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Bericht Uber die Forschungen auf dem Gebiete der

griechischen Sprachwissenschaft

mit Ausschluss der Koine und der Dialekte in den

Jahren 1890-1903.

Von

Eduard Schwyzer.

Seit mehr als zwanzig Jahren ist in diesen Jahresberichten nicht

mehr von der eifrigen Tätigkeit auf dem Gebiete der griechischen

Grammatik die Rede gewesen; keiner der verschiedenen Gelehrten, die

nach einander die Aufgabe übernahmen, gelangte znr Ausarbeitung seines

Berichte«. Inzwischen wuchs jedoch die Masse des zu bewältigenden

Stoffes immer mehr, und als der jetzige Berichterstatter vor einigen

Jahren sich zur Übernahme der Arbeit entschloß, war er sich von

vornherein klar, daß es sich nicht darum bandeln könne, über alles,

was seit dem Ende der 70 er Jahre erschien, auch nur knapp zu refe-

rieren und setzte deshalb im Einverständnis mit der Redaktion das

Jahr 1890 als Ausgangspunkt seines Berichtes fest, um so mehr, ats

ihm dafür nur die spärlichen Mußestunden, welche eine angestrengte

mehrfache Berufstätigkeit und andere Arbeiten übrig ließen, zu Gebote

standen. Die vorgeschriebene Abgrenzung gegen die Berichte über

vergleichende Sprachwissenschaft, über die Koine und die griechischen

Dialekte, sowie über die einzelnen Schriftsteller ließ sich nicht immer

streng durchführen.

Außer der Bibliotheca philologica classica habe ich die seit 1891

erscheinende, seit 1892 von A. Thurab redigierte Bibliographie über

das Gebiet der griechischen Sprachkunde im „Anzeiger für indo-

germanische Sprach- und Altertumskunde. Beiblatt zu den indo-

germanischen Forschungen" mit Dank benutzt. — Meine Abkürzungen
sind die der Bibliotheca philologica classica. 1

)

*) Vgl. auch die Berichte von W Prellwitz, Jahresbericht über die

griechische Dialektforschung von 1882-1899. BuJ. Bd. CVI. 1900, 3. Abt
S. 70-112 und Griechisch. 1899-1902 in Vollmöllers Roman. Jahresbe-

richt VI, 161-73 sowie den an den vorliegenden Bericht anschließenden

über die Koine von 8t Witkowski. — Die Auswahl unter den im Mscr.

vollständig gegebenen Besprechungen wurde durch die Redaktion getroffen.

Jabr«Bb«richt fUr Altertmn»wiss«iißch*ft Bd. OXX. (1904. I.) 1
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2 Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890—1903. (Schwyzer.)

Gesamtdarstellungen der Grammatik der ganzen Gräzität sowie

einzelner Perioden.

Die höchste Aufgabe, die der geschichtlichen Spnichbetrachtnng

gestellt ist, besteht nicht in der Sammlung nnd Sichtang des Stoffes,

in der Einreibung desselben in die Fächer des grammatischen Hand-

buches, sondern in einer Darstellung des Lebens einer Sprache in seiner

ganzen Breite im Zusammenhang mit der Kultur, deren vornehmstes

Zeugnis sie bildet.

Ist dieser Ruf auch auf verschiedenen Gebieten sprachwissen-

schaftlicher Forschung in den letzten Jahren laut geworden, so hat er

doch auf griechischem Boden noch wenig Nachfolge gefunden. Man
muß sich vorläufig mit im Verhältnis zu der Fülle des Materials und

der Bedeutung der Aufgabe recht knappen Skizzen zufrieden geben.

In erster Linie verdienen die Einleitungen zu den ausführlichen

Grammatiken von Kühner-Blaß. G. Meyer, A. N. Jannaris,

G. N. Hatzidakis genannt zu werden; ebenfalls aus Hatzidakis'

Feder stammt der interessante Überblick über die griechische Sprach-

geschichte von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart, welcher der

griechischen Bearbeitung des Wörterbuches von Lideil und 8cott (Athen,

Kwv<TTavuvi'87ic 1901) vorausgeschickt ist. Eine erste Orientierung auch

über die griechische Sprachgeschichte in ihrer ganzen Ausdehnung bietet

E. Schwyzer, Die Weltsprachen des Altertums in ihrer geschicht-

lichen Stellung. Berlin 1902.

Von einzelnen Perioden der Sprachgeschichte sind bisher im oben

angedeuteten Sinne am besten und ausführlichsten die vor der Geschichte

liegenden Anfänge des Griechischen behandelt worden, die jenseits der

Grenze unseres Berichtes liegen, von P. Kretschmer, Einleitung in

die Geschichte der griechischen Sprache. Göttingen 1896; von der

zu erwartenden Fortsetzung ist noch nichts aus Licht getreten. Hier

sind noch aufzuführen die Skizzen von:

E. Zarncke, Die Entstehung der griechischen Litteratursprachen.

Leipzig 1890.

Bez. von My, Rcr 1890, Nr. 18 p. 351. Egenolff, BphW 10,

1246—8. Hilberg, ZöGy 41, 1139. Dittenberger, DL 1891, 1375—6.

*C. 0. Zuretti, Sui dialetti letterari greci. Torino 1892.

Ilez. von B., LC 1892, 817—8. Meisterhans. NphR 1893, 170—1.

Zarnckes Vortrag gibt, ausgehend von der Betonung des Unter-

schieds zwischen gesprochener und geschriebener Sprache auch für

Griechenland, einen hübschen Überblick über die Literatursprachen der

voralexandrinischen Zeit. Die älteste, der epische Dialekt, der nicht

I

i
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Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1S90—1903. (8chwyzer.) 3

mit einer gesprochenen Mundart identifiziert werden darf — Ficks An-

schauungen werden abgelehut — hat die Dichtersprache der ganzen

Folgezeit beeinflußt. In der Lyrik verrät diesen Einfluß am meisten

die Elegie, schon weniger der Iambos, am wenigsten das Melos, das

neben den vorwiegenden dorischen auch äolische Elemente in sich auf-

genommen hat. Das Drama, das ja eine Art Vereinigung von Epos

und Lyrik bildet, wird, im Anfang noch ziemlich stark den Einfluß der

alteren Gattungen verratend, in der Folgezeit immer nationaler: von

Anfang an deckt sich mehr mit der Sprache des Lebens die Komödie.

— Auch die älteste ionische Literaturprosa zeigt Beeinflussung durch

den epischen Stil, wenn auch schon vor unserer ältesten Überlieferung

eine primitive Literaturprosa wohl vorhanden gewesen ist. Herodots

Sprache ist mit keiner Ortsmundart identisch, wenn auch eine solche,

die milesische, wohl die Grundlage bildete. An die epische Sprache

schließt sich auch die philosophische an — die pythagoreische Schule

mit ihrem Versuch, eine dorische Prosa zu entwickeln, steht für sich —

,

die wieder für Hippokrates die Grundlage bildet. In Attika endlich

geht die Kunstprosa aus von der Rhetorik (Gorgias), der an die zu-

gespitzte, witzige sizilianische Redeweise anknüpfte, von der man später

allerdings manches abstreift. Den Schluß bildet eine Warnung vor

kritikloser Benutzung der Dialektinschriften für die Textkritik.

Im übrigen ist noch die Form des grammatischen Handbuches,

das ja neben der geschichtlichen Darstellung immer unentbehrlich

bleiben wird, maßgebend geblieben.

Unser Zeitraum hat zwei neue Gesamtdarstellungen hervorge-

bracht, welche den Anspruch erheben, die geschichtliche Entwicklung des

Griechischen von seinen ältesten Zeiten bis hinunter anf die Gegenwart

zu verfolgen. Es sind die Bücher von

*H. C. Muller, Historische Grammatik der hellenischen Sprache.

Leiden. I. Grammatik, 1891. II. Chrestomathie, 1892.

Rez. GMr, BphW 12, 437—43; 13, 24-25. Krumbacher, NphR
1892, 105-8; 1893, 124. W. Schulze, DL 1893, 1383-5. Thumb,

LA. 2, 171 und

A. N. Jannaris, An historical Greek grammar. London 1897.

Rez. Th(umb), LC 1898, 365-7. KK.. ByZ 7, 221—3. R. Meister,

BphW 1898, 993—6. Kretschmer, WklPh 1898, 735—41.

Das Buch von H. C. Muller ist, soweit ich nach anderen Ver-

öffentlichungen des Amsterdamer Philhellenen urteilen kann, mit Recht von

der Kritik einstimmig als oberflächlich und dilettantisch verurteilt worden.

Das Werk von Jannaris bringt nach Vorwort, Inhaltsübersicht

und Übersicht über die benutzte Literatur sowie die verwerteten

1*
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4 Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890-1903 (Schwyzer.)

Sprachqnelleii (p. I—XXXVIII) erat eine kurze Darlegung der ge-

samten griechischen 8prachentwickelnng (S. 1—20), dann auf S. 21

—100 die Laut-, anf S. 101-311 die Formenlehre und auf S. 312

—

506 die Syntax; die S. 507—580 fallen sechs Anhänge Uber Akzent,

Quantität, Endkonsonanten, Indikativ Fut., Modi nnd Infinitiv, während

Wort-, Sach- und Stellenindex — nach englischer Weise reichhaltig —
die S. 581—737 einnehmen. Jannaris' Werk ist der erste nennen*,

werte Versuch, die Gesamtgeschichte des Griechischen darzustellen, und

man wird zugeben müssen, daß er in den fünf Jahren, in denen er

seine Aufgabe bewältigen zu können glaubte, fleißig gearbeitet hat.

Freilich, Vollständigkeit nach allen Richtungen hin ist auch nicht er-

strebt worden: die vorhistorische Periode und die Dialekte blieben von

vornherein ausgeschlossen. So ist die Grammatik für das Altgriechische

schon dem Material nach durchaus ungenügend und erträgt in keiner

Weise einen Vergleich mit den gleich nachher zu nennenden Dar-

stellungen. Alle Anerkennung verdient der Stoff, der aus hellenistischen

und mittelgriechischen Inschriften, Papyri und literarischen Quellen,

wenn auch nicht in einiger Vollständigkeit, beigebracht wird, nnd darin

liegt der wissenschaftliche Wert des Buches. Als anregend und nützlich

sei ferner die stete Gegenüberstellung der alten und neuen Formen und

Ausdrücke hervorgehoben, besonders auch in der Syntax, die in ihrem

altgriechischen Teil nicht mehr als jede bessere Schnlgrammatik bietet.

Das Hauptgebrechen des Buches, infolgedessen es auch als Lehrbuch

für Studierende nubrauchbar ist, da es nur verderblich wirken könnte,

ist der oft nnd augenfällig hervortretende Mangel des Verfassers an

sprachwissenschaftlicher Schulung. Von dem Geist, der in den neueren

sprachwissenschaftlichen Werken herrscht, die er zn Anfang in so

großer Zahl aufführt, hat er weuig in sich aufgenommen. Natürlich

glaubt Jannaris, daß die heutige neugriechische Aussprache in allen

wesentlichen Punkten die der klassischen Zeit sei. Die metrische

Dehnung bei Homer setzt nach J. den Gebrauch der Schrift voraus

(S. 22); die langen Vokale waren tatsächlich nicht vorhanden, sondern

sind nur eine Erfindung der Grammatiker und Metriker (S. 27); wenn
es wirklich ein e, ö gegeben hätte, hätten doch „Ignorant scribes and

stone-cutters" gelegentlich ee, oo schreiben müssen (S. 39); ?epä ist durch

Ersatzdehnung aus 7epa(a) entstanden (S. 533); das Augment ist nichts

anderes als E EN, die archaische Form von att. ^ (S. 185). Es

mag an diesen Proben genügen, die sich namentlich aus der Lautlehre

sehr stark vermehren ließen. Besonders mag noch bemerkt sein, daß
auch die Erklärung mittel- und neugriechischer Formen oft zu starken

Bedenken Anlaß gibt; die mit einer gewissen Stetigkeit zutage treteude

Polemik gegen Hatzidakis ist selten glücklich.
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Bericht öber griechische Sprachwissenschaft 1890-1903. (ßchwyrer.) 5

Zwei andere nene Gesamtdarstellungen beschränken sich im wesent-

lichen auf das Altgriecbiscbe und dienen hauptsächlich Unterrichtszwecken:

H. Hirt, Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre.

Eine Einfuhrung in das sprachwissenschaftliche Studium des

Griechischen. Heidelberg 1902.

Rez.: Solmsen, ALL XIII, 137; BphW 1902, 1002/9. Thumb,

LC 1903, 285. Schwyzer, NJklA 1903, 443 f.

Ich muß trotz des Lobes, das dem Buche von anderer Seite ge-

spendet wurde, an meinem a. a. O. niedergelegten Urteil festhalten, daß es

von den Anfängern, für die es ja gerade berechnet ist. nur mit großer

Vorsicht benutzt werden darf. Ohne selbständige Durchforschung der

griechischen Sprachquellen hat zwar Hirt die neuere sprachwissenschaft-

liche Literatur mit kritischem Urteil verwertet, und daß alle Richtungen

der Forschung, bald hier, bald dort, zum Wort kommen, ist nur als

ein Vorteil zu betrachten : aber der vorgeschichtlichen Konstruktion ist

im Verhältnis zur Betrachtung geschichtlicher Tatsachen, die prinzipiell

ebenso lehrreich und dem Gymnasiallehrer nützlicher wäre, viel zn viel

Raum zugestanden. Zudem hat Hirt, besonders aus seinem Buche ö bei-

den indogermanischen Ablaut, manche Hypothese aufgenommen, die der

Anfänger nicht zu kenneu braucht. An manchen Stellen des Buches

tritt Hirts gewandte, flüssige Darstellung dem Leser entgegen: um so

mehr wird einen die anderwärts zu beobachtende Unklarheit stoßen,

die wohl auf allzu flottem Arbeiten beruht. Auch gelegentliche

Wiederholungen und Ungleichheiten, sowie eine Reihe von Druckfehlern

muß man in den Kauf nehmen. — Hirts Buch gehört einer Sammlung

indogermanischer Lehrbücher an; daß gerade er, dessen Forschungen

sich bisher besonders auf germanischem und slavischem Gebiete be-

wegten, das Griechische übernahm, hat darin seinen Grund, daß «er

gerade auf diesem Gebiete etwas Neues bieten zu können hoffte",

womit seine Ablaut-Theorie gemeint ist. Fast gleichzeitig mit Hirt

hat ein Führer der griechischen Sprachforschung ebenfalls ein Lehrbuch

geschrieben, das aber im Gegensatze zu Hirts Arbeit — mit vollem

Recht — den Anfänger vor allem auf den Wert der Tatsachen und

die möglichst sicheren Erklärungsversuche hinweist:

F. N. XaxCtSctxi, 'AxaäTjfiEixat dva^vu>»jxata eU t-fjv 'EXXtjvtxrjv,

Axrivix9jv xai jxixp&v tU T^v'IvSix^vypajiu.aTixTjv. T6jAO?a\
,
Ev'Aft^vaicl902

(= ßißXto6V,x7j MapaoXi) dp. 175—178).

Eine in ihrer ganzen Anlage eigenartige sjrachgeschichtliche Dar-

stellung des Altgriechischen — wie das Indische, ist, wenn auch in

etwas geringerem Maße, auch das Lateinische in dem bisher vorliegenden

ersten Bande nur Beiwerk, was sich auch äußerlich in den im latei-
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6 Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890-1903. (Schwyzer.)

nischen Druck unverhältnismäßig häufigen Druckfehlern kundgibt, die

freilich nnr znm geringen Teil anf Rechnung des Verfassers zu setzen

sein werden. In griechischer Sprache für griechische Studenten ge-

schrieben, verdient doch das Buch auch außerhalb Griechenlands be-

kannt und studiert zu werden, obschon meinesWissens bis anhin [1903] keine

Besprechung in einer westeuropäischen Kultursprache erfolgt ist. Seinem

Gesamtcharakter nach vergleicht es sich Wilmanus' DeutscherGrammatik:

an Wilmanns erinnert die ausführliche, lehrhafte, klare Darstellung, au

Wilmanns das Bestreben, nur abgeklärte Ergebnisse zu bieten und

kurzlebigen Hypothesen womöglich aus dem Wege za gehen, an Wil-

manns die Fülle des vorgeführten sprachlichen Materials. Dagegen sind

Zitate antiker Quellen sowie moderner Literatur recht selten; da letztere

Hatzidakis' Hörern wenig zugänglich ist, sind nur in griechischer Sprache

erschietiene Arbeiten sowie des Verfassers Einleitung einigermaßen

regelmäßig genannt. Einen besonderen Reiz erhält das Werk durch

die ziemlich häufige Heranziehung neugriechischer Analogien. — Eine

knappe Inhaltsangabe der zwölf Kapitel des bis jetzt [1903] erschienenen

I. Bandes mag einen Begriff von dem reichen Inhalt des Werkes geben.

Kap. I enthält als Einleitung in die historische Grammatik des Griech.,

Lat. und Indischen einen Abriß der Geschichte der Sprachwissenschaft

und ihrer Methoden und eine Übersicht über die idg. Sprachen sowie

über die äußeren Schicksale der 3 genannten Einzelsprachen, wobei be-

sonders die Behandlung des Griechischen hervorgehoben sei; stofflich

hängt mit dem I. das II. Kapitel teilweise zusammen, das über die

Quellen der alten Grammatik handelt, freilich besonders mit Rücksicht

auf deren methodische Benutzung. Auch hier stellt H. einen Grundsatz

auf, den er schon wiederholt begründet hat und der auch in den Kapiteln,

die der Aussprache gewidmet sind, oft wieder auftaucht, wonach alle

auffälligen Besonderheiten, die sich auf Inschriften und in Papyri finden,

aus dem für die Sprachgeschichte zugrunde zu legenden Material aus-

zuscheiden sind, als barbarische Erscheinungen, die bei nationalen Griechen

nicht vorkommen. Obwohl hier strenge Kritik gewiß vonnöten ist und

einzelne Erscheinungen durch die spätere Entwickelung nicht bestätigt

werden, auch Schreibfehler und Steinmetzversehen zuzugeben sind, wird

doch nicht weniges von dem, was die ägyptischen Papyri schon ver-

hältnismäßig früh zeigen, später allgemein ; und wenn auch die Sprache

der niederen sozialen Schichten Athens eine Mischsprache war, so ist

doch zu bemerken, daß für die Fortbildung der Sprache gerade diese

Elemente vielleicht mehr in Betracht kommen als die konservativeren

oberen Schichten. H. scheint also auch mir vielfach mit seiner Kritik

zu weit gegangen zu sein. Kapitel III nnd IV gehören wieder zu-

sammen: handelt das eine von der Hervorbringung der Laute (Phonetik!),
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Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890—1903. (Schwyzer.) 7

spricht das andere von deren Darstellung: durch die verschiedenen in

Betracht kommenden Alphabete. Lautgesetz und Analogie (samt

Volksetymologie und Kontamination) behandeln vom Standpunkt der

neueren Sprachwissenschaft Kap. V und VI; Kap. VII spricht über

die fremden Elemente in der Sprache (Sprachmischung), Kap. VIII

enthält die Lehre von der Ersatzdehnung, der rhythmischen Dehnung,

von der Vrddhierung und besonders vom qualitativen und quantitativen

Ablaut. Ungemein ausführlich wird in den beiden folgenden Kapiteln

die Aussprache behandelt, im allgemeinen und im besonderen. H.

steht darin durchaus auf dem Boden der deutschen Forschung und zer-

stört mit kritischer Schärfe mitunter sogar ein Zeugnis für das Auf-

kommen der heutigen Aussprache, das diese selbst zu finden glaubte,

um so mehr die falschem Patriotismus entstammenden dilettantischen

Versuche, die neugriechische Aussprache als solche dem Altertum zu-

zuschreiben. Das hindert ihn jedoch nicht, zu betonen, daß auch die

erasmische Aussprache für das Altgriechische offenbare Fehler aufweise

und mancher Punkt von der Wissenschaft unmöglich klargestellt werden

könne; die neugriechische Aussprache, wenn auch sicher in vielen

Punkten für das Altgriechische fehlerhaft, habe doch den Vorteil,

lebendige Wirklichkeit zu sein, und er würde sie unbedingt auch für

westeuropäische Schulen empfehlen, wenn nicht durch ihre Einführung'

zu der Schwierigkeit der Formenlehre noch die Schwierigkeit einer

historischen Orthographie hinzukäme. Kap. XI ist den beiden Hauch-

lauten, ihrer Aussprache und Geschichte, gewidmet, und Kap. XII be-

handelt ausführlich und mit reichlicher Vorführung von Beispielen die

Wort- und Satzbetonung des Griechischen, z. T. auf Grund von Einzel-

untersuchungen des Verfassers, die später zu nennen sind; die letzten

Paragraphen des Kapitels untersuchen die Einordnung der Lehnwörter

ans dem Lateinischen in das griechische Betonungssystem. — Selbst

wenn das Buch nur H.8 durchaus selbständiges Urteil über die be-

handelten Fragen vermittelte, müßte es auch dem Forscher wichtig sein;

es enthält aber auch an manchen Stellen neue Gesichtspunkte, und

wenn auch nicht jeder überall zustimmen wird, darf doch eine baldige

Fortführung des Werkes von vornherein dankbarer Aufnahme sicher sein.

So wird man anch fernerhin wenigstens für diejenigen Perioden,

denen unser Bericht hauptsächlich gilt, einiger Werke nicht entraten

können, deren Anfänge zwar einer früheren Zeit angehören, die aber

in den letzten Jahren neu aufgelegt worden sind:

B. Kühner, Ausführliche Grammatik der griechischen Sprache.

Erster Teil: Elementar- und Formenlehre. 3. Aufl. in 2 Bänden, in

neuer Bearbeitung besorgt von Friedr. Blaß. Hannoverl 1890. n.1892.
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8 Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890—1903. (Schwyzer.)

Rez. von Ziemer, Gy 1892, Nr. 13. Brugmann, IA 1, 15—17;

6, 50-52. Witkowski, Eos VII, 247-50.

G. Meyer, Griechische Grammatik. 3. Auflage. Leipzig 1896.

Eez. von Kretschmer, BphW 1897, 691—5. Solmsen, IA 11, 74—81.

K. Brugmann, Griechische Grammatik (in Müllers Handbach).

3. Auflage. München 1900.

Eez. von Th(umb), LC 1900, 1735 f. Bartholomae, WklPh 1902,

626—31. Meringer, ÖLbl 1902, 655.

Als Vorzug der früheren Auflagen der Kühnerschen Grammatik

hatte gegolten, daß sie neben reicher Sammlung von Tatsachen auch

bemüht war, sprachgeschichtliche Erklärungen zu geben unter Benutzung

der damaligen Ergebnisse der vergleichenden Sprachwissenschaft. Die

neue Auflage wird nicht mehr beiden Ansprüchen gerecht, und man

möchte wünschen, daß sie dem zweiten noch weniger gerecht zu werden

suchte. Blaß hat, unter Beibehaltung des Grundrisses, der ganzen Ein-

teilung, sich vor allem bemüht, seither bekannt gewordene Tatsachen

aus den Quellen und der neueren grammatischen Literatur nachzutragen

und vermeintliche Tatsachen zu beseitigen — und als Sammlung ver-

dient das Buch den vollen Dank der Wissenschaft; es muß, wie dies

Blaß im Vorwort in allerdings ziemlich einseitiger Weise tut, immer

wieder gegenüber bloßen Konstruktionen, besonders vorgeschichtlichen,

die Wichtigkeit der Feststellung' der Tatsachen betont werdeu. Doch

die gegebenen Erklärungen sowie was zum Vergleich aus verwandten

Sprachen herbeigezogen wird, enthalten eine ganze Reihe von Irrtümern,

so daß in deren Benutzung größte Vorsicht geboten ist; von dem Geiste

der neueren Sprachforschung ist darin noch recht wenig zu spüren.

Die erste Auflage vou G. Meyers Grammatik erschien zu einer

Zeit, wo die Fluten des Kampfes hochgingen in der indogermanischen

Sprachwissenschaft; es war damals kein leichtes Unternehmen, bei dem
vielfach noch wenig abgeklärten Stande mancher Fragen eine Grammatik

des Griechischen mit Berücksichtigung der vergleichenden Sprach-

forschung zu schreiben — und das wollte Meyer leisten. Daneben bot

sie aber auch schon eine Sammlung und Sichtung des Sprachstoffes,

und dieser Gesichtspunkt ist in der dritten Auflage der wichtigste ge-

worden; die entwickelungsgeschichtliche Forschung wird nicht vernach-

lässigt, noch sind die vorgebrachten Erklärungen etwa im Widerspruch

mit der jetzigen Wissenschaft, aber die Erklärung und besonders die

vorgeschichtliche Konstruktion steht durchaus in zweiter Linie. Äußer-

lich ist die neue Auflage wenig von ihrer Vorgängerin verschieden;

immer noch beschränkt sich die Grammatik auf Laut- und Formen-

lehre, und auch in diesem Rahmen findet der Akzent keine Darstellung.
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Die Einteilung ist wesentlich die gleiche geblieben, wenn auch das neue

nachgetragene Material den Umfang des Baches um einige Bogen ver-

neint hat. Wer an Hand der sprachwissenschaftlich gesichteten Tat-

sachen sich eine genauere Kenntnis der griechischen Sprachgeschichte

erwerben will, wird nach wie vor zu Gustav Meyers Buch greifen

müssen.

Dagegen setzt Brugmanns Werk die Kenntnis der Tatsachen vor-

aus, von denen nur angeführt wird, was für das Verständais notwendig

ist, nnd stellt überall den entwickelungsgeschichtlichen Gesichtspunkt

in den Vordergrund. Aus dem dürren Grundriß der ersten Ausgabe

ist in der dritten ein stattliches Buch geworden, das alle Teile der

Grammatik beleuchtet und namentlich der Syntax einläßliche Be-

trachtung widmet. Haben alle Abschnitte gegenüber den früheren Auf-

lagen bedeutende Umgestaltungen erfahren — den Fortschritten der

emsigen SprachWissenschaft entsprechend — , so gilt dies doch am

meisten von der Syntax, wo jetzt durch Delbrücks großes Werk über

die vergleichende Syntax, dessen zwei erste Bände Brugmann noch

benutzen konnte — er anerkennt ausdrücklich Delbrücks Bedeutung

auch für seine Darstellung, wenngleich er nicht selten über den Alt-

meister syntaktischer Forschung hinausgekommen zu sein meint — , für

die Einzelsprachen die bisher noch vermißte vergleichende Basis ge-

schaffen worden ist. Durch Brugmanns Darstellung weht ein anderer

Getet als durch die schematischen Belegsammlungen früherer Bearbei-

tungen, es ist die Betrachtungsweise einer Psychologie, wie sie durch

Wundt begründet ist. Es mag beispielsweise hervorgehoben sein die Be-

handlung desGenetivs, des %nach Komparativen, der Verbalaktionen. Dabei

ist auch die Form so klar und sauber, das wesentliche scharf heraushebend,

daß die Lektüre zu einem wahren Genuß wird. Aber auch in Laut-

und Formenlehre wird der Leser dankbar mancherlei Anregung finden

;

es sei als Beispiel auf die Behandlung der epischen Zerdehnung ver-

wiesen, wozu Leskien aus slavischem Sprachgebiet eine feine Beob-

achtung beisteuert (S. 64).

Schließlich ist hier noch zu erwähnen die griechische Grammatik

von H. Meitzer, die zwei Bändchen der Sammlung Goschen füllt:

Griechische Grammatik I. Formenlehre (mit Register) — IL Be-

deutungslehre und Syntax. Leipzig 1900, 1901.

ein im ganzen geschickter Auszug aus größeren Werken, namentlich

Brugmanns griech. Gramm., der teilweise, dem Plane der Sammlung

entsprechend, wie die in wenig Übersichtlicher Weise fortlaufend ge-

druckten Paradigmata zeigen, praktische Ziele verfolgt, aber in manchen

Partien, besonders in der Lautlehre, einem Nichtphilologen nicht ver-
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10 Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890-1903. (Schwyzer.)

Btändlich sein wird. Der erste Teil enthält eine Reihe von Druckfehlern

und Versehen, besonders auch unter den verglichenen indischen Wörtern.

Der Titel des höher zu bewertenden zweiten Teils kann leicht irre-

führen; statt .Bedeutungslehre " erscheint in der Inhaltsübersicht «Wort-

bedeutung", womit nach Ries' Vorgang bezeichnet wird, was die übliche

traditionelle Grammatik als Syntax der Kongruenz, des Adjektivs, Pro-

nomens und der Tempora und Modi des Verbs behandelt. 1
)

An die Oesamtdarstellungen seien, um sie nicht an verschiedenen

Stellen besprechen zu müssen, einige Schriften angeschlossen, welche

Beiträge zu verschiedenen Teilen der Grammatik enthalten.

J. La Roche, Beiträge zur griechischen Grammatik. Erstes

Heft. Leipzig 1893.

Rez. von G. Meyer, BphW 1894. 245—8. Kretschmer, DLZ
1894, 872 f. Brugmann, IA 5, 35 f.

Der Verfasser will .einzelne Bausteine zu dem Gebäude der

griechischen Grammatik beistellen", das »sich als ein immer dringen-

deres Bedürfnis herausstelle*. Für seine Auffassung ist eine Stelle aus

der Vorrede bezeichnend: „Das inschriftliche Material habe ich ab-

sichtlich beiseite gelassen; ich wüßte auch nicht, was ich z. B. mit

einer Form wie olu; oder utS« hätte anfangen sollen, die möglicherweise

schon zu Piatons Zeiten unter der Landbevölkerung von Attika im

Gebranch war, sich aber bei keinem einzigen Schriftsteller findet. Ähn-

liche Erscheinungen haben wir ja auch heutzutage in unserer und in

anderen Sprachen. Ich verkenne durchaus nicht den Wert des inschrift-

lichen Materials, aber bei der Benutzung desselben ist die größte Vor-

sicht geboten, und ich kann mich nicht genug über die Kühnheit

wundern, mit der man Aoristformen wie gjxetSa, fxetsa bereits in unsere

Texte eingeführt hat." — Das Buch enthält eine Reihe von Zusammen-

stellungen, die als Sammlungen des Materials, wenn auch nicht immer

vollständige, ihren Wert haben. Eine Abhandlung beschäftigt sich mit

der Deklination von otfc, die anderen verteilen sich auf die Konjugatiou

und die Syntax. Jene beschäftigen sich mit einzelnen Kapiteln der

Tempusbildung (den Passivfutura mit medialer Form, dem futurum

exactum), der Modusbildnng (den Doppelformen des Optativs im Aorist

') Nur verweisen kann ich im Rahmen meines Berichtes auf Werke,

die das Griechische zusammen mit einer oder mehreren anderen idg.

Sprachen vergleichend darstellen, wie den großen „Grundriß" von K. Brug-

mann und B. Delbrück, dessen I Band in 2. Auflage vorliegt, und die von

K. Brugmann daraus ausgezogene „Kurze vergleichende Grammatik'', die

übrigens selbständigen Wert besitzt, das schon in 2. Auflage erschienene

„Short manual of comparative philology" von P. Giles, die „Phonetique et

etude des formes grecques et latines* von Riemann und Goelzcr.
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und bei den Verba contracta, den Konjunktiv-, Optativ-, Imperativformen

des Perfekts) , den Personalendungen (den ionischen Formen im pass.

Perf. nnd Plnsqnamperf., der 1. 8g. Plusquamperf. act.), der Stamm-

bildung einzelner Verbalgruppen (dem Wechsel zwischen themavokalischer

nnd themavokalloser Flexion bei den Verba anf -vofu, im Optativ med.

praes. nnd aor. von tfdijfii nnd trjjit). Am meisten Raum nehmen die

syntaktischen Beiträge ein. Sie behandeln die Kasnslehre (Nominativ

an Stelle des Vokativs in fallen wie yiXot <o MeveXae, Beispiele für

den Akk. des Inhalts, die Rektion der Verbalkomposita mit xatof, den

Genetiv bei den Ausdrücken nach etwas dnften, riechen, sich in etwas

täuschen, irren), die Präpositionen (fiiot in Verbindungen wie öta jAot/rjc

iXOetv, deren sylleptischen Gebrauch wie in at ix Zaxuvöou vrjec), das

proleptiscbe Prädikat, die Lehre vom Partizip (seine prädikative Ver-

wendung — das längste Stück der Beiträge —, seinen absoluten Ge-

brauch im neutralen Akk. wie fietov und im Genetiv mit fehlendem

Subjekt) und die Satzlehre (Beispiele für die Formen des hypothetischen

Satzes und den irrealen Finalsatz).

J. Wackernagel, Vermischte Beiträge zur griechischen Sprach-

knnde. Programm zur Rektoratsfeier der Universität Basel 1897.

Die Schrift behandelt mit der bekannten scharfsinnigen Kom-
binationsgabe und philologischen Umsicht des Verfassers in zehn Auf-

sätzen vornehmlich Probleme der griechischen Stammbildung und Ety-

mologie, doch auch solche der Formenlehre und wenigstens im Vorbeiweg

werden auch Fragen der Lantlehre erörtert, so daß es sich empfiehlt,

die Besprechong au dieser Stelle zu geben.

1. (S. 3—4) arypujrvoc heißt eigentlich .auf dem freien Felde

schlafend», dann .wachsam-, .schlaflos-. — 2. (8. 4—8) AIAH2,

Grundform AI Fi'Stjc: lat. saevus (? s. jetzt F. Solmsen, Untersuchungen

zur griech. Laut- und Verslehre 1901, 71 ff.). — 3. (S. 8—14) Aus-

gehend von dem gemeinindogermanischen Wechsel von -ro- und anderen

Adjektivsutnxen mit -t- als Schlußvokal des ersten Kompositionsgliedes,

wofür griechische Beispiele gegeben werden (xoöpo;: xuöi-avetpa n. ä.,

-uxvo«: uoxtjiT^yjc) vereinigt W. dp-yt-xepaovoc mit äp^oc aus dp-yp<5c (unter

Anführung von Beispielen für konsonantische Ferndissimilation). Jenes

spielt besonders in der Komparativbildung eine bedeutende Rolle;

xaXAi'uiv, iyduov, patov (zu homerisch fäa aus * Fpaact) u. ä. — 4. (S. 14—17)

(ixctp^; zu xepoojiai, „blank". W. hält sein Gesetz, wonach p<x nach

betontem Vokal bleibt, nach unbetontem iu p mit Dehnung des vorher-

gebenden Konsonanten tibergeht, aufrecht (?). — 5. (S. 17 f.) ax^v,

bei den attischen Tragikern Lehnwort und durch Anschluß an Bildungen

mit er priv. mit o, gehört zu F/avaw. — 6. (S. 18—37) rcXwv steht für
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12 Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890—1903. (Schwyser.)

rcXefc (homerisch *Uec) durch Einwirkung von itXsov. Bei 8eTv hat man

genau zu scheiden a) an einigen Aristotelesstellen ist dafür einge-

schobenes Sei anzunehmen (anschließend eine allgemeine Erörterung des

Herabsinkens parataktischer Sätzchen zu Partikeln), b) in Mfou, jxixpo-i

3eiv liegt Infinitiv der Limitation vor wie in ijtol öoxetv, c) an einigen

Stellen steht öetv durch Kontamination von Sei und 8eov. — 7. (S. 37—40)

für 6e<nwtva aas *6e^o^a und W.s Gesetz der Vereinfachung von

Doppelkonsonanten nach langem Vokal (?). — 8. (S. 40—42) jaevtov

ist Hyperattizismns der xotv^, nach dem Verhältnis von Ivfiot: att. Sv8o*

aus fiercoi umgebildet. — 9. (S. 42—51) die „äol." Optativendungen

-<j£iok, -oeie, -jei*v gehören zu einer Bildung mit -sc, vgl. hom. ofoe,

«Sexe. — 10. (8. 52—62) x?*™ kann nicnt xp^i stehen, sondern

geht auf das neben x?V (ursprünglich wohl neutr.) stehende homerische

7PTj<ü, xp«<« zurück, woran von Neutra wie fieov u. ä. -v antrat. Bei-

läufig Erörterung der attischen Kontraktion von ursprünglichem vjFo,

t,Fü), TjFa und der Deklination von icoXi; (für it6Xtq aus itoXtjFi als

attische Form).

Am besten werden wohl ferner hier erwähnt zwei Bücher, deren

eingehende Würdigung außerhalb des Rahmens unseres Berichtes liegt,

die aber so viele und wichtige Beiträge zur Grammatik enthalten, daß

sie nicht übergangen werden können.

Guil. Schulze, Quaestiones epicae. Gütersloh 1892.

Rez. von Wackernagel, LC 1892, 38. Cauer, WklPh 1892. 39;

DLZ 1892, Nr. 48 Solmsen, IA 3, 124. Prellwitz, BKIS 19, 253 f.

An den Hauptvorwurf des Buches, die Behandlung der metrischen

Dehnung, ist, wo nur sich Gelegenheit bot, die Besprechung von Fragen

der Laut-, Formen-, Stammbildungslehre, der Syntax nnd ganz besouders

der Etymologie angeknüpft. Ist dabei naturgemäß die Sprache des

Epos am reichlichsten bedacht, fällt auch für die allgemeine griechische

Grammatik reiche Förderung ab. Nicht um den Inhalt des Werkes

nach dieser Richtung zu erschöpfen, sondern nur, um einige Proben zu

geben, sei hier aufmerksam gemacht auf die Auseinandersetzungen Uber

die Lautverbindungen Xj, XF, pF, vF 80 ff., den Akzent 482 ff., die

Komparativbildung 300 f., die Nomiua auf -2(5; 456 ff., die eingebenden

Erörterungen der Quantitätsverhältnisse und Bildung der Verba denomi*

nativa auf 6o>, uu (309—361) und au>, eto, 6<o (361—373).

F. Solmsen, Untersuchungen zur griechischen Laut- und Vers-

lehre. Straßburg 1901.

Rez. von Thumb, IA 14, 7-10.

Auch dieses Buch gilt vorzugsweise der Sprache des Epos, nament-

lich in seinem ersten Hauptteil (zur Lehre von der metrischen Dehnung
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im älteren griechischen Epos, S. 1— 126), der die Forschungen von

W. Schnlze nnd 0. A. Danielsson weiterfuhrt, aber auch im zweiten

(Zur Lehre vom Digamma S. 127—301). Letzterer ist wieder in drei

Teile gegliedert: ein erster bandelt „über metrische Wirkungen und

Wesen des Digamma» (es längt bei Homer nnd in der dialektischen

Poesie nur Vokale in Arsis, nicht in Thesis, was mit seinem Wesen

als Halbvokal nach Art des engl, w zusammenhängt); ein zweiter be-

faßt sich mit »scheinbaren Störungen im Auftreten des Digamma" (sie

zerfallen in zwei Gruppen: einerseits haben anlautendes Fo-, Fa>- bei

Homer, im Asiatisch-Äolischen, in Eorinth und Gortyn und auf Kypros,

wohl auch in Lakonien, Böotien und Thessalien, nicht aber im Attischen

das F . schon früh verloren, z. B. in opa», wvoc, 1
) andererseits gehen

Wörter, für die man nach den verwandten Sprachen als Anlaut oV an-

setzt, wie l\% IxadToc, töpw?, tjXi&, 'EXevrj, das Reflexiv, auf vorgriechische

Nebenformen mit bloßem s- zurück; andere sind anders zu deuten, wie

denn icm'a, t<ma von Vesta ganz zu trennen ist); den Beschluß macht

die Erörterung des Vokalvorschlags vor Digamma, der, ohne daß sich

bestimmte Bedingungen angeben ließen, in dreifacher Gestalt (als c, *

ond — ganz selten, z. B. oupav6« aus dFopavfo, oFrvufu — als o) auf-

tritt.
3
) Dabei wird die Etymologie der hergehörigen Wörter ausführlich

behandelt. Ein Exkurs (S. 302— 9) führt die Verschiedenheiten in der

Behandlung der Gruppen Nasal oder Liquida t F im Ionischen auf

örtliche Sonderentwickelnng und das Eindringen attischer Formen zurück.

Beigegeben sind Register. — Noch weit mehr aber als es nach den

skizzierten Hauptgegenständen des Buches scheinen könnte, verdient es

die Aufmerksamkeit auch der allgemeinen griechischen Grammatik durch

die eingestreute Behandlung zahlreicher Einzelheiten der Laut-, Formen-,

besonders auch Stammbildungslehre, die hier nicht vollständig aufgezählt

werden können. Es seien daraus hervorgehoben die Beiträge zur Hap-

lologie (S. 97 Anm.), zur Metathese (S. 44, 259), die Bemerkungen

zum Schwund von o nach unbetonter Silbe wie in ßor^ftea» (S. 1 1 7), über

den Akzentwechsel des Attischen in spondeischen Wortformen wie Sok,

?pcm)p (S. 87 f.), die Behandlung der Positionsbildung und Silbengrenze

(8. 161 ff.), der Dissimilation von urgriech. ueu vor Konsonant zu t$e»

(8. 237), der Suffixe et* (S. 72), -i'swc, -ifctoc, -uxnot (S. 39), -6<r.oc

*) Es sei gleich angeführt, daß F. Solmsen darüber auch schon

ZvSpr 32, 373 ff gebandelt hat
3
) £8 sei verstattet, im Vorbeiweg auf ein Analogon zur griechischen

Prothese vor p in einer Schweizer Mundart hinzuweisen: „der Rarer im
Wallis schiebt jedem r ein a vor, z. B. dag «Ätpp, der *rrüch Wmterf sagt

Fr. J. Stalder, Schweizerische Dialektologie. 1819. 8. 68; dieselbe Er-

scheinung habe ich selbst im wallisischen Lötschenthal beobachtet
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(& 37 f.), -udv (S. 47 ff.), -&ov, -tötov (S. 75), -u>etc (S. 120), der Korn-

positionsvokale (S. 22 ff., 265 f.).

Schließlich ist hier zu nennen

T. N. XatCiftaxi, n.<iwoXo-pxal fteXetai. I. Athen 1901.

In einem stattlichen, gnt ausgestatteten Bande legt hieroit der

aasgezeichnete Führer der neugriechischen Sprachstudien einen Teil

seiner in deutschen, griechischen und russischen Zeitschriften verstreuten

Abbandlungen gesammelt (teilweise umgearbeitet oder ergänzt) vor; es

ist nur zu wünschen, daß der buchhändlerische Erfolg derart sei, daß

die in Aussicht genommene Fortsetzung ermöglicht wird. Die meisten

der im I. Bd. vereinigten Arbeiten liegen freilich außerhalb unseres

Berichtes und gerade die umfangreichsten, wie die vier interessanten

Aufsätze über die Sprachfrage im heutigen Griechenland (S. 236—537),
wobei allerdings einleitungsweise auch die Diglo»sie des Altertums be-

rücksichtigt wird, oder die Zusammenfassung sämtlicher geschichtlichen

nnd sprachlichen Tatsachen, welche für das Griechentum der Makedonier

Zeugnis ablegen (S. 32— 114), die methodisch vorbildlichen etymolo-

gischen Untersuchungen (von Eigennamen wie Mopeac, MoCrj&pac, von

Appellativen wie ßpe fauöapot). die zugleich wichtige Beiträge zur

Stammbildungslehre enthalten. Die kleineren Artikel, welche Fragen

der altgriechischen Grammatik gewidmet sind — sie nehmen zusammen

immerhin 70 Seiten ein — werden je an ihrer Stelle besprochen werden. 1
)

Eine Reihe von Arbeiten beschäftigt sich mit der Sprache ein-

zelner Perioden und bestimmter Sprachdenkmäler alsGanzen.
Für die attische Zeit sind hier zu nennen

P. Kretschmer, Die griechischen Vaseninschriften ihrer Sprache

nach untersucht. Gütersloh 1894.

Rez. außer von den bei Larfeld, BuJ 87, Suppl. 159—61, Ge-

nannten z. B. von Cauer, WklPb 1895, 1161—66. Prellwitz, BKI8
20, 304—7. Schulze, GGA 1896, 228—56 (sehr reichhaltige Be-

sprechung). Solmsen, IA VIII, 63—65 und

K. Meisterhans, Grammatik der attischen Inschriften. 3. ver-

mehrte und verbesserte Aufl., besorgt von E. Schwyzer. Berlin 1900.

Rez. von Meister, BphW 1901, 22 f. Th(umb), LC 1901, 1458 f.

Kretschmer macht in seinem Buche, das ans zwei Abhandinngen

im 29. Band der ZvSpr entstanden ist, der Sprachgeschichte in dankens-

wertester Weise das Material der weit zerstreuten Vaseninschriften

') A. C. Liddell, Greek grammar papers. London 1901, Blackie,

ist mir nicht zugänglich.
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zugänglich. Er beschränkt sich jedoch nicht daranf , dasselbe in tun-

lichster Vollständigkeit vorzulegen, sondern liefert zugleich eine an Er-

gebnissen wie Anregungen ungemein reiche sprachgeschichtliche Be-

arbeitung. Der Wert der Vaseninschriften beruht namentlich darin,

daß wir aus ihnen einiges über die gesprochene Sprache des Lebens

lernen können, von der uns sonst so wenig bekannt ist — denn auch

die Sprache der meisten Inschriften ist eine Kunstsprache. Die Be-

handlung sämtlicher Vaseninschriften in der gleichen Darstellung recht-

fertigt sich dadurch, daß wir es überall mit Töpfersprache zu tun haben,

wenn dieselbe auch verschiedenen Dialekten angehört Für uns kommt

hier hauptsächlich der Abschnitt über die attischen Vasen in Betracht

(S. 73—209), an Umfang wie Inhalt der reichste — auch die korinthi-

schen Vasen stehen an sprachlichen Ergebnissen weit zurück. Nach

einer Einleitung Über die Vasenmaler, den Inhalt der Vaseninschriften,

ihre Schrift und Chronologie folgt in drei Abschnitten (Vokale, Kon-

sonanten, zur Formenlehre) die eigentliche grammatische Darstellung,

der sich eine Anzahl von Bemerkungen zur Namenkunde anschließt.

Ist das Material auch oft recht spärlich, vermag ihm Kretschmer doch

sehr viel abzugewinnen; da werden wir z. B. inne, daß auch die Volks-

sprache von Athen wie lebende Mundarten Assimilationen und Dissimi-

lationen bei Vokalen und Konsonanten aufwies, z. B. das auch inschrift-

liche fjiioaoc, MexaxArjc, oft begegnet das Umspringen der Aspiration

wie in 'AvdtXoxoc; aus der Formenlehre sind von Interesse Bildungen

wie itauc, 9rj9t>c. Mit sicherem Takt wird zwischen neuen Formen und

Lautentwickelungen and bloßen Verschreibungen geschieden.

In der neuen Auflage der bekannten Grammatik des der Wissen-

schaft allzu früh entrissenen Meisterhans ist versucht worden, das neu

hinzugekommene Material unter Wahrung der ganzen Anlage des Buches

nachzutragen und zugleich die ganze Auffassung der sprachgeschicht-

lichen Probleme auf den gegenwärtigen Stand der Sprachwissenschaft

zu bringen — in den früheren Auflagen ließ die wissenschaftliche Er-

klärung sehr oft zu wünschen übrig. Der Umfang der Schrift ist daher

einige Bogen stärker geworden; die Vermeinung ist besonders der

Lautlehre, die auch sonst die meisten Veränderungen aufweist, zugute

gekommen, am wenigsten der Syntax.

Den Versuch einer zusammenfassenden Behandlung der Vulgär-

spräche der attischen Defixiooen, die übrigens auch nach Gebühr in

der nenen Auflage der Meisterhansschen Grammatik berücksichtigt

worden sind, mit Hervorhebung der für die Sprachentwickelung bedeut-

samen Erscheinungen macht der Aufsatz von

E. Schwyzer, Die Vulgärsprache der attischen Fluchtafeln.

NJklA 5 (1900), 244—262.
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Das Gebiet von der hellenistischen Zeit bis zum 10. Jahrh. n. Chr.

beschlägt das Buch von

K. Dieterich, Untersuchungen zur Geschichte der griechischen

Sprache, von der hellenistischen Zeit bis zum 10. Jahrh. n. Chr.

(Byzantinisches Archiv Heft 1 Leipzig 1898.)

Rez. von Schmid, WklPh 1899, 505-13, 540—50. Schwyzer,

BphW 1899, 498-503. Blaß, ThLZ 1899, 363 f. Hatzidakis, GGA
1899, 505-523.

DerVerfasser will im wesentlichen die Gesichtspunkte, dieHatzidakis

im dritten Kapitel seiner für die neugriechische Forschung grundlegen-

den und auch für die spätaltgriechische hochwichtigen Einleitung in die

neugriechische Grammatik (Leipzig 1892,) S. 172—229 niedergelegt

hat, ausgestalten durch umfassendere Sammlung des Materials ans

den späteren Inschriften und Papyri und dessen Anordnung nach

geographischen Grundsätzen, um womöglich Schlüsse nicht nur auf

das Alter, sondern auch auf den lokalen Ursprung einzelner Sprach-

erscheinungen ziehen zu können. Die Durchführung des geographischen

Gesichtspunktes in dieser umfassenden Weise ist neu; doch sind die

Resultate der Statistik, welche namentlich Ägypten eiuen großen Anteil

an der Ausbildung des Neugriechischen zuweist, keineswegs sicher.

Aus zwei Gründen: einmal sind die uns zu Gebote stehenden Sprach -

quellen für die einzelnen Gegenden sehr ungleich; nur aus Ägypten be-

sitzen wir die unmittelbar aus dem Leben stammenden Papyri (die in

der gehaltreichen, eine kleine Einführung in die Papyruskunde bietenden

Besprechung der Oxyrrhyncbos- Papyri durch v. Wilamowitz, GGA 1898,

675— 704, auch sprachlich gewürdigt werden), während z. B. aus dem
inneren Kleinasien nur eine Grabschrift an die andere sich reiht.

Zweitens sind die Sammlungen Dieterichs nicht erschöpfend — Vollstän-

digkeit in den Belegen ist ja bei dem Umfang des Gebietes und der Zer-

streutheit der epigraphischen Veröffentlichungen unerreichbar, aber auch

die Zahl der beobachteten Erscheinungen läßt sich vermehren, wie dies

Thnmb in der ByZ 9, 231— 41 getan hat — nnd vielfach nicht zuvei lässig,

was Pernot, Rcr. 1900, 283—95 an einer Partie im einzelnen nachgewiesen

bat. Das Werk, das namentlich anregend wirken will und dies Ziel auch in

hohem Maße erreicht, wenn auch in derParallelisierung alter und neuer Er-

scheinungen manchmal etwas weit gegangen wird,behandelt die sprachlichen

Erscheinungen nach den beiden Hauptteilen der Laut- (Vokalismus und

Konsonantismus) und Formenlehre (Nomen und Verbum) nebst einem

Exkurs über die xotvi) und die heutigen kleinasiatischen Mundarten

Obschon sich in erster Linie mit der Koine beschäftigend, mußte es

doch auch hier Erwähnung finden.
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Hier sind auch die Arbeiten zu nennen, welche die Sprache be-

stimmter Literaturkreise oder einzelner Schriftsteller behandeln, soweit

sie für die allgemeine Sprachgeschichte in Betracht kommen.

Allen voran steht das nunmehr vollendete, auch tür den Sprach-

forscher hochwichtige Werk von

W. Schmid, Der Atticismus in seinen Hauptvertretern von

Dionysius von Halikarnass bis auf den zweiten Fhilostratus dargestellt.

Stuttgart. I. 1887. II. 1889. III. 1893. IV. 1896. Register-

band 1897.

Das Werk macht den ersten Versuch, Umgangssprache und Li-

teratursprache in der Zeit vom 1. bis zum 3. Jahrh. nach Chr. gegen

einander abzugrenzen, nachzuweisen, wie stark auf die archaisierende

Schriftsprache des Attizismus die hellenistische Schriftsprache und die

zeitgenössische Umgangssprache eingewirkt hat, wie sich zum Schaden

für die griechische Sprachentwickelung der Attizismus immer mehr von

«ler Volkssprache entfernt. Nach einander wird der Attizismus des

Dionysius von Halikarnass, Polemo, Dio Chrysostomus, Herodes Atticus,

Locian, Aristides, Alian, Pbilostratus geprüft: kommen die Ergebnisse

auch in erster Linie den behandelten Schriftstellern zugute, so zieht

doch auch die allgemeine Sprachgescliichte reichen Gewinn daraus, weil

der Blick immer auf das Ganze der Sprachentwickelung gerichtet bleibt.

Zu ganz besonderem Danke hat jedoch Schm. die Sprachforscher vom
Fach verpflichtet durch die „Übersicht über das gegenseitige Verhältnis

der verschiedenen Elemente der attizistischen Literatursprache", welche

den neunten Abschnitt des IV. Bandes bildet (S. 577—734). Unter

steter Rückverweisung auf die Belegstellen zu den einzelnen Erscheinungen

in den früheren Bänden entwirft hier Schm. ein Bild jener von den ein-

zelnen mit verschiedenem Erfolge gehandhabten Kunstsprache. Ganz

hat keiner unter den Attizisten das attische Vorbild erreicht: und

darauf gründet sich eigentlich das Interesse, das die allgemein griechische

Sprachgeschichte an der attizistischen Kunstsprache nimmt; die Ele-

mente, die sie unwillkürlich aus der Umgangssprache aufgenommen hat,

bilden eine wertvolle Ergänzung unserer für letztere nicht sehr reich-

lich fließenden Quellen. Bei allen ist am reinsten die Lautlehre; da-

gegen zeigen schon die Formenlehre 1
) und noch mehr Syntax und

Lexikon den Einfluß der lebeuden Sprache. Besonders ausführlich sind

Wortbildung, Wortwahl und Wortbedeutung behandelt, obwohl dei Verf.

*) Es berührt in einem sprachgeschichtlichen Werke unangenehm,

wenn man lesen kann, die xo:v^ lasse die Komparativendongen -ova, -ove;

(-ovo;) gewöhnlich „offen*, während sie von den Attizisten meist „kontra-

hierf werden.

Jahresbericht Air Altertumswissenschaft. Bd. CXX. 1904. I.) 2
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sich dabei bewußt ist, nur einen ersten Versuch bieten zu können, da

es für das Lexikon der v.oivtq erst ganz wenige Vorarbeiten gibt.

Ferner ist nie zu vergessen, daß uns durch die ältere Literatur nur

ein Ausschnitt aus dem gesamten Sprachschatz bekannt ist; die Tat-

sache, daß ein Wort erst spät auftritt, berechtigt noch nicht unmittelbar

zu dem Schluß, es liege eine junge Bildung vor. Die sprachwissen-

schaftliche Forschung sollte dabei noch öfter befragt werden; so kann

z. B. Xtyavo; (S. 700) keine junge Bildung sein (vgl. über das Wort
M. Niedermann, BKIS 2o, 231 f.). Die Beurteilung der sog. poetischen

Elemente im attizistischen Sprachschatz ist jetzt durch A. Thumb, Die

griech. Sprache im Zeitalter des Hellenismus S 216 ff. auf eine andere

Basis gestellt worden. — Eine wie erstaunliche Menge von Einzeltat-

sachen Schmid zusammengetragen und verarbeitet hat, das bringt einem

der Registerbaud besonders nahe.

Neben der sprachlichen orientiert hauptsächlich über die allgemein

geschichtliche Bedeutung des Attizismus der empfehlenswerte Vortrag

desselben

\V. Schmid, Über den kulturgeschichtlichen Zusammenhang und

die Bedeutung der griechischen Renaissance in der Römerzeit.

Leipzig 1898.

Au Arbeiten zu einzelnen Schriftstellern kann ich hier nur eben

namhaft machen:

C. Baron, De Flatoui9 dicendi geuere. Paris 1891.

G. Kaibel, Stil und Text der 'A&rjvai'wv roWa. Berlin 1893.

Ferner

S. Chabert, L'atticisme de Lucien. These, Paris 1897.

K. Dürr, Sprachliche Untersuchungen zu den Dialexeis des Maxi-

mus von Tyrus. Ph Supplementband 8, 1—156.

G. Tröger, Der Sprachgebrauch in der pseudolonginischen Schrift

trepl (tyouc und deren Stellung zum Attizismus I. Diss. Erlangen 1899.

H. Sexauer, Der Sprachgebrauch des Romanschriftstellers Achilles

Tatios. Diss. Heidelberg 1899.

W. Fritz, Die Briefe des Bischofs Synesius von Kyrene. Ein

Beitrag zur Geschichte des Atlicisraus im 4. und 5. Jahrh. Leipzig

1898, vgl. die Besprechung von P. Wendland, ByZ 9, 228—31,

doch sei bei zwei bergehörigen Arbeiten eine Ausnahme verstattet.

Die eine bezieht sich auf das älteste griechische Buch — aus Alexanders

des Großen Zeit — das uns die ägyptische Erde erhalten hat:

In seiner Ausgabe von Timotheos' Persern (Leipzig 1903) behandelt

L\ v. Wilamowitz-Möllendorf auch Sprache und Stil (S. 38—55);
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im ganzen ist die Sprachform die attische. Nicht allzuviel fallt für

Aussprache und Flexion (ich nenne raXeoc für raXatoc, wenn das wirklich

eine lautliche Verschiebung ist), am meisten für die Wortwahl (auch

Komposition) ab. Besonders interessant ist für das Studium des klein-

asiatischen Vulgäridioms die Rede des Phrygers (zu xaöto, Epyoi vgl.

tizUlv* für oiaX^ecfott Meisterhans-Schwyzer 192). — Endlich seien noch

einem Buche, das sich zunächst mit dem uns hier ferner liegenden Ge-

biete der Papyri betaßt, aber auch für die allgemeine griechische

Grammatik sehr reiches Material enthält, einige Worte gewidmet:

W. Crönert, Memoria Graeca Herculanensis cum titulorum

Aegypti papyrornm codicum denique testimoniis coinparatam pro-

posuit G. Cr. Leipzig 1903.

Die Schrift, eine Neubearbeitung der 1898 erschienenen „Qnaestiones

Herculanenses" des rührigen Bearbeiters von Passows griechischem

Wörterbuch, will in erster Linie den Bedürfnissen der Textkritiker

entgegenkommen durch genaue Feststellung des Sprachgebrauchs in

seinen zeitlichen Schwankungen; die einzelnen Fragen werden deshalb

durch Material von den Attikern bis in die spätere Byzantinerzeit illustriert,

wobei allerdings immer womöglich von den herkulanensischen Rollen,

die Gr. selbst an Ort und Stelle studieren konnte, ausgegangen wird.

Es wird kaum eine Erscheinung besonders der späteren Sprache geben,

die nicht durch das mit staunenswertem Fleiße aus einer Unmasse von

Quellen (auch Inschriften) zusammengebrachte Belegmaterial neu be-

leuchtet würde; nicht nur der Textkritiker, auch der Linguist findet

eine Fülle von Stoff zu eigenen Beobachtungen. Denn gerade nach der

Seite des sprachgeschichtlichen Räsonnements hin tut der Verfasser —
und wer wollte ihm das verargen? — weniger; er zitiert, teils nicht

ohne genaue Kontrolle, die -Arbeiten und Ansichten anderer, übt aber

in der Aufstellung von Erklärungen besonnene Zurückhaltung. Von
den acht Kapiteln des Bnches entfallen vier auf das Lautliche (quaestiones

orthographicae resp. grammaticae de vocalium resp. consonautium usu),

eines ist dem Nomen, zwei dem Verbnm gewidmet; das achte behandelt

unter dem Titel «de nonnullorum vocabulorum compositione* verschiedene

Fragen der Wortbildung. Einem Buche, das hauptsächlich als Nach-

schlagewerk dienen will und wird, dürfen natürlich auch ausführliche

Indices nicht fehlen ; es sei hier besonders darauf aufmerksam gemacht,

daß sie teilweise noch Nachträge zum Text enthalten.
r

Aussprache.

Die zahlreichen Schriften zur griechischen Aussprache verfolgen

fast ausschließlich praktische Ziele und bedeuten nur in den wenigsten

2*
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Fällen eine gelegentliche Bereicherung der Wissenschaft. Ich begnüge

mich daher mit einer Kennzeichnung der Hauptrichtungen, um so mehr

als die wenigsten der hieher gehörigen Arbeiten mir zugänglich ge-

worden sind. 1

)

Als durchaus unwissenschaftlich zu betrachten ist dio Richtung,

die darauf ausgeht, die heutige neugriechische Aussprache, wie sie, nicht

selten im Widerspruch mit den Lautgesetzen der lebenden Volksmund-

arten, für die ein künstliches Gepräge tragende Schriftsprache gilt, als

die auch im alten Griechenland herrschende zu erweisen. In Griechen-

land vertritt dieselbe ria^aorjjx^TpaxonoüXoc, der 1889 (Athen, TlaX«^-

Stjc) seine * Basavoc t<üv irspt tt
(; sXXtjvix^; rpo3<pop5; £potr;v.y.(uv aroo£t';£«>v

(752 8.) erscheinen lieü (neuerdings entspann sich eine methodische

Polemik zwischen ihm und Hatzidakis, *AÜTjva 9 und 10 [1897. 1898J).

Einen Brennpunkt nazistischer Bestrebungen bildet die in Leyden er-

scheinende Zeitschrift 'EX Xac, die auch verschiedene Aufsätze zur Aus-

sprache von Ha-aoTijxrjTpaxorouXo;, H.C. Muller, E. A.S.Dawes und andern

enthält. In Frankreich bricht eine Lanze für die neugriechische Aus-

sprache E. Kagon , De la prononciation du Grec. Paris 189G, Poussielgue

(S. 6 werden Fülle wie 'Aja^ixtucdv neben Wjaoutudv
,

Tjjiujoc für

TjjAisu; für den Itazismus geltend gemacht!) und in Kußland sucht

*Modesto w, besonders in zwei Artikeln des zurnal min. nar. prosves-

canija (1891 und 1893) IIa^:a6r
<
p.^r]TpaxoKouXo;

,

Anschauungen zum Durch-

bruch zu verhelfen. In Deutschland ist (außer einem Beitrag des von

*) Ich habe darauf verzichtet, alle mit der Aussprache sich beschäfti-

genden Schriften namhaft zu machen. Von den mir nicht vorliegenden

seien noch angeführt: Dawes, The pronunciation of Grcck. London;
Chabert, La prononciation du Grec soos Marc Aurele d'apres Lucien.

Annales de l'univcrsite de Grenoble 7, 181)5, nr. 3; Kern, Zur Geschichte

der Aussprache des Griechischen 'EXXa; 2, Sä -SS (auf Grund indischer

Transkriptionen); Bevier, The Delphien hymns and the pronunciation of

the Greek vowels TrAPhA 26 (1895), IV— V. Literarische Zeugnisse für

die Aussprache behandeln Jaunaris, Kratinos and Aristophancs on the

cry of tbe sheep AJPh 16, 46-51 (ß >: soll nicht den Naturlaut des Schafes
bezeichnen, sondern ein Wort der Kindersprache für das Schaf sein);

Tournier, Un calembour interessant pour l'histoire de la prononciation
du grec MSL 9,47 f. (verwertet das bekannte Kallimachosepigramm, unter
Zuhilfenahme verschiedener Konjekturen, wieder in itazistischem Sinn;
s. Blaß, Aussprache3

63); Monro, On the bearing of Thucydides II 54
on Greek pronunciation; vgl. Academy 1SD5 S. 464 (die Vertauschung von
u*ö; und Xotjid; beweist nichts; ebensowenig natürlich die Vertauschung
von s^ia und -aina, wenn Earle, CR 7, 20 mit Recht letztere Form in
das Orakel bei Uerod. 1, 67 einführt).
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früher her in dieser Richtung tätigen Ed. Engel in der
r

EUa<) nur

das in Leipzig erschienene Büchlein eines Ungarn zu nennen:

I. Telfy, Chronologie und Topographie der griechischen Aus-

sprache. Nach dem Zeugnisse der Inschriften. Leipzig 1893.

Es ist zu bedauern, daß der gute Gedanke, die griechische Aus-

sprache nach den inschriftlichen Zeugnissen örtlich und zeitlich von

den ältesten Zeiten bis zum Ausgange des Altertums genau darzustellen,

einem Manne gekommen ist, dem Kenntntsse und Methode, die dazu

erforderlich sind, so ganz fehlen. Auch als Materialsammlung ist das

Bächlein durchaus wertlos, da der Verf. aus bekannten, oft freilich

veralteten, Handbüchern schöpft. Daß man schon in alter Zeit nicht

ganz phonetisch schrieb, wie der Verf. so oft betont, ist doch nichts

Neues, aber man schrieb damals nicht für jedes spätere ei E, wie auf

S. 1 gelehrt wird (asSi, Xcrev). fbfc ist natürlich unser Thier, mit

nazistischer Aussprache wird ja die Übereinstimmung noch schlagender

(S. 13)! Druckfehler sind häufig, wenn Falle wie Enklid (S. 21 einmal,

S. 27 dreimal) wenigstens als solche gelten können.

Auch die in den westeuropäischen Schulen vielfach geltende

rerasmische" Aussprache des Altgriechischen steht in gar vielen Punkten

mit wissenschaftlichen Ergebnissen im Widerspruch, während in andern

uns die Mittel zur Bestimmung der Aussprache fehlen. Doch gelten

die Worte, die E. Legrand und H. Pernot ihrem Precis de prononciation

grecque, der das Neugriechische behandelt, vorausschicken, auch für die

Länder deutscher Zunge: „nous sommes convaincus. que l'introduction

de la prononciation actuelle dans les lycees et Colleges aura une influence

desastreux sur l'enseignement du Grec." Die schlimmsten Folgen hat

wohl die bequeme Art, die Laute der heimischen Sprache zu substituieren,

in England. Diesem Zustand ein Ende zu machen ist das Ziel des

Büchleins von

E. V. Arnold and ß. S. Conway, The restored pronunciation

of Greek and Latin. 2nd edition. Cambridge 1898.

Einwände von Lloyd und Entgegnungen der Verfasser in zahl-

reichen Nummern der Acad. 1896.

Die Vorschläge der beiden Professoren an den Universitäten von

Wales bezwecken „a reasonable approximation to the sounds which

actually existed in ancient times*. So sollen z. B. oß, aji als zb, zm

(z wie im Frz.), <p, 0, / als p+ h, t+h, k-+-h, <?» als pt^-h gesprochen

w erden. Die beigegebenen Tabellen stellen die entsprechenden griechischen,

französischen, englischen und kymrischen Laute neben einander.

Mit der Wiedergabe der griechischen Akzentqualitäten in der

Schule im besonderen beschäftigt sich die Abhandlung von
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G. J. P. J. B ol land f
Die althellenische Wortbetonung im Licht der

Geschichte. Leiden 1897.

„Der Zweck der Abhandlung ist ein rein didaktischer; dieselbe

enthält nichts, was nicht den Mannern der geschichtlichen Sprachwissen-

schaft ganz gut bekannt wäre.» „Mein Antrag geht auf Beachtung
der griechischen Akzente in der Prosalektüre, und zwar so, daß man
sich angewöhne, den Zirkumflex mit wirklicher Hebung und Senkung
gleichsam als doppelten Vokal zu sprechen und beim Markieren des

Akuts die Quantitätsverhältnisse der alten Sprache möglichst zu wahren
sich bestrebe.« pie Schrift enthält im übrigen eine weit zurückgreifende,

etwas langatmige Darlegung über die Entwickelung der griechischen

Betonung von indogermanischer Zeit an, ohne neue Ergebnisse, aber
von gelegentlichen Irrtümern nicht frei.

-

Lautlehre.

Allgemeines.

Eine gesonderte Behandlung der griechischen Lautlehre ist seit

Christs Büchlein über den Gegenstand (1859) nicht wieder versucht

worden. Jetzt tritt wieder ein klassischer Philologe mit einem Werklein

hervor, das in manchen Beziehungen an seinen Vorgänger erinnert:

A. Gercke, Abriß der Griechischen Lautlehre. Berlin 1902.

Rez. von Bartholomae, WklPh 1902, 822—26. Solmsen, BphW
1902, 991-6.

Das in usum scholarum und für private Repetitionen bestimmte,

als eine Vorschule zu größeren Darstellungen gedachte Büchlein ist

nach zwei Seiten hin bemerkenswert: einmal durch die bloße Tatsache,

daß ein auf dem literarischen Gebiete der alten Philologie so aner-

kannter Forscher wie G. der sprachgeschichtlichen Forschung so warmes

Interesse entgegenbringt, zweitens dadurch, daß außer Konsonantismus

und 'Vokalismus des ältesten Griechischen nicht nur auch der Akzent

in einem besonderen Abschnitt behandelt wird, sondern außerdem noch

ein Anhang den schon öfters beredeten Versuch wagt, die Veränderungen

des griechischen Lautsystems relativ-chronologisch zusammenzustellen.

Freilich ist nach des Verfassers eigenem Urteil der Anhang „nicht für

den Anfänger bestimmt und darf überhaupt nur mit Vorsicht benutzt

werden" : er gehört also im Grunde nicht in das Büchlein. Aber auch

die für Anfänger bestimmten Teile geben zu mancherlei Ausstellungen

Anlaß. Das Neue wird kaum viel Gläubige finden , weder die spora-

dische Vertretung von Mediae asp. durch Mediae (S. 6 f.), noch Ety-

mologien wie die von öaXarca (aus ÖaXaxja „Taldampf* zu o.-\l6z, das

aber für äFetjao; steht) und va-baov (zu d. „Xachen") auf S. 20. Nicht
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ganz selten macht sich eine gewisse Unklarheit bemerkbar : so wenn es

heißt: z, ß werden zu
ty,

ö zu <j (S. 10 f.) oder wenn X<j, ps nach dem

Uocbton gewahrt, scheinen (S. 17), wo es heißen sollte „unmittelbar

nach dem Tonvokal desWortes" oder ähnl., oder wenn vuxtt genau lat. nocti

entsprechen soll (S. 37). Schließlich sollte in einem für Anfänger be-

stimmten Buche der Druck sorgfältiger überwacht sein: S. 9 Z. 4 1.

vom statt von; S. 37 steht: adagio „Sprichwort" (neben äio); S. 17

ist für sruo-mo* zu lesen srou-mo~, S. 53 aXeupov für aXeuptu; unrichtig

akzentuiert sind fr^ (S. 13), jxta (S. 45), vexu; (S. 21). Nach diesen

Proben kann ich nicht zugeben, daß G.s Werklein die allerdings vor-

handene Lücke in ausreichender Weise ausfülle.

Wie viel sich für die historische Lautlehre aus dem inschriftlichen

Sprachmaterial gewinnen läßt, ist allbekannt, und später zu nennende

Arbeiten zeigen, daß diese Quelle immer noch nicht ausgeschöpft ist.

Auch ein anderes Mittel, die Wandlungen der griechischen Laute fest-

zustellen, ist in neuerer Zeit vollständiger und methodischer benutzt

worden, die Umschreibung griechischer Wörter in nicht-

griechischen Sprachen, wenn auch gerade hier, wo die griechische

Philologie für die Beschaffung gesicherten Materials auf die Mithilfe

ihrer Schwestern, namentlich der orientalischen, angewiesen ist, noch

manches zu tun übrig ist.

Mehr gelegentlich berühren die griech. Lautlehre die Arbeit von

Th. Ecking er. Die Orthographie lateinischer Wörter auf griechi-

schen Inschriften. München 1892 (Zürcher Dissertation) und das Ge-

genstück von C. Wessely, Die lateinischen Elemente in der Gräzität

der ägyptischen Papyrusurkunden II WSt 25, 3—40, beides in der

Hauptsache als solche sehr wertvolle Materialsammlungen; in einem

ersten Teile seiner Arbeit (WSt 24, 98-151) gibt W. eine eingehende

Zusammenstellung der lat. Lehnwörter in den Papyri, der kulturge-

schichtlich orientierende Bemerkungen voraufgehen.

Eine Arbeit, die in erster Linie sich mit der Orthographie
einiger griechischer Lehnwörter des Lateinischen beschäftigt,

ist auch hier kurz zu besprechen:

Guilelmus Schulze, Orthographien. Marburg 1894.

Die Schrift enthält zwei Abhandlungen, die sich auf einem über-

reichen aus Jahrhunderte auseinanderliegenden, zum großen Teil kaum

beachteten Quellen zusammengetragenen Material aufbauen. I. (p. III

—XXVI). Ausgehend von den Formen epüencia, epilenticus in Konrad

von Megenbergs liber de rerum natura (1349/50) weist Sch. nach, daß

die Form mit Nasal in der ganzen älteren lateinischen Überlieferung

die gewöhnliche ist; sie entspricht genau den aus der Vulgärsprache
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stammenden Formen der xoiv7j wie Ar
J
jA<j/ojiai, Xr^^xtxöc, die ans der

christlichen nnd hellenistischen Literatur sowie aus Inschriften belegt

werden. Erst die Renaissance hat, von den Byzantinern angeregt, die

nasallosen Formen aufgebracht. — IT. (p. XXVII— LVIII). Genau
gleich steht es mit der lat. Wiedergabe der griech. Lautverbindungen

yß: bis auf die Renaissance schreibt das Lateinische pth, eth, z. ß.

diptföongus, monopl(h)ahnus, Nept(h)alim, (inschriftl.) Aptkonus, Melip-

thongvs; Erict{h)onius. Dazu stimmen die Formen der roraan. Sprachen

wie ital. dittongo.

Auch auf einige Punkte der spätaltgriech. Lautlehre kommt zn

sprechen der Aufsatz von \V. Luft, Die Umschreibung der fremden

Namen bei Wulfila ZvSpr 35, 291—313, wenn es sich auch dem zu

früh der Wissenschaft entrissenen Verfasser vornehmlich um das Gotische

handelt. Die got. Transkription der griechischen Wörter schließt sich im

ganzen an die Schrift-, nicht an die Vulgürsprache an, was sich be-

sonders bei den Konsonanten zeigt. An bemerkenswerteren Ergebnissen

für das Griech. sei hervorgehoben: <p= got. /, f>---got. p\ y wird bei-

behalten oder durch k ersetzt (es entsprach nicht genau dem got. Spi-

ranten A, sondern war noch kch oder tief gutturale Spirans); a vor

tönenden Konsonanten wird einigemal durch z (= stimmhaftem s) ge-

schrieben (z. B. in praizbyterei= vulgärem ^pec^uTspt, wie aiwaggeli

[neben aiwaggeljö]= euaf/eXi, die sich durch die Endung als volkstümlich

ausweisen gegenüber dem gelehrten praitoriaun); tj wird durch e, seltener

ei, auch i und ai
t
wiedergegeben (dazu P. Kretschmer, SWA 143 [1901],

X, 8. 8 Anm. 1); die Umschreibung von at durch ai beweist weder

für das Griech. noch für das Got., dagegen geht L. im Zweifel zu weit, wenn

er für oo: aw, eu: aiw nicht konsonantische Geltung von u zulassen will.

Mögen hier noch einige Einzclbemerknngen gestattet sein. Kau-

baimbair S. 294 kann nur lat. November (Nobember) vertreten; griech.

ist Nocpßpto;. Zu Ulfilas kaisar (gewiß mit ai, nicht e gesprochen),

ahd. cheisur bietet eine genaue Parallele das armen, kaisr (gelehrt kesar)

mit ai, gegenüber e für griech. ai in später entlehnten Wörtern (s.

A. Thumb, ByZ 9, 402). Doppelschreibungen wie Iasson, Lazzaru*

S. 298 können auf eine griech. Vorlage zurückgehen, die in vulgärer

Weise die in der Aussprache zusammenfallenden einfachen Konsonanten

nnd Geminaten verwechselte. Saur S. 303 kann die noch heute be-

stehende Aussprache des griech. o als u belegen (s. daiüber A. Tumb,

ByZ 9, 397—401). Didimus S. 303 könnte einem ans dtäujio; assimi«

Herten griech. äioijjlo; entsprechen. Bei der Auseinandersetzung über got.

h für griech. Spiritus asper ist nicht berücksichtigt, daß auch in armeni-

schen und rabbinischen Lehnwörtern dafür h geschrieben wird, auch

inlautend, z. B. armen, siunhodos (A. Thumb, ßyZ 9, 391. 415), wo
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Einfloß des Lat nicht in Frage kommt, sondern theoretische Erwägungen
zn Grande liegen. Eine Behandlung der got. Umschreibung griech.

Wörter vom griech. Standpunkt ans wäre nach diesen Proben nicht

vergeblich.

Eine erschöpfende Sammlung und Behandlung griechischer
Transkriptionen germanischer Wörter würde auch lür die griech.

Lautlehre nicht ohne Gewinn bleiben. Es mag hier eine knappe Zu-

sammenstellung der beiläufigen Ergebnisse einiger neueren germanistischen

Arbeiten folgen, die von den Gräzisten, wie es scheint, bisher nicht

beachtet worden sind. Sie betreffen meist den Vokalismus. Ein sicheres

Beispiel für griech. at an Stelle von germ. c ist wohl Atvoc bei Ptol.

(bei Tac. Aemts, deutsch Inn, s. G. Kossinna, IF 7, 306 f.), weitere

(Zai-tizzrj, Xatpousxot, AiXouauovs;, lat^6|xapo; u. ä., die freilich teilweise

späteren Schreibern zur Last fallen mögen) bei R. Much, ZDA 35,

369; 41, 118; Beitr. 17, 60); derselbe nimmt auf Grund der Um-
schreibung germanischer Wörter für Ptolemäus' Zeit Zusammenfall von

t) und t (ZDA 41, 108) und — sicherlich zu früh — von ot und yj

(ebd. 100. 107. 131) an. Für spirantische Aussprache von 7 möchte

man in Ausprnch nehmen Schreibungen wie Trj^opYiaxov (für Tr;.) u. ä.

bei R. Much, ZDA 41, 120 und wie Ka-oupvi;, Vi.surgis, das ja nach

den Ausführungen von W. Scheel, Ph 57, 578 ff. auf eine griechische

Quelle zurückgehen kann, bei K. Müllenhof f, Deutsche Altertums-

kunde 2, 215. Den spätgriechischen Wandel von «/, nk zu nd, ng be-

leuchten Schreibungen wie lYftjAoüvTo;, Acr/xo/iapoot (R. Much, ZDA 41,

128), den von r.-:, aut zu ft, aft umgekehrte Schreibungen wie Taut,

Gapt, öpaurrt'Xa;, Trapslila für germ. Gaut, praßtila (ebd. 95); dagegen

vermag ich nicht zu glauben, daß pT für p5 in Aa^oßapToi mit dem

kyprischen Wandel von pö in pT etwas zu schaffen habe (ebd. 112).

Ein freilich nicht der Dissimilationsregel (s. unten S. 42 f.) sich fügendes

Beispiel eines Wechsels von jx mit ß ist Prokops Schreibung "Ap^opo/ot

für Aremorici (bei 0. Bremer, Pauls Grundriß der germ. Philologie 2

3, 879). Auch Volksetymologien kommen vor: Vr^nnoiz Prokop für

Gepidae. Einiges andere bei Fr. Kluge in Pauls Grundriß 2
1, 49»

Anm. 2 (darunter Toü<pot : angelsächs. püf „Fahne*; also entsprach wohl

griech. d nicht ganz genau germ. p). — Bei den Entlehnungen griech.

Wörter ins Germ, ist stets auch die vulgärgriech. Form zu berück-

sichtigen : so geht m. E. unser Kirche, got. kyr(e)ikö (Kluge a. a. 0. 358 f.)

auf eine durch Suffixvertauschung entstandene Form xupixov zurück

(Beispiele für xoptxo; bei K. Dieterich, Untersuchungen 67; dazu Kuptxoj

bei J. Krall, Denkschr. d. Wiener Akad. 46 [1900] IV S. 18).

Die griechischen Bestandteile des Hebräischen behandelt nach

dem als Sammlung dankenswerten Buche von
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*J. Fürst, Glossarium graeco-hebraeum oder der griechische

Wörterschatz der jüdischen Midraschwerke. Straßbnrg 1891 (vgl. die

Besprechung von A. Thumb, IA 6, 56—60), und den wenig nütz-

lichen äußerlichen Zusammenstellungen von

M. Schwab, Transcription de mots grecs et latins en liebreu.

Journ. asiat. 9. serie X (1897) 414—444

mit eingehender Beobachtung auch der sprachlichen Form solcher Ent-

lehnung, die freilich auch dem Gräzisten noch manches zu erledigen

überläßt,

*S. Krauß, Griechische und lateinische Lehnwörter im Talmud,

Midrasch und Targum. Mit Bemerkungen von J. Low. I. Teil.

Berlin 1898. II. Teil 1899 (vgl. die Besprechung des I. Teils von

A. Thumb, IA 11, 96—99).

Eine Zusammenstellung der griechischen Elemente des Armeni-
schen hat nach C. Brockelmann, ZDMG XLVII 1 ft., H. Hübsch-
mann, Armenische Grammatik I (Leipzig 1897) S. 322—391 gegeben.

Darauf beruht die Arbeit von

A. Thumb, Die griechischen Lehnwörter im Armenischen. ByZ 9,

388-452,

die, wie schon der Untertitel Beiträge zur Geschichte der Korn} und des

Mittelgriechischen" andeutet, aus der neuen Quelle besonders das Wissen

von griech. Sprachgeschichte zu bereichern sucht. Th. gibt nach eiuigen

methodologischen Bemerkungen eine Lautlehre der ungefähr 500 (volks-

tümlich sind aber nur 50) meist der Wissenschaft, dem Staat uud der

Kirche von Byzauz im 5. beziehungsweise vor dem 10. Jahrh. ent-

nommenen Lehnwörter des Armenischen. Griech. o und e werden von den

Armeniern geschlossen gehört; u erscheint gleichzeitig als iu und /.

was wenigstens teilweise auf griech. Verschiedenheiten zu beruhen

scheint. Für das Griech. wird aus den armen. Transkriptionen ein

helles und ein dunkles l wahrscheinlich. Historische Schreibungen wie

wie b = ß, h = Spir. asper. 1
) Der Abfall der Endungen in der Dekli-

nation, der, zumal bei t, am wenigsten bei o auftritt, wird mit der

Reduktion bzw. dem Ausfall unbetonter Vokale in den heutigen nord-

griech. Dialekten in Zusammenhang gebracht. Häufig treten an die

griech. Wörter armen. Suffixe an. Durch griech. Vermittelung sind

auch die lat. (kaisr, s. oben S. 24) und roman. (im 12. und 13. Jahrh.) Lehn-

wörter des Arm. aufgenommen. — Weuig bietet dagegen dis Persische:

') Darf man bei armen, xom aus griech. ~-Mi)>y an neugr. '>^?, y.tpa

neben <lejAct (aus * Fl 1« (aus 7:^1*) denken? Vgl. A. Thumb, lland-

buch der neugr. Volkssprache S. f>.
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Th. Nöldeke, Griechische und aramäische Fremdwörter im Persischen

(in: Persische Studien II S. 34—46. SWA 126 Nr. 12) weiß nur

zwei griech. Wörter (öiaor^xa und opayjnq) aufzuführen, die nicht erst

durch Vermittelung des Aramäischen ins Persische gelangt sind.

Alle Beachtung verdienen die Beobachtungen, welche J. J. Heß,
1F 6, 123—134 an den phonetisch treuen ägyptischen Umschreibungen

griechischer Wörter für das 2. Jahrh. nach Chr. gemacht hat: danach

ist o noch p -!- ä, nicht/", y noch k--h; die Ägypter hören auch damals

noch das durch den Spiritus asper ausgedrückte phonetische Element

in p;
1

) auch methodisch wichtig ist Heß' Ergebnis, daß & und ö zwar

vor i Spiranteu, dagegen in den andern Stellungen noch Verschlußlaute

sind: man kann daraus lernen, wie gefährlich es ist, ohue weiteres zu

verallgemeinern. Dagegen ist £ in jeder Stellung zur stimmhaften

Spirans (frz. z.) entwickelt. Eine Reihe von Bemerkungen kuüpft an

die Arbeit von Heß A. T hu mb. IF 8, 188-197. Er stellt die Unter-

suchung durch Beiziehung der orthographischen Eigentümlichkeiten der

griechischen Inschriften und Papyri Ägyptens auf eine weitere Basis;

besonders bemerkenswert sind die Folgerungen, daß rj und a im 2. Jahrh.

n. Chr. in Ägypten noch nicht ganz mit i zusammengefallen waren,

und daß das spätgriechische o im Klang einem iu nahe stand, was auch

durch die armenische Transkription mit in nahegelegt wird. — Um
einigermaßen vollständig zu sein, verweise ich hier noch auf einige mir

nicht zugängliche Publikationen, die Material für ähnliche Studien

enthalten:

*ö. v. Lemm, Giiech. und lat. Wörter im Koptischen. Bull, de

l'Acad. Imp. de Sc. de St. Petersbourg 1900, Nr. I.

*W. Spiegelberg, Ägyptische und griechische Eigennamen aus

Mumienettiketten der röm. Kaiserzeit. Leipzig 1901.

*A. Kibar, Griechische Wörter in der kroatischen oder serbischen

Sprache. Skolski Vjesnik IX, Heft 1—6 (1903).

Vokalismus.

Die geschichtliche Entwickelung des griech. Vokalismus ist durch

frühere Arbeiten in ihren Grundzügen längst festgestellt; doch zeigen

die anzuführenden Aufsätze und Artikel, daß noch manches erreicht

') Es sei gleich hier bemerkt, daß A. Thumb, IF 8, 227-8 auf

einer archaischen Vasenaufschrift aus Böotien einen neuen Beleg für aspi-

riertes p im Anlaut liest (hp«'ia[Foi«j>]?). Übrigens ist Ilatzidakis, *'A&r,vä

11, 472, dafür eingetreten, daß j> kein tonloses, sondern ein aspiriertes r

(rh) sei (nach IA 12, 219).
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werden kann, namentlich was die genauere Begrenzung einzelner Laut-

erscheinungen und die Chronologie anbetrifft.

Für u sucht A. Thumb, IP 8, 195 namentlich auf Grund

armen. Transkriptionen (vgl. oben S. 24. 2G f.) zu zeigen, daß es in spät-

griech. Zeit ähnlich wie in klang — wie in gewiesen modernen Dialekten.

Einen ähnlichen Wandel, der mit der Verdumpfung von <o zu ou zu-

sammengeht, hatte schon früher Hatzidakis, ZvSpr 34, 81—97

(= rXco3-oXo7ixal \it\ixai I 550—70), für die alten Lakonen (wie auch

die heutigen Zakonen) angenommen. 1
) K. Brugmann, BSG 1901,

89—98 schließt aus der Assibilation von inlautendem -tu- in -ou- in

Fällen wie öouXo-suvoi ( : ai. Suftix -tvana-m), Jii'jupsc, %t5u;, oiiutj, oasu;,

die er jetzt zugibt, daß schon im Urgriech. ein Anfang der Palatali-

sierung von u (= u) zn Ui vorhanden war, wie sie uns später besonders

aus dem Büot. (iou) bekannt ist; damit hängt vielleicht auch die Ent-

wicklung des Spir. asp. bei anlautendem u- zusammen. Damit ist die

Zeitbestimmung vereinbar, welche G. N. Hatzidakis, 'Aörjva 8 =
rXw?5oXo7txal fisXctat I 547—9 gegenüber Wilamowitz verfochten hat:

der Wandel von u zu ü im Attischen war schon lange vor 500 vollzogen.

Mit dem ionisch -attischen Wandel von a zu t) beschäftigt sich

F. Kretschmc-r, ZvSpr 31, 285—296. Da der Wandel auch eine

Anzahl von Lehnwörtern aus nichtgriechischen Idiomen, wie das semi-

tische X^oavov, die Namen -ap-T^tuv, Mijooi 2
) noch ergriffen hat, ist er

verhältnismäßig jung, darf also auch nicht zur Aufstellung eines

Stammbaums der griechischen Mundarten verwendet werden. Im weitern

sucht Kr. die Ansicht, im Attischen sei ä nach t, e, p aus tj rückver-

wandelt durch neue und überzeugende Argumente zu stützen. Die

RückverWandlung durch p wirkt auch über o hinweg: dxpoäu-x, döpoa

(nach W. Schulze, GGA 1897, 904), wird dagegen durch aspiriertes p

aufgehalten: po^ (Hatzidakis, *'Ai)rjva 10, 400). Das aus ü ent-

standene tj ist erst gegen Ende des 5. Jahrb. völlig mit urgriech. e

zusammengefallen (Hatzidakis, *'Aönv5 11, 393 f. — rXuwoX. {isXexai

I 589 f.). Daß dagegen die Gruppe utj im Attischen lautgesetzlich ist,

*) Sein Aufsatz über die Aussprache von et-j su ('A»)^/«. 11, 158— 162)

entzieht sich meiner Kenntnis.
2
) Vgl. auch Kapyrjo.uv neben thebanisch K*py*3ov.o;; 5£p$/;; gegen-

über pers. XSajärsä (gleichzeitig mit Vokalkürzung; s. E. Kuhn, ZvSpr 31,

Öi>3f.; Chr. Bartholomae, Iranischer Grundriß I, 1, IGO); ferner ion. a—rjo^,

frühzeitig aus phryg. aiierfo; entlehnt (F. Solmsen, ZvSpr 34, 63 f.); Cometea

bei Trogus aus Cbaron von Lampaakos, aus apers. Gaumäta (A. v. Gutschmid,

kl. Sehr. V 39). Anderseits sind (schon in Hes. Theog. 340. 344) die Formen

<l>«t:, Aäoiuv beibehalten; auch Afixn erweist sich durch sein « als in relativ

*päter Zeit bekannt geworden.
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weist Hatzidakis in ZvSpr 36, 589—96 (— r>.co??oXo7ixai jxeXerat

I 538—46) an Hand einer vollständigen Sammlung des Materials nach.

— In einem kleinen Anfsatz, 1F 9,343—6, verteidigt K. Brugmann
seine Ansicht von der monophthongischen Geltung der sogenannten un-

echten Diphthonge et und ou gegen die von 0. Hoflfmann, Griech. Dial.

384 ff. erhobenen Einwürfe, gewiß mit Recht. Ebenfalls mit der

Entwicklung der e- und o -Vokale gibt sich in der Hauptsache ab

J. Mc Keen Lewis, Notes on Attic Vocalism in den Papers of the

American school IV (1888), 261— 277 — ohne neue Ergebnisse. 1

)
—

Verschiedene Beobachtungen pelteu der Monophthungisieruug der laugen

e-Vokalc (ttj, et, r/.) zu t. Eine Anzahl von Fallen , wo et neben t er-

scheint, wie 'AptrroxAaoTj; neben 'Aptrro •/.).•'£

r

4
;, XaXxetärxt neben XaXxtarat

erklärt Hatzidakis *Ai)r
4
va 7,458—468 durch Sul'nxvcrtauschung —

ein häufig genug belegter Vorgang; anders über Uoteiöearat ueben

Uo-züua W. Prellwitz, BuJ 1900, 100. Beiträge zur Geschichte des

orthographischen Wechsels zwischen r
4
t und et ans attischen Urkunden

liefeit B. Keil, MAI 20, 428. Brugmann hatte dieses r
4
t zu monoph-

thongischem f werden lassen, das dann durch et ausgedrückt wurde;

J. Schmidt tritt in ZvSpr 37, 37—39 wieder dafür ein, daß, wie <ut

zu ot — eine Schreibung, die allerdings nur ganz vereinzelt auftritt —
fo r/. zu diphthongischem et gekürzt worden sei, das dann später teils

zu t wurde, teils, z. B. in Flexionen wie dem Dat. {JouXtj, analogisch

durch r
4
ersetzt wurde. Die Frage ist sehr schwer zu entscheiden;

immerhin ist auch jetzt noch Bragmanns Erklärung durch die neben r
4
t

und et erscheinende Schreibung E wohl begründet. Daß tj, et noch im

2. Jahrb. n. Chr. von sonstigem t geschieden waren, folgert Tuunib,

IF 8, 194 aus ägyptischen Transkriptionen. Für die jetzt durch die

Ausbeute, welche die Inschriften geliefert haben, in den meisten Fällen

sichere Feststellung der Langdiphthonge bietet Anhaltspunkte das von

Habe, RhMPh 47, 404—413 veröffentlichte Lexicon Messanense de

iota adscripto (dazu Nachträge von Schneider, ebd. 52, 447— 9).

Von den Langdiphthongen geht auch aus ein postumer Aufsatz von

J. Schmidt, Zur Geschichte der Langdiphthonge im Griechischen.

ZvSpr 38, 1—52,

<ler freilich ungleich viel mehr enthält, als der von \V. Schulze ge-

wählte Titel besagt. J. Schmidt bekämpft das von Osthoff aufgestellte

Gesetz, wonach langer Vokal t im Griech. vor Konsonaut verkürzt

wird; die dafür beigebrachten Beispiele werden im einzelnen geprüft

und abgelehnt (zXeTxro; an Stelle von *pläisthos und atwv sowie die

») Die Aufsätze von Pescatori über E, 0, Q (Boßel 3, 16G-S. 211—3)
kenne ich nicht.
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Aoriste wie Ststsa neben eXe$a haben alte Kürze, in -/voijiev, opaijuv,

pLi^eipLsv sind die Kürzen analogisch eingedrungen), die dagegen sprechen-

den ins rechte Licht gestellt (Dat. Sg. auf -<->, Präsentia wie jm-

fivrjoxu), OvtJjxw). Die Hauptstütze der geltenden Ansicht war jedoch

die Gleichung Xoxot» — ai. Instrnm. vrkais. Deren ausführliche Wider-

legung bildet deu auch durch die dazu verwendeten Mittel wichtigsten

und umfangreichsten Teil der Arbeit. Die herrschende Ansicht ist

innerlich unwahrscheinlich, da das Griech. sonst den Instrumental völlig

verloren hat und läßt den lesb. Typus tok Öeotst uuerklärt. Darin ist

eine Stufe erhalten, auf der einst alle griech. Dial. standen: bei den

Subst. ist -otc nach der Analogie des Artikels an Stelle von -out ge-

treten, das nicht durch Elision sein e verlieren konnte. Die Form -rot;

ist aber nicht etwa alter Instrumental, wie dies C. Reichelt in seiner später

zu nennenden, J. Schmidt nicht bekannten, Abhandlung annimmt, der

im übrigen gleicher Ansicht ist wie J. S., sondern selbst ans toi*

hervorgegangen infolge seiner proklitischen Natur. Ein langer Exkurs

dient dem Nachweis, daß unbetonte, besonders proklitische Wörter be-

sonderen Gesetzen unterliegen, namentlich starke, bei anderen Wörtern

nicht vorkommende Kürzungen erfahren. So erklären sich die dialekt.

Formen dv, x»-, rcap, d-, -ap, auch das att irpfo für rpost aus Trpor»,

argiv. -ot für koti', samt den auffälligen Assimilationen wie xappoov,

xdXXire, xajAjxeiysov, xawojxov. xaud;atc, aüEputo, 80 beim Stamm to-, Tot-,

dessen Proklise auch die Assimilationen wie T0XX670V bezeugen, außer

to?« aus -ölst auch homer. töjv als Artikel neben t«'u>v als Pronomen,

böot.-thess. t5v neben -a'wv beim Subst. und entsprechendes ion. twv

neben -e'tov , ferner thessal. -cot aus xoio (wonach auch bei den Subst.

der Gen. auf -ot statt auf -oto gebildet wurde, vgl. dazu otjxai aus

otbjiai); auch att. tou «joo oy verdanken ihre Einsilbigkeit der häufigen

proklitischen Stellung (vgl. dagegen die zweisilbigen öeoc, toöj). End-

lich gehören dahin vooji^vfa, öouxuöto'rjs neben v£o;, fteo;; ÖsStopoo, KXe-

Tto'Xioc (mit e vor einfachem Konsonanten) und BoxXoc, Boyvtjto; (die

Kürzung 0 urspr. nur vor Doppelkonsonanz); aoa aus erstarrtem ao-oc

(z. B. in kret. aoaau-cas neben herakl. fiex' aOtoc aGruiv). J
) Mehr bei-

läufig wird ausgeführt, daß att. tsXei aus -tlzUi lantgesetzlich, teXu> an

Stelle von teXeuo (t aus aj zwischen ungleichen Vokalen ist sonst er-

halten) analogisch kontrahiert sei. [Vgl. noch die Nachträge].

') Es sei hier gleich beigefügt, daß W. Schulze, Kontraktion in

prokliti8chem Worte, ZvSpr 38, 286—9, die Kontraktion in o«pö>v ooxJjv,

3<p5; auToj; (neben of£«)v, assa; als einfachen Enklitika) nach dem vont

J. Schmidt gefundenen Grundsatz erklärt Gleicherweise entstand neugr.

Xcup'; (auch in südgriech. Mundarten) aus y.u>p(; t vgl. die Bemerkungen in
XatCtoaxt «. dv«*fv. I 520 Anm. 1 über die Betonung dieser Wörter.
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Eine schöne Beobachtung zur spätgriechischen Orthographie hat

\V. Schulze, GGA 1897, 890 gemacht: statt a't wird ast geschrieben

(ebenso statt o'i oei, s. Meisterhans 3
49, 28).

Besonderes Gewicht ist in den letzten Jahren auf die kombi-
natorischen Erschei nnngen im Vokalismus gelegt worden. Zu
den assimilatorischen gehört die Kontraktion. Wichtig ist ein

Gesetz, das etwa gleichzeitig von W. »Schulze, Quaest. epp. 163;

F. Solmsen, ZvSpr. 32, 526 f.; P. Kretschmer, Vaseninschr. 141 ge-

funden wurde: eo, zt bleiben im Attischen, wenn zwischen den beiden

Vokalen F geschwunden ist, immer unkontrahiert, wenn j oder ; aus-

gefallen ist, nur in ursprünglich zweisilbigen Formen; vgl. auch die

darauf fußende Erklärung von eav neben eVVjv im Attischen durch

J. Schmidt, SPrA 1899, 310 Note. 1

) Hauptsächlich dem Nachweis,

daß pex im Attischen nur dann zu pä wurde, wenn "* vor der Kon-

traktion lang war, bei Kürze des et dagegen als prj erscheint CcpufaT),

opTj) gilt der Aufsatz von Hatzidakis IF 5, 393—5 (— r),o»j7oXoYix?i

{xeXetat I 571—3). Dagegen ist (die altidg. Form) x^p[ö] nicht aus

(dem dichterisch nach dem Verhältnis von ^po;:lapo;, lap gebildeten)

xsap entstanden, nach Brugmann IF. 5, 341; 3 muß vor der Vokal-

kürzung vor Sonant und Kons, gefallen sein. Daß eine starke Kon-

sonantengruppe die Kontraktion hintanhält, vermutet J. Wacker-
nagel ZvSp. 33, 21 durch den Hinweis auf veotto;, veo/fxo;, wo

freilich F ausgefallen ist.

Die umfangreichste und eingehendste Arbeit auf dem Gebiete der

Vokalkontraktion ist aber der kürzlich erschienene Aufsatz von

K. Eulenburg, Zur Vokalkontraktion im ionisch - attischen

Dialekt. IF 15, 129-211.

Das Verdienst der Untersuchung liegt nicht etwa in einer voll-

ständigen Sammlung des Materials — vollständig sind nur die einzelnen

Typen vertreten — noch in einer Vermehrung der bisher bekannten

Typen durch selbständige Ausbeutung der Sprachquellen, sondern in

der Betrachtung der hergehörigen Vorgänge als Ganzes in ihrem

inneren Zusammenhange. Unterstützt durch die Übersicht der Resul-

tate auf S. 204—6 hebe ich aus der Arbeit, die ausführlich auch die

Kontraktion in den homerischen Epen, besonders auch die (als Distrak-

tion gefaßte) epische Zerdehnung behandelt, hervor, was für das Attische

von besonderer Bedeutung ist. „Die Vokalkontraktionen erfolgten auf

assimilatorischem Wege, und zwar begann der Kontraktionsprozeß bei

Etz, eo, eo ou!], cü>, u)(i), tjt) vor, bei aa, ae, ao, aö, aa>, oa, oe, oo,

») Abweichend zwar Fick BKIS 23, 184 f. — Es sei auch hinge-

gewiesen aufJ. Schmidts Behandlung von (ZvSpr. 33, 454).
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o~, ou>, ee, ee, er
4 ,
r

4
e, oa, <oo nach dem Schwund des zwischenvokaliac

F. Bei Assimilation quantitativ und qualitativ verschiedener Vok
nimmt nie ein langer Vokal die Qualität des kurzen an'

4 (die bis

für Kontraktion von et, o ~ rj, e angeführten Beispiele beruhen
analogischer Umbildung oder werden als Bildungen erklärt, für

jene Kontraktion nicht in Frage kommt, z. B. 9avo; aus 'cpaFevos (

schwierig bleiben dabei die Formen von aipcü, mit denen der Veif. sichS. 1

auf unmögliche Weise abfindet ; da wäre doch die Annahme vorzuziehi

daß die außerindikativischen Aoristformen nach den regelrecht kouti

hielten dpui, rjpÖrjv, äpfKo usw., ^pa aus r-Eipsi ihr dei- durch dp- ersei

haben)! „Drei Vokale werden zum Monophthong zusarameugezog«

wenn in den auf Grnnd der Assimilationsregeln entstandenen Grapp»

zur betreffenden Zeit der 1. und 2., sowie der 2. und 3. kontrahie

werden können. Die ionisch-att. quantitative Metathesis resp. Voka

Kürzung trat bei urgr. Hiatus viel früher ein als bei F und bei K01

traktious-e als erstem Komponenten". Der att. Bückumlaut nach

(öopa) fand vor Schwund des inlautenden F statt, der Ilückumlaut nac

1, e (oixta, ve«) nach Abschluß aller Kontraktionen und der jüngere

Metathesis, ungefähr gleichzeitig mit der jungen Kontraktion in Fälle

wie IIstpatÄ;. — KXeo^oco; S. 132 ist der Name eines Saniiers, als

unattische Form.

Die Fernassimilatlon benachbarter einander nicht berührende

Vokale im Griechischen hat auf Grund eines Materials, das auch durcl

gelegentlich noch hinzugefundene Beispiele (bes. von Kretschmer

Vaseninschr. 117 f.
1
), wo auch das von Prellwitz BK1S 25, 28G be-

handelte jxoqaptxoi bei Hcrodian schon zu finden ist, S 28, Anm. 1

B. Meister, BSG 1899, 149. 153 [oXoa aus *oXeFa; xaXai; „Hahn" am

xeXaFk zu lak. xeXaFo; „hallend"]; \V. Prellwitz, BuJ 1900, IOC

[aüöctÖTjc aus *atjTaFaoTQ? für autoFoSr,;; ebenso dürfte sich erklären
f

ArjjiäÖTjc aus Atjjx«-, A^ixo-FaÖTj;]; F. Solinsen, ZvSpr. 37, 7 Anm. ]

[ion.-att, xaÖ<xp6; aus xoDapo;, vgl. herakl. xoüapas avxoöaptovxi el.

xoöapji]) nicht stark verändert worden ist, J. Schmidt im ganzen

abschließend behandelt in seiner Arbeit über den Gegenstand in ZvSpr.

32, 321—394. Häufig ist unbetontes e an folgenden betonten 0-Vokal

assimiliert worden (und zwar schon urgriechisch), ebenso findet sich

nicht selten die Angleichung von unbetoutem e an folgendes a. Seltener

sind die Wandlungen von e vor 0 zu u. a vor u und Fo zu 0, die

Assimilationen von a an e, a an 0. Die besten Leiter der Assimilation

l
) Vgl. besonders M^vi^iöv für Mvj yyuuv, neben Mvjvup; S. 120,

das Widerspiel von t^jzj- aus ^a-.o-j;.
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sind Liquiden und Nasale , doch auch Verschlußlaute bilden kein

Hindernis. *)

Das Gebiet der Vokaldissimilation betritt K. Brugmanns
Aufsatz: Dissimilatorische Veränderung von e im Griechischen und

Aristarchs Kegel über den homerischen Wechsel von tj und et vor

Vokalen. 1F 9, 153—182. Nach einigen Vorbemerkungen über den

dissimilatorischen Ursprung des ä in Fällen wie öüqp, Suaaijc, <jo<pia,

wird gezeigt, daß allgemein-ionisch-attisch das durch Ersatzdehnung

von e oder durch Znsammenziehung zweier e entstandene e unmittelbar

vor e und vor t nicht als et, sondern als tj erscheint; vgl. die Beispiele

hom. reXijet? aus xe\eaFevT-; air^ewt, <ntrjt, xXtqCw (mit tj aus ee).
2
) Die

Hauptbedeutung der Arbeit liegt auf dem Gebiete der homerischen

Textkritik; sie erschließt in einem wichtigen Punkte das Verständnis

der Überlieferung. Die dissimilatorische Erklärung ist auch angewendet

worden auf öoetv neben Suchv, <DaXTjpe(=-et)o?xu>v, oixti neben otxot, Xottcet^

für XotTroic; vgl. die Zusammenfassung Meisterhans* 147 Nr. 1268. 3
)

Das Gesetz, wonach im Urgriechischen (früher nahm man sogar

an, gemeinwesteuropäisch) Langdiphthonge und Verbindungen langer

Vokale mit Liquida oder Nasal vor Konsonanten verkürzt wurden, hat

mit vorgriechischen Verhältnissen zu tun und liegt außerhalb unserer

Aufgabe; von J. Schmidt, SPrA 1899, 307 ff. bestritten, wird es

von Brugmann, griech. Gramm. 3 572 f. gehalten. Solmsen, BK1S 17.

329—339 hat dasselbe chronologisch zu fixieren gesucht; es trat erst

ein nach Abfall von x im absoluten Auslaut: daraus erklären sich die

Formen wie ^©v, «peptuv (vgl. auch xijp für x7)p6). — Über die Kürzung

der Langdiphthonge im Attischen, die .T. Schmidt annimmt, s. oben S. 29.

Interessant ist eine Beobachtung zum vokalischen Sandhi,

die W. Schulze, ZvSpr. 33, 133—137 an kretischen Inschriften ge-

macht hat. Aus der Poesie war schon längst bekannt, daß auslautende

lange Vokale vor vokalischem Anlant gekürzt wurden, z. B. nXaxx^7
!

£«eu Auf einigen kretischen Prosainschriften wird nun die Erscheinung

auch in der Schrift ausgedrückt; so schreibt eine Inschrift, die sonst E
und H scheidet, vor vokalischem Anlant jxe für u.ij.

Für die Zulassung der Elision des Dativ-t an einer Anzahl von

Tragikerstellen tritt J. Brennan, CR. 7, 17—19, ein: vom sprach-

1
) Hier ist wohl auch # P. Per drizet, 'Ep^oüaio;= 'Apsftoyaio; REA

I, 3 p. 210-11 zu nennen.
2
) Gegen Brugmann wendet sich U. Ehrlich, ZvSpr. 38, 22 ff.

*; Dagegen dürfen -«virsypo;, tavisuiüo; bei Dichtern nicht mit

U. v. Wiiamowitz, SPrA 1900, 842 hierhergezogen werden; den Unter^

schied gegenüber -wA-s^opo; erklärt H. Ehrlich, ZvSpr. 38, 35 Fußn. I

überzeugend aus verschiedener Stammbildung.

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXX. (1904. I.) 3
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wissenschaftlichen Standpunkt ans kann man nnr zuBtimraen, wenn sieb

anch kaum entacbeiden lassen wird, ob wirklich Elision oder nnr deren

Vorstufe, konsonantische Geltung: von t, vorliegt.

Vokalische Aphärese in Eigennamen, für die oft besondere

Gesetze, die sich eben nach besonderen Bedingungen richten, gelten,

hält P. Kretschmer, ZvSpr. 36, 270—3 gegen Fr. Bechtel, BKIS
20, 243 ; 23, 247 mit 0. Hoffmann, BKIS 22, 135 f. aufrecht auf

Grund von Beispielen wie pamph. «DopÖujtos. 6ava8u>poc, mess. rcuvtitito?,

böot. Aamnicoc n. ä.; auf einen übersehenen Fall von „Hyphärese*
macht Fr. Bechtel, BKI8 20, 241 ff. aufmerksam (ion. ee*na$oc,

'OpftiaSoc, Xaptaöo; für -eo;).

Für die vonHesych den Tarentinern zugeschriebene Vokalentfaltuug-

in TO*povoc (für x6pvoc) bringt eine interessante inschriftliche Bestätigung

ans dem lakon. Geronthrae bei W. Schulze, ZvSpr. 33, 124 f., die

zugleich die Überlieferung von der Gründung Tarents beleuchtet.

Konsonantismus.

Eine Reibe von konsonantischen Lauterscheinungen sucht chrono-

logisch zu bestimmen G. N. Hatzidakis, Zur Chronologie der grie-

chischen Lautgesetze und zur Sprachfrage der alten Makedonier ZvSpr

37, 150—4. Es wird die beachtenswerte These verfochten , daß Er-

scheinungen wie der Wandel der alten Mediae aspiratae in Tenues

aspiratae (von bh in <p usw.), die Wirkungen von j (im Wandel von

lg zu aa usw.), die Labialisieruog bzw. Dentalisierung der vor-

griechischen Labiovelare (<povoc, aber öst'vu» u. ä.), die Hauchdissimilation

(ribSipit) auch im Makedonischen sich wieder finden, also in eine Zeit

zurückreichen, in welcher das Makedonische, über dessen Stellung hier

nicht zu reden ist, mit den anderen griechischen Mundarten noch in

Fühlung stand.

Die ausführliche Besprechung der Arbeiten über das Digamma
liegt, da es schon früh nur noch in einzelnen Dialekten lebendig war»

außerhalb des gegenwärtigen Berichtes. Seine Geschichte innerhalb

des Griechischen, ja teilweise schon innerhalb des Gemeinindogerma-

nischen ist ja wesentlich die Geschichte seines Schwundes, die sich

immer deutlicher herausstellt. Besonders den Schwnnd des Digamma
in den einzelnen Mundarten verfolgt mit Anführung namentlich des neu

zutage getretenen Materials A. Thumb, Zur Geschichte des griechischen

Digamma IF 9, 294—342. Die schon früher festgestellte Chronologie

wird durch Tb.8 Untersuchungen bestätigt: „das Ionisch -Attische unter-

scheidet sich von allen anderen Mundarten dadurch, daß F um einige
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100 Jahre früher schwand, zuerst im kleinasiatischen Ionisch (rnnd 90Q
—800 v. Chr.), dann in Naxos nnd dem Westionischen (ca. 700?), sowie

in Attika (8. oder 7. Jahrb.?). Merkwürdig ist, daß sich dann sofort

der Dialekt von Thera anschließt (7. Jahrb.). In allen übrigen Dia-

lekten beginnt F erst seit 400 v. Chr. zu schwinden ... der Laut ist

am widerstandsfähigsten in Böotien (bis ca. 200 v. Chr.) nnd Pamphylien

(vielleicht bis ins 2. Jahrh. v. Chr.). Bemerkenswert ist, daß in den

lakon. Bergen F den Wandel der Zeiten bis hente überdauerte." Da-
gegen ist Th.s Annahme, daß F entsprechend der Vertretung durch

Spiiitus aeper und lenis eine doppelte Aussprache gehabt habe, jetzt

durch 8olmsen8 schon oben S. 13 berührte Erörterungen überholt, auf

die hier noch besonders verwiesen sei. Hit Einzelheiten beschäftigen

sich J. Schmidt, der ZvSpr. 33, 455—8 Wackernagels Ersetzung des

schwierigen lokr. Fori durch ort (RhMPh 48, 301 1.) zurückweist,

nnd W.Schulze, der ZvSpr 33, 394—7 TeXij, die epichorische Form
von 'EXea, aus 'TeXtij, als genaue Transkription des fremden Namens
Velia nachweist. 1

).

Anschließend seien noch einige Arbeiten über den Spiritus

asper genannt Für Darbishire, Notes on the spir. a. in Greek.

Tr. of the Cambridge phil. soc. III 2, mit Addenda ebd. III 3, 119

—125 muß ich freilich auf die Besprechung von Fr. Stolz, BphW 10,

1055 f. verweisen (D. untersucht mit Hilfe rein etymologischer

Methode die Unregelmäßigkeiten im Auftreten des Spir. a., die er aus

vorgriechischen Verhältnissen erklärt); Cascio (Lo) Santi, Nozioni

snllo spir. a. nella lingua greca. Caltanisetta 1898 ist mir ebenfalls

nicht zu Gesicht gekommen. G. N. Hatzidakis, uepi vjnXtutjetuc too

apftpou. 'A&rjva 2, 380 nimmt nach IA 1 , 58 gegen A. Thumb, Unter-

suchungen über den Spir. a. 1889 S. 18 an, daß der Verlust der As-

piration des Artikels von Fällen wie 6 9e6c, wo durch Haucbdissimilation

die Form 6 entstehen mußte, seinen Ausgang genommen habe. Zu § s.

oben S. 27 Fußn.

Die Besprechung der neueren Arbeiten über die Entwickelung

der indogermanischen Gutturallaute im Griechischen, deren

wichtigste Brugmann, Griech. Gramm. 9 S. 113 § 92 Anm. zusammen-

stellt,
2
) fällt zumeist den Berichten über „vergleichende Sprachwissen-

schaft" sowie über „griechische Dialekte" zu. Das bedeutendste Er-

gebnis der neueren Forschungen auf griechischem Gebiet bildet die Er-

») Smyth, Ober das F. TrAPhA 22 (1891) p. XXVIII ff. ist mir

nicht zugänglich.

*) Material sammelt A. F ick, Die q-Laute der griechischen Sprache

BKIS 16, 279-93; 18, 132 44.

3*
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kenntnis, daß im äolisch-thessalischen Dialekt die Labiovelare aucl
vor hellen Vokalen durch Labiale vertreten sind (z. B. lesb. ^ijp thess
tce^eipaxovfrec] : att. ftijp), wodurch in Verbindung mit anderen Tatsache

i

der Beweis geliefert wird, daß auch die Entwickelung zn Dentalen, ii

den anderen Dialekten dem labialen Element des idg. Lautes zn danket
ist. Eine Ausnahme in der Vertretung der Labiovelare im Griechischer

erklärt die Beobachtung, daß dieselben nach n (o) den labialen Nach-
klang eingebüßt haben — also ein dissimilatorischer Vorgang! JOiei

Prinzip wendet jetzt F. Solmsen, Über Dissimilations- und Assimilations-

erscbeinungen bei den altgriechischen Gutturalen [nicht im Buchhand

e

erschienenes deutsches Original des russisch geschriebenen Beitrages von
Solmsen im Sbornik statej v cestl F. F. Fortunatova. Warschau 1902;
auf Wörter an, die ursprünglich zwei Gutturale oder Guttural und
Labial besaßen, die dann auf einander dissimilatorisch oder auch assimila-

torisch einwirkten; so erklären sich ndfpvo^, ir6pvo<p neben x6pvo<J/; ^upa:
oe^pupa : ßou^tfpac; ßXe^papov : "jfXerco; Tct^cu : dproxäroc (für *&pT07t6xoc);

ßX^<»v : TX^ya>v, 'fXatytuv u. a. Nach den gleichen Grundsätzen erklärt

sich die unregelmäßige Verschiebung in ahd. *pfropf *propfo, pfroffo,

proffo aus lat. propago (s. Pauls Grundriß I* 343 und Schweiz.

Id. V 502).

Über die Aspiraten ist eine zusammenfassende Arbeit zu er-

wähnen:

Elizabeth A. S. Dawes, The pronunciation of the Greek
aspirates. London 1895.

Bez.: Meister, BphW 1896, 373 f. Thumb, IA 8, 62 f.

Die Verfasserin, wenn auch sichtlich für die neugriechische

Geltung der alten Aspiraten als Spiranten eingenommen, prüft doch die

Frage nicht mit dem dabei gewöhnlich zu treffenden Dilettantismus and
kommt schließlich zu dem Resultat, daß eine sichere Entscheidung un-

möglich sei (S. 102 f.). Jedenfalls hat sie nicht vermocht, für die An-
sicht, die sie doch unwillkürlich als die richtige begründen wollte,

stichhaltige Beweise beizubringen, so sehr sie sich bemüht. Zudem ist

das dafür beigebrachte Material, das übrigens eine viel schärfere zeit-

liche und örtliche Sichtung erforderte, noch hie und da anders zu

beurteilen. Das gilt z. ß. von Verschiedenem, das im IX. Kapitel vor-

gebracht wird: thess. «piXfystpoc für att. ^tbjpoc beweist keinen dialek-

tischen Wechsel von 0 beliebiger Entstehung mit «piWxviov neben rt&oix-

viov keinen solchen von 8 mit 0, ebenso sind Bi'Xitcuoj, ßaXio'c anders zu

beurteilen (als Lehnwörter), rcpifrjiaToc und xaftaptCe<rru> (S. 82, letzteres

auch 8. 65) beweisen nichts für Attika, wenn auch die Inschriften, auf

Digitized by Google



Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1S90— 1903. (Schwyzer.) 3?

denen die Formen vorkommen, im CIA. enthalten sind u. a.
J

) Wenn
in Kapitel III der Etymologie wegen für -/öt"v spirantisches 0 ange-

nommen wird, so zeigt apx-roc, daß die vorausgesetzte ursprachliche

Spirantenreihe im Griechischen anch dorch reine Dentale vertreten

sein konnte.

Eine Skizze der Geschichte der griechischen Aspiraten gibt anch

P. Kretschmerin seinem Aufsatz „Die sekundären Zeichen des griechi-

schen Alphabets" MIA 21,410—20, worin er die Ansicht, die spiran-

tische Aussprache habe im nichtdorischen Kleinasien schon im 7. Jahrh.

v. Chr. geherrscht, die W. Schmid in seiner Abhandlung «Zur Ge-

schichte des griechischen Alphabetes** Ph 52, 360 ff., besonders 370-

vorträgt, widerlegt. — Die Mehrzahl der Beispiele, welche G. Meyer,

griech. Gramm. 3 § 210 für die Übergangsstufe der Affrikaten anführt,

die man zwischen den Aspiraten und Spiranten einschiebt, ist nach

F. Solmsen, RhMPh 53, 139 anders zu fassen, vorab in att. Wörtern

wie IltTÖeuj.

Daß <p noch bis in verhältnismäßig späte Zeit als p 4- b gesprochen

werden konnte, zeigt die durch Hauchdissimilation aus 4>u>t?cp6po: ent-

standene Form IIo^opo;, die in der lat. Gestalt Posphorus von

W. Schulze, ZvSpr 33, 386—93 reichlich belegt wird; daß b in älterer

Zeit nicht Spirant sein konnte, ergibt sich daraus, daß spirantisches
J>

fremder Sprachen wie des Iranischen und Altitalischen in den früheren

Beispielen immer durch x ersetzt wird, worüber W. Schulze, 'ApTafcaprjc

und Xt'xpa. ZvSpr 33, 214—24 handelt. Vgl. noch oben S. 24 ff.

Wenig begründet ist die Annahme, 6 sei in der attischen Volks-

sprache schon ziemlich früh spirantisch geworden (F. Solmsen, ZvSpr

34, 556); vgl. dazu auch oben 8. 27.

Über die spätgriechische Entwickelung von 7 macht neuerdings-

K. Krumbacher, Abhandlongen für W. Christ, 1891 S. 360 wieder

einige Bemerkungen im Anschluß an seine frühere Arbeit. Hatzidakis,

»A0t)v5 11, 162 (s. LA 12, 218), DL 1901, 1109 f. erklärt den Wegfall

von 7 in einigen Fällen, den man bisher als Beweis spirantischer Lautung

gefaßt hat, anders: in (JXi'ov (wonach 0X170«) böot. tu>v, arkad. Oi'aXeta

liege AnalogieWirkung (von jaeTov nXetov; tio6=tu; <pi'aXrj) vor, in a-pjo^a

sieht er mit anderen Dissimilation (die übrigens auch in 7i'vojxat, 7ivto*xo>

gewirkt habe).

*) Zu dem ionischen rprj/jiaxo; vgl. jetzt Solmsen RhMPh 56, 497 ti. r

xaftip'.Css"«' habe ich schon BphW 1S99, 101 für lykisches Griechisch er-

klärt, gegenüber Dietericb, Untersuchungen 100, doch nimmt noch Thumb,

Die griechische Sprache im Zeitalter des Hellenismus 193 1 das auf der-

selben Inschrift CIA Iii 73 erscheinende xa&eiopoüoaio als echt attisch.
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Die 80D9t sich gleich bleibenden Liquiden und Nasale haben

in spätgriechischer Zeit in bestimmten Stellungen einige Veiänderungen

erlitten: W. 3chulze, ZvSpr 33, 224—33 legt unter Beiziehung reichen

Materials den Übergang von X in p vor Konsonant (Topjxüi, <£öep<p6;)

und von ft in v nach t, 9, ^ (flawoc, koisch 'Apffftat^voc, kret. $apxvdt

= el. Öorpyjxa) dar; P. Kretschmer macht ZvSpr 33, 266 darauf auf-

merksam, daß die stark reduzierte Aussprache auslautender Nasale im

späteren Griechisch schon verhältnismäßig früh im Pamphylischen auftritt.

Über £ 8. oben S. 27 Fußn.

Eine zusammenfassende Darstellung der griechischen Gern in aten

bietet

£. Mucke, De consonarum in Graeca lingua praeter Asiaticornm

dialectnm Aeolicam geminatione. Programme von Bautzen und Freiberg

I (1883), II (1893), III (1895).

Ich muß mich mit einem Hinweis begnügen anf die Besprechungen

von (II) Kretschmer, WklPh 1894, 172-3. Bartholomae, BphW 1893,

1464-5.

Bemerkenswert ist die Umstellung derGemination, die W. Schulze,

ZvSpr 33, 375 f. zuerst beobachtet, nnd P. Kretschmer, ebd. 38, 115

durch einen neuen Fall gestützt hat, in Beispielen wie 'AtcicsXt] für

'AiteXXij,
c

Vji{atitü> für
f

TjArjTt<j», Keppevov aus Kepewov (Cebenna).

Beispiele für die Einfachschreibung von Geminaten, die durch

den Zasaramenstoß eines auslautenden Konsonanten mit gleichlautendem

anlautenden des folgenden Wortes entstehen, gibt W. Schulze, H 28,22 ff.f

sowohl aus älterer Zeit wie EAME -= ia(fi) anf attischen Inschriften,

wo eine rein graphische Erscheinung vorliegt, wie aus jüngerer, z. B.

E<DT20<MAl = fyos ao^pfy in einem Epigramm, wo viell. wirkliche Verein-

fachung der Aussprache anzunehmen ist.

Hauptsächlich mit den vorgeschichtlichen Verbindungen von
mit Konsonant (x-,, 7^, 6\ usw.), also den geschichtlichen Lauten

-ex, 85, <j<t, C beschäftigt sich die Schrift von

0. Lagercrantz, Zur griechischen Lautgeschichte. Upsala 1898.

Bez. von Solmsen, WklPh 1899, 649—54. Thumb, IA 12, 63—5.

Nach einer knappen Übersicht Über die bisherigen Ansichten

untersucht L. im 2. Abschnitt die Entwicklung der nach ihm aus jenen

Konsonantenverbindungen hervorgegangenen urgriechischen Doppellaute

J){>
aus (xj, xi)i dd (aus gj), §5 (aus tj, thj, ts), zz (aus dj), ss (aus vor-

griech. s-f-s) in den Dialekten. Neu und wichtig ist vor allem der

Versuch, eine verschiedene Eutwickelung von uj und 8j nachzuweisen.

Sie zeigt sich einmal im Attischen: vor £ ans xj (und auch vor r» aus

xj, xj) wurde kurzer Vokal verlängert, während er vor £ ans 8j un-
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verändert blieb, vgl. |&eC£a>v, |*aCa, ditrwv, aber iceCoe. Att. jiaCt gegen*

über ion. |ta£a (za ftaf-etpoc) erklärt jedoch Thomb a. a. 0. einleuchteüd

ans ursprünglichem Deklinationsablaut (vgl. att. ^Xtuxxa: ion. fXa?7a),

wobei freilich att. jxaCa analogisch nach dem Gen. usw. für zu erwartendes

*|ufca eingetreten sein muß, und für die dehnende Wirkung von ig, */j bieten

die analogischen Beeinflussungen so sehr ausgesetzten Komparative ein

wenig beweiskräftiges Material; die entgegenstehenden Fälle kommen

teils nicht zur Sprache wie <poXarcu>, Tarro», o<paCo>, art'Cu), teils werden

sie unbefriedigend ah Lehnworte aas anderen Dialekten erklärt wie

«rca. Dagegen ist Entstehung- von 2p8a> aus *F*p35u> (aus Fepifie» : Feppv)

wahrscheinlicher als die bisher angenommene Reihe *Fepxl.o> — *FepCü>

<=*Fepa3«i) — IpSco; ein zweites Beispiel vermutet L. ansprechend

in hom. dpipow. Das 3. Kapitel sucht sich, darin grundsätzlich, wenn

auch nicht im einzelnen. Früheren folgend, durch Annahme von mannig-

fachen Formübertragungen, Snffixvertauschungen, Mischungen ver-

schiedener Stämme mit den Ausnahmen der regelmäßigen Entwickelung,

den Verben wie att. icXarrco (foXaui), ipsrcu) (iprcTj?) und den Sobstan-

tiven wie ftsXioaa (p.sXiT-), die lautgesetzlich statt -rr- zeigen würden,

abzufinden. 1
) Die Geschichte der Schrift in urgriechischer Zeit zieht

der Verf. im 4. Kapitel heran, um seine vorgeschichtlichen Konstruk-

tionen zu stützen: wie im phönizischen Alphabet haben urgriech. t S ft

die Geltung von Explosiven wie von Spiranten gehabt, C bekam die

Geltung i. Freilich bewegt man sich gerade hier auf besonders un-

sicherem Boden. Jene Laute können jedoch auch andere Quellen haben

:

das bietet L. die Veranlassung, in einem 5. Kapitel die Entwickelung*

von oj, aF im Anlaut, von tF, ti, tu zu behandeln. Besonderes Inter-

esse muß endlich das 6. Kapitel erwecken, das die schon erwähnte

Wertung von C als z nach der negativen Seite dadurch zu stützen sucht,

daß es der Gleicbsetzung von £ mit «8, die von vielen neueren Gelehrten

angenommen wurde, entgegentritt. Doch gelingt es L. m. E. nicht, die

Beweiskraft von Transkriptionen wie 'Qpoftajrjc = Auramazda zu er«

schüttern (wenn £ auch in jüngerer Zeit noch auftritt, ist es eben als

historische Schreibung aufzufassen) und Etymologien wie o£oc « Ast wird

man nicht leichten Herzens preisgeben, gegen die Trennung von Bso'Cotoc,

Ai6Sotoc von öeoaSotoc, Ai6j5oxoc spricht alle Wahrscheinlichkeit Jeden-

falls ist L.s i nicht die Panazee für die schwierige Frage des Laut-

') Zu S. 84 sei die Bemerkung gestattet, daß A'ß-jssa sich am ein-

fachsten aus Atjfo-i93a (mit dem von J. Schmidt nachgewiesenen Übergang

von wt zu j und nachheriger Verschiebung des Akzents nach KiXiosa usw.)

erklärt.
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wertes von C; vielmehr deutet alles daranf bin, daß derselbe nicht un-

wesentlichen örtlichen und zeitlichen Schwankungen unterlag. 1

)

Die anregende Schrift erörtert im Zusammenhang mit ihrem Haupt-

gegenständ manche Frage der Stammbildnng und ist reich an neuen

Etymologien.

Weniger eingehend bebandelt einen Teil derselben Probleme mit

ähnlichen Ergebnissen W. P. Witton, On 11 and Z. AJPh 19 (1898),

420—36. Er betrachtet als Lautwert von C in den Fällen, wo es aus

7j, 8j, urspracbl. j (wie in CU70V) hervorgegangen ist, die stimmhafte

Spirans z\ urgriech. xj bzw. rj wurde nach ihm zunächst za einem

palatalen bzw. supradentalen i-Laut. 2
)

Auch andere i.-Verbindungen haben neuerdings eine besondere —
freilich kürzere — Behandlung erfahren durch

0. A. Danielsaon, Zur i-Epenthese im Griechischen. IF 14,

375- 96.

Der Verfasser behandelt in erster Linie die Verbindungen von

Liquida oder Nasal mit j, für deren Entwickelung er gegenüber Brug-

manns neuester Ansicht (kurze vgl. Grammatik 92 f., 224 f., 246) an

der alteren lautgeschichtlichen Hypothese festhält Plausibel erklärt

er den Unterschied von <patv<u, fiotpa gegenüber xpfvu>, xtIvw aus der

Unmöglichkeit oder doch Schwierigkeit der Entwickelung eines ebenfalls

palatalen Gleitlautes zwischen t beziehungsweise e und v: allerdings läßt

er dabei die entsprechende Behandlung bei o, das man, als älteres u.

auf Seite von a und o finden sollte, unerklärt. Ich möchte vermuten,

daß ein einmal vorhandenes *ßaputvco zu ßapuvto wurde wie ozt>i;>

o-uc u. ä. (J. Schmidt, ZvSpr 32, 394 ff.), womit der Anstoß beseitigt

wäre. Im Vorbeiweg bricht D. eine Lanze für seine schon früher be-

gründete Annahme von Entwickelung eines diphthongbildenden i vor s —
Konsonant oder £ in Fällen wie AijxXamö; Tpot^v (s. seine Schrift

*De voce AIZH02 quaestio etymologica. Upsala 1892), wozu jetzt

F. Solmsen, RhMPh 58, 614 einen neuen asiat.-äol. Beleg (eixoirro;)

beibringt. Dagegen bekämpft er die Annahme von Epenthese bei <j und

bei F mit guten Gründen: in Fällen wie dX^öeta aus äXiJf)e3ia, f^etx

aus ^SeFia — beide mit echtem et gegenüber tsplva u. ä. — liege viel-

*) Daß mit C schon in alter Zeit ein einfacher Laut (oder eine Ge-

minata) bezeichnet werden konnte, zeigen die bisher für die Frage nicht

verwerteten altphrygischen Formen wie «Ft*C, jiaxspaC u. ä. (vgl. A. Torp,

Zum Phrygischen S. 12 [in Christiania Skrifter 1S96]).

*) Nicht zugänglich ist mir 1\ N. Xa-Ctooxt;, -*ot toü Xj xat

**;v&83S«>; »A»va 8, 496 f.
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mehr eine Assimilation des vorhergehenden konsonantischen Elementes

an t, vor. Eingehend werden die Beispiele für die Epenthese bei F

bebandelt: aiFexo'c, djxotFav, Atöai'Ftov, 0$aAo;, durchweg im Gegensatz

zu den bisher geltenden Auffassungen. Bisher ist also gemeingriechische

Epenthese nur bei avt ovt und api opt nachgewiesen.

Wiederholt zur Sprache kam innerhalb unserer Berichtsperiode

der Wandel von x vor t in s. Eine Zusammenstellung des gesamten

Materials aus allen Diaickten lieferte

P. Kret schmor. Der Wandel von x vor i in <j. ZvSpr 30,

565-91.

Durch die Sammlung des Materials wird die Arbeit ihren Wert
behalten, wenn auch das vom Verfasser gefundene Gesetz nicht be-

friedigt. Daher hat K. Brugmann im Anschluß an

*P. G. Goidanich, I continuatori ellenici di ti indo-europeo.

Salerno 1893,

die ansprechende Vermutung aufgestellt, die Assibilierung von x sei

lautgesetzlich nur vor bei schnellem Sprechen konsonantisch gewordenem

t, e eingetreten, z. B. rXounoe aus itXouno;, eine Hypothese, welche

freilich auch nicht ganz ohne Rest aufgeht: fiupsi'vrj, Mupa&o; neben

Isopto;! Dergleichen gelegentliche Einwendaugen und seine Entgeg-

nungen hat bereits K. Brugmann, griech. Gramm. 3 66 zusammen-

gestellt (neuerdings fügt P. Kretschmer, JÖAI V, 144 le6b. dvsmätov

aus *dvaxt<5tov hinzu; auch *rcpojt aus zpoxt nach J. Schmidts Erörterung

[s. oben S. 30] bildet ein Gegenmoment). — Bei den Konsonanten -

Verbindungen verdient zunächst Aufmerksamkeit eine Erscheinung

der attischen Vulgärsprache, die P. Kretschmer, ZvSpr 31, 438 (vgl.

auch ebd. 458; Vaseniuschr. 179—183; 236 f.) nachgewiesen hat: die

Töpfersprache stellt die Lautgruppen 73, 9* (denen in gewöhnlicher

Schreibung entsprechen) hin und wieder in a/, <j<p um, z. B. eür/otfj.evoc.

qpa^psv. Die Erscheinung deutet darauf, daß in den Gruppen £,

der erste Bestandteil 7, <p war; in £ ging dann dieser Laut in eine

gutturale Spirans über. Für l liefern weitere Stützen eine Tatsache

der Geschichte des Alphabets und die auf Naxos begegnende Schreibung

[]1 für worin [| eine Variante von B = h sein dürfte: für das nähere

muß ich auf P. Kretschmer a. a. 0. und MIA 21, 421 ff. verweisen.

Eine neue Behandlung der $•Verbindungen gibt H. Hirt, IF 12,

221—29 (bekämpft von Solmsen, BphW 1902, 1142): s ist iu allen

Stellungen außer in der Verbindung mit t p k und im Auslaut zu h ge-

worden, das später vielfach schwand, sm, *n wurden nicht zu ztn, zn,

sondern zu hm, hn: daraus erklärt sich auch der Spir. a. in att. f
4
jisi;,
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Tjfictt, fwüjii, iljjwt, tfiepoc (die äol. Formen wie afj.u.e bilden nicht die

Vorstufe der Formen); ksn wird xv » ksm ^H- usw.

Wiederholte Behandlung hat die Umstellung von 8ji zn j*8 mit

nachfolgendem, durch das Übergewicht des p, nötigem Wandel von 3

in den Nasal der gleichen Artikulationsstelle (v) erfahren: W. Prell-

witz hat BKIS 17, 171 unter Hinweis auf {i.v<pa neben Sjmo« 'A7a|i6y.vti>v

ans 'A^ajwSpwDv gedeutet und W. Schulze, ZvSpr 33, 166 weist das

attische fieaojivrj noch in spaten Glossaren nach, »ein neuer Beleg für

•die Erfahrung, daß manch später Vulgarismus sich bei näherem Zusehen

als sehr altertümlich erweist". — Seine Vermutung, auch das Attische

habe einst die Form unSXefio; besessen (vgl. TpiirroXefioc u. ä.; ZvSpr

31, 425 f.), ersetzt P. Kretschmer, ZvSpr 33, 571 mit Recht durch

die Annahme epischen Einflusses.

Die Verteilung eines (seinem Wesen nach dazu geschaffenen)

Konsonanten auf zwei Silben hat W. 8chulze, ZvSpr 33, 397 in

der auf einer attischen Grabschrift begegnenden Form oifjLu.ot erkannt

und seither sind noch einige Beispiele dazugekommen : in größerem Zu-

sammenhang bandelt jetzt darüber F. Solmsen, Untersochungen zur

griechischen Laut- und Verslehre 1901, 164—6. — Über die Entwicke-

lang parasitischer Nasale im Griechischen trägt W. Schulze, Sams-

tag, ZvSpr 33, 366—86 ein reiches Material zusammen, einzelnes auch

G. Meyer, Zur Geschichte des Wortes Samstag, 1F 4, 326—33. Die

Beispiele, von der Art von Xapßäa neben XäßSa, aofuJ/eXXiov für lat.

subsellium erstrecken sich über viele Jahrhunderte, wenn auch der

Löwenanteil dem Spätgriechischen angehört, und stehen kaum alle auf

gleicher Linie; in manchen Fällen wird die Sprache der gräzisierten

Barbaren verantwortlich zu machen sein. Am wichtigsten ist für weitere

Kreise der Wissenschaft der Nachweis einer Form aaftßara neben aaßßata,

die sich aus vielfach belegten Namen wie Safißatetc, Sajtßatioc ergibt :

durch sie erhält das m in unserem Samstag und den gleichbedeutenden

Wörtern der anderen europäischen Sprachen seine Erklärung.
')

Auch auf dem Gebiete des Konsonantismus bat sich der Gedanke
der Assimilation und Dissimilation fruchtbar gezeigt. Durch
Fernassimilation erklären sich Fälle wie Mex2xXyjc, totu>, xpaTcorq;,

'ATpajionjvo; auf attischen, xputpaxro; auf einer oropischen Inschrift nach

den Darlegungen von W. Schulze, ZvSpr 33, 397 f.; P. Kretschmer,
ebd. 467, und ähnlich führt P. Kretschmer, ZvSpr 35, 603-8 den

bisher rätselhaften Wechsel zwischen ß und ji in Fällen wie 'AvSpaßofios

') So erklärt sich offenbar auch das von K. Müllcnhoff, Deutsche

Altertumskunde 3, 105 f. als lätselhaft erklärte \t in 'Apxsjtßaprj;, 'Apr-n-

*a!oi (neben 'Ap^aTo').

Digitized by Google



Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890-1903. (Schwyzer.) 43

neben 'Av^papu;, 'Aäpaßqväe neben 'ASpafiurnväc, der sich besonders aas

der xoivi) und dem Neugriechischen belegen läßt, sehr einleuchtend

darauf zurück, daß ß an einen Nasal des gleichen Wortes assimiliert

wurde; der Aufsatz behandelt auch das Gegenstück, die Ferndissimi-
lation von ja zu ß unter dem Einfluß benachbarter Nasale, wie ihod.

Tepßavtxov für reppavixlv, in neugriech. ßoCavw gegenüber altem jxoCaw.

(Einen methodischen Rückschritt gegenüber Kretschmer (was auch dieser

selbst ZvSpr 38, 115 Anm. 2 betont) bedeutet K. Dieterichs Be-

handlung derselben Erscheinung ZvSpr 37, 415—23. D. will einen

spontanen phonetischen Wechsel von ja und ß erweisen, maß jedoch

selbst für die altgriechischen Beispiele die Möglichkeit der Kretschmer-

seben Erklärung zogestehen. Seine Gegenbeispiele sind teils etymologisch

unklar, teils Lehnwörter, teils zeigen sie besondere Bedingungen (ßpe);

endlich ist nicht zu vergessen, daß die Erscheinungen des Neugriech.

und seiner Dialekte jung sein können.) Die assimilatorische und die

dissimilatorische Tendenz gehen eben durchaus neben einander her, ohne

daß sich für die Wirkung der einen oder der anderen bestimmte Be-

dingungen angeben ließen. Auch sonst sind einzelne Fälle von konso-

nantischer Ferndissimilation von mehreren Seiten zur Sprache gebracht

worden — und das zwar nicht neue, aber neu belebte und neu aufge-

faßte Prinzip dürfte sich nach den bisherigen Erfahrungen auch weiterhin

bewähren — so von J. Schmidt, Zv8pr 33, 457 C0pÖcq6pa; aus 'Op-

öpa-^pac „der zu früher Morgenstunde auf dem Markte Erscheinende'),

W. Schulze, GGA 1896, 247 f. (Xatpeapa-nj u. ä., wo die Epigra-

phiker „verbessern"), F. Solmsen, RhMPh 53, 151—8 (irta)po?fa aus

?tpi)po7ta, vaoxXTjpoj, vauxXatpoc aus vauxpä(?)po; „Schiffshaupt"). Auch der

Übergang von ix 2xupou zu l Sxupoo auf einer attischen Inschrift und

ähnliche Erscheinungen, dieJ. Wackernagel, ZvSpr 33, 39 betrachtet,

beruhen auf dissimüatorischen Tendenzen. Vgl. ferner oben S. 11.

13. Nur angeführt werden kann hier eine Schrift, die, ohne darauf

auszugehen, neues Material beizubringen, vom Standpunkte der allge-

meinen Sprachwissenschaft aus Gesetze für die konsonantische Dissimi-

lation überhaupt zu gewinnen sucht, M. Grammont, La dissimilation

consonantique dans les langues indo-europeennes et les langues romanes.

Dijon 1895.

Nicht minder fruchtbar wird sich vielleicht das Erklärungsprinzip

der Metathese erweisen, wenn es nach den Grundsätzen der neueren

Sprachwissenschaft angewendet wird, wie es in den Arbeiten von

J. Wackernagel, ZvSpr 33, 9 f. (gelegentliche Zusammenstellung

meist schon bekannter Beispiele) und P. Kretschmer, ebd. 33, 472 f.

(Metathese von Liquiden wie in Teöepjievtp für TeöpeixjxEvtp, <rreXrrt» für

«tUttu, 'AjxaXttio; für 'AaxXasrio;) geschieht. Gelegentlich steuert
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K. Kronibacher, Abhandlungen für Christ 1891 S. 354 ein Beispiel

bei foeMvTjv für <paivoX*);, paenula in Glossen). H. Hirt, IF 12, 232—8
erklärt neuerdings wieder eine Anzahl von Fällen, wo die neuere Sprach-

wissenschaft doppelte Vertretung vorgriech. Lautung annehmen zu müssen

glaubte, wie xprcoc neben (dem metrisch bedingten) xatp-coc, xaprepo;

mit Hilfe der besonders im Kretischen verbreiteten Metathese ('A?op*

Ti'Sa u. ä.): genauere Untersuchung ist freilich nötig. S. noch oben S. 13.

Statt der gebräuchlichen Ausdrücke syllabische Dissimila-

tion, flaplologie bevorzugt W. Prellwitz, BKIS 23, 250 ff. den

Ausdruck Silbenschichtung und sucht zwei neue Beispiele beizu-

bringen (öiävexijc aus oia-av-evexr,c? öiTjvexiQc scheint jedoch urgriech. e

zu enthalten; ötvaqx») zur gleichen Wurzel evex?) Interessant ist die

dialektische Form >jfuotjxvov, die R. Meister, BSG 1899, 154 nachweist.

Betrifft die Haplologie gewöhnlich unmittelbar aufeinander folgende

Silben, so kommen doch auch Fälle vor, wo sie über eine Silbe un-

gleicher Lautung hinweggreift: durch deu Hinweis darauf bringt

K. Brugmann, BSG 1901, 31—34 die alte Herleitung von wXexpavov

aus u>Xevoxpävov wieder zu Ehren.

Daß die Haplologie nicht nur im Einzelwort, sondern auch im

Satzzusammenhang vorkommt, darauf habe ich schon früher gelegentlich

und neuerdings in einem besonderen Artikel hingewiesen: E. Schwyzer,
Ein besonderer Fall von Haplologie im Griechischen, IF 14, 24—27

ovo/ac für ßa'XXov ovo/ac in der cbr. *Hp.), und daß genauere

Beobachtung noch weitere Fälle zutage fördern kann, zeigen die von

E. Nachmanson, BKIS 27, 294 f. beigebrachten rhodischen Beispiele;

vgl. auch F. Stolz, ZöGy 1903, 491-8.

Anhang: Akzent.

Eine eingehendere Darstellung des griechischen Akzents aus neuerer

Zeit fehlt; man ist auf die knappen Znsammmenfassungen in sprach-

vergleichenden Werken, wie H. Hirt, Der indogermanische Akzent.

Straßburg 1895, oder in K. Brugmann, Grundriss der vergleichenden

Grammatik der indogermanischen Sprachen 2 I 959—970 oder in den

Gesamtdarstellungen der griechischen Grammatik angewiesen (leider

fehlt eine Behandlung des Akzents aoch in der 3. Aufl. von G. Meyers

Grammatik). 1

)

*) P. Feron, Notions d'accentuation grecque. Tournai 1S!>4; M. Belli,

Dell* accento greco. Livorno 189S sind mir nicht zu Gesicht gekommen.

Ebensowenig sind mir zugänglich die »griechischen Akzentstudien* H.

C. Mullers ( EU« G, 226- 250. 427-30), die auf der Höhe seiner übrigen

Schriften stehen werden (vgl. oben S. 3). Über die Schrift von Bolland
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„Zur Frage nach dem Wesen des griechischen Akzents^ hat

F. Solrasen, YVDPh 43, 156 f. (vgl. I A 6, 154) das Wort ergriffen,

um nach dem Vorgang von anderen Gelehrten wie J. Wackernagel

und W. Schnlze ans gewissen Lauterscheinungen die Folgerung zu

ziehen , daß der griechische Akzent neben dem vorwiegenden und von

den Nationalgramraatikern allein betonten musikalischen Charakter auch

schon in alter Zeit ein exspiratorisches Moment enthalten habe. Da
eine ausführlichere Darlegung in Aussicht gestellt ist, wird sich in

einem späteren Berichte Gelegenheit finden, näher auf die vielfach auf

unsicherem Boden sich bewegenden Vermutungen einzugehen.

Einen bemerkenswerten Beitrag zur Geschichte des griechischen

Akzentes liefert

P. Kretschmer, Der Übergang von der musikalischen zur ex-

spiratorischen Betonung im Griechischen, ZvSpr 30, 591—99.

Ausgebend von der Betrachtung der Schöpfung des griechischen

Akzentnationssystems um 400 v. Chr. im Anschluß an die Terminologie

•der Musik sucht er das Aufkommen der vorwiegend exspiratorischen

Betonung namentlich an Hand der Verwechslungen von langen und

kurzen Vokalen auf Inschriften und Papyri, die auf eine dem musika-

lischen Prinzip zuwiderlaufende Ausgleichung der (Quantitäten deutet,

zu bestimmen. Als ungefähre Zeit ergibt sich das 2. Jahrh, v. Chr.

Eine neue zusammenfassende Behandlung der ganzen Frage bietet

G. N. flatzidakiß, zepl tou ypovou ttjc 1$«™««; xr^ irpo&q>8iac

iv tq'EXXtjvix^ 7>iu8cjiq. 'AÖTjva 1901 = rXu>3<JoXo7ixa» jieXetai I 574—88.

Nach einer Übersicht über die bisherigen Ansichten stellt er

.nach Ausschaltung der nicht beweisenden Momente (wobei u. a. betont

wird, daß die Papyri nur für Ägypten beweiskräftig sind) die bekannten

Schriftstellerzeugnisse zusammen, die bis 200 n. Chr. führen. Wichtig

ist außerdem, daß im Tsakonischen bis heute altes o> und o als u und

o getrennt sind. Im eigentlichen Griechenland blieben die Quantitäten

bis 200 n. Chr. geschieden, außerhalb begann der Zusammenfall schon

in alexandrinischer Zeit (dabei ist aber wohl der Unterschied zwischen

Schrift- und Umgangssprache, besonders vulgärer Umgangssprache, zu

wenig beachtet).

Einen Terminus post quem für den Umschwung im Akzentprinzip

gewinnt E. Schweizer (Schwyzer), IF. 10, 207—11, indem er aus

der komipchen Verwechselung -.aXrJv 6p£ statt faX^ opto (Eur. Or. 279),

s. oben S. 22. — Außerhalb der Grenzen unseres Berichts liegt wohl die

mir doppelt unzugängliche Abhandlung von A. Schachmatov über gemein-
same Erscheinungen des griechischen und slavischen Akzents in den
Theod. Korsch dargebrachten Xapw.ty'.a S. 149—160.
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die dem Schauspieler Hegelochos zustieß, anf damals (400 v. Chr.)

noch sehr lebendiges Gefühl für den musikalischen Akzent schließt. 1
)

Unter einigen Arbeiten, die sich mit einzelnen Fragen be-

schäftigen, ragt weit hervor die gehaltreiche Schrift von

J. Wackernagel, Beiträge zur Lehre vom griechischen Akzent.

Programm zur Rektoratsfeier der Universität Basel 1893. Ygl. die

Inhaltsangabe von W. Str(eitberg) IA 3, 236 f.

Sie enthalt vier selbständige Aufsätze. I. Über den Wert und
das Alter des accentus gravis (S. 3—14). Der Gravis ist nicht,

wie häufig angenommen wird, eine Modifikation des Akuts, vielmehr

lassen die Zeugnisse der Grammatiker es als zweifellos erscheinen, daß

Endsilben von Oxytona im Zusammenhang der Rede genau denselben

Ton wie die sog. tonlosen Silben hatten, was schon Reiz u. a. sahen.3
)

Das Qraviezeichen wird gelegentlich in den älteren Handschriften als

allgemeines Zeichen der Barytonese verwendet; die uns geläufige Ver-

wendung ist erst in der späteren Kaiserzeit oder in der byzantinischen

Zeit aufgekommen und stellt lediglich einen Kompromiß dar zwischen

der antiken Wertung solcher Silben und der damaligen tatsächlichen

Geltung: das von W. Meyer gefundene Gesetz des akzentuierten Satz-

Schlosses zeigt, daß man im IV. Jahrh. n. Chr. ozytonierte Endsilben

(mit Ausnahme von „Hilfswörtern" wie Artikel usw.) auch im Satz-

innern vollbetont empfand, indem die Pansaform (die Übrigens auch für

die ältere Zeit für den Versschluß zu verlangen ist) eindrang. Inner-

halb der barytonen Silben muß es jedoch Abstufungen gegeben haben,

auf die freilich die griechischen Grammatiker, die ja nur das musika-

lische Moment berücksichtigten, nicht achteten. Daß gerade die in

Pansa oxytonierte Silbe im Satzinnern expiratorisch hervorgehoben

worden sei, ist damit nicht gesagt, doch immerhin möglich. Das Alter

der Barytonese ist nicht sicher zu bestimmen; unrichtig ist die auf

einige anders zu erklärende Aristotelesstellen sich gründende Ansicht,

sie stamme aus dem 3. Jahrh. v. Chr. — Über die Proklitika

(S. 15—19). Auch perispomenierte Wortformen unterliegen der Pro-

klisis: solchen proklitischen Akzent enthalten fj im ersten Glied der

Doppelfrage (für
9J),

u>; &c (vollbetont in xal, oü5' u>0» in perisporae-

nierten Formen des Artikels. — II. Über Akzent Veränderungen
im Griechischen und Auslautverkürzung im Latein durch
Einfluß eines folgenden Enklitikums (S. 19—23). Die Betonung

*) Ygl. dazu auch E. Schwyzer, NJklA 5, 234 Anm.
') Dazu stimmt auch das Zeugnis der delphischon Hymnen, in deren

Melodie die Gravissilbe genau wie die vortonige behandelt wird, wie J_

Wackernagel, RhMPh 51, 304 f. ausführt
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IfAoqe (wonach erst I^to^e gebildet wurde) gegenüber (für V^T**
vgl. deutsch mich) ist nicht zu beanstanden, sondern nralt. — Vor
enklitischen Wörtern erhalten perispomenierte Endsilben den Akut:

daher Tjtot, wres, turcep; ^a&oo ttvo; i9t bloße Schreibang tür ä-yado»

ttvoc, da ein wirklicher Zirkumflex nicht zwei unbetonte Silben hinter sieb

haben kann; vgl. lat si quidem. — III. Über doppelten Akut vor
Enkliticis (S. 24-27). Die feste Grammatikertradition, daß Paroxy-

tona mit trochäischem Ausgang vor enklitischen Wörtern wie Prope-

rispomena behandelt werden (also <puXXa ts, Iv&cc irote wie ^puXa xe, jujva

tcots) erklärt sich daraus, daß jene Wörter im Grunde properispomeniert

sind (der Zirkumflex verteilt sich anf den kurzen Vokal und die folgende

Liquida, Nasalis, Spirans, wofür moderne Analogien angeführt werden).

Danach haben die Grammatiker auch o<ppdc xe u. ä betont. 1
) — IV. Über

die Glaubwürdigkeit der Akzentüberlieferung bei Homer
(8. 28—38). Brogmanns Skepsis geht zu weit. Den Angaben der

Grammatiker Über die Betonung ihrer Zeit muß man glauben, und sie

wich von der homerischen nicht allzu stark ab: das Dreisilbengesetz

war schon urgriechisch (nur so versteht man dep/tepew;, 'ATpetoew, tJj\w>z\

die Properispomenierung von -nöetjtev ist sehr alt, weil die diesen Typus

voraussetzende Neubildung tcomutjv schon in der Odyssee vorkommt). Es

gab aber eine feste Akzenttradition, indem beim mündlichen Vortrag

auch der musikalische Wortton zum Ausdruck kam (S. 34); das zeigen

die Abweichungen der Grammatiker vom späteren Usus in der Betonung

später noch gebräuchlicher Wörter (z. B. ircepufoc W 875, 701p ouxov

M 214) und die Emanzipierung von naheliegenden Analogien bei ver-

schollenem Sprachgut (Syjiot^c, ftafxeiat, xotp<petat, ftg|xa, xaxevuma, die

übrigens teils sehr alt, teils wohl verständlich sind). Bei seltenen

Wörtern trifft man freilich gelegentliches Schwanken in der Betonung

und nachweislich haben die Grammatiker mitunter durch falsche Gene-

ralisierungen und Mißbrauch des Akzente zu exegetischen Zwecken ge-

fehlt. — Auf gelegentliche Bemerkungen zur Etymologie und Formen-

lehre sei nur hingewiesen: S^por/o mit iv c. acc (S. 12 Anm.); oixaöe

enthält den PI. olxa, wie jtSjpa: ftrjp^f (8. 13 Anm.); über u>; = zu

(8. 16 Anm.), <rp- (S. 26 Anm.), rcovumovTjpoc (8. 29 Anm.), <ip-/iepea>s u. ä.

(S. 31 Anm.), die Flexion von xiaaftai (8. 35 Anm.).

Mit vorgeschichtlichen Verhältnissen beschäftigen sich Arbeiten

von G. Allinson und G. N. Hatzidakis: ersterer bekämpft *AJPh

*) Auch dazu liefern die delph. Hymnen die erwünschte Bestätigung,

indem Silben, die aus Vokal -h Liquida oder Nasal bestehen, wie lange Vo-

kale and Diphthonge in zwei Silben zerlegt werden, im Gegensatz zu

positionslangen Silben, die auf andere Konsonanten enden, s. J. Wacker*

nagel, RhMPh 51, S05.
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12, 59—67 Whcelers Gesetz Ober den Übergang ursprünglicher Oxytona

mit daktylischem Ausgang in Paroxytona (s. IA 12, 58); letzterer sacht

IF 5, 338—40 zac, zav, ivSptac, ijta«, at& als hochaltertümlich, ßouc als

Analogiebildung nach dem Akk., ™p, xijp 1
) durch Kontraktion und

rx<oa3oXo7ixal }ieXe?at 1596 f. (aus 'A»t)v5 1900) die vom Typus <hopa. ßoXr;

yoij, u>v^ usw. abweichenden Betonungen i|A6*p7Tj, Cotj, Xo^ij,
. ?^?T*.

Xpo|in U8W . teils durch analogische Einflüsse, teils durch lediglich ge-

lehrte Überlieferung, teils daraus zu erklären, daß die betr. Wörter

nicht im Ablaut zu Formen mit -e- stehen (x«p«. xoVn u. ä.) —
H. Pedersen, Exkurs über den griechischen und lateinischen Akzent.

Zv8pr 38, 336—41 nimmt S. 339 ff. au, das Griechische habe urspr.

ein wirkliches Dreisilben-, nicht Dreimorengesetz gekannt; innerhalb

der drei Silben war der Akzent frei; die historischen Verhältnisse ent-

standen, indem innerhalb der drei Silben eine unbetonte Länge den Akzent

'an sich (nicht auf sich) zog. 2
)

Unregelmäßigkeiten in der Betonung der Komposita hat

Hatzidakis zwei Aufsätze gewidmet. Im einen (rXu>?aoXo-ftxotl (icXrrat

I 591—6 [aus 'AÖTjva 1899]) erklärt er die scheinbaren Ausnahmen

von dem Gesetz, daß substantivische Zusammensetzungen auf -ij, -«

mit Präposition oder Partikel als erstem Glied die Betonung des

Grundwortes beibehalten, sofern die Bedeutung nicht weiter verschoben

wird (z. B. dXXa^n • wvaXXorpq) : wtooNSxtj, npo-, oivo)forj, udpoppor) sind

eigentlich Feminina zu Adj. auf -o;; auTo^paftpiij u. ä. sind nicht als

feste Zusammensetzungen zu rechnen (beachte autodvBpcuico;); xaxdpa

ist Rückbildung zu xatapw^t wie f^rra zu T;rrü)|xat u. ä. Im anderen

(ebd. I 597—612 = 'Aftv)v5 1900; deutsch in SPrA 1900, 418-423)
prüft er die Betonung der griech. Komposita auf -o; mit trochäischem

Ausgang, die sich im Gegensatz zu derjenigen der Komposita mit

daktylischem oder tribrachischem Aufgang auf den ersten Blick ganz

regellos darstellt. Eine eingehende Musterung der allgemeinen Be-

tonungsgesetze der Komposita auf -cc ergibt, daß Wörter wie £jttj|ioi^;,

iittpSoc, Rporco(ittoc, euep-fdc u. ä., die (als präpositionale Zusammen-

setzungen) den Ton auf der drittletzten Silbe haben sollten, sich nach

den daneben liegenden Komposita gerichtet haben, in denen das Grund-

wort regelrecht seiuen Ton auf der letzten Silbe beibehält, nämlich

dp-rupafiotßo;, xtnjicpooc, ^o/oi:o|at:oc, xaxoep?oc u. ä. Ferner gehört in

Fällen wie aty'oyo;, vauap/oc, die nach vaooqo; u. ä. den Ton auf der

*) Doch ist das vorausgesetzte /.iv? eine junge Nachbildung nacb r,p:

cap, s. oben S. 31.

s
) Ebenfalls nicht zugänglich ist mir F. G. Allinson, On the

accent of certain enclitie couibinations in Greek. TrAPhA 27, 73— TS.
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Schla Dsilbe tragen sollten, das zweite Glied nicht zu den entsprechenden

Verben, sondern zn abstrakten Verbalsubstantivs, die freilich nicht

immer nachweisbar sind, z. B. Tcptoto'nXoof= 6 xöv icpwtov kXouv uotoujxevoc,

xaxotp7oc- 6 xaxok Ip?« f^wv: ihre Betonung ist also regelmäßig. Die

Beziehung der attischen Ämterbezeichnungen auf ««px©? zu dpx1
]
zeigt

sich deutlich in den späteren Nebenformen auf -apxnc-

Eine Einzelfrage stellt zur Diskussion W. M. Ramsay, CR 1897.

261 (Ati'fia« oder Aet&ac auf kleinasiat. Inschr.?). 1

)

Silbentrennung.

Die Silbentrennung, nicht die lediglich graphische, sondern die

der gesprochenen Rede, verdient vielleicht bei lautlichen Untersuchungen

noch mehr als bisher herangezogen zu werden: als Beispiel mag hier

nur F. Sol msens ZurUckfflhrung des Schwankens in der positionsbildenden

Kraft des F bei Homer auf verschiedene Silbentrennung genannt werden

(man sprach xpifroov
|
Feuwk, aber Fstiräc F|enoc: Untersuchungen zur

griech. Laut- und Verslehre 166; ebd. 161 ff. auch Allgeraeines Über

Positionsbildnng und Silbentrennung; vgl. auch S. 182). 2
) Eine be-

sondere, durch das praktische Bedürfnis bestimmter Regeln für die

Oxford classical texts veranlaßte Skizze des Gegenstandes gibt

H. Stuart-Jones, The division of syllables in Greek CR 15

(1901), 396-401.

Unter I ancient practice werden Beispiele aus Inschriften (nach

Meisterhans, Gramm, d. att. Inschr. und Schwyzer, Gramm, d. perg.

1 tischr ) und Papyri angeführt, unter II ancient theory die Grammatiker-

vorschriften geprüft. Eine Handhabe, die Silbentrennung der lebenden

Sprache zu bestimmen, bietet 1. die Haplologie: Fälle wie dvetoja^v

beweisen, daß man i-ve-ve-, nicht etymologisch dv-e-ve sprach (Schwyzer,

Gramm, d. perg. Inschr. 131); 2. die Verteilung eines Konsonanten auf

zwei Silben (s. oben 8. 42). — Dazu eine Ergänzung: die Differenz

zwischen (tdfptuc, itapxustv und papTupo; usw. beruht auf verschiedener

Silbentrennung; die Ferndissimilation der beiden p trat nur ein, wo sie

beide die Silbe schlössen (jiap xupe, fxap-Tup-aiv), aber nicht in den

*) Th. Kindlmann, Über die Betonung des griechischen Subst der

1. und 2. Dekl. im Nom. Sing. Gymn Progr. Mähr.-Neustadt 1901 ist für

Schüler geschrieben und ohne wissenschaftlichen Wert (nach Stolz, ZöGy

1901, 5G1 f.).

•) Einige gelegentliche Bemerkungen fürs Griech. auch bei H. Hirt,

IF. 12, 227 f - Die einschlägige statistische Arbeit von H. W. Smyth,

Mate and Liquida in Greek Melic Poetrv TrAPhA 28 (1897), 111-143 ist

mir nicht zugänglich.

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd CXX. (W04. I.) 4
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Formen wie fiap-ro-poc nsw , wo sie nicht die gleiche Stellung in der

Silbe hatten.

Den Geltungsbereich des beweglichen v (v &peXxt>9rixo'v), Ober

dessen Ursprung verschiedene Hypothesen aufgestellt worden sind, sicherer

zu bestimmen, gestatten namentlich die Inschriften: doch hat J. May.
Über das sog. v i^eXx. NphR 1900, 505—8 nachgewiesen, daß auch

die Behandlung in einer Demostheneshandschrift nicht znr byzantinischen

Regel stimmt. — Eine ähnliche Erscheinung ist das bewegliche -t:

J. May, Über outo» und ootok. NphR 1901, 457— 60 weist nach, daß

bei Demosthenes outo>; vor Konsonanten viel weiter verbreitet war aU
unsere Überlieferung annehmen läßt.

Stammbildungs- und Flexionslehre

des Nomens nnd Verbums sucht zu fördern

K. F. J ohansson, Beiträge zur griechischen Sprachkunde. Upsala

1891 (in: Upsala Universitets Arsskrift 1890).

Rez. von Bartbolomae, BphW 1892, Nr. 30/31. Bezzenberger,

BLZ. 1892, 713 f. Solmsen, IA 3, 5-7.

.

Die Arbeit enthält außer Nachträgen und Register drei Aufsätze,

die insofern näher zusammengehören, als sie vorwiegend Fragen der

Stammbildung beschlagen. Mit Problemen der nominalen Stammbildung

und Deklination beschäftigen sich der erste: «Einige Spuren des No-

minaltypus skr. aVk asnäs im Griechischen u (ärrperpcXo; neben <5tcoüv,

dotaxoc u. ä.) und der sich mit diesem vielfach berührende dritte: „Uber

einige n-Stämme im Griechischen* (besonders über das t-Suffix vor

oder nach -r- und -n-Sufflxen). Die gelehrten und scharfsinnigen, aber

nicht selten allzu gewagten Kombinationen des Verfassers kommen

besonders der griechischen Etymologie zugute, fallen aber im ganzen

hier außer Betracht. Ein Zug, der für das Bemühen des Verfassers,

sein Material möglichst vollständig zu sammeln, bezeichnend ist, ist die

stete Berücksichtigung der Ortsnamen; es ist aber methodisch bedenklich,

Namen, deren Bedeutung nicht sicher steht, ja, deren Griechentum

zweifelhaft ist, wie 'IsoasoTva, TluSva, ' AXix*pvotJ3<$;, A(v5u|ioc, zur Kon-

struktion indogermanischer Paradigmen zu verwenden. In Fällen wie

Xenva : XeovT-o? ist ohne die Annahme vorgriechischer Doppelheften

auszukommen. — Der längste Aufsatz ist dem griechischen x-Perfekt

gewidmet (S. 33—95). Er beginnt mit einer an sich wertvollen Dar-

stellung des Tatsächlichen in zwei Abschnitten: in einem werden die

Belege für das x-Perfekt in den Inschriften, namentlich in den Dialekt-

inschriften, zusammengestellt, wobei sich, wenn auch die Belege seltener
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sind, doch ergibt, daß alle die verschiedenen Typen gemeingriechisch

sind; ein zweiter illustriert an Hand einer Statistik der literarisch

überlieferten Formen die historische Ausbreitung des x*Typus von den

laogvokalischen Musterformen zu den kurzvokalischen und konsonan-

tischen Themen. Eine besonnene Kritik der Ansichten über den Ur-

sprung des x-Perfektes ergibt am meisten Wahrscheinlichkeit für eine

schon von G. Curtius u. a. aufgestellte Vermutung, daß in x ein stamm

-

bildendes Element vorliege; vgl. das Verhältnis von Ifrqxa, xefrfjxa, fhjxij,

feci, pbryg. aSÖaxet, skr. dhäkas. Dem Nachweis des vorgriechischen

nominal-verbalen, vielleicht ursprünglich präteritalen (?) Elementes vor

allem im Griechischen und Lateinischen sind zwei weitere Abschnitte

gewidmet (vgl. {xa, e?xo>, £uuxa>; ßaxrpov, fäcundus), während die beiden

letzten eine Zusammenfassung der Ergebnisse sowie eine Vermittelung

mit Bugges Theorie bringen, nach welcher -xe ein Kompositionselement

ist, das auch — und zwar auch vor dem Verb — im Armenischen

und Etru8ki8chen (dessen Indogermanentum auch J. eine ausgemachte

Sache zu sein scheint) begegne.

Komposition.

Als Arbeiten, welche das ganze Gebiet der Komposition beschlagen,

sind zu nennen:

H. C. Muller, Beiträge zur Lehre der Wortzusammensetzung

im Griechischen, mit Exkursen über Wortzusammensetzung im Indo-

germanischen und verschiedenen andern Sprachfamilien. Leiden 1896,

wofür ich mich mit einer Verweisung auf die Besprechungen von

Ziemer, WklPh 1896, 901 f. und Stolz, NphR 1896, 302, begnügeU

muß, und

Fr. J. Bielecki, Les mots composes dans Escbyle et dans

Aristophane. Progr. des großherz. Athenäum. Luxemburg 1899.

Die Arbeit behandelt nur die für die Dichter charakteristischen

Komposita, gibt nicht etwa Nachweise für die zuerst bei ihnen auf-

tretenden. Hauptergebnis: Äschylos bildet keine langen Komposita

wie Aristophanes. Eigentümlich berührt es, wenn Aristophanes' An-
wendung obszöner Wörter folgendermaßen entschuldigt wird: „Aristo-

phane avait dü entendre plus d'une fois ces mots autour de lui dans la

bouche d'esclaves ou de personnages grossiers."

Auf dem engeren Gebiete der nominalen Komposition ist

zunächst zu eiwähnen die Neubearbeitung der einzigen zusammen-

fassenden Monographie:

T. N. Ta£pezTjc, Ta aovdexa t5Jc
f

EXXTjvtxf
4 ; ^Xwaarjc. Teu/oc

xpu»TOv : zb (Svofiatixov rpwTov oovöexix^v.
v
Exfio7tc Seme'pa. Athen 1894.

4*
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Die 1. Auflage des dreiteiligen Werkes, die 1880—1882 am
Ke?<xXXy)vta erschien, ist mir nur ans der günstigen Besprechung in

BuJ 1890, 383 bekannt, die der Verfasser ans berechtigter Frende über

die ihm gewordene Anerkennung abdruckt. Die zweite Auflage soll im

Gegensatz zur ersten auch die Betonung eingehend berücksichtigen, was

im vorliegenden Teil naturgemäß noch nicht zur Geltuog kommt (beim

rhythmischen Gesetz auf S. 111 ff., wonach ein *ßoa-dooc wegen der

umgebenden Kürzen durch ßoTjftooc ersetzt werden mußte, ist die durch

die metrische Nötigung bewirkte Vorliebe der Dichter für -ij- in der

Kompositionsfuge zu wenig berücksichtigt). Das Material, das mög-

lichst vollständig vorgelegt wird — nur bei seltenen Wörtern mit ge-

nauem Zitat — liefert hauptsächlich die klassische Literatur, besonders

Homer, doch sind auch inschriftliche Erscheinungen herangezogen; die

spätere Sprache ist kaum berücksichtigt (vgl. dafür Schwyzer, perg

Gramm. Register S. 205 a). Der 1. Hauptteil handelt nach den

Deklinationen und mit besonderer Rücksicht auf den Kompositions-

vokal von den (deklinierbaren) Nomina (Unterabschnitt: Kasusformen), der

2. Hauptteil von Adverbien, untrennbaren Partikeln wie 6W, d-, dpt-.

Präpositionen und Zahlwörtern als 1. Kompositionsglied. Schwierigere

Wörter werden dabei unter umfassender und methodischer Verwertung

der neueren, besonders deutschen sprachwissenschaftlichen Literatur

ausführlicher besprochen (doch kann ah% nicht zu gleicher Zeit mit

lat. aequus und osk. aiti- verglichen werden S. 43 Anm. 1; xaXoc nichi

aus xaXjo;! S. 34; atooXoc kann nicht die avest. Präposition a(t><

enthalten, die doch ai. abhi entspricht S. 103). Die in der ßißXio&ijxT,

MapcwXij erschienene Fortsetzung des Werkes ist mir nicht zugang-

lich. — Andere Arbeiten zur nominalen Komposition beschranken sieb

auf einzelne Schriftsteller oder einzelne Kapitel.

M. Glaser, Die zusammengesetzten Nomina bei Pindar. Diss.

Erlangen 1898.

Die sorgfältige Arbeit wendet sich mehr an die Pindariker, als

an die Sprachforscher: es kommt dem Verfasser daranf an, die Eigen-

tümlichkeiten Pindars in Bildung und Verwendung der nominales

Komposita hervorzuheben, wobei manche Stellen der pindarischen Ge-
dichte einläßlicher behandelt werden. Etwa V* von Pindars Komposita
begegnen schon bei Homer, neue Typen hat er nicht geschaffen,

zeigt jedoch bei manchen reichere Entfaltung. Die sprachwissenschaft-

liche Erklärung ist nicht immer einwandfrei: xepaoxoW (S. 28 f.)

deutet Taepeiajc besser aus repaj-ax., atjxotxoüpta (S. 55) ist nicht aus

a't|xat- verstümmelt u. ä.; xaXAmxoc aus xaAto-vixo«! (S. 30).

W. Christ, Die verbalen Abhängigkeitekomposita des Griechischen.

SMA 1891, I, 143-246.
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Mit dem Thema beschäftigt sich im besonderen das V. Kapitel

der Abbandlang (S. 1 86 ff.), während die vier ersten der Behandlung'

allgemeiner Fragen der Komposition gewidmet sind. Das erste schlägt

eine neue Einteilung der Komposita in determinative (vauai-^oprjToc,

i^i-tt&7j{xif äpt-$et'x6Toc), rektive oder Abhängigkeitskomposita (xctprco-

?opoc, <n$7)f>o-ßf>u>c, jx*ve-irxo'Xeji.oc) und kopulative (irXooö^i'sia, vu^ö-

Tjjicpov) vor, die jedoch auch nicht alle Ansprüche befriedigt, und zwar

von Glaser angewendet, aber von Brugmann seiner alten formalen Ein*

teilung nicht vorgezogen wird. Das II. Kapitel bringt eine Liste der

altererbten Komposita des Griechischen, wie sie durch Vergleichung

der verwandten Sprachen ermittelt werden können, das III. sucht in

jeder Gruppe die ältesten Typen festzustellen, und das IV. gilt der

Formbildung der Komposita (Form des ersten Gliedes und Betonung;

über einige Fragen der letzteren jetzt besser Batzidakis oben S. 48 f.).

Das V. Kapitel gibt eine (nicht erschöpfende) statistische Zusammen-

stellung der verbalen Abhängigkeitskomposita mit Besprechung inter-

essanter Bildungen (z. B. 'Hobfoc — Entsender, Leiter eines Feldzuges,,

zu tevat [doch so; nicht ievat] 68o'v). Eingeteilt wird nach Bildungen,

wo der Verbalbegriff voransteht ('Aie-Xaos), wo er nachfolgt (i-ßXr,c,

uav-Sajiottwp) und wo beide Stellungen vorkommen (*Ap-/e-veu>c:

aPX°0- — Den Erklärungen gegenüber ist Vorsicht geboten; schon die

historische Grammatik des Griech. kann nicht zugeben, daß ipxe- als

erstes Kompositionsglied auf lautlichem Wege zu dp^t- geworden sei

(8. 195), daß TXaftüjioc aus TotXav-Öufio; zusammengezogen sei (S. 196

Anm. 2); was über vorgeschichtliche Fragen gelehrt wird, ist größten-

teils unhaltbar (z. B. ovojia aus *o7vo|ia S. 154, tjÖoc aus su-adus „gut

eßbar- S. 155).

Ch. Renel, Compositorum Graecorum quoium in 21 prior pars

exit de origine et usu. These, Lyon 1896.

Verf. sucht den in der griechischen Komposition befolgten Grund-

satz, daß das rectum dem regens vorangehe, auch für die Komposita mit

•<n- im ersten Glied, die längst Osthoff glaubwürdig erklärt hat, geltend

zu machen durch die ganz unhaltbare Annahme, das erste Glied gehe

auf ein Partizip auf -to-, «teo- zurück, sogar 'Avct||t ftqpoc muß ein

solches Ptz. enthalten, „qui gubernatos homines habet" (S. 54). Was

zur lautlichen Begründung der Erklärung angeführt wird, wird hoffent-

lich nur Ren eis Lehrer Paul Hegnaud überzeugen, der für diese Art

von Wissenschaft die Verantwortung tragen muß. Aber wenn in der

nach Schriftstellern geordneten Liste der Komposita mit -ot- (sie ist

nicht erschöpfend, da z. B. von den Tragikern nur Ascbylos ausge-

beutet ist, mit eigentümlicher Begründung) auch Wörter wie 'Avafct-
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jtav$Tjp, Auaavor^p, Soomaxavrjc (Name eines PerserB in Aesch. Pers.),

na<nxöfp^a ohne Bemerkung figurieren, wird schon der Verf. selbst die

Verantwortung übernehmen müssen.

Einen kleinen Beitrag znr präpositionalen Zusammen-
setzung liefert

G. S. Sale, On tue word rapcgsiptma and on Greek substantives

Compound with preposition CR 12, 347 f.

Es werden zwei Regeln aufgestellt: 1. wenn eine Präposition

einem Subst. ohne weitere Veränderung vorgesetzt wird, hat sie adjek-

tivische Geltung, z. B. fyoöoc, ireptrcXooc, napeSetpeoia = xb irapifc xffi

etpem'ac; 2. wenn aus einem von einer Präposition abhängigen Kasus

ein Substantiv gebildet wird, erhält das Ganze eine neue Endung (ix-

orjfxta, i|X(xtTpta).

Ein interessantes Kapitel der präpositionalen (zumeist verbalen)

Zusammensetzung behandelt:

A. Großpietsch, De TstpaicXÄv vocabulorum genere quodam.

Breslauer philolog. Abhandl. Band VII 5. Breslau 1895.

Verf. behandelt einläßlicher als Fr. Schubert, Zur mehrfachen

präfixalen Zusammensetzung im Griechischen. Xenia Austriaca I (Wien

1893), 193—6 die Zusammensetzungen mit drei Präpositionen in den

Quellen bis zum VII. Jahrh. n. Chr. Er findet deren 266 (21 Sahst.,

6 Adj., 2 Adv., die von Verben abgeleitet sind, die übrigen sind Verba),

wovon 200 nur vereinzelt vorkommen; die häufigsten Verba zeigen auch

zugleich die häufigsten Kombinationen der Präpositionen : xTre£avi'rra|i.Gu,

<TO{inapexTefvcD. Schon bis 300 v. Cbr. erscheioen 41 solcher Bildungen

(bis auf Äsch. nur bei Verben der Bewegung), bis auf Augustus er-

scheinen 22, bis 300 n. Cbr. 65, von 300—500 n. Chr. 44 neue Bil-

dungen; die Zeit nach 500 hat 89 eigene. In älterer Zeit traten die

3 Präp. gleichzeitig an
,
später liegt gewöhnlich ein Bikompositum zu-

grunde. Unter den Dichtern brauchen sie am häufigsten die Epiker,

die auch darin bis ins VI. Jahrh. n. Chr. Homers Autorität folgen. 1

)

Über eine Anzahl sekundärer, meist aus der Verbindung von

Subst. mit nachfolgendem Adj. hervorgegangener Zusammensetzungen

handelt J. Wackernagel, Die Komposita auf -cr^po;. ZvSpr 33, 43

— 56: tirroicoTafto» über tK^OÄOTdfjitof aus Iktz. 7toTa'jxtoc; SajAoöpaxij

*) Lediglich eine nicbt einmal vollständige alphabetische Zusammen-

stellung der mit Präpositionen zusammengesetzten Vorba bei Aschylos gibt

E. Lesser, Quaeetiones Aeschyleae de ubertate verborum cum praeposi-

tionibus compositorum. Diss. Halle 1893. — Ober *D. H. Holmes, Die mit

Präpositionen zusammengesetzten Verba bei Thukydides. Berl. 1895, vgl.

Couvreur, Rcr 1897, II, 112 f.; Härder, DLZ 1897, 743.
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nach 2a|A<*dp«x6c statt hom. 2df|io? BpijTxtT) ; dagegen bedeutete das bei

weitem ältere auorypo? eigentlich „Sautänger"; später nicht mehr ver-

standen, wnrde es in der Dichtersprache kühn der Verbindung cwc a-yptoc

gleichgesetzt — der Vorgang wird dnrch zahlreiche Parallelen illustriert

— nnd zog weiter afyxfpo;, ircjtoqpof, ovarrpoc statt af£, Trciroc, ovo; a^pio*

nach sich.

M. Heine, Sabstantiva mit a privativam. Diss. München 1902.

Der Hauptwert der Arbeit bernht nicht in den allgem. Erörte-

rungen des IE. Teils, sondern im I. Teil, der eine nach vier Sprach-

perioden gegliederte, auf Grund der vorhandenen Lexika angefertigte

Zusammenstellung der in der Literatur (einschließlich der byzantinischen

Zeit) vorkommenden Snbstantiva mit et priv. (ohne Belegstelleu) enthält.

Innerhalb der einzelnen Perioden unterscheidet die Verfasserin je

4 Klassen, je nachdem das Subst. von einem privativen Adjektiv, direkt

von einem Subst. oder von einem auf einem privativen Adjektiv be-

ruhenden Verb abgeleitet ist oder ohne Grundwort resp. zweifelhaft ist.

Zu wenig berücksichtigt ist die von der Verf. freilich S. 47 f. ange-

deutete Möglichkeit analogischer Kachbildungen mit Überspringung des

schematisch anzusetzenden Zwischengliedes. dxoXajta u. ä. haben kein

t verloren: in grammatischen Dingen gebricht es der fleißigen Samm-
lerin überhaupt an selbständigem Urteil. 1

)

Namen.

Für die Personennamen haben wir durch die Arbeit der beiden

rührigsten Forscher auf dem Gebiete der griechischen Onomatologie

eine zusammenfassende Ddrstellaug erhalten:

Aug. Fick, Die griechischen Personennamen nach ihrer Bildung

erklärt und systematisch geordnet. Zweite Auflage bearbeitet von

Fr. Bechtel und Aug. Fick. Göttingen 1894.

Rez. von P. Kretschmer, IA 5, 37—41. Ziemer, ZöGy 1895,

422-9. O. Hoffmann, BKIS 22, 130—9.

*) Auf folgende einschlägige Arbeiten kann ich nur verweisen:

1. G. Turiello, Sui compositi sintattici nelle lingue classiche. RF
22, 1-149;

2. J. Jedlicka, s-Stämme im 2. Glied homer. Komposita. LF 20,

25-33 (s. 1A 3,241 f.);

3. J. Vintschger, Die otho Komposita sprachwissenschaftlich klassi-

fiziert. Progr. Gmunden 1899 (vgl. ZöGy 1901, 373 f.);

4. A. H. Hamilton, The negative Compounds in Greek. Dies.

Baltimore 1899 (vgl. Stolz, ZöGy 1902, 413 f.; Sitzler, WklPh 1902, 683

-90; My, Rcr 1903, 185 f; Tbumb, IA 14,13).
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Das Buch ist eine vollständige Neubearbeitung des Buches von

A. Fick, das unter dem gleichen Haupttitel schon 1874 erschien.

Hatte die erste Auflage (die dadurch ihren Wert behält) auf 133

Seiten auch die Namensysteme der verwandten Völker behandelt, soweit

sie die altindogermanischen Prinzipien der Namengebung beibehalten

haben — es sind Kelten, Germanen, Slaven, Iranier und Inder — lehnt

es die Neuauflage ausdrücklich ab, nochmals den indogermanischen Adel

der griechischen Namenbildung zu erhärten (S. 37), deren Prinzipien

auch der Widerspruch vou W. Bann i er, Die griech. Kosenamen

BphW 1894, 1181 f. nicht erschüttert hat, sondern beschränkt sich

auf die griechischen Personennamen, die durch die reichen Inschriften-

funde so sehr vermehrt worden sind (die lat. Überlieferung ist freilich

nicht ausgebeutet). Man kann die Fülle dessen, was neu geboten wird,

leicht daran ermessen, daß der Abschnitt »System der griechischen

Namenbildung 44
in der 1. Aufl. 90, in der neuen unter der Überschrift

„Zusammenstellung der Vollnsmen und Kosenamen" 259 S. zählt. Wenn
sich auch diese beiden Abschnitte ungefähr entsprechen und äußer-

lich gleich sehen, nur daß die neue Autlage statt Wurzeln wirkliche

Wörter als Stichformen ansetzt nnd für seltenere Namen Belegstellen»

bes. aus Inschriften, gibt, ist im übrigen die Anordnung nicht unwesent-

lich verändert: den drei formalen Abschnitten der früheren Arbeit

(I. Anfangsgruppen und Kosenamen, II. Endgruppen, in. System der

griech. Namenbildung) stehen jetzt die sachlichen: I. Menschennamen»

II. Heroennamen, III. Götternamen gegenüber. Die Hauptmasse bilden

natürlich die Menschennamen, bei denen auch die „Namen aus Kamen 1 '

(Kalender- oder Geburtstagsnamen, Widmungsnamen wie 'AnoXXumo;»

übertragene Namen wie Götter-, Tiernameu als Menschennamen, Ethnika

und Gentilia als Einzelnamen, Berufsnamen) eine größere Rolle spielen

als bei den Heroennamen. — Freilich sind sich die Verfasser wohl

bewnßt, daß sie nur eine Vorarbeit zu dem gewaltigen Bau eines wirk-

lichen griechischen Namenbuches getan haben (vgl. VII ff. 34): so

lehren uns gelegentliche Bemerkungen wie zu Mrjvo- S. 207 etwas über

den Anteil der einzelnen Landschaften und Zeiten (eine eigentliche

Namengeschichte ist ja wichtiger als die Namen deutung), es fehlen die

Kosenamen, zu denen keine Vollnamen nachgewiesen sind, und die

Personennamen, die auf Götterbeinamen zurückführen (Mei'Xt/o; zu

MaAt'xiof). Was die Erklärung der Namen anbetrifft, wird hauptsächlich

die Behandlung der einfachen Götternamen (436 ff.) Anlaß zu Meinungs-

verschiedenheiten bieten können, so die Erklärung von «Dotßoc ala

,,heilend", ai. bheSaja-, wenn auch die vergleichende Mythologie sogar

ironisiert wird. — S. 202 wäre zu Mevöi- ein Verweis auf Bevöiöo-

S. 78 angebracht gewesen. Zu S. 333: vielleicht ist das eine oder
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andere Ethnikon auch dem als Name geblieben, der sich längere Zeit

in dem betreffenden Lande aufgehalten hat (z. B. Afpic-toc), wie

wenigstens mittelalterliche Analogien vermuten lassen.

Die beiden Forscher sind eifrig bemüht, ihr Werk durch ge-

sonderte Bearbeitung einzelner Namengebiete und Nachträge zu fördern:

Bechtel namentlich in zwei größeren, in Buchform erschienenen Arbeiten,

tick in mehreren Aufsätzen. Zuerst sei genannt

Fr. Bechtel, Die einstämmigen männlichen Personennamen des

Griechischen, die aus Spitznamen hervorgegangen sind. GöAbh. 1898.

Rez. von Fick, WklPh 1898, 1105-1110.

Nach einer Einleitung, in der u. a. die Nachrichten über {aetovo-

jitstic besprochen werden, wobei die von Pinto überlieferte abgelehnt wird,

bietet Bechtel eine reichhaltige Sammlung der vielen aus einstämmigen

Spitznamen hervorgegangenen Männernamen, in die jedoch nur solche

aufgenommen sind, die aus dem Sprachgebrauch, besonders der Komödie,

die oft herangezogen wird, unmittelbar zu verstehen sind, mit Be-

schrankong anf die Zeit vor 100 v. Chr. Die Anordnung läßt den

Wert der Untersuchung für die Kulturgeschichte deutlich in die Augen
ftpringen: I. der Mensch als körperliches Wesen (Körperbau [besonders

zahlreich sind Namen für kleine Leute S. 9 f.], Sprache, geschlecht-

liches Unvermögen, Gebrauch der Gliedmaßen, körperliche Fertigkeiten);

II. der Mensch als geistiges Wesen (1. Intellekt, 2. Gemüt a) Temperament

b) Charakter, näml. Vielesser, Trinker, Xa-jvoi); III. der Mensch als

Glied der Gesellschaft (soziale Stellung, Lebensführung). Doch geht

auch der Grammatiker nicht leer aus; ich bedaure sehr, daß mir wie

•las große Werk auch Bechtels kleinere Arbeit bei der Bearbeitung

der 3. Aufl. von Meisterbans' Grammatik d. att. Inschr. noch nicht zn-

eänglich war; sonst hätte ich z. B. zu Kvt<po>v S. 74 auf Bechtel S. 69,

w ArravTj? MatcoTTj; auf 8. 77 auf Aem'va? roproüvtoc (Bechtel 15) ver-

lesen, auf S. 139 die von Bechtel S. 25 auf einer Vase entdeckte

Genetivbildnng rXr^oöo? meinen Beispielen angeschlossen; auf S. 8
findet der Homeriker mit reXcup anregend den Namen UtUp^ aus Styra

verglichen (vgl. Solrasen, ZvSpr 34, 536 ff.).

Neuestens schließt sich an

F. Bechtel, Die attischen Frauennamen nach ihrem System dar-

gestellt. Göttingen 1902.

Rez. von Kretschmer, WklPh 1903, 225—8.

Die Beschränkung auf die attischen Frauennamen liegt außer

am Reichtum und der bequemen Zugänglichkeit des Materials daran,

daß nur für Attika die Scheidung der bürgerlichen und nichtbürgerlichen

tarnen möglich ist: daß die Frauennamen sich nach der sozialen
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Stellung nicht unerheblich unterscheiden, ist aber gerade das Haupt-

ergebnis des Buches. Die weiblichen Vollnameo, die übrigens fast

durchweg aus den gleichen Elementen bestehen wie die männlichen

Vollnamen, nur movierte männliche Vollnamen sind, neben denen Kose-

formen verhältnismäßig selten auftreten , werden zwar von bürgerlichen

und nichtbürgerlichen Elementeu gleichmäßig gebraucht, dagegen dringen

die übrigen Namen erst nach und nach, z. T. recht spät, aus der Sphäre

von Sklavinnen und Hetären in die bürgerlichen Kreise ein. Der umfang-

reichere zweite Teil, der der Deutung dieser Namen gewidmet ist, ist

auch von hohem kulturhistorischen Interesse. Es sei kurz auf die

wichtigsten Abschnitte desselben hingewiesen: Appellatives Adjektiv

(im Fem. od. Neutr.) aus Frauenname; Kalendernamen; Widmungsnamen;

Ethnika oder (bracbylogisch) Ortsnamen als Frauennamen, Bezeichnungen

der Lebensstellung. Am häufigsten finden wir aber das mitunter er-

götzliche und vom Verfasser gelegentlich noch gewürzte Spiel der Me-

tonymie (Frauennamen aus Namen von göttlichen Wesen und Heroinen,

Märchenfiguren, hervorragender historischer Persönlichkeiten, von Tieren,

Pflanzen, Mineralien, aus Bezeichnungen des Lichts, des Tropfbar-

Flüssigen, von Spielzeug. Toilettengegenständen und Geräten überhaupt,

aus Namen öffentlicher Örtlichkeiten, von Festlichkeiten und Jahres-

zeiten, aus Abstrakten). Überall sind die ältesten Belege mitgeteilt.

Gelegentlich ist auch eine Bemerkung eiugeflochten, die über das Thema

hinausführt, so S. 42 Anm. über die Doppelkonsonanz in ahd. flucchi

u. ä., S. 66 über das als echtgriech. erklärte
v
A<p?iov; S. 67 wird die

Messung xopiaiov festgestellt; 8. 78 Anm. 4 das schon dem 4. Jahrh.

ungehörige Bptst'c vielleicht richtiger erklärt als noch in der neuesten

Auflage von Meisterhans S. 38; 8. 64 wird die Etymologie von veoftAXd;

gegeben; 8. 132 'E7ri'Xa|x^tc zu Xct^o}j.at gestellt; S. 136 ein neuer

Beleg für Schwund von u in Langdiphtbongeu gegeben. — 'Epatcuvsrca

S. 4 wird durch die Lautform als unattisch erwiesen [doch s. jetzt die

S. 31 genannte Arbeit von K. Eulenburg]; AC8t) S. 45 könnte geradezu

auf dem Pferdenamen beruhen, vgl. Anakreons Lied xu>Xe Bptjxtij xzL

A. Fick, Die griechischen Verbandnamen BKIS 26, 233—265.

»Die Skizze ist zu dem Zweck entworfen, nachzuweisen, daß auch

dio Verbandnamen nach denselben Grundsätzen wie die übrigen Eigen-

namen gebildet sind." Sie gibt zuerst eine Zusammenstellung der

Stammesnamen nach den häufigsten Ausgängen (Vollnamen auf otFovs;,

auf -ojtec, -uizsc, -coxoi, vereinzelte Ausgänge wie in 'A/aiFoi, KeXatÖoi,

Mo&o99ot, zusammengesetzte mit Präposition als erstem Glied), dann ein

nach den Landschaften (einschließlich Makedonien und Epirus) geordnetes

Verzeichnis der Ethnika mit zahlreichen Vermutungen (z. B. xatöjxo;
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6r)(Jatoc= Heerbann von Theben? S. 255; 'AtÖi'« ans 'Adijvatfe gekürzt

nach Art der zweistäramigen Vollnamen S. 258), die nicht bloß den

Sprachhistoriker interessieren, freilich nicht immer einwandfrei sind.

Ein Anhang spricht über die Behandlung fremder Ethnika dnrch die

Griechen.

Mit weniger Glück wendet derselbe Gelehrte die gleiche Theorie

auf eine Kategorie adjektivischer Wörter an:

A. Fick, Die griechischen Götterbeinamen BKIS 20, 148—180.

Denn mit dem gleichen Recht wie für die Götterbeinamen, die

anf Grnnd von Bruchmanns Epitheta deorum, quae apud poetas Graecos

leguntur systematisch zusammengestellt werden, das Bildungsprinzip

der Eigennamen behauptet wird, könnte dies für die Beiwörter der

homerischen Helden und der Statten ihrer Taten, am Ende für sehr

viele adjektivische Wörter überhaupt geschehen ; ist doch Kürzung auch

bei zusammengesetzten Adjektiven sicher bezeugt, wenn auch seltener

als bei Namen. Und auf der anderen Seite muß doch Fick selbst Ver-

wendung einstämmiger Beinamen zageben: ßp6|iio;, Kunpi'a wagt er selbst

nicht sicher als Kurzbildungen in Anspruch zu nehmen; auch für Zeuc

xtpauvoc ist dies nicht sicher, indem die von der rein appellativen ab-

weichende Verwendung gerade durch die verschiedene Betonung cha-

rakterisiert sein kann. Neue Deutungen sind selten; es sei aus leicht

zu erkennendem Grunde auf die zweifelnd vorgetragene Vermutung

}leXlxtpT»J;= nGliedverhauer• hingewiesen (S. 167).

Der Knrznamenforschung insbesondere sind folgende Arbeiten

gewidmet:

O. Crusins, Die Anwendnng von Voll- und Kurznamen bei der-

selben Person und Verwandtes. (Jahn-)Fleck. Jahrbb. 141/37

(1891), 385-94.

Die Erscheinung ist häufiger bei mythologischen Namen, kommt

aber auch bei Menschen in unserer Überlieferung nicht selten vor. So

heißt z. B. Iloöoqfopac auch Ilüötov, Tep*av8poc auch Tspncov, MavoStupo;

(Ar. Vög. 656 f.) daneben MctvYj* (ebd. 1311. 1329). Ähnlich ist es,

wenn der Name derselben Person verschiedene Ausgänge zeigt, wenn

z. B. ein KXfiavöptörjc auch als KXeavopo; erscheint. Beide Erscheinungen

sind auch für Literaturgeschichte und Textkritik wichtig.

Nach dem gleichen Grundsatz vollzieht sich die Kürzung bei

zusammengesetzten Appellativa: J. Strachan, Koseformen in der Anrede,

ZvSpr 32, 596 weist xavÖtuv für xavfhjXte (bei Ar. Wesp. 201) und für

xavdape (Fried. 82), W. Schulze: Zur Kurznamenbildung, ebd. 33,401

hellenistisch und spätgriechisch tetccvo;, ditavo;, ßi'ato; für Tetav^ftpifc,

<n:avorc<o";a>'>, [IntoÖavaTo; nach; vgl. auch W. Schulze, ZvSpr 32, 195 Anm.
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Eine Reihe kleinerer Aufsätze und Artikel bringt Belege für

einzelne Namen oder beschäftigt sich mit der Etymologie solcher.

So Fr. Bechtel, Griechische Personennamen aus CIA IV 2 (BKIS

23, 94—99; Nachträge zu den .Personennamen 11
in der Anordnung

dieses Werkes); Böotische Eigennamen (ebd. 26, 147—152 [Teojia^evstc

zu xeu|iao}xai, McoXiootoc za jjwüXo;, Fa8a»oio;]); der Frauenname 'Aira-nr)

(H 34, 480;= „Trug", indem der Vater einen Sohn erwartet hatte);

Neue griech. Personennamen (H 34, 395— 411; alphabetischer Nach-

trag aus den loser. Gr. maris Aegaei); n'XXo; : veo^XXfo aus * -718X0;

lit. zindu „sauge" (BKIS 27, 191 f.).; A. Fick, Einige griechische

Namen (BKIS 26, 110—13; altkorinthisch); (Wa; (ebd. 123—29;

„König Langohr* =Midas); Asklepios (ebd. 313—23; A. ist ursprüng-

lich eine Heilschlange; der Name zu oxaXara&t * pcfißetai, „sich

in Windungen regend* ; IloöaXetpioc „Schmalfuß" ist die aufgerichtete

Schlange); Fr. Fröhde, Atovuaoc (BKIS 21, 185— 202; gegen

Kretschmers Deutung aus dem Thrakischen wird wieder Herleitung aus

dem Griech. versucht); (ebd. 202—7); F. So Imsen, Drei boiot.

Eigennamen RhMPh 53, 137 ff. (Fap^t/o; zu got waürms, Wurm u. a.):

einen beachtenswerten Versuch, die antike Auffassung von Ar,i«frTjp mit

den Hilfsmitteln der modernen Wissenschaft zu rechtfertigen, machte

P. Kretschmer, WSt 24, 523—6 (AS und Aw uralte Lallnamen der

Erdgöttin, urspr. wohl = jia; Aa|xarr)p also — Mutter Da); H. Diels,

Onomatologisches H 1902, 480—3 tritt für Ilapjieviör,; mit Kürze ein,

das jetzt F. Blaß, TEPA2. Abhandlungen zur indogermanischen

Sprachgeschichte August Fick gewidmet. Güttingen 1903, S. 1— IG

durch rhythmische Erwägungen stützt, und deutet XquastaStj bei Solon

als Xquatrr. „heller Sänger 14

; zu einer Ubersicht über eine Reihe von

Namenbildungsweiseu erweitert sich der Aufsatz von W. Crönert,

Philitas von Kos. H 1902, 212—27; im Verlauf des Nachweises, daß

weder «DtXiyca; noch OiXirjTac, sondern OtXTrac die richtige Namensform

für den koischen Dichter ist, werden die Bildungstypen auf -5; und

-adr]c sowie die durch ein -r-Suffix gekennzeichneten durch ein reiches»

besonders aus den attischen Inschriften geschöpftes Material illustriert.

Einen Anfang, die von Fick-Bechtel nicht berücksichtigte lateini-

sche Überlieferung für das griech. Namenbuch auszubeuten, macht K.

Schmidt, Die griechischen Personennamen bei PJautus I. H 1902,

173—211. Vgl. noch oben S. 34 (über Aphärese in Personennamen).

Mebr sachliches Interesse als sprachliches haben die Arbeiten von

II. Meyersahm, Deornm noraina hominibus imposita. Diss. Kiel 1891

(bei den Griechen finden sich Beispiele nicht vor Tiberius, dann be-

sonders im 2. Jahrh. n. Chr.),
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Fuochi, Le etimologie di nomi propri nei tragici greci. Estr.

dei stndi ital. di filol. class. 6, 273—318,

eine Zusammenstellung der (vielfach auf irrigen Voraussetzungen be-

ruhenden) etymologischen Anspielungen bei den Tragikern, die mehr

dem Erklärer der Dichter als dem Sprachforscher dient, wenn sie auch

bie und da darauf Licht wirft, wie ein Name empfunden wurde, und

R. Herzog, Namensübersetzungen und Verwandtes. Ph56, 33—70.

Der Verfasser überblickt die Namensänderungen im Gesamtgebiet

der Antike nach drei Gesichtspunkten: 1. Völlige Aufgabe und Um-
tauschung des Namens an den einer fremden Sprache. 2. Akkommodation

des Klanges des angestammten Namens an den fremden Sprachgeist.

3. Übersetzung. Eine sprachliche These ist die Annahme, daß Frauen-

namen, die von orientalischen Tieren und Pflanzen genommen sind, als

Nachahmung orientalischen Brauches zu betrachten seien.

Auch die Erforschung der griechischen Ortsnamen, an die sich

eine Fülle interessanter Probleme auch sachlicher Art knüpfen, ist

neuerdings wieder in Fluß gebracht worden dnrch

A. Fick, Altgriechische Ortsnamen I—VII. BKIS 21, 237—
286. 22, 1—76. 222—238. 23, 1—41. 189—244. 25, 109—127.

Angeregt durch E. Curtius, Gesammelte Abhandlungen I 477,

unternimmt F. den Versuch, das Material nach 8ache und Form zu

ordnen, soweit es von seinen Vorgängern zusammengetragen ist: hin-

sichtlich der Vollständigkeit des Materials bezeichnet er selbst seine

fern von einer größeren Bibliothek entstandene Arbeit als bloße Vor-

arbeit; namentlich die Inschriften, auch die daran anschließende gram-

matische Literatur, sind nicht genügend ausgebeutet. 1
) Dabei fällt

auch für die weitere Sprachforschung manches ab: manch seltenes

Dialektwort findet durch einen Ortsnamen erwünschte Bestätigung. Auf

der anderen Seite versagt gerade bei Namen, deren Sinn man gerne

wüßte, oft die Deutungskunst oder, was noch schlimmer ist, es sind der

Möglichkeiten zu viele; manche Ortsnamen sind auch kaum ursprüng-

lich griechisch. Bei einer Menge von Ortsnamen liegt ja die Herkunft

*) Einen Maßstab für die trotz scheinbaren Reichtums doch ungemein

spärliche Überlieferung gibt die Vergleichung der überlieferten Flurnamen

mit andern Kategorien oder gar mit Flurnamen von Ländern, für die eine

annähernd vollständige Kenntnis der Ortsnamen zu erreichen ist. Sammelte

doch einer der Mitarbeiter am Glossaire des patois romands aus einer Ge-

meinde 800 Flurnamen, von denen etwa die llälfte isolierte, der Deutung

sich entziehende Wörter sind. Um so mehr muß vollständig gesammelt

werden, was irgendwie erreichbar ist.
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auf der Hand; aber auch sie werden oft erst recht begreiflich durch

die Vergleichen^ mit bildnngs- oder bedeutungsähnlichen. F. führt den

Stoff in sechs Hauptabteilungen vor: L die senkrechte Gliederung

(Berge, Täler, Schlachten, Ebenen); II. die wagerechte Gliederung

(Gestade, Meeresteile und Meere, Inseln); III. die Binnengewässer

(stehende und fließende); IV. Namen von Ländern und Landschaften»

Gauen und Stadtbezirken, Fluren, Wäldern, Hainen und geweihten

Stätten; V. VI. Namen der menschlichen Wohnstätten zu dauerndem

oder vorübergehendem Aufenthalt, der Städte, Dörfer, Weiler, Burgen»

Lagerplätze, Wachtposten usw. Innerhalb der Hauptabteilungen ist be-

sonders Rücksicht genommen anf eigentliche und übertragene Namen
sowie auf formale Kriterien (wie auf die Wahl von Haupt- oder Bei-

wort in V. VI). Der VII. Abschnitt bringt eine Reihe von Nachträgen

und Berichtigungen, spricht sich skeptisch über die Annahme phöni-

kischer Namen auf griechischem Boden aus, hebt die Seltenheit von

Koseformen hervor — sie finden sich häufiger nur für die Namen der

ägyptischen Nomen- Hauptorte, wo man indes an Personifikation zu

denken hat — und klingt in den Wunsch aus, daß dereinst nicht nur

ein umfassendes Ortsnamenbuch — ein Pendant zu dem von W. Meyer-

Lübke befürworteten lateinischen Corpus topographicum — sondern auch

ein griechisches Sachwörterbuch entstehen möge. — Zu einzelnen Deu-
tungen Ficks machen Bemerkungen R. Thomas, BKIS 26, 183—6;
W. Prellwitz, ebd. 27, 192.

Für C. Angermann, Beiträge zur griechischen Onomatologie.

Programm der Fürstenschule in Meißen. 1893, muß ich auf die Be-
sprechungen von Kirchner, WklPh 1893, 1166—69 und Stolz, BphW
1894, 38 verweisen.

Nominalbildung.

Aus der großen Menge der einschlägigen Abhandlungen seien,

zunächst einige größere Arbeiten hervorgehoben.

Wiederholt hat die schon früher verhandelte Frage nach der Her-

kunft der griechischen Nomina auf -eu; die Forschung beschäftigt, ohne

daß ein allgemein anerkanntes Ergebnis erzielt wäre.

K. B rugmann, Die Herkunft der griechischen Substantiva anf

vk, Gen. rjFoc. 1F 9, 365—74,

der zugleich die frühere Literatur über die für das Griechische so cha-

rakteristische Bildung zusammenstellt, benutzt den in den indogerma-

nischen Sprachen oft belegten Wechsel zwischen vokalischem und kon-

sonantischem Stamm, z. B. ai. maryakas: jxEtpaS, um zu vermuten, es-

liegen den Nomina auf -so; Partizipia auf tjFo (woneben tjF) zugrunde*
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die zu Verba auf -eu> gehörten: fopY)>T(o)- wie «popyj-xoc, ^op^-tju). Iq

diesem Fall müßte also die griechische Bildung in vorgriech. Zeit zurück-

reichen, was aoch die Meinung H. Reichelts ist, der BKIS 25, 240 fY

zwar Brugmanns Erklärung ablehnt, dagegen die Stämme auf tjF (und

o>t) mit den «- (und u)-Stämmen aus ein und demselben ursprachlichen

Paradigma hervorgegangen sein läßt, sowie diejenige H. Ehrlich

s

Die Nomina auf -ET2. Leipziger Diss. 1901 (= ZvSpr 36, 1—48).
1
}

E. sucht in seiuer scharfsinnigen und inhaltreichen Abhandlung, die

manches berührt, was mit dem Thema nicht unmittelbar zusammen-

bangt, glanblich zu machen, daß die Nomina auf -/)F- auf der gedehnten-

i-Form zu o-Stämmen (u-jnj-) und der schwächsten Gestalt des (im In-

dischen mit -uent- zu einem Paradigma verbundenen) Suffixes -uea-

(nämlich -us-) beruhen, fairtue also gleichsam imcfpis sei (?). Einen ganz

anderen Weg betritt wieder P. Kretschmer (s. die Fußnote 1), der

griechische Neubildung annimmt. Nur erwähnen will ich C. A. 11.

Fennell, Greek stems ending in i and eu and
v
ApTjc. CR 1899, 306, der

ß«jiXY)F auf ßaiiXeio, stark ßaoiXe^eF-, zurückfuhrt (hoXtji sei dagegen

sekundäre Dehnung).

Von einer ausführlichen Darstellung der Geschichte der griechi-

schen Nominalbildung liegt bis jetzt nur eine Probe vor:

A. W. Stratton, History of Greek Noun-Formation .1. Stema

with -fx-. Chicago 1900. [8A. ans den .Studies in classical philo-

logy der Universität Chicago, vol. II p. 115—243.]

Rez. von Solmsen, BphW 1900, 307-12; Stolz, ZöGy 1900, II„

132-3.

Die Arbeit besteht, wenn man von dem programmatischen Ein-

gang nnd den wesentlich auf Brugmanns Grundriß beruhenden allge-

meinen Bemerkungen über die ro-Suffixe in den idg. Sprachen absieht,

zu einem guten Teile aus alphabetischen, nach dem Wortausgang geord-

neten Zusammenstellungen der Stämme auf -y-ev-, -uov-, -j*»t-, -|ao-; die

Wörter auf -y.^ -fWr ,
-jiic und die possessiven Komposita sowie das

Setnasiologische sind auf eine Fortsetzung verspart. Für jedes der an-

gegebenen Suffixe gibt der Verfasser zwei Reihen von Belegen: einmal

6tellt er nach formalen Gesichtspunkten sämtliche ihm bekannte Bei*

spiele aus der gesamten Literatur bis in den Anfang der byzantinischen

Zeit zusammen, und zweitens gibt er eine Liste der in der vorhelle-

nistischen Zeit (vor 280 v. Chr.) belegten Bildungen mit Angabe der

Literaturgattung, in der sie erscheinen. Es wären aber nicht nur

') Rez. von Meitzer, NphR 1902, 36 f.; Schwyzer, BphW 1902, 433

-7; Hatzidukia, DLZ 1902, 7S3-5; Kretschmer, Zöüy 1902, 711-3; Hirt,.

LC 1903, 455 f. [; Solmsen, IA 15, 222-8].
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mannigfache Wiederholungen vermieden, sondern auch die geschichtliche

Einsicht vertieft worden, wenn der Verfasser gleich für jede Bildungs-

besonderheit die Belege in chronologischer Folge gegeben hätte; die

weniger eingehende Behandlung der nachklassischen Sprache ist heute

nicht mehr zeitgemäß, und die Vernachlässigung der Inschriften (und

Papyri), die niemand durch die Bemerkung auf 8. 115 für entschuldigt

halten wird, bringt die fleißige Arbeit um einen großen Teil ihres

"Wertes (so fehlt treawjia aus den Vaseninschriften). Zu einer wirklichen

history of the suffixes with -m- ist der Verfasser vielleicht gerade in-

folge seiner Anordnung nicht gekommen ; jedenfalls hat er sein Material

nicht geschichtlich verarbeitet, obschon sich schon daraus manches Inter-

essante ergeben hätte, z. B. daß die Bildungen auf -u>jia (auch die anf

•eojia) nicht so alt sind, um Kretschmers Hypothese, die der Verf.

8. 124 N. 1 anfuhrt, gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Zu S. 135

ist ihm meine Erörterung über die karzvokalischen Bildungen auf -fii

(perg. Gramm. 47 f.) entgangen; sie wird gestützt durch oop-ßäpa (s. BphW
1904, 533), das bei Stratton fehlt, aprap.o; S. 217 gehört nicht hierher;

warum soll das beiläufig auf 8. 232 erwähnte veosio*; auf *veo^toc zu-

rückgehen? *vtFox,toc wird doch durch das danebenstebende veäg als

Grundform gesichert.

Wie interessante Dinge in den Dialektinschriften Stratton sich

hat entgehen lassen, zeigt

F. Solm8en, Zwei Nominalbildungen auf -p.a. RhMPh 56, 497

—508: argivisch fpawpa steht für ^pa^p-a, kret. «j/a^ifijta für

?qp,a (:4>a?tS-).

Die Namen hat Stratton ganz unberücksichtigt gelassen, obschon

dieser Teil des Wortschatzes bei genügender Vorsicht sehr wichtige Er-

sebnisse liefern kann, wie Stratton auch für sein Thema hätte lernen

können aus

R. Meister, Epigraphische und grammatische Mitteilungen. BSG
1894.

M. handelt im grammatischen Teil seiner Mitteilungen (S. 154—9)

über „stammabstufende Namen aus dem Norden und Nordwesten Griechen-

lands", indem er Pare wie 'Ap.up.ovec :

v
Ap.opvoi, Stpupcov : £tpup{v)ü6a>poc,

XäTovc; : Xauvot u. a. nach dem Prinzip der abstufenden Deklination

erklärt; die Ethnika auf -avec verdanken ihr a der schwachen Stufe

mit urspr. -av- (vgl. xu^eöavoc : Tu<peoa>v); foimal steht ihnen makedon.

pie^<rrav gleich; 157 f. wird der Ioniernaine besprochen.

K. Brugmann, Der Ursprung der Barytona auf -so;. BSG 51

(1899), 177-218
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weist, im Gegensatz zu Lagercrantz, Zur griech. Lautgeschichte S. 16 ff.,

nach, daß die barytonen Appellativa auf -joc wie x6u.rcaaoc, xpotufaro;,

icoUa^opatJoc, jieftuaoc und die Kurznamen auf -ao; wie "Epaaoc, "Ovijaoc,

Ao9(k ihrer Bildung nach identisch sind, und zwar sind erstere von den

Kurznamen ausgegangen. »Während der Gebrauch dieser Bildungstypen

in weitem Umfang für Eigennamen nachweisbar ist, die Vollformen auch

als Appellativs von nrgriech. Zeit her geläufig waren, erscheint die

Kurzform auf -<h>c in appellativem Sinne verhältnismäßig nur selten in

der Literatur. Sie gehörte ganz vorzugsweise der Sprache des niederen

Volkes an, und es steht zu vermuten, daß hier weit mehr Wörter dieser

Art, z. T. wohl nur als kurzlebige Modewörter, geschaffen worden sind,

als die Überlieferung uns an die Hand gibt. Daß auch die Kurzformen

auf -<nc appellativisch verwendet worden seien, ist nicht nachweisbar*

(S. 217). Von neuen Etymologien seien die von dfoaoc S. 188, vfjsoc

S. 212 ff., öpfooc 8. 214 f. hervorgehoben.

Für A. Levi, Dei suffissi uscenti in sigma. Turin, Löscher 1898

muß ich auf die Besprechungen von Pauli, DLZ 1899, 1829 f. und

8tolz, BphW 1899, 1110 f. verweisen.

Von kleineren Arbeiten, die sich mit der griech. Nominalbildung

befassen, können hier nur die als solche erschienenen kurz besprochen

werden: es ist klar, daß auch in den etymologischen Arbeiten jeden

Augenblick Fragen der Stammbildung zur Behandlung kommen, doch

kann ich bei dem zeitlichen Umfang, den der Bericht angenommen,

nur mit dieser allgemeinen Bemerkung darauf hinweisen.

Um mit den Wurzelwörtern zu beginnen, so beseitigt J. Wacker

-

nagel, Griech. ituip. IF II 149—51, eben diese Form und mit ihr

das aus dem Rahmen der idg. Stammbildung herausfallende idg. puir.

indem er ein zerdehntes roup als überlieferte Form nachweist. *) —
Der vielnmstrittenen Frage der Entstehung der Neutra auf -jiar- sucht

eine neue Seite abzugewinnen einmal Chr. Bartholomae, Griech.

«vo|x.a> <5vöyaToc IF 1 300—18, der an Ficks Auffassung von -to; als

Ablativsaffix festhält, außerdem aber betont, daß in einigen Bildungen

das m zum Stamm gehöre (<5u>{ia, xcijia, <rrojia) und wahrscheinlich erst

sekundär neutrales Geschlecht eingetreten sei. Dagegen erklärt

H. Osthoff in L. v. Patrubäuys Sprachwissenschaftlichen Abhand-

lungen II 85 ff., vom Armenischen ausgehend, die griech. Flexion aus einer

Mischung der urspr. getrennt neben einander liegenden Typen repco^a-ca

G. Fischer. Über die Deklination von ruf>. Filologiceskoje obo-

zrjenije V 61—3 ist mir nicht zugänglich, ebensowenig, am dies gleich ab-

zutun, B. J. Wheeler, Die griech. Nomina auf iäo;. PrAPhA XXIV,

p. LI—LIII; vgl. IÄ 5, 2.

Jahresbericht für Altertumswissenschaft Bd. CXX. (1904. I.) 5
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(=lat. siramenta), -axtov, *-«xxok und *oxpco|xava, *-avu>v, -asi; die Mischung

ergab im Sg. -axo;, -axi (aus *axou 4- **voc usw.).

Über die Prosodie der Namen auf -tvrj? handeln G. Murray,

CR XII (1898), S. 20 f. und J. E. Sandys, ebd. S. 205 f.: sicher be-

zeugt ist nur die Kürze (Afeyiv*)?, Mup'tvjjc, Sjiixp^tvric), wie schon Lobeck

beobachtet hatte (vgl. auch W. Crönert, H 37, 222 und Anm. 3). — Aof

einige Bildungen der späteren Sprache, die namentlich auf Inschriften

belegt sind, bat W. Schnlze die Aufmerksamkeit gelenkt, auf den

maskulinen Typus -5c, -5Soc. der in der neugriech. Deklination so kräftig

nachwirkt (ZvSpr 33, 229—31) und auf die femininen Typen 'ApxejAst'c

(RhMPh 48, 252 ff) und -ooc, -ooxoc oder -ouöoc (BphW 1893. Sp. 226 f.).

»Ein Singulare tantum" erörtert Th. Zachariae, nämlich SXtj (ZvSpr34,

453—5) und aus zwei Epigrammen der Anthologie stellt W. Headlam
ein altionisches xoxetov^e, -ac) her (CR 15, 401—4).

Hier mag sich eine Arbeit anschließen, die das Adjektiv betrifft:

O. Wilhelm, Beiträge zur Motion der Adjektiva im Griechi-

schen. II. Der Sprachgebrauch des Lukianos hinsichtlich der sog. Ad-

jektiva dreier Endungen auf -o;. Progr. des Ernestinum zu Koburg

1892. Rez. von P. Schulze, WklPh 1892, 998-1000. Sie ist mir

außerdem nur aus den daran anknüpfenden, Material aus älteren Sprach-

perioden beibringenden Bemerkungen von L. Radermacher, GGA 1899,

695 bekannt.

Vielfache Erörteiungen hat die griechische Komparation und

deren Verhältnis zu den Bildungen der verwandten Sprachen hervor-

gerufen; ich muß mich hier mit einigen Andeutungen begnügen. 1
)
—

Die Superlativbildung auf -xaxoe wird seit Ascolis' methodisch so

wichtig gewordener Arbeit allgemein als Analogiebildung gefaßt; aber

im einzelnen sind der Möglichkeiten noch viele. 0. Hoffmann, Ph 60,

17—24 faßt <j>iXxepo? u. ä. als aus *<pdxoxepos (zu <ftXxo;) entstanden

auf: nach Vollzug der üaplologie trennte das Sprachgefühl «piVxepoc,

was zur Folge hatte, daß auch im Superlativ ^t'Xx-axo;, einer Bildung

wie fjLs'js-axoc, ?&-xaxo» abgeteilt wurde. Aus solchen Formen hätte

sich -xaxo; losgelöst. Die Schwächen dieser Theorie hat schon K. Brug-
mann, Zu den Superlativbildungen des Griechischen und Lateinischen.

1. Griechisch -xaxo;, 1F 14, 1—9 betont, der seinerseits die Vermutung

') Die Bemerkungen von P. Regnaud, Origine des comparatifs en

</{-T.-r/ry ; et dos 8uperlatifs en RL 25, 97— 91), haben mit der Sprach-

wissenschaft nichts zu schaffen. Dafür eine Frage, die sich auf eine der

Neuerungen in der griech. Komparation bezieht: ist \\»*tw^vn 3-*po;, das man
gewöhnlich nach su.uviaTjpo; entstanden sein läßt, durch den Gegensatz

eolhvisTspi*; beeinflußt?
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aufstellt, die Verschiedenheit zwischen mehreren idg. Sprachen in

der Superlativbildung beruhe darauf, daß schon in der Urzeit beim

Ordinale der Zehnzahl eine Bildung mit m (dekmnws) und eine mit t

(dekyitos) konkurrierten: letztere nur wurde im Griech. beibehalten und

wucherte hier weiter. — Noch mehr hat die sog. unregelmäßige
Komparation die Forschung beschäftigt, und zwar vor allem das i,

das im Griechischen wie im Indischen erscheint. Gegenüber Thurneysen
(ZvSpr 33, 551 ff.) und Wackernagel (s. oben S. 11) geht H. Hirt,

IF 12, 200—8 von zweisilbigen Basen auf -ei aus (vgl. ai. svädi-yän,

gr. jjSicuv neben suäde re u. ä.), und mit ihm stimmt H. Reichelt,

BKIS 27, 104 f. im wesentlichen überein, der im übrigen besonders den

hin und wieder zutage tretenden partizipialen Charakter dieser Bildungen

betont (vgl. ai. näbhas täriyän „die Wolke leicht durchdringend" u. ä.)r

was schon vorher B. Delbrück, <Pept?ro; und Verwandtes. IF 14, 4G

—53 verfochten hatte (<peptaroc = avest. bairistö, zu <pepo>, eigentlich

.der am meisten, am besten bringende" u. ä.).

Zum Schluß sind noch etwas ausführlicher einige Arbeiten zu be-

sprechen, die die Grenzen des Griechischen nicht überschreiten und auch

tatsächliche Förderung in sich halten.

Nach den Erörterungen von W. Schulze, Quaestiones epicae 300 f.

über die Prosodie der Komparative auf -t'wv hat K. Brngmann in

seinem Aufsatz über „Attisch jiefCwv für piCcuv und Verwandtes" BSG
1897, II 185—98 eine Anzahl einzelner Formen mit Rücksicht auf

ihre gegenseitige Beeinflussung behandelt. Er erklärt jiet'Cwv (neben

I«7ok, fie^nno;) durch Dehnung auB {ii£u>v, veranlaßt durch das Vorbild

der Komparationssysteme Oarccov : t<t/uc ta/tjtoc, iXärccov : (£Xor/uc) iXaxurroe

;

ebenso jxaXXov (nach Positiv und Superlativ für jaeXXov, zunächst jAaXXov)

:

jiaXa {AaXtaxa. Ahnlich sei kou; statt *tzo$ nach, dem Vorbild von aräc

ora'vTo«, jjiXä; yiXavo? u * a - eingetreten. Daß gegenseitige Beeinflussung

bei den Komparativen (wie beim Zahlwort) eine wichtige Rolle spielt,

belegen auch xpet'rrwv (für *xpercu>v nach yetpcov), ion. easiuv (für ^schdv

nach xpeaaaiv), att. öXet^iuv (znm Teil mit E geschrieben), für *oXiCu>v nach

fi£i'C(ov. Zum Schluß wird die Wichtigkeit prinzipieller Untersuchungen

über die Wirkungen der Analogie in ganzen Gruppen von Formen und

Formensystemen betont. In ähnlichen Bahnen bewegt sich der Artikel

von J. Stracban, On some Greek comparatives. CR 1902, 397 f.,

der aber im Gegensatz zu andern Forschern die Herleitung von iXarctov

aus feXcrrxj- preisgibt und die Form aus 2Xor/j- deutet (vgl. eXotyitrcoc);

die att. Länge werde der Analogie von fjrctov verdankt.

Schon oft ist auffälligen Erscheinungen, die eine normalisierende

Sprachbetrachtung korrigieren zu müssen glaubte, durch schärfere und
5*
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vollständigere Beobachtungen znr Anerkennung verholfen worden: dafür
gibt ein sehr bemerkeoswertes Beispiel

W. Crönert, Die adverbialen Komparativformen auf-a» Ph. 61,
161-92.

Wenn Zenodot bei Homer xpefawo, £|A£i'va> n. ä. las, ließ man
diese Lesart in neuerer Zeit meist auf sich beruhen, und wenn z. G.
bei Diodor (13, 91) überliefert war twv 6e vsu>v ou roXXouc &Xarra> r<x*v

Tptaxo?tu>v , so war man rasch mit einer Korrektur zur Hand. Nu n
beweist Crönert an Hand eines mit staunenswertem Fleiße aus der ge -

samten Überlieferung bis in die byzantinische Zeit hinein — und zwar
meist aus den kritischen Apparaten der verschiedeneu Quellen — zu-
sammengebrachten Materials, daß der Gebranch einer erstarrten Kom-
parationsform auf-«» sehr weit verbreitet ist. Am häufigsten läßt sich

-oi im Nom. Sing. masc. fem., Nom. Akk. 8g. Neutr. und in der Adverbial-

form nachweisen (S. 162—181; manche von diesen Beispielen mögen
freilich auf rein paläographischem Wege entstanden sein), doch auch

-oi für -ovo:, -ovi. -ovec, -ovaj, -ovwv ist ausreichend belegt; vgl. z. B.

tu. oaicrfvat itoXXtp jui'Cto xaÖeaxasav Thuk. 7, 28; uoXXtj» zXefoi vaoc Xen.

Hell. II 1, 14. Noch besonders hervorgehoben seieu die Verbindungen

itXetu) &Xa<TJu> (für wXeov SXaasov), licl rcXeuo; fiEt'Ca>, JtXeuu fpoveiv. Das
Material erlaubt auch, die Gebranchsweise historisch zu verfolgen

(S. 186 ff.). Sicher bezeugt ist sie bei Herodot und (sehr häufig) bei

Hippokrates, dann bei den attischen Prosaschriftstellern, die sich hie

und da vom attischen Sprachgebrauche entfernen (Thukydides, Piaton,

Xenophoo; bei Aristoteles in den weniger sorgfältig ausgearbeiteten

Schritten; den attischen Steinen ist der Brauch fremd, überhaupt finden

sich nur zwei inschriftliche Beispiele aus der ersten Kaiserzeit). Weiter-

hin finden sich Beispiele in ägyptischen Papyri, bei Lykophron, Chrysipp;

man kann überhaupt sagen, daß die adverbialen Komparativbildungen

von Anbeginn der hellenistischen Zeit bis in das 3. Jahrh. n. Chr. der

lebendigen Volkssprache angehört haben; in der Literatur erscheinen

sie noch später. „Den Abschreibern des Altertums müssen die ad-

verbialen Formen auf -o> recht geläufig gewesen sein. Eine genaue

Grenze zwischen echter und später eingeschobener Lesart wird sich

darum in vielen Fällen nicht ziehen lassen, immerhin zeigt das Beispiel

der Neuaristoteliker, daß man die adverbialen Formen für gesucht hielt.

Und so mögen sie denn in Zukunft, wo es irgend geht, in den Text

gesetzt werden*« (8. 191)(?). Auf neuionischen Ursprung deutet nach Cr.

aber auch die Entstehung der Gebrauchsweise: „wenn man die Wendungen

wie 6 irXe(oi xpövo«, rj itXetoi fxoipa, xb £X<xtto> fxepo;, tJfc xpsi'rcoi Co>?j; . .

.

betrachtet, so findet sich hierin derselbe Sprachgebrauch, der in den
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Wendlingen xouc £v<DTepo> *po7<5vouc (Plat.), oti effOTotTü) xei>evov (Thnk.),

«poEßaive Iffaixepci) -rrfc 'EXXotSoc (Herod.) vorliegt. Bei Homer finden

sich für die znletzt angezogene Ausdrucksweise außer irporepw nur drei

Beispiele: sehr viele dagegen bei Herodot und Hippokrates. Von den
im Neuionischen häufigen Adverbialformen auf -ep«o und -ara> sprang

der Brauch auf die Komparative irXcuuv, IXawwv u. a. über, wie um-
gekehrt neben xaxcDTe'pto, dvcoxepto schon bei Herodot xaTwtepoc dveura-

to« erscheinen (S. 187 f.).

Nominalflexion. *)

Eine zusammenfassende Darstellung gab — aut die Behandlungen

des Gegenstandes in den Gesamtdarstellungen der griech. Grammatik,

gehe ich hier nicht besonders ein — ein norwegischer Sprachforscher :

A. Torp, Den graeske Nominalflexion sammenlignende frem-

stillet i sine Hovedtraek. Christiania 1890.

Rez. Bezzenberger, DLZ 1893, Nr. 20.

Das Buch enthalt anderseits mehr, anderseits weniger, als man er-

warten könnte, nämlich eine vergleichende Darstellung der Nominal-

flexion der wichtigeren idg. Sprachen mit besonderer Rücksicht anf das

Griechische, ohne daß jedoch dabei genauer auf einzelnes eingegangen

würde. Anf eine Einleitung, die manchen Gedanken äußert, der seither

die Forschung beschäftigt hat, werden die Flexionen erst der vokalischen

(besonders ausführlich sind die Stämme auf -iä oder -iä behandelt 64 ff.),

dann der halbvokalischen und diphthongischen, schließlich der kon-

sonantischen Stämme nach dem damaligen Stande der Wissenschaft zu-

sammenfassend dargestellt; die Literaturangaben sind auf das Aller-

notwendigste beschränkt. Das Hauptverdienst des Verfassers liegt in

der Zusammenfassung der Arbeiten anderer — gerade für das Griechische

bietet die Schrift nichts wesentlich Neues — und als solche vermochte

sie neben der Übersicht, die Brugmann gleichzeitig im Grundriß über

die idg. Deklination gab, nicht aufzukommen. Wenigstens erscheint das

') Für A. B. Westermayer, Der sprachliche Schlüssel oder die se-

mitisch- urspracbliche Grundlage der griech. Deklination. Paderborn 1890

muß ich auf die Rez. von A. Bezzenberger DLZ 1903 Nr. 5 verweisen. Die

Ergebnisse der Zusammenstellungen von J. Viteau, La declinaison dans

les inscriptions attiques de Tempire. RPh 19(1895), 241— 54 — Genetive auf -a,

-Tj wie o'taXä, 'Esupo'vTr;, Kurznamen auf -<*;, auch lautliche Kennzeichen der

spätem Sprache — liegen uns hier ferner und sind übrigens bereits in die von*

mir besorgte Neubearbeitung der Meisterhansschen Grammatik der att In-

schriften eingearbeitet.
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Bach wenig in der deutschen sprachwissenschaftlichen Literatur des

folgenden Jahrzehnts und scheint überhaupt den deutschen Forschern

wenig bekaont geworden zu sein; und doch hätten Wackernagel und

Bremer bei ihrer Behandlung von Moüja bzw. an. tyr (ZvSpr 33» 571 ff.

bzw. IF III 301 f.) auf Torp S. 78 bzw. 108* als Vorgänger ver-

weisen, Solmsen ZvSpr 34, 552 ff. gelegentlich
v
Ejiroo<ja ihn bekämpfen

können (8. 78). Einen schlechten Eindruck machen in einem Buch

über die griech. Nominalflexion die auffallig häufig falsch gesetzten

Akzentzeichen und ähnliche Versehen.

Einige Fragen aus dem Gebiet der sog. 3. Deklination behandelt

in seiner tief eindringenden Weise

J. Wackernagel, Zor griechischen Nominalflexion. IF 14,

367-375.

1. Der Akkusativ Plur. auf -eic läßt sich nicht ohne weiteres als

akkusativisch verwendeten Nominativ auffassen, da -tz für -ac erst

verhältnismäßig spät und im griechischen Westen
, anfangs auf (er-

starrte) Zahlwörter beschränkt, vorkommt. Vielmehr setzen homer. Akk.
TcoXetc (:7ioXuc) und att. rcoXeic (:i:6Xk) Akkusative auf -ev? voraus, wo
e aus den starken Kasusformen eingeführt ist, wie in homer. r<iesi,

TceXexejjt, TcoXeuOJt. Die Gleichheit des Nom. und Akk. PI. bei

i- und adj. u-Stämmen hat dann die entsprechende Doppelwertigkeit

von eu^evet;, ?:XeiW im Gefolge; hellenistisch ßasiXei; nach den adj.

u-Stämmen. 1
) — 2. Der Dat. Plur. auf cjji erklärt sich nicht durch

Ablösung dieses Elementes von den somatischen Stämmen, sondern

nach der Proportion Mowcti : Mofoam, Xuxot : XtSxoisi =^ örjpe; : frqpera.

Eine Reihe kleinerer Arbeiten gilt den einzelnen Nominal-
kasus. Einen neuen, aber nicht unzweifelhaften Beleg für einen s-losen

Nom. Sing, eines männl. a-Stammes bringt F. Blaß, Fleck. Jbb. 1891,

557—60 bei (Euuotöä). Was hier wohl sicher ist, nämlich, daß wir es

mit einem als Nominativ verwendeten Vokativ zu tun haben, ist bei

den homerischen Nom.-Formen wie nnro-ra umstritten : Neisser, BK1S
20, 44—54 und G. Uljanow in den Xapirofoia für Th. Korsch 125 ff.

(mit unzugänglich) haben die entsprechende Vermutung Brugmanns

bekämpft; s. darüber dessen griech. Gramm. 3 220. Vgl. auch J. H.

Moulton, Academy 1893, 1125 8. 467 (s. IA 3, 238). Kühn ver-

mutet W. Schulze, ZvSpr 33, 316 ff. für das epische TtOTvoc (Osot) den

Vokativ rdrvt, der ai. pätni entsprechen würde. Doch kann rcorva mit

Brngmann gr. Gramm. 3 220 als tzow* gefaßt werden, was vorzuziehen ist.

Nom. und Akk. Sing, betreffen die grundsätzlich wenig Neues

') Zur Verwendung von t"/t>ü; auch als Nom. (S. 372) bieten eine

Parallele die allerdings späteren * l vaD;,
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bietenden prosodischen Feststellungen von J. La Roche, Znr griech. nnd

lat. Prosodie nnd Metrik WSt 19 (1897), 1 ff. Hier kommen in Betracht

der Nachweis S. 1—4, daß das a der Endung -ea (:eoc) an allen

entscheidenden Stellen bei Epikern nnd im Chor der att. Tragödie

immer kurz, im Dialog des att. Dramas immer lang gemessen wird

(diese Messung in Übereinstimmung mit der att. Sprachentwickelung),

und daß die Subst. auf -u;, .00; (mit Ausnahme von <5j?u; «fypuc i/8o*

irjii nXrßZs nnd den einsilbigen Stämmen) in Nom. und Akk. Sing, bei

den alteren Epikern in der Regel langes t>, bei den jüngeren nnd bei

den Dramatikern nach metrischen Bedürfnissen bald die alte Länge, bald

(die aus den Anderen Kasus eingedrungene) Kürze zeigen (S. 4—7).

Eine Form desG enSg., die eineZeitlang zu entwickelungsgeschicht-

lichen Schlüssen benutzt wurde, bespricht C. D. Bück, The genetives

TXcwiaFo and IWaÖiFo. CR 11 (1897), 190 f. Die neue Form

üaaiaöäFo aus Gela steht auf einer Prosainschrift, weshalb die Bildung

anf -aFo nicht künstlich sein kann, sondern der lebenden Sprache an-

gehören muß. Sie ist aber sekundär: F ist ein zwischen et und 0 neu

entwickelter Übergangslaut (vgl. äFotöo usw. [?]). Mehrfach sind die

homerischen Genetive anf «010 behandelt worden: auf die Bemerkungen

von A. Platt, Some Homeric genitives. CR 11 (1897), 255—7 über

die Verteilung der Genetive auf -010, »00, -ou bei Homer folgte die

ausführliche Zusammenstellung von L. Meyer, Über die homerischen

Formen des Singulargenetivs der Grundformen auf 0. GGN 1902,

351— 74, wonach durchaus 010 und 00 (auch apostrophiert als o*) herrschen

•ou nur an ganz wenigen Stellen begegnet. Über tbessal. ot aus oto vgl.

oben S. 30. Die im Griech. bisher vergeblich gesuchte Genetiv-Endung -es

würde die thasische Form AiE9xopi'8e» belegen (Kretschmer bei E. Jacobs,

Die Thasiaca des Cyriacus von Ancona. MAI 22 (1897), Anm. S. 126 f.,

wenn die Überlieferung gesicherter wäre. — Mit dem Lokativ Sing,

beschäftigt sich W. Streitberg, Die griechischen Lokative auf -et.

IF VI 339—41. Er parallelisiert den Akzentunterschied zwischen

~ei, IxeT, otxet (letzteres übrigens nach J. Wackernagel jung) nnd dedeet,

<iouXtt, icav6i}|tet mit dem zwischen ix w>5u>v und ixrcoäwv bestehenden,

läßt ihn also anf Enklise beruhen.

Das wichtigste Ergebnis der Forschungsperiode auf dem Gebiete

der Nominalflexion ist aber der Nachweis, daß im ältesten Griechischen

der Ablativ bei Nomina noch lebendig war, der F. Solmsen, Ein

nominaler Ablativus Sing, im Griech. RhMPh 51 (1894), 303 f. ge-

lungen ist: in der Verbindnng jnycs irptajAevov jjlt]ts Foix» einer neu

gefuudenen delphischen Inschrift (jetzt bequem bei Solmsen, inscr. Graec.

p. 80) ist Foix» neben sonstigen -ou oder -0 nicht als Gen., sondern als Abi.

(„aus dem Hause") zu fassen [Gegenartikel von Zubat) ; s. LA 13, 185].
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Die als urgriech. vorauszusetzende Form des Nona. PI. wäre als

tatsächlich vorhanden nachgewiesen, wenn W. Streitberg recht haben

sollte, der IF VI 134 f. in dem anf einer ägypt Inschrift von c. 1275

v. Chr. überlieferten Völkernamen 'AkajwaSa die griech.* 'Ax<"Fa>c

(für 'A/aiFoO wiederfindet. Einer kyrenäischen Bildung widmet

K. Brngmann, BSG 1902, I, 110—13 eine Behandlang: er läßt

kyrenäiscb fapec neben tapeic nach der Analogie von oc : ouc (ans ov?)

im Akk. entwickelt sein, wozu aber auch auf Solmsen, BphW 1902,

1492 ff. und Wackernagel, IF 14, 372 f. verwiesen sein mag. Die im

Kretischen seltener neben -e; auftretende Endung -ev (z. B. ajiev, nvtv,

oonevftv) deutet J. Schmidt, Die kretischen Pluralnominative auf -ev

und Verwandtes ZvSpr 36, 400—416 überzeugend als zunächst beim

Pronomen aufkommende Neubildungen : als neben kret. «pepojiec aus der

gemeingriech. Schriftsprache ?epo|iev eindrang, bewirkte dies zunächst

neben äftec die Neubildung djxev (vgl. italien. egli-no nach amino, amano

u. a., anch £710 für *£fov nach <pepu>).

Auf den Nom. Akk. PI. Neutr. bezieht sich ein Aufsatz von

F. Solmsen, BKIS 18, 144—7, der auf kret. an = aTiva aufmerksam

macht, eine Form, die als ari zu messen und dem avest. yä cica zu

vergleichen ist, somit zeigt, daß die i-Stämme deu Nom. Akk. PI. Neutr.

einst auch im Griech. auf "t bildeten.

Zum Dat. PI. ist zu nennen

C. Reich elt, De dativis in -oi; et -r^ (-an) exeuntibus. Gymn.-

Progr. Breslau 1893.

Obschon sich die Abhandlung zunächst nnr mit Homer und der

Dichtung des 7. und 6. Jahrhunderts befaßt, ist sie doch auch hier zu

besprechen, da die behandelten Fragen für die gesamte Entwickelung

des Griechischen wichtig sind. Der Verfasser stellt zunächst auf Grund

des genauer als Gerland und Nauck dies taten, gesammelten Materials

(in der Ilias begegnen 1121 -otsi, 413 -ijai. 211 -otc, 82 -3c, in der

Odyssee entsprechen die Zahlen 1023 : 247 : 212 : 42) fest, daß im syn-

taktischen Gebranch zwischen den längeren und kürzeren Formen keiu

Unterschied besteht; namentlich tritt bei den letzteren keineswegs die

instrumentale Geltung in höherem Grade zutage. Die Stellen für die

kürzeren Formen werden dabei vollständig gesammelt. Nach der

Stellaug vor Vokal bzw. vor Konsonant erhalten wir für Ilias bzw.

Odyssee die Verhältnisse 214 : 79 bzw. 149 : 105. Naucks Versuch, die

kurzen Formen vor Konsonant auf textkritischera Wege zu beseitigen,

wird im einzelnen widerlegt, auch die apostrophierte Schreibung vor

Vokal wird bei der Seltenheit der Elision von 1 abgelehnt (zu S. 19:

Formen wie iaeXoua, <pa' sind wohl nicht als aus iÖeXoo«, «paai elidiert,

sondern direkt als aus iOeXcmi. cprfvxt vor Vokal entstanden zu betrachten.

Digitized by Google



Beriebt über griechische 8prachwi£senschaft 1890-1903. (Schwyzer.) 73

vgl. Traaa für rcavtia). Also sind die kürzeren Formen „synkopiert' 4

,

wie sich der Verfasser irreföhrend ausdrückt, denn er meint vielmehr

(S. 21 f.), daß die kürzeren Formen durch analogische Ausbreitung von

pronominalen Formen wie toTc, Tottftw, oU u. &. aus bei den Substan-

tiven noben die ursprünglichen auf -out getreten seien, wozu anch die

Beobachtung der Dichtung des 7. und 6. Jahrh. stimmt. Für die

pronominalen Formen wie tot; (und nur für diese) hält der Verf. an

instrumentalem Ursprung fest: diese immerhin etwas gezwungene Er-

klärung bat jetzt J. Schmidt, dem Reichel ts Arbeit entgangen ist, durch

Besseres ersetzt (s. oben 8. 30). Nur eben erwähnt sei die unhaltbare

Konstruktion von 0. Nazari, Dell' origine del locativo plurale nell*

antico indiano, greco e italico. Boßel 1900, Nr. 10 (8A..) 7 p., wo-

nach Xuxoic als idg. Lokativ auf zu betrachten wäre. Weiter weist

W. Schulze, ZvSpr 33, 399—401 eine Reihe von Formen vom
Typus ou^eveai (auch cu-jnfEveuai), 7ovelai aus späteren Inschriften nach,

Beispiele für eine Erscheinung, die im Akk. allgemein bekannt ist, für

das Vordringen des Nom.-Ausgangs. Einen Beleg lür den adverbialen

Lokativ Mux^at gewinnt L. Radermacher, RhMPh 57, 640.

Besondere Aufmerksamkeit ist dem Dual geschenkt worden. Die
Erklärung freilich, die B. I. Wheeler, Greek Duals in -e. IF VI
135—40 von dieser isolierten Form gibt — xove entstand neben xuvec

nach 7icito> neben *tTtr<oc — ist zu mechanisch, um überzeugend zu wirken,

rechnet auch nicht mit der verschiedenen Akzentqualität der beiden u>

und nicht mit der Talsache, daß der Dual im Griech. von Anbeginu

au nicht die Tendenz sich auszudehnen zeigt, sondern das Gegenteil.

Die Konstruktionen von 0. Nazari, Del suffisso locativo -n nel greco

e neir antico indiano. Torino 189Ü, Bona (rez. v. Labriola, Boficl

III 240) über die Deklinationsenduugen -iv, -t (in ajxjit) haben, soweit

sie neu sind, nichts Überzeugendes, und der neueste Versuch, der

Endung -ouv beizukommen, den H. Hirt, Zur Flexion des Duals und

der Pronomina im Griechischen. IF 12, 238—41 gemacht hat ( ouv aus

oi3tv, mit Antritt der Lokativendung -oiv), scheitert, wie F. Solmsen,
BphWl903, 1002 ff. hervorhebt, daran, daß -v in der genannten Form
fest ist. Abzulehnen ist A. Ludwig, Eine besondere Dualform bei

Homer. S böhm. Ges. Wiss. 1897 Nr. 6 (S. 14 f.), wonach äu^oTepwv

N 303 eine Form des Nom. Dual sein soll. — Der Verbreitung des Duals

im geschichtlichen Griechischen sind die Arbeiteu von E. Hasse und

H. Schmidt gewidmet. Nach den Vorarbeiten „Der Dual bei Xenophou

und Thukydides '. Progr. v. Bartenstein 1889, „Artikel und Fronomen

des Dualis beim Femininum im Attischen" Fleck. Jbb. 145 (1891),

416-18 und „Über den Dual bei den attischen Dramatikern". Progr.

von Bartenstein 1891 erschien
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E. Hasse, Der Dualis im Attischen. Hannover und Leipzig

1893.

Bez. von Meisterhans, NphR 1894, 55.

Auf ein Vorwort von F. Blaß, das die Notwendigkeit vollstän-

diger Sammlung des Materials für die griechische Grammatik betont,

folgt „eine vollständige statistische, möglichst alphabetisch geordnete

Übersicht über die Dualformen im Attischen", nach Pronomen, Nomen

Yerbum geordnet; das inschriftliche Material steuerte K. Meisterhaos

bei (aber oCv CIA IV. 1, b, 373m ist nicht sicher fem. [S. 14]; CIA
I 128, 9 ist ergänzt, es fehlt das schon bei Meisterbans2 8. 96 Nr. 914

stehende Zitat CIA 129, 9 [S. 17] und anderes, das ich in Meisterbans 3

berichtigen konnte). Es zeigt sich, daß die Dualformen auf -a, -atv bei

Artikel und Pronomen eine größere Verbreitung haben, als ihnen ge-

wöhnlich zugestanden wird, und zwar müßte das Paradigma lauten : xi

meist tu», xaiv, auch xoiv. Das Eindringen der Form auf -otv ist aber

trotz dieser Statistik und des Verfassers echt papierenem Schluß ans

einer Platostelle (S. 18) vom Gen.-Dat. Dual, von Fem. der 2. und

3. Dekl. ausgegangen, infolge einer äußerlichen Assimilation des Ar-

tikels an die Endung -oiv: dafür spricht die Beobachtung, die der Verf.

selbst macht: „Man kann im Griech. wohl sagen aji^oiv xoiv itoUoiv, xoiv

icoXioiv difx^poxepotv , aber niemals anders als xauxouv xativ dtöeXtpaiv, wohl

xoiv -jfeveaeoiv, aber nicht anders als xaiv ohuaiv, wohl xoiv dsotv, aber

auch für dieselbeu Gottheiten xaiv ösaiv, wohl xoTv ^epoiv, aber ebenso

auch xaTv yepoiv xaiv i|juauxou, aaiv "yepoiv, yepoiv ifiaiv, yepoiv xatvoe.
u

Daß die Assimilation fast nur beim Artikel eintritt, erklärt sich aas

dessen besonders enger und häufiger Verbindung mit dem Substantiv.

Das Gleichmäßigkeitsbedürfnis zeigt sich auch darin, daß man sagen

kann naTSs; £uo, aber nur natöotv Suoiv; im Nom. Akk. verschlägt die

Anwendung der Pluralform nichts, da vollkommene Gleichheit ja auch

bei Setzung der Dualform nicht zustande kommt.

Hasse hatte seine Untersuchungen noch in die spätere Zeit hinein

auszudehnen begonnen in seinen Abhandlungen „Der Dual bei Polybios*

Fleck. Jbb. 147 (1893), 162—4 und .Über den Dual bei Lukianos\

ebd. 681—8 (vgl. die Rez. von P. Schulze, WklPh 1894, 626 f.), als

von anderer Seite eine umfassendere Arbeit über den freilich rein künst-

lich am Leben erhaltenen Dual in jener Periode erschien:

H. Schmidt, De duali Graecorura et emoriente et reviviscente.

Breslau 1893 (= ßreslaner philologische Abhandlungen Band VI

Heft 4).

Rez. von G. Meyer, LC 1893, 1646 f.: Kretschmer, DLZ 1894,

453 f.
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Die Abbandlang enthält eine fleißige Behandlung des Dualge-

brancbs von Aristoteles bis anf Dio Chryso3tomos. Das Resultat ent-

spricht der allgemeinen Sprachentwickelang: Aristoteles, Theophrast und

Polyb, die der klassischen Epoche am nächsten stehen, brauchen den

Gen.-Dat. Dual noch nicht allzu selten, die beiden ersten auch noch

die Form auf -aiv, letzterer nur die anf -oiv, doch fast nur in Ver-

bindung mit äuotv oder djx^oiv. Mathematiker wie Euklid und Archimed,

Historiker wie Diodor brauchen den Dual gar nicht, und auch der

Geograph Strabo verhält sich dagegen ablehnend, obwohl ihn Dionysios

von Halikarnass wieder (künstlich) erweckte (er brancht ihn bezeich-

nenderweise nur in der Formel ?u> /^Pe)> Aber Nikolaos von Damaskos,

Philo, Josephus verfolgen den vou Dionys gewiesenen Weg, wenn auch

erst Dio Chrysost als erster Attizist in des Wortes engerer Bedeutung

häufiger die Formen auf -u>, -e, -oiv und auch dualische Verbalformen

anwendet. Die erste dualische Verbalform seit Aristoteles erscheint bei

JoSephUS (TfrTTQv).

Für den altepischen Kasus auf -<mv hat eine nene wichtige Tat-

sache ans Licht gezogen F. Solms en, RhMPh 56. 475—7 durch Beinen

Nachweis, daß imitaTpo^piov in der Formel ovoujxa xf, ^ziTiatp^iov auf

der taoagräischen Inschrift REG 12, 53 ff., die übrigens eine hübsche

slaviache Entsprechung hat, auf einer Form raxpo^t beruht: -<pt war

also auch als Sing. -Suffix einmal im Böotischen oder Äoliscben

lebendig.

Pronomen.

Die Forschung hat sich im letzten Jahrzehnt besonders mit auro;

und dem Reflexivpronomen beschäftigt. Über das erstgenannte ist hier

sogar eine besondere Schrift zu nennen; ich meine

N. Flensburg, Ursprung und Bildung des Pronomens aütoc.

Lund 1903.

Rez. von Brugmann, LC 1893, 857 f.

Nach einer negativ-kritischen Erörterung der Hypothese Windischs

und der von Wackernagel früher vertretenen stellt der Verf. zunächst

lest, daß aZi
t
die argiv., böot., delph. Nebenform von autoc (besonders

in tjs aätäe u. ä. Verbindungen), nicht aus vjx6; gekürzt sein könne

(dies freilich mit Uurecht, vgl. oben S. 30), und daß die Formen mit

u (auttoTOv) sekundär seien. Ein 4. Kapitel lehnt Zusammenhang von

•To- mit dem gleichlautenden Demonstrativstamm ab. Die beiden letzten

Kapitel sind wieder positiv: im 5. werden die Ausdrücke für „selbst"

in den idg. Sprachen durchmustert, Wortgebilde teils pronominalen,
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teils aber nominalen Ursprungs (ai. /d-, e/d-, avest. Ava- neben ai.

tonn, äiman-, lit. päts). Das 6. Kapitel führt dann afo^c auf ein Nomen
zurück, auf £ü- aus dro- = ai. asu- „lieben, Leben der Seele", av.

ardhu „Leben*, alat. erus. auc repräsentiert den urspr. Nom., aWc ist

urspr. nicht Nom., sondern eine Bildung mit dem ablat.-lokalen 8uffix -tos

(ai. rbhutäs u. ä.). autoc „von sich aus" wurde dann in seiner Isolierung als

Nom. empfunden und von da aus mit seinem historischen Formensystem

ausgestattet. Dies der Hauptinhalt der anregenden Schrift; Flensburgs

Hypothese ist die am besten durchgeführte und begründete ; in der Haupt-

sache scheint jedenfalls das Problem gelöst. — Im Hauptresnltat ist

Flensburg zusammengetroffen mit

J. Wackernagel, Miszellen zur griech. Grammatik 23. Das

Reflexivum. ZvSpr 33, 2—21, 61 f.
1
),

der außerdem nachweist, daß die Reflexiva eaur-, e^aut- sich im Atti-

schen durch die Länge ihres (also auf Krasis beruhenden) a von aor-

unterschieden, was durch die jüngeren inschriftlichen Schreibungen ixe-,

IjxaT- erwiesen wird, die sich seitdem noch vermehrt haben. Die ur-

sprünglichste aller Formen ist im Ionischen ewimj) aus cot aurtp, im

Attischen stehen Gen. oder Dativ an der Spitze der Entwicklung: so

modifiziert W. die Ausführungen von

A. Dyroff, Zum Pronomen reflexivum. ZvSpr 32, 87—109,
der im Hauptteile seiner Arbeit ausführlich das von I. Bekker aufge-

stellte Reflexivpronomen Fe6c widerlegt; „auch die klassische Philologie

hat eoc = eFo« aufzufassen und damit zu rechnen". D.s Ansicht ist

nunmehr auch inschriftlich bestätigt dnrch pharsalisch hea; s. F. Solmsea,

RhMPh 58, 611.

F. Solmsen, ZvSpr 31, 475—7 nimmt an, 6 Ösiva sei ausge-

gangen von xaÖEiva und xaös eva (gleicher Stamm wie in exet-evoc). S.

noch oben 8. 73.

Wenig ist zum

Zahlwort

zu bemerken. A. Weiskes angebliche, ohne Berücksichtigung der

Inschriften aufgestellte Regel „über den Untei schied zwischen dem

deklinabeln nnd indeklinabeln ouo", wonach dieser Unterschied mit

substantivischer und adjektivischer Geltung, mit der Verwendung des

Wortes zum Ausdruck der Paarigkeit oder der reinen Zweizahl zusammen-

*) Eine ähnliche Ansicht hat übrigens schon früher V. Henry aus-

gesprochen, der seine Priorität Rcr 1902, I, 190 feststellt
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fällt (ZG 1893, 152; Beiträge zur griechischen Grammatik in der Fest-

schrift zur 200 jährigen Jabelfeier der vereinigten Universität Halle-

Wittenberg dargebracht von der lat. Hauptschule der Franckeschen

Stiftungen. 1894, S. 17—21), ist schon von £. Hasse, Der Dual im

Attischen 5 Fußnote 1 zurückgewiesen worden. — W. Schulze, ZvSpr

33, 394 f. vermutet, daß öt£oc, Tpifo erat nach xerpa^; (aus xetpaxdjoc)

gebildet seien.

Adverbien.

Mit tatsächlichen Feststellungen beschäftigen sich einige kleinere

Artikel. So beweist J. May, NphR 1901, 457—60 aus Demosthenes-

handschriften, daß o&tu>c viel verbreiteter war, als man gewöhnlich an-

nimmt [oben 8. 50]; L. Radermacher, RhMPh 54, 638 weist einige

neue Belege für ootcu« nach.

Andere Forscher haben sich an der Erklärung: der Formen dieser

Wortklasse versucht, die ja ebenso interessant als schwierig sind. Eine

zusammenfassende Arbeit über eine semasiologiscbe Gruppe von Ad-

verbien liefert

Fr. H. Fowler, The negatives of the indo-european languages.

Diss Chicago 1896.

Der uns hier zunächst liegende Abschnitt über die griech. Ne-

gationen (S. 10—19) enthält 8. 12 f. eine Zusammenstellung von Bei-

spielen wie Wörter, denen an sich nichts Negatives anhaftet, über

intensive Bedeutung zu negativer gelangen, in der Art von deutsch

kein, frz. pas, rien: auf dieser Grundlage wird dem gr. oü (verglichen

mit ai. u) nrspr. intensive Bedeutung zugeschrieben. Doch werden

oix oüv und die oo fuj-Konstruktionen wohl mit Unrecht zur Begründung

verwendet.

Erstarrte Kasusformen suchen in griech. Adverbien A. Bezzen-

berger, der BKIS 24, 321 Anm. 1 in rfi von rcuppjö^v, o<patpY)56v u. ä.

den Ablativ, und W. Prellwitz, der ebd. 26, 311 in txatrjv,

Instrumentale sehen will.

J. Schmidt, Die griech. Ortsadverbien auf «ui, -oi« und der

Interrogativstamm ku. ZvSpr 32, 394—415 weist nach, daß die in

den Dialekten reich vertretenen Adverbia auf -ut, utc (woraus -uc) nicht

Lokative auf -oi sein können: sie sind vielmehr von *irui, *rcm; ausge-

gangen (vgl. kret. (5noi, syrak. nu;, rhod. oiro«), Musterformen, die mit

dem besonders im Arischen und Lateinischen vertretenen Interrogativ-

stamm ku zusammengehören.
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Verbum. 1

)

An die Spitze gestellt sei eine Arbeit zur verbalen Stamm-
bildung:

L. Sütterlin, Zur Geschichte der Verba denominativa im Alt-

griechischen. Erster Teil. Die Verba denominativa auf -quo -eco «ow.

Straßburg 1891.

Rez. von Wackernagel, BphW 1892, 1109—13.

Die interessante, lesbar geschriebene Abhandlung setzt sich das

Ziel, die Schrift von der Pfordtena über denselben Gegenstand (1885)

zu ergänzen und zu vertiefen, erateres namentlich durch die Beiziehnng

de8 inschriftlichen Materials, letzteres durch Verinnerlichung der ganzen

Auffaa8ung. Darum geht jeder der drei Hauptteile, in die naturgemäß

die Schrift zerfallt, weniger auf die regelrecht gebildeten Grundtypen,

die von *- resp. o-Stümmen ausgehen, ein, ah auf die auf anderen

Stämmen beruhenden Bildungen. Für die weite Ausbreitung der drei

Bildungen über ihre eigentlichen Grenzen hinaus werden teils formale

noch mehr aber semasiologische Analogiewirkungen verantwortlich ge-

macht; mit großem Scharfsinn wird den Mustern für einzelne Bedeutungs-

gruppen nachgespürt, wobei sich der Verf. freilich der Unsicherheit

seiner Ergebnisse bewußt bleibt; auch läßt sich nicht jedes Verb in

eine Gruppe einordnen. Am meisten Neues bietet in formaler Hinsicht

der Abschnitt über die Verba auf -6u>; S. nimmt an, ihre Neuschöpfung

sei teils nach der Proportion axetca, axsrcat;: uxe^ao» = öpi^xy, Optptot;:

ftpryxotü erfolgt, teils den -to-Bildongen auf -o>t6c zu danken. Gelegentlich

wird auch auf Etymologisches eingegangen, ich verweise beispielsweise

auf die Bemerkung über xtfindto (S. 17 f.).

Augment und Reduplikation.

Hier ist in erster Linie zu nennen die umfassende Behandlung

dieses Gegenstandes für zwei poetische Literaturgattungen, deren Form

ilie Uberlieferung sicherer zu beurteilen erlaubt als die Prosa:

0. Lautensach, Grammatische Studien zu den griechischen

Tragikern und Komikern. Augment und Reduplikation. Hannover 18^9.

Rez. von Wecklein, BphW 1900, 737—40.

Der schon durch frühere Arbeiten bekannte Verfasser (vgl. unten

*) A. PircUer, Flexion des griechischen Verbums. Gymn.-Progr.

Meran l£i)0, will nur Unterrichtszwecken dienen, was hier ausdrücklieb

bemerkt sei; vor P. Wpiß, Grundzüge des griech. und lat. Verbums.

Regensburg 15*91, sei gewarnt (vgl. die Rez. von Brugmann IA 1, 26V
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S. 80) stellt in dieser Schrift nicht nur alle irgendwie von der gewöhn-

lichen Bildung abweichenden angmentierten und reduplizierten Formen,,

sondern im Anschloß an die behandelten Fragen auch die einschlägigen

Zeugnisse der alten Grammatiker, Lexikographen, Scholiasten zusammen

und liefert damit einen Beitrag zur griech. Grammatik, der in Hasses

Behandlung des Duals seine genaueste Parallele hat. Er steht mit

Hasse auch insofern auf einer Linie, als er das Hauptgewicht entschieden

auf die Sammlung und Darstellung des Materials legt; die sprachge-

schichtliche Erklärung steht in zweiter Linie und ist nicht immer ein-

wandfrei. Ich gebe zunächst eine Übersicht über den Inhalt des Buches;

es zerfallt naturgemäß in zwei Teile. Der erste gilt dem Augment»

dem syllabischen (mit den Unterabteilungen: *j als Augment, Doppel-

konsonant nach dem syllab. Augment, z. B. Ippeov, syllab. Augment

vor Vokalen A unverändert, B verschmolzen, z. B. eiöov) und dem

temporalen (a bei urspr. mit K und ? anlautenden Wurzeln, b bei

urspr. vokalisch anlautenden Wurzeln). Die Reduplikation ist ent-

weder Präsensreduplikation (ausführliche Darstellung der verschiedenen

Bildungsweisen), Aoristreduplikation (nur in wenigen Fällen belegt)

oder Perfektreduplikation (a bei konsonantisch anlautendem Verbal-

stamm, b bei vokalisch anlautendem Verbalstamm). Den Beschluß

machen Abschnitte über die attische Reduplikation, das Augment der

Plusquamperfektformen (wozu auf J. Wackernagel IA V 68 f. verwiesen

werden konnte), Augment und Reduplikation der zusammengesetzten

Verba, doppelte Augmentation und Fehlen des Augments. — Sehr viel

Neues gegenüber der Darstellung bei Kühner-Blaß II 6—37 ergibt sich

nun freilich nicht; am meisten gewinnt die Lehre vom syllab. Augment

vor Doppelkonsonant (hier steht anch ein Ergebnis, das weitere Kreise

interessieren mag: xaTappaxtTj; „der sich hinabstürzende", vom intran-

sitiven xatappifavofu ist die alte und echte, xaxapaxtTj; die durch An-

lehnung an xaTotpaosco [vielleicht begünstigt durch die Vereinfachung

der Geminaten] entstandene spätere Form). Dagegen werden Lauten-

sachs genaue und erschöpfende Zusammenstellungen für manche etymo-

logische Frage sich sehr wertvoll erweisen; der Gewinn für die Text-

kritik Hegt auf der Hand.

Nur streifen kann ich eine Arbeit, die ein Kapitel aus der home-

rischen Augmentlebre beschlägt:

G. Dottin, ßtnde de grainmaire homerique: Laugment des

verbes composes dans TOdyssee et dans Tlliade. Extrait des annales

de Bretagne. Rennes 1894,

um so mehr als sie mir nur aus der Inhaltsangabe IA VII 56 bekannt

ist; die Arbeit will die Bedingungen feststellen, unter denen das Augment
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erschien oder wegblieb: doch läßt sich mit Sicherheit nur ans prosodi-

schen Gründen die Notwendigkeit eis er Form erweisen, hier allerdings

sehr oft. — Ebensowenig sind mir zugänglich der Aufsatz von Du-
gesnoy, Laugment aux aoristes du verbe a^vojxi. Compte renda da

congres scientifique international des catholiques, tenu ä Paris 1—6.

VI. Sect. Philologie. Paris, Picard, 1891, p. 88—108 und die ein-

schlägigen Bemerkungen von K. E. KoVcoc, *AÖtjv5 VII 289 ff.: ersteres

weist nach IA II 106 nach, daß vor Alexander nur die Indikative

la&ot, la-pjv augmentiert erscheinen — erst später hat man es nach dem

Perf. xaTeoqa auch in die Modi der Aoriste eingeführt — und letzterer

behandelt nach IA VII 50 auch Bildungen wie xexa-nQpapiat, iisfieda»-

äeojiivoc u. ä. in der späteren Gräzität.

Ebenfalls eine Einzelfrage aus dem Gebiet der Augmentation

behandelt

Fr. Stolz, Studien zur Doppelaugmentiernng der griechischen

Verba. WSt 25, 127—142,

der sich gegen die Annahme wendet, daß die Doppelzusammensetzung

oder die Verdunkelung des Sprachgefühls daran wesentlichen Anteil

habe; er sieht in dem schwankenden Sprachgebrauch vielmehr eine

.Laune der Sprache*. Auch für das älteste attische Beispiel, yptvxßw
7jvEffX<5|XT)v (doch begegnet noch bei Aristoph. und Eurip. dve<^.), läßt

sich kein Grund angeben: die Volkssprache oder einzelne Schriftsteller

mögen verantwortlich gemacht werden. Homer kennt die spezifisch att.

(auch bei Herodot nicht sicher bezeugte) Doppelaugmentiernng nicht;

daher ist dvatvojicu mit ^vato nicht mit Osthoff aus dva 4- afvojim (zu

alvoc) zu deuten (Potts Bedenken gegen Buttmanns Etymologie teile

ich aber: die für sich stehende Negation war ne, nicht «). Beiläufig

wird das Schwanken der herodot. Überlieferung in der Augmentierung

darauf zurückgeführt, daß Herodot die iterativen Imperf. und Aor.

durchaus unaugmentiert brauchte. 1
)

Personalendungen.

Auch hier ist eine umfassendere Arbeit voranzustellen:

0. Lautensach, Grammatische Studien zu den griechischen

Tragikern und Komikern. I. Personalendungen. Progr. des Ernestinum

zu Gotha 1896.

L. stellt aus seinen Quellen das Material zusammen, erst für die

aktiven, dann für die mediopassiven Endungen. Da wird dann manches

*) Vgl. auch *G. N. Hatzidakis, Uip. avrj^-wv -tv.yv zjr.uyv. \A&vd
14, 133-6.
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schärfer piäzisiert; für die Textkritik, auch für die Datierung einzelner

Dramen (wenn auch hier alles mit Vorsicht aufzunehmen ist) fällt dipg

end jenes ab. So ist z. B. bei Äsch. und Soph. ^ (1. Pers. Sing.)

herzustellen, Eur. hat an 6 Stelleu vor Vokal r,v, hei Arist. gilt noch

aber im Plutos hat er schon r-v; im Piusquamperf. hat die 1. Sing, -r,,

erst für die mittlere Komödie -eiv, iu der 3. Sing, urspr. -st, doch schon

hei Soph. -eiv. Schon beim Phisquamperf., noch mehr aber beim Aorist

(T-ve-xa sTza) gehört einzelnes bereits der Tempnsbildung an. Für die

Imalendnngen bildet Ls Arbeit eine teilweise Kontrolle von Hasses

Zusammenstellungen. Die Darlegung über erX^pouwv Eur. Hec. 574

(S. 18) zeigt, daß Jannaris, historical Greek grammar § 789 kein Recht

hatte, das Zitat als ältesten Beleg der neugriech. Umbildung der 3. Pers.

PInr. der Kontrakta zu geben: die Lesart geht auf Choiroboskos zurück,

«lern die Bildung allerdings ans seiner eigenen Sprache geläufig gewesen

sein mnß.

Von einer spätgriech. Umbildung der Endung der 3. PI. Perf. Akt.

lach der entsprechenden Aoristform nimmt ihren Ausgang die reich-

haltige Arbeit von K. Buresch, Te^ovav und anderes Vnlgärgriechisch.

RhMPh 46» 193—232, auf die ich hier übrigens nicht näher einzu-

gehen habe.

Von den Ausführungen von C. M. Mulvany, Same forms of

Hnmeric Snbjanctive. CR 10, 24— 27 sei namentlich hervorgehoben,

<iaü er -r^i (aus -r
t
v) statt -tjji als echt homerische Form verlangt.

Zu den Jmperativendungeu sind mehrere Arbeiten zu nennen:

J. H. Wright, Five interesting Greek imperatives. Harvard Studios

in class. Phil. VII 85—93 stellt die Imperative r.Ui
y fis/ot u. ä. zu-

sammen, worin er das demonstrative t „hier" sucht; ähnliche Bildungen

sind seither noch einige ans Licht gezogen worden: i->v. ~ ofys, oSvei • Seupo.

'Apxa'Ss? (F. So Imsen, RhMPh 54, 345 ff.); K. Brugmann, Zur griech.

nnd gernu Präsensflexion. IF 15, 126—6 verknüpft damit das von

J. "Wacker nagel, ZvSpr 33, 25 ff. behandelte pindarische öt'öot und nimmt

für die Bildungen idg. Alter in Au«pruch: zugleich verwendet er sie

unter Preisgabe seiner früheren Erklärung von aveic, a?et (ayeic ans

a-s[o]t-t- c, danach £;et), die kürzlich F. Stolz, Zur Bildung der 2. und

3. Sg. Präs. Akt. von IF 14, 15—20 (?r;,- aus *<pä|>]i Zur

Bildung der 2. und 3. Sg. Ind. und Konj. Präs. Akt. im Griechischen.

ZöGy 1902, 1057—66 (a,£t; aus i-;t[u]i 4- a;e; kontaminiert, danach

afet) zu stützen versucht hat, zu einer nenen Erklärung dieser Formen,

die danach ihr et vom Imperativ auf -Et bezogen hätten. Der Aus-

gangspunkt ist aber zu wenig gesichert: für die Formen auf -ei ziehe

ich Solmsens Erklärung, der im Ausgang die Partikel et sucht (vgl. ä

in mhd. hilfa), für St'öot Wackernagels Vermutung vor. .
;

Jahresbericht für AltertumswlsseMchtft. Bd. CXX. (1004. I.) 6
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H. Hirts Gleichsetzung von griech. 9ep6vta>v mit got. bairandau,

ai. bharantära (IP VII 179—182) hat echon J. Wackernagel, Ver-

mischte Beitrage 51 bekämpft, wenn auch Hirt in seinem Handbuch

der griech. Laut- und Formenlehre 429 daran festhält.

Die sog. äolischen Optativformen sind von verschiedenen

Seiten behandelt worden: nach F. W. Walker, CR 10, 369 f. wäie

„oewt a lighter form of aetTj" „itpafceuov simply the participle of rpafceta;.

ftpaSete"; über J. Wackemagels Erklärung s. oben 8. 12. Daß aach

sie nicht jeder Schwierigkeit entbehrt, betont Brugmann griech. Grammatik •

319. Die neue Form dtözaXTt&houe auf einer elischen Bronze klärt nichts

auf (vgl. Meisterhans-Schwyzer 167 Nr. 1403). Die Gründe, mit denen

F. W. Walker. CR 1898, 250-2 die Form Xsfotev als lautgesetzlich

zu rechtfertigen sucht, werden wenige überzeugen (durch das Gesetz

„that a nasal sonant cannot arise before a tautosyllabic rc
4\ das auch

durch xapi'cv ?epov bewiesen werden soll).

Unter den Arbeiten za den mediopassiven Endungen stelle

ich voran K. Zacher, Die Endung der 2. Pere. Sing. Ind. Med. Pii

Snppl.-Band VII 473—84 (in: Kritisch-grammatische Parerga zu Aristo-

phanes. Ph Suppl.-Band VII 437— 530). *) Grammatiker und Hand-

schriften weisen nach Zacher auf -ei als spezifisch attische Form bei

Komikern und Prosaikern. «Die alte Form ist -r^, deshalb wird diese

von den Tragikern bewahrt, in der Umgangssprache kommt -ci aaf\

von den Komikern und Rednern verwandt. Wenn nicht Aristophanes

Reibst, so schrieben doch die zeitgenössischen Bucbhandlnngsschreiber in

seinen Werken -et; -7ji erscheint wieder bei Xenophon, dann in der

xotv^. So weit der Verfasser: doch wird ein lautlicher Unterschied in

voralexandrimscher Zeit nicht vorliegen, nur ein graphischer.

Als Ausgangspunkt des aft betrachtet Chr. Bartholomae, Das

griechischelufinitivsuffiz oÖou. RhMPh 45, 151—3 eben denlnfinitiv, dessen

o ursprünglich nicht zur Endung gehört habe: entsprechend ind. bhära-

dhyäi „zu tragen", wörtlich .Tragun? zu tun*, war Fetöecr-&\u urspr.

veides dhai .Erscheinung zu machen*.

An Bartholomae knüpft an J. Wackernagel, Die Medial-

endungen mit ob. ZvSpr 33, 57—61: der imperativisch gebrauchte Inf

auf -söai veranlaßte zunächst im Imperativ, dann auch in den anderen

Modi die sukzessiven Neubildungen a9u> : tu», ade : te, aÖov : tov. atbjv : ttj*.

Daß -odai medial wurde, kann bei dieser Erklärung nicht mehr, wie

Barth, will, an den sonstigen medialen Formen mit ad liegen, da ja

*) Vgl. dieRer. vonFrantz, DLZ 1S99, 1826-8; -Ii, LC 1899, 1406;

Zuretti, Botkl VI 114 f.
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diese jünger sind, sondern beruht darauf, daß der Inf. auf -aftat zufällig-

gerade bei medialen Verben überliefert war. Unabhängig hatte schon

vorher A. Hillebrandt, Die Endung -<jf>e. BKIS 18. 279—81 eine

ähnliche Erklärung vorgebracht: oftt ist danach analogische Umbildung

eines urspr. -de (: ai. -tha), -gÖtjv solche eines urspr. -ftijv (: ai -thäm).

Nur eine, aber eine hochwichtige Arbeit ist znr Präsensbil-

dung anzuführen: J. Schmidt, Die griechischen Präsentia auf taxu».

ZvSpr 37, 26—51. Der Aufsatz, dessen Hauptergebnis schon SPrA
1899, 921 bekannt gegeben worden war, beginnt mit einer Übersicht

Ober das Material mit Belegen: es lassen sich 13 Präsentia auf ioxu>

nachweisen, i ist als Länge zu fassen, als Tiefstnfe zu 5t, tji, <m, das

bei den ältesten im Aorist ursprünglich duneben stand, vgl. aXtaxojxat:

caAov (mit u> für au), cupt9xu> : eupijaw, tcintaxw : pö(i). äpapt?xu> ist,

wenn es 7 hat, junge Neubildung. Wo -rjaxco (övtjoxcu. jxijtvTijaxw) und

-uwxcd (Opipaxtt» nur bei Grammatikern; 7qvcujxu> immer ohne i) er-

scheint, sind tji toi statt I aus dem Aorist eingedrungen, wo es einst

vorhanden war. Das Prinzip der Erklärung veröffentlichte übrigens

H. Hirt noch früher (vgl. IF 12, 203 Anm.). — Nur hinweisen kanu

ich hier auf F. Solms ens Behandlung des Ubergangs von ion. ötCTjftat

zu ät'Cojxat (von £&at aus) IF 14, 426—8 und auf K. Brugmanns
Deutung der ion. Iterativpräterita auf -<ncov (zB. «paaxov aus *^av«;

sxov .ich war sagend*) IF 13, 267— 77. ^

Futurum.

Nur beiläufig kann hier erwähnt werden, daß A. Bezzenberger
BKIS 26, 169 ff. das dorische Futurum mit dem litauischen zusammen-

bringt: (awe-)siu (*7:utpax-)oeu>. — An einzelnem ist vor allem zu

nennen ein Aufsatz von J. Wackernagel, Griech. xteptoüat. IF II

151—4. W. weist nach, daß bei Homer noch xtepiWi, xafiuo, ^Xate-

a&ai u. ä. zu schreiben ist: die zirkumflektierten Formen sind erst für

das V. Jahrh. nachgewiesen. Sie beruhen auf einer Ausdehnung des

zirkumflektierten Typus von ßtßui, ^eXw usw. In hellenistischer Zeit

setzt sich dieser Vorgang fort: x*«> itioujwt, iöoufiou; ähnlich im Dorischen.

*) Nur zur Warnung weise ich auf F. Prestel, Zur Entwicklungs-

geschichte der griechischen Sprache. Gymn.-Progr. Münnerstadt 1899 hin,

wo in völlig unwissenschaftlicher Weise über die Yerba contracta geredet

wird. Da neues Material nicht geböte u wird, ist die kleine Schrift durch-

aus wertlos. Vgl. 8. 7: .Ich halte -&a bzw. -a&a für die älteste Form des

8uffixee der 2. Singular. Aus -ofta ist nach Abfall von ba nunmehr o übrig-

geblieben, das durch Beigabe eines t eine Angleichung an ju und -i erfühl*!
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Aorist.

Unter diesem Stichwort ist zunächst eine Debatte namhaft zu

machen, die sich über einige dialektische Formen des sigmatischen
Aorists cutspann, jedoch auch für die allgemeine Sprachgeschichte

wichtig ist.

W. Schulze, Zur Bildung des sigmatischcn Aorists im Grieeh.

ZvSpr 33, 126—32 bekämpft die von Bezzenberger und Fick aufge-

stellte, von Hoffmann angenommene Erklärung von Formen wie tytmi
mit Hilfe des ai. «/«-Aorists, wonach zwischen den beiden Signia ein

Vokal au-gefallcn wäre, durch den Nachweis, daß Dialekte, welche die

Geminata a<s festhielten, in jenen Aoristen nur a zeigen, z. B. herakl.

. <5jiooavxe; neben kaorpau Die Formen wie öy-osaau sind vielmehr Neu-

bildungen nach -reXeiaai. Demgegenüber sucht 0. Hoffmann, Zur

Bildung des sigmatischeu Aoristes BKIS 26, 30—44 seinen Standpunkt

zu rechtfertigen: Formen wie öobaaaftai, o-ousoc neben <3ji&jat beweisen

nichts gegen ihn. da hier <jj anderer Entstehung sei. Auch Fetejji

(kret. FersftÖi) sei nicht gleichartig wie mjiosa (vgl. ai. äpä-sis-am).

Innerlich ist das sehr wenig wahrscheinlich, da in den meisten Muud-

arten die a? verschiedener Entstehung zusammenfallen und man gerade

in dem Füll, wo die beiden <s ursprünglich durch Vokal getrennt waren,

länger ah sonst Geminata erwarten sollte. Eeine Willkür ist es, wenn
Hoffmunn esjojxat ans Issjo^ai, wi im Lokativ aus sFt erklärt. Ebenso

wird man skh nicht davon überzeugen können, daß für <I>jioja neben

<5}i6j3<2i der Akzentunter?chied maßgebend gewesen sei und daß djj.03at

in den betr. Dialekten Analogiebildung nach Xusai sein könne. Zum
Schluß muß H. ohnehin erklären, wenn auch seinem Standpunkt keine

Tatsache widerspreche (was aber nicht richtig ist), so sei das Material

zu dürftig. - G. E. Parodi, Intorno alla formazione delT aoristo

sigmatico e del futuro greco. StIF 6, 417-57 sucht nach neuen

Wegen für die Ausbreitung des a im Aorist; es soll auf einer Mischung

des Typus mit <j und desjenigen mit as (zB. Fswsa, Feta;, Fewr; /sFasa,

-/eFac, -/EFaor) beruhen; ein 3. Typus ist derjenige auf ecj (zB. ar£p-

6(j', xop-ej-). Die zahlreichen neuen Hypothesen haben jedoch gegenüber

den bisherigen Erklärungen nichts Überzeugendes an sich. — Eine ganz

neue Erklärung des s-Aorists stellt F. W. Walker, Philological Notes IX.

The Greek Aorist. CR VII 289—292 auf: der Indikativ wurde erst

sekundär znm s-Konj. und Opt. hinzugebildet; der Ind. Akt. ist in den

Peraonalendungen nach dem Perf. umgebildet.

Ich schließe hier gleich die Erwähnung eines anderen Aufsatzes

desselben Verfassers an, worin nicht glücklicher gr. SS^xa usw. als ur-
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sprünglichc Perfekt» angesehen werden (Philological notes VIII. Greek

aorists and perfecta in -xa CR V 44»!— 51).

Einige Ausnahmen, die zum Teil auch der Schulgrammatik ange-

höreu, bespricht J. Wackernagel ,
Unregelmäßige Aoriste auf -taa und

Verwandte*. ZvSpr 33, 35—38 (xotessocto, IMtaz umgebildet aus urspr.

*£/iaaaro, ""eftessa; f^eoa nach eveCxsiua ; ezovcua Hippokr. nach ercödeja).

— F. Stolz, Zum Konjunktiv des griechischen sigmatischen Aoristes.

IF n 154—6 macht darauf aufmerksam, daß sich Spuren des kurzvoka-

lischen Konjunktivs auch in der 2. 3 Pers Sing, in der Überlieferung

der homerischen Gedichte erhalten zu haben scheinen. Er stützt sich

besonders auf B 4 Tt^et (später als Optativ mißverstanden). Um volle

Sicherheit zu gewinnen, wäre freilich das graphische Verhältnis zwischen

st und i}t in den Homerhandschriften zu untersuchen. — K. Brugmann,
Ka7ac#£<jat bei Herodas. IF 1501—4 deutet diese Form schließlich

aus x<rra*ßo7ja<u (vgl. fr'asov • ajieaov. Hesych.), während Darbishire,

CR VI 277 Umformung aus xaTaißsjai nach trcop£jat : crrpSja; annimmt.

— Einen neuen Gesichtspuukt für das Verhältnis zwischen SDejocv : eftrjxav

bei den Rednern macht K. Fuhr, E0HKAN und EdÖKAN bei den

Rednern. RhMPh 57, 425—8 geltend: „die Formen mit x finden sich

öfter erst bei Demosthenes von 355 an, lediglich infolge dos Bestrebens,

drei Kürzen hintereinander zu meiden. 4
' — Statistisch ist die Arbeit

von J. La Roche, Die Formen von ehzh und hv{xzi>. WSt XXIII
300—12.

Perfekt.

Ein starkes Perf. xe/ovöa zu -/avoav«), fyaSe weist J. Wacker-
nagel, BpbW 1891, 1475 f. nach (mit Hilfe des von Kenyon publi-

zierten Papyrus zu Q 192). — Nicht zugänglich ist mir E. La Terza,

Trattamento della vocale radicale nel tema del perfetto greco. Studi

glottolog. ital. 2 (1901), 1-91.
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Syntax.

Allgemeines.

Im Gegensatz zu fast allen andern Teilen der griechischen Grammatik

ist die Syntax anch im Zeitraum des vorliegenden Berichtes im allge-

meinen noch dorcbans eine Domäne der klassischen Philologie geblieben

und wenig von den parallelen Forschungen auf dem Gebiete der übrigen

indogermanischen Sprachen, besonders auch der neueren, berührt worden.

Verwunderlich isi dies nicht: ist doch der erste Grundriß einer ver-

gleichenden idg. Syntax, den B. Delbrück unternommen hat, erst vor

wenigen Jahren fertig geworden. Immerhin besitzen wir bereits in 2.

Bearbeitung eine Darstellung der griechischen Syntax, welche die Er-

gebnisse der vergleichenden Forschung verwertet und auf die entwicke-

lungsgeschichtlicue Erklärung das Hauptgewicht legt, die schon oben

S. 8 f. besprochene Arbeit von K. Brugmann. Außer diesem und

Jannaris' Werke (s. oben S. 3 f.) gibt es nur noch eine wissenschaftliche

Bearbeitung der griechischen Grammatik, welche die Syntax mitbehandelt,

die Neubearbeitung von R. Kühners Grammatik (über die Formenlehre

s. oben S. 8 f.):

R. Kühner, Ausführliche Grammatik der griechischen Sprache.

Zweiter Teil: Satzlehre. Dritte Auflage in zwei Bänden in neuer

Bearbeitung besorgt von B. Gerth. Erster Band. Hannover und

Leipzig 1898.

Der vorliegende 1. Band der Neubearbeitung entspricht dem 1. Teil

der Kühnerschen Syntax in der 2. Auflage, indem er im wesentlichen

die Kongruenz, die Tempora und Modi, die Kasuslehre mit den Präpo-

sitionen, das Pronomen beschlägt: wenn man den weniger gedrängten

Druck berücksichtigt, ist der Umfang unwesentlich gewachsen. Anch

bei der Neubearbeitung der Satzlehre sollte die Anlage des ganzen

Werkes gewahrt bleiben, obschon auch sie vielfach heutigen Ansprüchen

längst nicht mehr genügt. Selbstverständlich, aber mühevoll war die

Sichtung der ott auf veralteten Lesarten und Ausgaben beruhenden

Belege und der darauf beruhenden Schlüsse; wurden alte Belege ge-

strichen, so traten aber auch neue hinzu ; auch neuere Literatur ist, wenn

auch spärlich, zitiert. Aber auch eine Reihe von Grundanschanungen

Kühners mußten der Auffassung der neueren Forschung weichen; so
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bat Gerth in die Temposlehre den Begriff der Aktionsart eingeführt-,

dem Optativ das Recht eines selbständigen Modus zurückgegeben (Kühner

hatte ihn als Konj. der histor. Tempora gefaßt), den Gen. nnd Dat.

als Mischkasus behandelt — freilich alles so gut es bei der ganzen An-

lage de« Bnches ging. Weon so Kühneis Satzlehre auch in ihrer jüngsten

Gestalt nicht das Ideal einer griechischen Syntax darstellt, als reiche

Fondgrube bleibt sie unschätzbar.

Ungefähr die Hälfte des im 1. Bande der Kühner-Gerthschen Satz-

lehre dargestellten Stoffes — es fehlen die Abschnitte über Kasuslehre

mit Präp. und Pronomen — behandelt der 1. Teil einer in englischer

Sprache erscheinenden ausführlichen giiech. Syntax:

B. L. Gildersleeve, Syntax of classical Greek from Homer tu

Demosthenes. First part. The syntax of the simple sentence einbracht

the doctrine of the moods and tenses. With the Cooperation of

C. W. E. Miller. New York 1900.

Eine gelegentliche Bemerkung berührt die Praxis des Übersetzeus

ins Griech. (»in the position of av beginners sometiracs make a mistake

in tbis regard" § 433) und es läßt »ich nicht leugnen, daß nicht so

sehr in der Beschränkung auf die klassische Zeit („the better days

of the language 44

! §64 ; doch werden ein paarmal neutestamentliche und

andere spätere Erscheinungen zum Vergleich herangezogen), als in der

Darstellung der Prosa der attischen Redner „as the Standard of conven-

tional Greek" (p. IV) auf den Universitätsunterricht Rücksicht genommen

ist, und dies ließe sich auch an Einzelheiten zeigen. An die Haltung

eines gnten Lehrbuches erinnert auch die spärliche Anführung von

Literatur, die Seltenheit von Anmerkungen. Aber wir haben ein Lehr-

bnrh vor uns, aus dem der Lehrer nicht minder lernen kann als der

Schüler, es ist zugleich eine wissenschaftliche Leistung oder vielmehr

iq erster Linie eine solche. Die 190 Seiten des 1. Teiles enthalten

in 467 §§ eine Fülle von Belehrung. Die Darstellung ist knapp und

klar, stellenweise an ein Gesetzbuch erinnernd , aber auch wieder des

erklärenden Momentes nicht entbehrend. Weuiger gelungen in Anord-

nung und Behandlung scheint mir gegenüber den andern Abschnitten,

besonders der Tempuslehre , die Lehre vou den Modi. Den meisten

Raum beanspruchen aber die zahlreichen, vielleicht einige Male (so für

die Substantivierung vou Adj. und Ptc. S 13/7 uud tür die Stellung

von av 8. 185/9) sogar etwas allzu zahlreichen Beispiele; sorgfältig und

zum Teil auf Grund selbständiger Sammlungen ausgewählt, in fast durch-

weg auch orthographisch hergestellten Texten, illustrieren sie aufs beste

den Sprachgebrauch freilich nicht von Homer zu Demosthenes, wie es

im Titel heißt, sondern von Demosthenes zu Homer. Sie sind nämlich
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überall genau geordnet, und zwar steht, wo immer möglich, die Sprache
der Redner an der Spitze, es folgen Plato, Xenoph.. Thuk , Herod.,
die Komiker und Tragiker, Pindar nnd die Lyrik, die homerische Sprache
bildet den 8chluß. Der prächtigen typographischen Ausstattnnir ent-

spricht die äußerste Korrektheit des Druckes. G. faßt in seiner Syntax
die Ergebnisse wohl vierzigjähriger, nicht zum geringsten Teile prak-
tischer Arbeit zusammen; die Probe, die bisher davon vorliegt, beweist,

daß das Ganze ein durchaus eigenartiges, in seiner Art ausgezeichnetes

Werk bilden wird. — Als eiue Art Ergänzung dazu kann man eine

andere Schrift des gleichen Verfassers betrachten, obschon sie nicht etwa
in dieser Absicht geschrieben wurde:

ß. L. Gildersleeve, Problems in Greek syntax. Baltimore 1903
[from the AJPh 23, 1-27. 121— 141. 241— 260].

Die drei ausgereiften und anregenden Aufsätze, die sich auch durch

geistvolle Darstellung auszeichnen (wenn auch die für syntaktische Er-

scheinungen gewählten kühnen Bilder nicht nach jedermanns Geschmack

sein mögen), behandeln ohne Vorführung von Material in hinreichend

ausführlicher, wenn auch nicht breiter Erörterung einen großen Teil

des Gebietes, für das die »Syntax of class. Greek* nur Sätze aufstellen

und Beispiele liefern konnte; sie greifen sogar durch eiuige Bemerkungen

zum Satzgefüge über diesen Rahmen hinaus. Bilden sie somit tatsächlich

teilweise eine willkommene Erläuterung zu dem größeren Werke, ist dies

doch nicht ihr Zweck: sie betrachten vielmehr all die vorgeführten Er-

scheinungen unter dem Gesichtspunkt de3 Stils; eine griechische Syntax

ist naturnotwendig eine syntaxis ornata. Gegenüber der bloß mecha-

nischen Statistik vieler syntaktischen Arbeiten wird jene Vertiefung

gefordert, die nur durch vollkommene Vertrautheit mit dem Schriftsteller

und dessen literarisch-ästhetischer Stellung erreicht wird. Syntaktische

Unterschiede wurzeln oft lediglich im Stil, was an einer Reihe von

Beispielen feinsinnig nachgewiesen wird; auf der andern Seite wird aber

auch vor einem »hyperat stheticism* in der Syntax gewarnt. Aber das

Fehlen des snbstantivierteu Inf. bei Homer (10 f.) beruht doch zuuächst

darauf, daß in homerischer Zeit der Artikel noch nicht voll entwickelt

war; erst für die nachhomerische Epik ist das Fehlen des sonst. Inf.

ein Stilcharacteristicum, das aber teilweise auch aus dem maßgebenden

Einfluß des hom. Epos, nicht allein aus der vulgären Sphäre jener syntak-

tischen Erscheinung sich erklärt. Für die nachklassische Zeit hat der

Verfasser nicht viel Sympathie, obschon er auch sie studiert; mau ist

fast überrascht, nach Urteilen wie „oä p.q has become the cheap eai-

phasis of a showy race and a degenerate time" (S. 138), „we sigh when

we find iii with the indicative in later Greek* (S. 139) ihr doch einen
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Wert für die historische Sprachforschung zugestanden zu sehen (S. 258).

Und doch betont G. bei mehr als einer Erscheinung der klassischen

Zeit, sie hätte zu Homers Zeiten abstoßeud gewirkt! Das Büchleiu,

das uns den hochverdienten Fol scher in der Einleitung auch menschlich

näher bringt, enthält eine grundsätzliche Kritik vieler im folgenden

zu nennenden syntaktischen Arbeiten und sollte von jedem, der an eine

solche herantritt, studiert werden. 1

)

Von großer allgemeiner Wichtigkeit ist iu der Syntax die syntak-

tische Assimilation oder Attraktion, Ausgleichung, wie man auch

wohl zu sagen pflegt. Erscheinungen wie die Attraktion des Relativs

oder die con^truetio ad sensum, die Prolepsis, die Modusassimilation

u. ä. sind bekannt genug und von allgemeinen Ge>ichtspunkteu aus hat

schon Ziemer, Junggrammatische Streifcüge 55 ff. das einigende Band

Pfunden; jetzt liegen zwei ausgezeichnete schwedische Arbeiten vor,

die sich das Ziel gesteckt haben, je eiuen Schriftsteller auf jene Er-

scheinungen hin zu untersuchet!, ein Unternehmen, das nicht nur für

die Interpretation, sondern auch für die allgemeine griech. Syntax frucht-

bar zu nennen ist:

J. E. Azelin?, De assimilatione syutactica apud Sophoclem. Diss.

üpsala 1897.

l
) Auf eine Reihe von kleineren Arbeiten zur allgemeinen Syntax ein-

zelner Schriftatellcr kann ich hier nur verweisen, z. T. auch darum, weil

sie mir nicht zugänglich sind:

*F. Weigel, Quaestioncs do vetustiorum poetarum elegiacorum Graeco-

rum sermone ad syntaxin, copiam, vira verborum peitineutes. Diss. phil.

Vindob. 111 100-238; *Nehmeyer, Syntaktische ßemeikungen zu Hero

dot Progr. Darmitadt 1895; *C. F. Smith, Some poctioal construo.tions

in Thucydides. TrAPhA 25, Gl — 81 (vgl. BphW 1895, 1569 — 72); H.

Kallenberg, Textkritik und Sprachgebrauch Diodors 1. Progr. des Fried-

nchö-Werderschcn Gyinn. Berlin 1901 (Behandlung einer Reihe einzelner

Stellen, mehr textkritisch als grammatisch); *P. Schmidt, Die Syntax

des Historikers Uerodian. Progr. Gütersloh 1893; E. Mann, Über den

Sprachgebrauch des Xenophon Epbesius. Progr. Kaiserslautern 1896 (enthält

neben einer Anzahl von Bemerkungen zur Formenlehre besonders Beobach-

tungen über die Syntax des attizisierenden Autors).

Neben textkritischen uud seniasiologischen Bemerkungen enthalten auch

Syntaktisches die mir nicht zagäüglichen O'./.oXo-ftxai z^rm-r^zz^ von K.

Kövto; ia verschiedenen Bänden der 'Attrjva (vgl. z. B. IA 5, 170. 7, 50). —
Oft berühren auch syntaktische Fragen die größeren wissenschaftlichen

Kommentare; hier muß es aus naheliegenden Gründen bei diesem Hinweis

sein Bewenden haben.

Gegenüber der Bearbeitung der Literatur liegt die syntaktische Be-

handlung der Inschriften, besonders auch der Dialektinscbriften, noch sehr

im argen.
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J. Liljeblad, De assimilatione syntactica apud Thncydidem quae-
stione8. lad genera numeros casus pertinentes. Diss. Upsala 1900

Ä. behandelt seinen Stoff nach Ziemers Kategorien der formalen,

der realen nnd der Kombinationsausgleichnng in 23 Abschnitten, wobei
alle Seiten der Syntax znr Sprache kommen; für alles alle Belege an«

zuführen, ist nicht beabsichtigt, dagegen finden interessantere Stellen

eingehende Erörterung. Ein willkommenes Gegenstück zu Ä.s Arbeit
bildet die Untersuchung von L.. indem sie einen Prosaiker behandelt,

freilich auch einen, der stilistisch eine besondere Stellung einnimmt.

Wenn L. in seiner umfangreichen Abhandlung nur einen Teil des von

A. bearbeiteten Gebietes hat bewältigen können, erklärt sich dies zum
guten Teile daraus, daß er wenigstens in gewissen Partien auf voll-

ständige Beibringung des Materials ausgeht. Die Anordnung ist selb»

ständig, indem L. wohl mit Recht Ziemers dritte Kategorie, die ledig-

lich eine besondere Erklärunpsweise darstellt, aufgegeben hat Vgl.

auch *K. Hude, Satzassimilation. NTP 6, 155. Nor einen Ausschnitt

bebandelt

*F. L. Cleef, De attractionis in enuntiationibus relativis usa

Platonico. Diss. Bonn 1890.

Kasuslehre.

Ein großer Teil der hergehörigen Arbeiten sammelt, teilweise in

rein statistischer Weise, nach den herkömmlichen Gesichtspunkten und

in Absicht auf Förderung der Textkritik, das Material für alle oder

einzelne Kasus aus einzelnen Schriftstellern. Diese können hier nicht

ausführlicher besprochen werden; eine Zusammenstellung der mir bekannt

gewordenen enthält die Anmerkung; ausdrücklich sei auf die Arbeiten

ron Helbing und Stourac hingewiesen. 1

)

4
) Horner und llosiod: *£. Kokorudz, Ablat, Lokat. und In-

strument, bei H. (polnisch). Progr. Staoislau 1891. 1892 (sucht nach ZöGy
1893, 661 f. 1894, 849 f. aus den homer. Gen. und Dat jene drei idg, im

Griech. untergegangenen Kasus auszuscheiden — ein Unternehmen, da»

nur unvollständig gelingen kann, da der Synkretismus schon in der ältesten

Zeit vollzogen ist; dies gilt auch für ähnliche Untersuchungen); J. A. Scott,

The vocative in Homer and Uesiod AJPh 24, 192-6 (<<> hat etwas Fami-

liäres, bezeichnet einen Mangel an Reserve, fehlt daber im allgemeinen Im
Epos, namentlich im Gebet und in der Anrede an Götter); vgl. die Bemer-

kungen von Gildersleeve und Miller ebd. 197-9 (bei Ap. Rhod. ist

es ähnlich, aber bei Horner scheint das Zurücktreten von u» auch technische

Gründe zu haben). Herodot: Stourac, Ober den Gebrauch des Geae-

tivs bei Herodot. Progr. Olmütz 1888. 1889. 1892. 1894. 1895; R. Helbing,
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Eine besondere Stellang: nehmen die sog. absoluten Kasuskon-
struktionen ein, die entstanden, indem das Verhältnis des (meist

partizipialen Kasos) zu seinem Regens allmählich lockerer wurde und

der Kasus den Ausdrnck eines besonderen Gedankens übernahm, schließ-

lieh auch gesetzt wurde, wo im Satze kein Regens für ihn denkbar

ist. Im Griechischen ist am häufigsten der Genetiv so gebraucht

worden, dem die mir nicht zngängliche Arbeit von H. Hessau, De ge

netivi absoluti apud scriptores qninti saeculi usu. FO 10, 237— 61 gilt;

dagegen sind Dativ uni Lokativ (in vereinzelten Spuren wie xeXsa-

c7]ot öe vt
(
uji xaÖsiXojxev ba'a zavra Horn. Od. 9, 149) aaf halbem Wege

stehen geblieben, indem die Lockerung des Abhängigkeitsverhältnisses,

die fQr das Sprachgefühl bestand, es doch zu keinem formalen Ausdruck

Über den Gebrauch des echten und des sociativen Dativs bei Herodot. Diss.

Kreiburg im Br. 1S98 (vgl. Kallenberg, WklPh. 1899, 228/30); und: Der

Instrumental bei Herodot. Progr. Karlsruhe 1900 (vgl. WklPh 1900, 1329/32

;

Ansätze zu psychologischer Behandlungsweise; Beobachtung der beginnenden

Ersetzung des Dativs durch präpositionale Fügungen). Tragiker: A.

Hill er t, De casuum syntaxi Sopboclea. Diss. Berlin 1896. (Behandlung

vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichender Rektionen bei Homer und

Soph., die meist durch Bedeutungsverschiebungen — obschon der Verfasser

das nicht Wort haben will — und Analogie bedeutungsverwandter Verba

ei klärt werden; viel interessantes Material; beispielsweise sei auf die — un-

richtig erklärte — Verbindung von iv mit Gen. hingewiesen S. 24, vgl.

dazu Meisterbans-Schwyzer 214,18 N. 1720). Redner: P. Detto, De gene-

tivi apud Aeschinem usu. Progr. Magdeburg 1901 (anspruchlose Zusammen-

stellung deB interessanteren Materials; J. Eibel, De vocativi usu apuddecem

orator<'8 Atticos. Progr. des neuen Gymn. zu Würzburg 1893 (der Gebrauch

ist teils stilistisch-rhetorisch, teils durch die Rücksicht auf den Hiatus be-

dingt; Rücksicht auf die Setzung von u> und die Stellung). Herodas:
*L. Vaimaggi, De casuum syntaxi apud Uerodam. RF. 26, 37—54.

Hier noch ein Beispiel, wie wichtig für Erklärung und Textgestaltung

die historisch-vergleichende Syntax werden kann. Hillert (S. 14 f) wird von

Wecklein in der BphW 1897, 97 ff. wegen der (freilich anfechtbaren) Benutzung

von Eur. El. 123 xiioai aä; äkoyw aepa^t; getadelt; „das ist einfach unmög-

lich und längst in d. ovayn; verbessert." Und doch ist der Genetiv längst
1

v

von Brugmann aufs schönste erklärt! Gleich sind die bei Stourac 1892,

S. 15 angeführten Beispiele aus Herodot zu fassen: 3avo«)jov oütoo r**opr
(

-

uivov II 91, 13; xf»v xavTa 'AoTucqeo; prjbsvTa koy,v I 109,4; auch was Hoiton-

Smith, Conditional sentences 425 anführt, steht nahe.

Hier seien auch noch einige Kleinigkeiten zur Kasuslehre registriert,

die mir nicht zugänglich sind: J. Keelhoff, L'expression zibvrpa -ip oiv.;

-r.,
>f.fc, -i ou Ttvci. RIP 36, 73 ff.; 130; et le genitif. ebd. 37, 135; J. W.

Kern, On the case-construefron of verbs of sight and hearing in Greck.

Studies in honour of Gildereleeve 1902.
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brachte. Anders ist es wieder beim Akkusativ, der, wenn auch viel

seltener als der Genetiv und zum Teil formelhaft verwendet, doch zu

einer selbständigen Untersuchung Stoff geboten hat:

F. Lei!, Der absolute Akkusativ im Griechischen bis auf Aristo-

teles. Ein Beitrag zur historischen Grammatik der griechischen

Sprache. Gymn -Progr. Wurzbnrg 1892.

Einige Hauptergebnisse der sorgfältigen, wenn auch für ein Gyui-

nasialprogramm etwas zu viel Akzentfehler enthaltenden Arbeit sind

kurz folgende. Nach Entstehung und Gebrauch ist wohl zu scheiden

zwischen dem Acc abs. S;r. neutr. des Ptc. praes., selten fut., aor., perf.

oder fut. exact. unpersönlicher Verba in konzessiver, auch kausaler und

konditionaler Funktion, z. B. zapov, £<jov, Seov, 6o£xv, xujxoöev, öeoo,-

fifvov, woncben der (undeutliche) Genetiv selten (im aor. und perf. pass.

und bei Adj.) gebraucht wird (völlig erstarrt ist das besonders bei Iso-

krates aoftretende tuyov in der Bedeutung von aysoov, ww;) unl dem

freieren, aber weniger häutigen Acc. absol. persöul. Verba mit u>». der nicht

selten sogar im selben Satz mit dem Gen. a l

>$. wechselt. Der erste Fall

entstand durch Verselbständigung einer akkusativ. Apposition zum ganzen

Satz, vgl. w; tex-/ etsi'ötDjxev, dvostov deav Eur. Her. f 323 uud "Luvx

oovojxa> 3e, tt- tu/t; rpE^ov Eur. Ion 661, der zweite durch Verselb-

ständigung akkusativischer Partizipialkoustruktiou bei Verb. seut. und

declar. Am freiesten uud relativ häufigsten hat Thuky lides den abs. Akk.,

besonders von unpers. Verben, gebraucht. Statt des neutr. vom Ptc.

finden wir auch das neutr. eiues Adj. mit ov, das nur weggelassen werden

kann, wenn u»; dabeisteht, die Partikel, die — neben wjitep — auch sonst

zur Einführung eines subjektiven Momentes zutritt (ständig beim ptc.

fut.). Nicht berücksichtigt hat der Verfasser das torraale Moment, das

in der Stellung liegt: die Apposition zum Satz muß diesem folgen,

während der abs. Akk. in seiner Stellung frei ist.

Pronomen (samt Artikel).

Unter den Arbeiten zum Pronomen nimmt die erste Stelle ein

A.Dyro ff, Geschichte des Pronomen reflexivum. I. Von Homer bis

zur attischen Prosa. II. Die attische Prosa und Schluttergebnisse.

Würzburg 1892. 1893 (= Beitr. z. bist. Syntax der griech. Sprache, hg.

von M. Schanz. Band III Heft 3. 4).

Hat die von M. Schanz angeregte Sammlung auch noch nicht

die historische Syntax der klassischen Gräzität gezeitigt, die ihr Heraus-

geber im Jahre 1883 in 6—8 Jahren erscheinen lassen zu können glaubte,
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so hat sie doch eine ganze Anzahl der wertvollsten Bausteine zu dies ra

Gebäude geliefert: sie enthalt eine Reihe der besten Arbeiten zur

griechischen Syntax überhaupt, wetteifernd mit teilweise anders orien-

tierten Arbeiten der amerikanischen Syntaktiker. Und unter diesen

nimmt Dyroffs umfassende, mit Recht nur das bedeutungsvolle Material

ausführlich mitteilende, im übrigen sich auf statistische Tabellen be-

schränkende Darstellung der Geschichte der Reflexion nicht den letzten

Rang ein. Das einleitende Kapitel stellt nach einigen allgemeinen

Bemerkungen über die Reflexion und ihren Ausdruck im Griechischen

die syntaktischen Gesichtspunkte für die folgende historische Darstellnng

anf: scharfe Scheidung zwischen direkter (gewöhnlicher und invertierter)

und indirekter Reflexion, welch letztere sich wieder in abhängigen

Strukturen anders gestalten kann als in den verschiedenen Arten der

Nebensätze. Kapitel II—IX führen die allgemeinen Gesichtspunkte im

einzelnen an dem Material aus Epos, Lyrik, Drama, Herodot, dor

attischen Prosa bis auf Plato durch; von den Inschriften sind nur die

attischen eingehender berücksichtigt. Die ersten Kapitel schließcu je

mit einem Rückblick, der den Gebrauch des darin bebandelten Sprach-

kreises kurz zusammenfaßt, vom VI. an ist dies dem umfangreichen

X. Kapitel (II 110— 1 S6) überlassen, das eine ausführliche, zugleich

einiges berichtigende Darstellung der wichtigsten Ergebnisse des ganz-n

Buches bietet. Daran wird sich im allgemeinen der Sprachforscher

halten können, während die Behandlung der einzelnen Quellen besonders

dem Textkritiker viele schätzenswerte Winke gibt. — Das einfache

Pronomen, schon im Vorgriecbischen reflexiv, ist freilich bei Homer,

der auch hierin die ganze folgende Poe-ie aufs tiefste beeinflußt hat,

während sie in den Formen eine gewisse Entwicklung aufweist, meist

anaphorisch — eine Verwendung, die bei der Bezeichnung der indirekten

Reflexion sich entwickelte, deren häufiger Gebrauch in der Poesie jedoch

auch stilistische und metrische Gründe hat. 1
) Auch Herodot zeigt noch

häufig die anaphorische Bedeutung, danach vereinzelt auch Thuk. und

Xenophon; Regel ist sonst im Att. der indirekte Gebranch. Das ein-

fache Pronomen wird nach und nach durch die Verbindung mit auto';

verdrängt — die homerische Verwendung der obliquen Kasus des allein-

*) Es sei darauf hingewiesen, daß jetzt Brugmann, gr. Gr. s 410

.
annimmt, die anaphorische Bedeutung sei durch Vermischung des refl.

Stammes mit finem urspr. davon gesonderten Stamme anaphorischer Bo-

deutung entstanden, die zuerst im Dativ eintrat. — Daß an und für sich

die Reflexion aus der Anaphora entstehen kann, zeigen gewisse Schweiz.

Dialekte, wo nieht nur, wie gewöhnlich im Mbd. die Dat. im, *r, PI. m,

sondern auch die Akk. reflexiv verwendet werden, z. B. er häd >n 'brännt,

er hat sich eine Brandwunde zugezogen, wörtlich: ,er hat ihn (sich) gebrannt".
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stehenden aüxo'c als Reflexiv oder Bildungen wie <xÜTo;au?ou bleiben

vereinzelt. Die Entwicklung geht von der 3. Pers. aus, wo zuerst

eine feste Stellung der beiden Bestandteile sich herausbildet, während

die entsprechenden Fügungen in der 1. und 2. Person anfangs ihrer

Stellung nach frei und ohne reflexive Bedeutung sind. Zaerst erscheint

eine zusammengezogene Form bei Hesiod (eaoifl); das einfache Pronomen

gebt im Attischen verloren (am zähe6ten ist acpuu, von einem Stamme,

der ursprünglich nichts Reflexives hatte). Dazu stimmt, daß in der

3. Pers. sich das Bedürfnis einer einfachen Pluralform geltend machte

(wohl zuerst in possessiver Verwendung), die nun auch vom Singular

aus gebildet wurde (eooxüiv, aoxwv), den man in seinem Ursprung nicht

mehr klar empfand, während die 1. und 2. Person die lediglich ver-

bundenen Formen beibehielten. Da3 Pronominal-Adjektiv besitzt ein

besonderes Interesse, weil es in der ältesten Zeit noch Spuren des freien

Gebrauchs für alle Personen (aber fast nur für den Singular) aufweist;

damit hängt aber der gelegentliche Gebrauch von otuxou aöxüiv auch für

die 1. und 2. Per£. u. ä. nicht zusammen; nur zufällig ist die Sprache

wieder zu dem verlassenen alten Geleise zurückgekehrt. Das Wesen
der griech. Reflexion besteht darin, daß eine Handlung zu dem handelnden

Subjekt zurückläuft; von Subjektivität kann nicht die Rede sein.

Dies einige Hauptergebnisse der tiefeindringenden, von philoso-

phischem Geiste getragenen Arbeit, die sehr eine Fortsetzung für die

nachklassische Zeit erwünschen läßt: nicht nur würden dabei einige

dieser eigene Erscheinungen in schärferes Licht treten (Cöioc), sondern

auch die bevorzugte klassische Periode würde manches gewinnen. D.

weist ja selbst an verschiedenen Stellen auf die Wichtigkeit der Kenntnis

der byzantinischen Schreibgewohnheit hin (vgl. dazu auch Dieis,

DLZ 1898, 752), und die Erweiterung des Gebrauchs von eaoxo- tritt

durch dessen Ausdehnung und Neugestaltung in späterer Zeit in eine

etwas andere Beleuchtung (vgl. Hatzidakis, Einl. 189 f.). — Diesen

Wunsch erfüllt — freilich nur für einen kleinen und für die lebendige

Sprachentwickeluug belanglosen Teil der Literatur — das zweite Kapitel

der Leipziger Dissertation von

P. Loren tz, Observationes de pronominum personalium apud

poetas Alexandrinos usu. Berlin 1892,

deren erstes Kapitel auch die teils wirklich oder vermeintlich homerische

oder poetische, teils aber auch der Prosa folgende Anwendung der

übrigen Personalpronomina bei den alexandrinischen Dichtern bis auf

Oppian behandelt. — Mit Dyroffs Gebiet berührt sich auch wenigstens

in zwei Kapiteln, auf die der Verfasser sich besonders viel zugute

tut, die Arbeit eines tschechischen Forschers:
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J. Kvicala, Badäni v oboru skladby jazykfiv indoeuropskvch I.

v Praze 1894 [-Forschungen anf dem Gebiete der Syntax der idg.

Sprachen; aus den Abb. der böhmischen Akademie zu Prag; hier

lediglich nach dem S. 191— 264 beigegebenen deutschen Auszug aus

der tschechisch geschriebenen Abhaudlung besprochen].

Freilich bilden Dyroffs Ausführungen, die Kv. noch nicht bekannt

waren, zugleich die beste Kritik von dessen Behandlung des Reflexivs,

die für eine anaphorische Grundbedeutung eintritt und die freiere Ver-

wendung in allen Sprachen, wo sie auftritt, als sekundäre Entwickelung

faßt. Dyroff ist im Vorteil, weil er seine Darlegungen auf einer voll-

ständigen Sammlung des Materials aufbauen konnte. Ungerecht wäre

es allerdings, dies von Kv. zu verlangen, da er sich im übrigen viel

weitere Grenzen gesteckt hat: er behandelt nicht nur das Reflexiv,

sondern einzelne Kapitel aus der yanzen pronominalen Syntax und zieht

neben dem Griech., das immerhin bevorzugt bleibt, auch die verwandten

Sprachen, bes. das Lat. und Tschech. sowie das Deutsche, heran. Die

formalen Bemerkungen zeigen freilich überall, daß der Verf. mit Er-

gebnissen and Methode der neueren Sprachwissenschaft nicht bekannt

ist, sondern noch auf dem Standpunkt seiner 1870 erschienenen »Unter-

Buchungen auf dem Gebiet der Pronomina" steht (z. B. <x? - aus sv-,

6 aus to, laetor aus laeto sei). Die neuen syntaktischen Ergebnisse

für das Griech., die hier allein in Frage kommen, stehen in keinem

rechten Verhältnis zum Umfange des Buches, zumal da die Sammlung

des Materials doch nicht vollständig und abschließend ist. Es sei hier

hervorgehoben, was weitere Beachtung verdient: Persönl. Pron.: über

den Gebrauch des Nom. ohne Nachdruck (besonders in Formeln wie

rftppat, old' £710 ;*) auch das Neugr. wäre zu berücksichtigen; der Unter-

schied zwischen betonter und unbetonter Form findet sich auch in

deutschen Dialekten). Recipr. Pron.: Zusammenstellung der ver-

schiedenen Ausdrucksmittel (z. B. auch dv?)p iXev avdpct, manus manum
lavat). Possess. Pron.: n. a. Beispiele iür die objektive Verwendung

(i|ioc tcoÖoc). Demonstr. Pron.: ooe ist Pron. der 1., outoc ursprünglich

solches der 2. Person, bei letzterem verschwindet aber schon früh die

Beziehung auf die Person, es behält nur die Nuance, daß der Gegen-

stand, auf den es sich bezieht, bekannt ist; über die Entwickelung des

Artikels: ein Rest der demonstrativen Bedeutung von to- auch noch

in t6v tpi, t6v oi (Beispiele), ferner in Verbindungen wie xtov ti; Aoouv

*) Über die Setzung von q«u handelt auch M. W. Humphreys, C!R

1697, 138 f. (nicht historisch). — Vgl. auch *M. L. Earle, Zum Gebrauch«

des nicht pronominalen Nominativs als Ausdruck der ersten Person bei

Euripides (73 -uxoto' dsöUuneu). PrAPhA 32 p. XCIX-C.
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(Herodot), die mit homer. r, S'aExoüj ajia toiji -,'uvyj x'iv auf eine Linie

gerückt werden, eigentl. also „von diesen jemand, nämlich von d.

n

Lydern"; der generelle Gebranch des Artikels entstand, indem < in

Gegensatz vorschwebte. Interrog. Pron.: der Gebrauch von 7rotepo;

ist — im Gegensatz zu den slav. Entsprechungen — streng auf die

eigentliche Bedeutung beschränkt, nur das erstarrte -orspov leitet am Ii

mehr als zweigliedrige Fragen ein.

Eine besondere Anwendung von autoc untersucht F. Stolz, D t

attributive Gebrauch von au-o; beim sociativen Dativ. WSt 20, 244

— 251. Er weist (in Übereinstimmnng mit Kühner-Gerth) nach, daß

hutCi; hier (wie anch sonst oft) ursprünglich nur die Aufgabe hatte,

ausdrücklich auf das im soziativen Dativ stehende Substantiv hinzu«

weisen, also ursprünglich fehlen konnte, also aoroimv Trjto!«v eigcntl.

„mit deu Pferden eben*, „gerade mit den Pferden". Die Hinzufugun^

von ouv ist jünger und das soziative Element in au-co? ist erst in der

besprochenen Verbindung entwickelt. Ohne die Arbeit von Stolz zu

kennen , entwickelt grundsätzlich ungefähr dieselbe Anschannn?

C. Hentze, Der sociative Dativ mit au-roc in den homerischen Ge-

dichten. Ph. 61, 71—76.

Außer diesen größeren sind zu den Pronomina noch einige

kleinere Arbeiten zu nennen. 1

)

Eine besondere Besprechung erheischen die Untersuchungen üb< r

ein schon im vorhergehenden kurz berührtes, seinem Ursprünge nach

pronominales Wort, den

Artikel.

Es handelt sich hier namentlich um die schwankende Anwendung

desselben bei Eigennamen oder diesen nahestehenden Wörtern. Nach

den mir nicht zugänglichen allgemeinen (?) Ausfuhrungen von

B. L. Gilder8ieeve, On the article with proper names. AJPh

*) M. A. Kugencr, Une hyperbatc apparente du pronom enclitique

jis. RIP 1890, II 88/9G; L. Radermacher, -ooouto; (ohne nachfolgenden

Konsekutivsatz, vgl. lat est tanti) RhMPh 55, 482 f.; woran anknüpfend

N. Wecklein, Über toio; und toiouto;. ebd. 5S, 154; *K. Sagawe, Üb«r

den Gebrauch des Pionomens ixaa-o; bei Herodot. Progr. Breslau 1S1M;

*Th. Korsch, De >3ti; pronomine ad definitam rem relato. FO 11, 1,

87-90; M. Dufour, De Pemploi des pronoms relatifs grecs dans leg- pro

positions interrogatives indirectes. RPh 14, 57—60 gibt eine Auswahl von

Beispielen für o;, oto;, öao; an Stelle von oa-t;, orw;, oröoo;.
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11, 483—507 !

) sind besonders zu nennen die Arbeiten von H. Kallen-
berg, Der Artikel bei Namen von Ländern, Städten und Meeren in

der griechischen Prosa [bis auf PausaniasJ. Ph 49, 515—47 und

Stadien über den griechischen Artikel IL Progr. des Friedrichs-

Werderschen Gyran. Berlin 1891. Folgendes sind einige Hauptergeb-

nisse der eingehenden Untersuchungen. Ursprünglich adjekt. Länder-

namen — nur solche können 7?) oder /topa bei sich haben — haben den

Artikel, solange sie adj empfanden werden [vgl. unser „ins Öster-

reichische, Bayrische"]; so sagte man in älterer Zeit tj Boium'ot neben

dem adj. Bouotioc; als die Adj. Bouo-rtxo; und rJouottaxo; aufkamen,

wurde der adj. Ursprung des Ländernamens nicht mehr empfunden und man
sagte deshalb BotamV Doch finden sich auch mit unsern Mitteln nicht

zu erklärende Ausnahmen: Auöi'a ohne Artikel trotz Auötoc; ähnlich

Kdtxi'a, Opo-jfia [stammen diese Namen schon aus der Zeit, die den

Artikel noch nicht kannte?]. Städtenamen stehen ohne Artikel — -6\\;

tritt bei bekannten Städten nie zu — , Meere und deren Teile verlangen

ihn. Abgesehen ist bei den genannten und den gleich zu nennenden

Kategorien vom anaphorischen Gebrauch des Artikels sowie von den

attributiv stehenden Verbindungen mit Präpositionen, bei deuen der

Artikel auch da fehlt, wo er an sich stehen würde. Die zweite Ab-

handlung beschäftigt sich mit den Fluß- und Gebirgsnamen, die sich im

ganzen gleich verhalten und zwar schwankend, da ein subjektives

Moment dabei ausschlaggebend ist, das größere oder geringere Bekannt-

sein des Flusses oder Berges. Unbekannte Flüsse oder Berge werden

ohne Artikel eingeführt, erhalten dagegen den erklärenden Zusatz

zo-rajjLoc bzw. opoc der nur fehlt, wenn der Zusammenhang über die

Natur des Namens keinen Zweifel aufkommen läßt; bei Wiederholung

wird der Artikel zugefügt, den allgemein bekannte Flüsse schon bei

ihrem ersten Auftreten zeigen. So z. B. 6 Netto; (mit irotapLo; erst

spät). Für die spätere Literatur (Polyb. bzw. Strabo) sind das zugesetzte

xaXoojievoc und die Fügung 6 rcoTajAo« 6 typisch. 2
)

x
) Das AJPh ist mir erst von Band 19, 1898 an zugänglich gewesen.

2
) Arbeiten zu einzelnen Schriftstellern: *W. Uckerinann, Über

den Artikel bei Eigennamen in den Komödien des Aristophanes. Progr.

des Sopbiengymn. Berlin 1892; C. Schmidt, De articulo in nominibus

propriis apud Atticos scriptores pedestres. Diss. Kiel 1890 (allgemeiner

and spezieller Teil, letzterer fleißige Materialsammlung; „articulum nunquam
sine causa, sed saepe sine regula stare; cur articulus stet, imprimis inter-

pretationis esse"); A. Zucker, Beobachtungen über den Gebrauch des

Artikels bei Personennamen in Xenophons Anabasis. Gymn.-Progr. Nürn-

berg 1899 (nach einer Kritik der Regeln der Schulgrammatik, wobei

Krügers Fassung den Vorzug erhält, wird wesentlich für den Nom. des

Jahresbericht für Altertumswissenschaft Bd. CXX. (1904. I.) 7
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Adjektiv. Zahlwort.

Nur genannt sei eine kleine Arbeit über die Substantivierung:

des Adj.:

M. Kohn, De usu adjectivornm et participiorum pro substautivis,

item substantivorum verbalium apud Thucydidem. Berlin 1891.

K. führt aus, die Subst. werden ohne, die subst. Adj. mit Be-

ziehung auf einen bestimmten Fall gebraucht, und zwar besonder?, wenn

das daneben stehende Subst. von der abstrakten zur konkr. Bedeutung

übergegangen sei. — Das Hauptinteresse gilt aber der Syntax der

Komparation, die eine ausführliche Behandlang erfahren hat:

0. Schwab, Bistorische Syntax der griechischen Komparation iu

der klassischen Literatur. 3 Hefte. Würzburg 1893. 1891. 1895

(=Beitr. z. bist. Syntax der gricch. Sprache Heft 11— 13).

Die gehaltvolle Arbeit gliedert sich in einen allgemeinen und

einen ungleich größeren besonderen Teil, der — in sachlicher, nicht

chronologischer — Anordnung das Belegmaterial für die leitenden

Gesichtspunkte beibringt, freilich nur soweit es wirklichen Wert hat.

Die Hauptverdienste sind die strenge Scheidung zwischen der adversa-

tiven Bedeutung des Komparativs und des Superlativs, wo zunächst nur

der Koutrustbegriff in Vergleichung steht (vgl. ÖTjMtcpoc: arkad.

dppevtepoc, ipurrepo; : ÖeStrspoc, iveprepoc : oicepxepo;) und der steigernden

sowie die Auffassung des Komparationskasus (Gen.-Abl.) als unabhängig

neben 7j stehenden, sogar älteren Ausdrucksmittels für das Maß, von

dem aus der Adjektivbegriff beurteilt wird. Unbefriedigend bleibt da-

Artikels der Nachweis versucht, der Artikel stehe in der Erzählung als

lebensvolles stilistisches Element in dramatisch bewegten Szenen zur Be-

tonung der aktuellen Bedeutung des Erzählten. Ganz fehlt er dagegen in

Reden. Vielleicht wäre es besser zu sagen, er drücke eine persönliche

Anteilnahmo der Schriftsteller mit einem Stich ins Familiäre aus);

*S. Brassai, Gebrauch des Artikels bei Plutarch (ungarisch). Egyetemes

phil. közlöny 17, 321—8; A. Deißmann, Der Artikel bei Eigennamen in

der spätgriechischen Umgangssprache. BphW 1902, 1467 f. (Der Artikel

steht teils wie in der früheren Sprache, teils auch ohne erkennbaren Grund

und schwankend.)

Einzelnes: *S. Sobolewski, Zur Lehre vom griech. Artikel (russ.)

FO 10, 103—118 (über das Fehlen des Artikels bei *öXt; u. ä.); *J. E.

Barry, The Omission of the article with substantives after ouxo; olz ex.tvo;

in prose. TrAPhA 19, 48/64; H. Kallenberg, Der Artikel bei za;, oyto;,

i/üvo; und o&e [bei Herodot]. Jahresber. des pbilol. Vereins in Berlin in

ZG 1S97, 204-22. - Vgl. noch unten S. 132.
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gegen die Behandlang von das Brugmann, gr. Gr. 8 541 f. einleuchtend

als „wie" erklärt. Nach diesen allgemeinen Andeutungen mag eine

Übersicht des besonderen Teiles einen Begriff von der Fülle des ver-

arbeiteten Materials geben. Er beginnt mit der Syntax der (älteren)

gegensätzlichen Komparation; der gegensätzliche Komparativ wird be-

sonders bei der paarweisen Gegenüberstellung kontradiktorischer Adjektiv-

begriffe (TrpeaßuTepoi-vsuiTepot : die verhältnismäßig Alten, Jungen) sowie

bei der Gegenüberstellung eines Begriffes und seiner Negation ver-

wendet. Besonders ausführlich wird das adversativ-korrektive }iäUov

(r,) „vielmehr" bebandelt. Die doppelte Komparntivfoim beim Vergleich

zweier Adjektivbegriffe (etkir/ej-epoc ao^co-epo;) ist Ausdruck ihrer

gegenseitigen vergleichsweisen Beziehung. Für die Syntax der steigernden

Komparation ergibt sich als wichtigstes Einteilungsprinzip das ver-

glichene Glied: Komparation8kasus oder tj. Als allgemeines Ergebnis

sei erwähnt, daß der Komparationskasus, abgesehen von den Fällen,

wo er aus formalen Gründen wenig beliebt oder nicht möglich ist, drei-

mal so häufig ist wie die Partikel, die freilich allmählich zunimmt

(wann der komparative Gen. verschwand, wäre noch zu untersuchen —
Oberhaupt würde eine Weiterführung der Schwabschen Arbeit iu die

bellenist. Zeit hinein viel Interessantes zutage fördern). Ausschließlich

steht z. B. der Gen. bei der sog. comparatio reflexiva und compendiaria,

im bildlichen und sprichwörtlichen Vergleich (hier Übersicht über die

Vergleiche der griech. Lit.), in Verbindungen wie oööevic, rcavroc fiaUov

and bei Superlativen (<oxo|iu)poxaxoc aXXtuv „im Vergleich zu andern**;

in historischer Zeit freilich mehr und mehr partitiv gefaßt). Auch

sonst überwiegt der Gen. oder ist wenigstens gleichberechtigt; lediglich

formale grammatische oder stilistische Gründe sichern 7j den Vorzugs-

oder gar den alleinigen Gebrauch (Dat. und Gen. als zweite Vergleichs-

glieder, Rücksicht auf Deutlichkeit oder Wohlklang, Vergleichnng von

Adverbialbestimmungen, Sätzen oder Satzteilen). Weiter werden —
auch die Syntax der gegensätzlichen Komparation zeigt entsprechende

Abschnitte — Umschreibung und Ersatz des Komparationskasus mittelst

Präpositionen (wpo, dvtt, jrpoc c. acc, icapa c. acc. u. a.) und komparativer

Konjunktionen (u>c, to^ep, zugleich eine Analogie zur Verwendung von

rj, sowie die steigernden Vergleiche mit zu ergänzendem Vergleichs-

objekt behandelt. Die Vermischung der beiden Steigerungsgrade läßt

sich in der klassischen Zeit nur in bestimmten Fällen wie npcÖTo; bei

nur zwei Gliedern, utreepoe, 7epatTspo; (vgl. auch 7coTepov-rj) bei mehr als

zwei Vergleichsobjekten beobachten; Abschwächung der steigernden Be-

deutung zeigt sich in 00 nXeov = nicht mehr, ouxett, etwas häufiger bei

adversativen Komparativen wie Xtpov xal ojaeivov im Orakelstil. Ein

dritter Abschnitt des besonderen Teils beschäftigt sich mit den maß-
7*
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bestimmenden bzw. gradsteigernden Znsätzen, erst mit den zn beiden

Komparationsformen tretenden quantitativen Maßbegriffen oder intensiv-

steigernden und begriffserweiternden Zusätzen, dann mit den steigernden

Znsätzen zum Superlativ. Einzelnes: uoXu, aber «SXi'ftp sind im ganzen

Regel; Erklärung von e*v -cot? yaXeirtoTotTov (durch Verschiebung aus h
t. ycdejcwraxot;), fftt Tdr/iaTo; (eig. nur ort ra/tora); die sog. Doppel-

gradation ist meist in der Satzbildung oder psychologisch begTÜndeL

Der letzte Abschnitt gilt dem Ersatz und der Umschreibung der orga-

nischen Steigerongsformen. Die Gründe sind teils formelle (Partizipien,

Substantiva, präpositionale Ausdrücke) teils syntaktische Verhältnisse

(ei <S>; jxaXtora, Sri jxaXiata; ofxtpav (pi'Xottnv, jxaXtrc' Ijioi). Neben den

gewöhnlichen ja5XXov, jxdXwTa treten auch andere steigernde Adverbien

auf. Für die Bildung des Elativs ist der Zusatz der steigernden

Partikel gegenüber dem elativen Gebrauch des Superlativs als Regel zu

betrachten. Die elativen Adverbien haben teils bestimmte (freilich oft

verblassende) Bedeutung (öetvui;, jj.e7otXo>;, 8ia<pepovT<i>;, dke/vw;), teils

allgemein steigernden Sinn (fia'Xa, rcavu); auch verbunden: ptaX' aiv&;,

eu jta'Xa. Die Schlußbemerkung zu Abschnitt III und IV über die

Stellung der Zusätze liefert einen interessanten Beitrag zu dem noch

wenig gepflegten Gebiete der Wortstellung. — Ein Stellenregister

würde namentlich den Kommentatoren einzelner Schriftsteller sehr zu-

statten kommen. — Durch die entsprechenden Abschnitte der Schwab-

schen zusammenfassenden Darstellung ist jetzt auch ersetzt die an sich

anerkennenswerte Abhandlung von F. Mayer, Verstärkung, Um-

schreibung und Entwertung der Komparationsgrade in der älteren

Gräzität [bis Herodot]. Progr. Landau 1891.

Zum Zahlwort sind die Bemerkungen von E. Hasse, Zar

Syntax des Zahlwortes Suo. Fleck. Jbb. 145, 540—3 und E. Bruno.

De et; vocabulo annotatio grammatica. RhMPh 49, 168 zu nennen;

jener sucht Regeln für verschiedenen Gebrauch der flektierten und

unflektierten Formen von 6uo aufzustellen (vgl. oben S. 76 f.), wobei

er u. a. ausführt, unflektiertes ovo finde sich besonders, wenn ein Bruch«

teil (t<üv öoo fiepwv) oder ein unbestimmtes Maß (öuo ^ rpuuv y^cptuv)

angegeben werden soll; dieser bringt aus der späteren Lit. Belege für

die Abschwächung von et; zum unbestimmten Artikel bei.

Präpositionen.

Eine eingehendere Arbeit über die Gesamtheit dieser scheinbar un-

bedeutenden und doch so wichtigen und für die Sprache charakteristischen

*) Hier sei gleich angeschlossen 0. Schwab, naXwTct bei Zahlen

[=poti88imum]. Fleck. Jbb. 147, 585-92.
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Wörtchen in der ganzen Gräzität gibt es bisher noch nicht; denn das

umfangreiche Buch von

T. Moramsen, Beiträge zn der Lehre vou den griechischen

Präpositionen. Berlin 1895

zieht zwar die griechische Literatur bis ins 15. Jahrb. n. Chr. samt

den wichtigeren Inschriftensammlungen in seinen Bereich, beschränkt

sich aber auf den Ausdruck unseres »mit-, auf die griech. auv, jAexa,

ofia (ganz spät auch mit dem Gen. verbunden) und (anhangsweise) deren

Ersatz durch ojiou, Ijpov, *aß<"v ü - &• Ein Hauptergebnis ist es, das durch

alle Zeiten und Literatnrgattungen hindurch im einzelnen dargelegt

wird: uuv gehört der edlen Dichtersprache an, jxexa erscheint fast nur

bei Prosaikern oder Dichtern, die der Prosa nahestehen (so z. B. bei

Aristophanes , aber auch bei Euripides hat es gegenüber den beiden

älteren Tragikern stark zugenommen). Innerhalb der Prosa nehmen

Herodot, Xenophon, Arrian und die späte Prosa eines Prokop eine be-

sondere Stellung ein, wenn sie oo'v bevorzugen, im Gegensatz zu den

Anacreontea und andern späten Dichtungen, die jiexa verwenden, so daß

die beiden Präpositionen die stilistische Rolle vertauscht haben. Auch

auf die Bedeutung wird Rücksicht genommen; so steht pe-ca anfangs

und besonders nur bei persönlichem Plural; in der rein attischen Prosa

kommt auv nur in formelhafter Verbindung wie auv Ö£<j> und in der Be-

deutung „einschließlich" vor. So wird ein stilistisches Kennzeichen der

griech. Literatursprachen ins rechte Licht gestellt, das bis auf des Ver-

fassers Frankfurter Osterprogramm von 1874 („Entwickelung einiger

Gesetze für den Gebrauch der griech. Präpositionen Mexa, auv und ajxa

bei Homer*') nicht beachtet worden war. Diese Arbeit bildet den ersten

Abschnitt der „Beiträge", dem sich der Abdruck der Programme von

1876 und 1879, die die Untersuchung auf Euripides nnd die nach-

homerischen Epiker ausdehnen, anschließt. Dazu ist im Buche neu

hinzugekommen ein IV. Abschnitt, der die drei Präpositionen bei den

übrigen Dichtern behandelt (eingeschoben ist ein kurzer Abschnitt über

die Prosa). Wenn ein kompetenter Beurteiler wie Delbrück (Vgl.

Syntax I 645) Mommsens erstes Programm „ein Muster geschichtlicher

Behandlung nennt, wie sie allen Präpositionen zuteil werden sollte
1
',

wird man Urteil und Wunsch jedenfalls nicht auf die Darstellung

des ganzen Werkes ausdehnen wollen , die sich freilich aus der

sukzessiven Entstehung erklärt. Der Leser darf nicht vergessen, daß

der greise Verfasser mit dem Herzen bei seiner Arbeit war und durch

eine ausgedehnte Lektüre, wie sie wenige pflegen, am meisten für sich

selbst dabei gewonnen bat Man wird dann auch über den klassizistischen

Standpunkt in der Beurteilung von Literatur und Sprache hinwegsehen
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können. Es sei noch besonders bemerkt, daß eine Fülle von Bemer-

kungen textkritischer und literarisch-stilistischer Art sowie Erklärungen

einzelner Stellen eingestreut sind; die z. T. ausführlichen Exkurse

(8. 662—825) berühren sich teils mit dem Thema (Stellang der Präp

,

Präp. am Ende des Trimeters, Konstruktion präpositionaler Komposita

mit gleicher Präp., Kasusadverbien), teils gehören sie mehr dem literar-

bistor.-stilist. Gebiet an (ovtu>c, 8et und yo-q, ßouXofiai und £BeXu>, die

sich kaum über eine umfangreiche Materialsammlnng erhebende Be-

handlung des Sigmatismus u. a.).

Eine Reihe kleinerer Arbeiten, die in der Anmerkung zusammen-

gestellt sind, beschränken sich auf die Untersuchung eines Ausschnittes

aus der Literatur oder einzelner Schriftsteller, beschäftigen sich aber

gewöhnlich mit sämtlichen Präpositionen ihres Gebietes. Nicht wenige

enthalten übrigens auch Nachträge zu Mommsens speziellem Thema. 1

)

4
) Kleinere Arbeiten über die Präpositionen a) sämtliche Präpo-

sitionen ihres Arbeitsfeldes behandelnde: *A. S. Hagget, On the usns

of prepositions in Homer. Studies in honor of Gildersleeve 1902; S. So-
bolewski, De praepositionum usu Aristopbaneo. Mosquac 1S90 (Aufzählung

und bisweilen ausführliche, für die Kenntnis des Schriftstellers wichtige

Erörterung sämtlicher Stellen, innerhalb der einzelnen Präpositionen nach

dem zugehörigen Substantiv bzw. regierenden Verb geordnet; am Schlüsse

Gesamtstatistik; von allgemeinerem grammatischen Interesse ist die formale

Erörterung von <tjv, et';, welch letzteres der Verfasser bei Aristopbanes und

Thukydides fordert); einen Ausschnitt aus demselben Gebiet behandelt

1. Iltz, De vi et usu praepositionum ix«, iieto, s«p</', rep 1', -,oo;, yro apud

Aristophanem. Diss. Halle 1890. (Materialsammlung; in einem besonderen

Kapitel werden Anastrophe, Elision, Aphäresis, Krasis bei den genannten

Präpositionen zusammengestellt) Etwas willkürlich begrenzt sein Gebiet

*P. Priew asser, Die Präpositionen bei Kalliraachus und Hcrondas, ver-

glichen mit denen bei Bacchylides und dem bereits für Pindar bekannten

Resultate. Progr. Halle 1903. Schließen eine Reihe der besten syntak-

tischen Arbeiten das Tor vor Aristoteles, so sind hier erfreulicherweise

einige Arbeiten auf dem Gebiete der sog. nachklassischen Literatur za

nennen: E. Hagfors, De praepositionum in Aristotclis politicis et in

Atheniensium politia usu. Helsingforsae 1892 (Zusammenstellung des

Materials — eine Ergänzung zu R. Euckens Arbeit über die aristotel. Prä-

positionen; der Gebrauch in 'A&. -o>>. ist meist der attische, zeigt selten

eine aristotel. Besonderheit, ohne daß dadurch etwas gegen die Echtheit

der Schrift bewiesen wäre). Besonders sind spätere Historiker mit Unter-

suchungen über ihre Präpositionen bedacht worden: *K. Krause, Der Ge-

brauch der Präpositionen bei dem Historiker Herodian I. Frequenz; tjv und

jj."« c. gen. Progr. Strehlen 1893 (lehnt sich in diesem bisher vorliegenden

ersten Teile offenbar an Mommsen an); *K. Jaakkola, De praepositionibus

Zosimi quaestiones. Diss. Arctopol. Pori (Finnland) 1903; J. Scheftlein, De
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Vertan.

Genera Verbi.

Das Gymn .-Progr. von

*H. Grosse, Beiträge zur Syntax des griechischen Mediums und

Passivums. Leipzig 1891

sucht nach dem Referat IA 2, 107 besonders nachzuweisen, daß die

praepositionum usu Procopiano. Progr. des neuen Gymn. Regensburg 1893 (be-

bandelt nach einer allgemeinen Statistik nur die Besonderheiten ausführlicher;

daraus seien hervorgehobenWendungen wieivE-x^Xia iriuzsiv; 5-JV häufiger als xjv

und 'xi-7; i; und selteneres st; ist die häufigste Präposition; aöpiaxc'.vi; -u

yo^oict; -pö; c. gen. auctoris = l>~6 c. gen. auct.; Variation gleichbedeutender

Präpositionen im gleichen Abschnitt); A. Rüger, Präpositionen bei Johannes

Antiochenus 1. Progr. Munnerstadt 1896 (gesonderte Untersuchung der

einzelnen Fragment»ruppen in Hterarbistor. Absicht; beiläufig auch eine

Frequenztabelle für Herodian); schließlich ist hier auch zu nennen J. Ei bei,

Der Sprachgebrauch des Historikers Theophylaktos Simokattes I. Progr.

Schireinfurth 1S98, indem darin zunächst nur die Präpositionen bebandelt

werden (meist regieren sie den Akk.; häufig i; -ä pukiz-a u. ä; o:a

Ts8vovat u. a.). — Nicht zugänglich sind mir *J. NetuSil, ZurSyntaxder

zusammengesetzten Präpositionen im Griech. und Lat. FO 4, 22—41;

*J. Delboeuf, Des prepositions en Grec. Revue de Tinstruction publ.

en Belgique 1893, 301 — 15; ebenso die ein verwandtes Gebiet zusammen-

fassend darstellende Schrift von *L. Lutz, Die Kasusadverbien bei den

attischen Rednern. Gymn.-Progr. Würzburg 1891 (vgl. BphW 1892, 43 t.;

WklPh 9, 494 f.) — b) einzelne Präpositionen behandeln: *C. Ploix,

La preposition grecque «jt^i. Paris 1894; U. Skerlo, Einiges über den

Gebrauch von dvci bei Homer. Progr. Graudenz 1892 (scholastische Be-

handlung von avd in der verbalen Zusammensetzung und als Präposition);

A. Juillard, Emploi et signification de la preposition xaxd dans Thucydide.

Diss. Bern. Stornier 1894 (behandelt besonders ausführlich die Zusammen-

setzungen); E. Reitz, De praepositionis XI1EP apud Pausaniam periegetain

usu locali. Diss. Freiburg i/Br. 1891 (genaue Erörterung der einzelnen

Stellen mit besonderer Rücksicht auf topographische und Quellenfragen;

vgl. BphW 12, 1418 ff.; WklPh 9, 515 ff.); *W.A. Lamberton, spo; with

the accusative. Publications of the university of Pennsylvania 1891 (vgl.

Her 1893", 343 f.) und die kleineren Artikel von E. H. Donkin, ix or ä~6

denoting position. C1R 1895, 349 f. (beurteilt — unrichtig — Fälle wie

ix -zi
t
-

-f?^ nach Analogie von dtp* fcsiuv per/sada'.); J. Ke ein off, Sur nne

construetion de sapa [c. dat. bei Verben der Bewegung]. RPh 17, 186;

*S. Sobolewski, FO 10, 233 ff. (zpö; c. acc. .bergauf*); M. C. P. Schmidt,
Fleck. Jbb. 155, 623 f. gibt Belege für xct-«' xi = „senkrecht zu" (vgl. be-

sonders ri xad*;o; ipajiu^); A. Weiske spricht in der S. 77 genannten

Schrift auch über izi c. gen.
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reflexive Bedeutung des Mediums nicht die ursprüngliche und daß passive

Ausdrucksweise bei Homer verhältnismäßig selten sei; vgl. auch

WklPh 8, 1152 f.

*F. Hylak, Über die passive Bedeutung medialer Aoristformen

bei Homer. Progr. Meseritsch 1901, gibt nach dem ausführlichen

Referat ZöGy 1892, 373 f. lediglich eine nach Verben geordnete

Materialsammlung.

R. Wimmerer, Das mediale Futurum sonst aktiver Verna im

Griechischen. Jahresber. des Realgymn. Stockerau (Öst.) 1894, läßt

nur für einen Teil der Fälle die von Delbrück aufgestellte Annahme

analogischer Ausbreitung des Typus ßifaojAcu : IpYjv gelten; für die andern

Verben nimmt er an, daß sie, ihrer Bedeutung entsprechend, ursprüng-

lich in allen Tempora medial flektiert waren; das Medium, oft als

Passiv verwendet, trat in medialer Bedeutung neben dem Aktiv zurück,

erhielt sich aber im Futurum deshalb, weil dieses Tempus überhaupt

selten gebraucht wurde, und wurde durch die Neubildung des passiven

Futurums, welche die Verwendung des Fut. med. als Fut. pass. über-

flüssig machte, vollends gefestigt. Innerlich nicht sehr wahrscheinlich

;

einzelne Fälle wie homer. ahrptn : jüngerem eiraivsaoiiat zeigen das um-

gekehrte chronologische Verhältnis. Bedenklich ist auch die Annahme

ursp. medialer Flexion für 6pau>, axouu> (vgl. die Etymologie). Neues

Material wird nicht beigebracht.

Eine Untersuchung, die vor einigen Jahren K. Krumbacher als

wünschenswert bezeichnet hat, unternimmt für das älteste Sprachdenkmal

A. Hildebrand, De verbis et intransitive et causative apud

Homerum usurpatis. Dissertationes philologae Haienses XI. Halle 1890.

H. sammelt das homerische Material für den Wechsel zwischen

transitivem und intransitivem Verbalgebrauch. Die Arbeit zerfällt in

2 Hauptteile; der 1. behandelt die Fälle, wo ein Objekt, das noch

daneben vorkommt oder sicher zu bestimmen ist, weggelassen ist; der

2. zählt die Verba auf, bei denen die Entwickelung des intransitiven

Gebrauches nicht klar ist oder der intransitive Gebrauch älter ist oder

schon vorgriechisch transitiver und intransitiver Gebranch anzunehmen

ist Für die Ansetzung der ältesten Grundbedeutungen stützt sich JEL

auf die etymologischen Forschungen. Erwünscht wäre ein Index der

behandelten Verba. — In diesem Zusammenhange ist auch

*F. Krebs, Zur Rektion der Kasus in der späteren historischen

Gräzität. 3. Heft. München 1890, anzuführen, da die Schrift nach

Hultsch, BphW 10, 1441 f. die Verba behandelt, die durch Zusammen-

setzung mit Präpositionen transitiv geworden sind.
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Tempora und Modi. 1
)

„Die Lehre vom Gebrauch der Tempora im Griech. ist bis

zur Stunde noch durchaus unklar und in ihren Grandlagen nicht erkannt"

:

so beginnt

C. Mutzbauer, Die Grundlagen der griechischen Tempuslehre

und der homerische Tempnsgebrauch. Ein Beitrag zur historischen

Syntax der griechischen Sprache. Straßburg 1893

seine Darlegungen über die allgemeinen Grundlagen der griech. Tempus«

lehre, die den ersten, kürzeren (S. 1—41), theoretisch-programmatischen

Teil seines als 1. Teil einer homerischen Syntax gedachten Buches

bilden. Die Hauptthese des Verfassers, daß nicht der Zeitbegriff

(namentlich nicht der relative, der gar nie entwickelt wurde), sondern

die Art der Handlung, der Unterschied zwischen präsentischer (linearer)

nnd aoristischer (punktueller) Aktionsart, für die Verwendung der

griech. Verbalformen bestimmend gewesen ist, ist freilich weder neu

noch der neueren Forschung nicht mehr bekannt, wenn auch die Praxis

nnd nicht nur die der Mittelschule noch längst nicht alle Konsequenzen

gezogen hat; vielleicht wird man weitergehen, wenn einmal durch die

Verwertung von Pauls Forschungen über die Umschreibung des deutscheu

*) Nicht zugänglich ist mir J. Flagg, OuMines of the temporal and

modal principles of Attic prose. Berkeley California 1893. — Die Unter-

suchung von F. Kaißling, Uber den Gebrauch der Tempora und Modi

in des Aristoteles Politica und in der Atheniensium Politia. Diss. Erlaogen

1S93, ein Gegenstück zu der Arbeit von Hagfors (S. 1021, bietet auch dem
Syotaktiker nach der landläufigen Weise geordnetes Material aus den beiden

genannten Schriften — freilich auch nicht mehr. — *W. W. Goodwin,
Syntax of the modes and tenses of the Greek verb. London 1897, wie ich

wiederholt zitiert finde, ist wohl nur eine neue Auflage des verbreiteten

Werkes; die Bibl. phil. bucht dieselbe übrigens nicht. — Vgl. ferner K. Kunz,
Der griech. Iterativaorist und seine Übereinstimmung mit böhm. Verbal-

formen (böhm.). Progr. Pilsen 1891 (s. ZöGy 43, 468 f.). — Hier ist schließ-

lich auch J. Donovan, (German opinion on) Greek jussives. GR 9,

289—93. 342-6. 444—7 zu nennen, der vom Unterschied zwischen dem
Imperat. Präs. und Aor. ausgeht, aber in der Hauptsache über die ver-

schiedenen Darstellungen des Kapitels Aktionsart referiert, indem er schließ-

lich Kochs Terminologie, der für Präs. Aor. Perf. die Bezeichnungen „noch

nicht abgeschlossene Handlung, abgeschlossene H., Zustand - verwendet, den

Vorzug gibt —Vgl. auch noch *P. Dörwald, Zur griech. Tempuslehre.

Gy 1899, 145—52 und *H. Meitzer, Zur griech. Tempuslehre, ebd. 329-36.

Eine Reihe von Fragen aus dem Gebiete der Tempus- und Modua-

lehre werden auch von den Arbeiten über die abhängigen Sätze behandelt,

auf welche hier ausdrücklich noch verwiesen sei (S. 124—31).
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Perf. mit haben nnd sein der Begriff der Aktionsart in die deotsche

Schulgrammatik eingeführt ist. Der Verfasser hat aber seine An*

schauungen selbst erworben nnd in 20jähriger Arbeit gepflegt und

daher wohl ein Recht gehört zn werden, wenn er anch die neueren

Forschungen nicht in vollem Umfange kennt (veraltet sind oft formale,

besonders auch etymologische Bemerkungen). So zeigt die Beiziehung der

verwandten Sprachen, daß er die vorgeschichtliche Grundbedeutung des

Aorists (er soll das soeben Geschehene bezeichnen) unrichtig bestimmt

und zu weit geht, wenn er alle Präsentien als rein durativ faßt. Die

Hauptbedeutung des Buches, sein bleibender Wert, liegt aber darin, daß

der Verfasser auch die Probe für seine Anschauungen macht, und zwar

nicht an wenigen ad hoc gewählten Beispielen, soudern am ganzen

homerischen Material: so war es wenigstens seine Absicht, wenn er sie

auch im 2. Teil (S. 41—393) nur für einen Teil der homerischen Verba

durchführen konnte, für die Verba mit unverändertem Präsensstamme

und thematischen und athematischen und reduplizierten Aoristen nnd

für die Verba der Dehnklasse. Innerhalb dieser Klassen alphabetisch

geordnet, werden die einzelnen Verba samt ihren Komposita auf den

Bedeutungsnnterschied der verschiedenen Tempusstämme untersucht;

das ist nicht nur für die homerische Lexikographie und Etymologie und

Interpretation wichtig, sondern auch für die Grundfragen; denn wie

Brugmann neuerdings betont hat, ist gerade auf dem Gebiete der

Aktionsarten schärfere Beobachtung des Einzelnen nötig. M.s gründliche

Einzelforschnng hat auch bereits ihre Früchte getragen. Delbrück,

IA 5, 5 t anerkennt dankbar, wie nützlich sie ihm bei der Ausarbeitung

der einschlägigen Abschnitte seiner vergleichenden Syntax gewesen ist.

Zunächst mögen einige Arbeiten folgen, die den Begriff der

Aktionsart in den Vordergrund stellen. Wie tief der Unterschied

zwischen präsentischer und aoristischer Aktionsart im griechischen

Sprachgefühl begründet war, zeigt die schöne Entdeckung von F. Blaß.

Demosthenische Studien IV (futurum praesentis nnd futurum aoristi).

RhMPh 47, 269—290, daß sich im Attischen die Tendenz zeigt, den

Unterschied der Aktionsarten auch im Futurum zu wahren;

freilich ist formaler Ausdruck des Unterschiedes nicht bei allen Verben

möglich, sondern nur wo zwei Futurformen vorhanden sind, vgl. z. B. ?£<d

(£'/<d, präsentisch) : o^^jcd (t<r/ov, aoristisch), besonders aber Fälle wie

yavou|xat: ?9tvrj<70|xai (diese Doppelheit hat für Blaß den Ausgangspunkt

gebildet), fftepou^at : 9&apTj90|xat, ab/uvoojxat : a?<r/uvör]cj0}jt,3i, auch Tijirj-

oojAsu (mit pass. Bedeutung) : TifnjOijssTat. Bekanntlich hat diese Tendenz

im Neugriech. zur systematischen Ausbildung eines fut. praes. und fut.

aor. geführt.

Die Aktionsart zusammengesetzter Verba untersucht
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E. Pnrdie, The perfective «Aktionsart* in Polybios. IF 9, 63—153,
der freilich in H. Meitzer, Vermeintliche Perfektivierung durch prä-

positionale Zusammensetzung im Griechischen. IF 12, 319—372 ein

scharfer Kritiker erwachsen ist. Pnrdie stellt sich, angeregt durch

Brugmanns Vermutung gr. Gr. 2
§ 154 und den Widerspruch Herbigs

in seiner alle idg. Sprachen berücksichtigenden wichtigen Arbeit über

Aktionsart und Zeitstufe IF 6, 222 ff. die Aufgabe, zu beweisen, daß

der griechische Aorist, schon in der ältesten Zeit vorwiegend, wenn
auch nicht ausschließlich, konstativ, mit der Zeit immer mehr letzteren

Sinn erhalte: zum Ausdrucke der perfektiven bzw. ingressiven Färbung

habe man immer mehr znm Ersätze durch Komposita gegriffen, wobei

die Präpositionen (und zwar kommen besonders &ot, ouv, xara in Frage) zu

bloßen perfektivierenden Präfixen nach Art des deutschen ge- herabsinken.

Meitzer schließt sich in seinem Gegeoartikel ziemlich genau an P.s Arbeit

an ; Dach einer selbständigen Erörterung der Terminologie der Aktionsarten

(wobei n. a. der Begriff terminativ in initiv nnd finitiv zerlegt wird) weist

er nach, daß die Beispiele für die konstative Bedeutung, welche P. bei

Homer findet, noch weiter beschränkt werden müssen, un1 gelangt auf

Grund der feststehenden Meinung:, daß der Aorist im Griech. jederzeit

den Ausdruck der Perfektivität gebildet hat, und eiuer schärferen und

unbefangeneren, auch das von P. völlig vernachlässigte stilkritische Moment

heranziehenden Interpretation einer Reihe von Stellen aus Polybios und

auch anderen Schriftstellern zu dem Resultat, daß von einer wirklich

entwickelten grammatischen Kategorie, wie sie P. annimmt, keine Rede

sein kann. »Die Präfigierung läßt die Aktion durchaus unverändert,

kann jedoch innerhalb derselben gewisse Schattierungen bewirken, im

Präsens besonders die finitive, im Aorist die ausgeprägt resultative." *)

Der Begriff der Aktionsart spielt auch eine große Rolle in einer

Arbeit über die erzählenden Zeitformen (Imperf., Ind. Aor. und

Perf., Plusquamperf.), die, obschon sie sich auf einen, zudem außerhalb

der Grenzen unseres Berichtes liegenden Schriftsteller beschränkt, doch

ausnahmsweise im Text genannt werden mag, da sie ein überreiches

Material ausbreitet (6000 Belege) nnd mit sicherer Methode Ergebnisse

gewinnt, die auch der gesamten griech. Tempuslehre zugute kommen:

F. Hultsch, Die erzählenden Zeitformen bei Polybios. Ein Bei-

trag zur Syntax der gemeingriechischen Sprache. I—III. AbhSG
Band 13, 1—210. 347—468. 14, 1— 100. Leipzig 1891—1893.

Im Vordergrund steht selbstverständlich das Verhältnis zwischen

') Mir unzugänglich, aber wohl in diesem Zusammenhang zu nennen

ist der Aufsatz von *H. Meitzer, Zur Lehre von der Bedeutung des

Prääensstammes im Griechischen. WüKor 1900, 445-52.
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Imperf. und Aor. Auf dem Boden der Cortiusschen Tempuslehre

stehend, kommt der Verfasser zu einem Ergebnis, das ähnlich bereite

von F. Blaß, RhM 44, 406-30 (1889) an Demosthenes gewonnen wurde,

daß „der Sprechende oder Schreibende durch das Imperf. die von ihm

als dauernd, durch den Indic. Aor. die als dauerlos aufgefaßte, der Zeit-

stufe der Vergangenheit zugeteilte Handlung bezeichne", was des näheren

noch dahin präzisiert wird, daß das Imperf. teils Dauer und Entwickelung

anzeigt, teils schildert, während der Ind. Aor. die Handlung als abge-

schlossen bezeichnet, daneben auch ingressive Bedeutung hat. Wieder-

holt wird betont, daß nicht der objektive Tatbestand, sondern die Auf-

fassung des Erzählers entscheidend ist, das also z. B. nicht die

längere oder kürzere Dauer der Handlung an sich, sondern die sub-

jektive Anschauung des Erzählers für die Wahl des Imperf. oder Aor.

maßgebend ist. Den Hauptraum nimmt die mit ausführlichen Erörte-

rungen verbundene Vorführung des Materials ein, wobei indes nicht

statistische Vollständigkeit erstrebt, sondern nur nichts Wichtiges ver-

gessen werden soll; im ganzen wird es geordnet nach der Bedeutung

oder etymologischen Zusammengehörigkeit der behandelten Verba und

ihrer Znsammensetzungen. In besonderen Abschnitten wird der Wechsel

zwischen Aor. uud Imperf. im selben Satzgefüge behandelt. Im Gebrauch

des Imperf. und Aor. weicht Polyb. vom Attischen nicht ab, dagegen

ist das Plnsquamperf. in Nebensätzen an Stelle des Aor. im Vordringen

begriffen. Dagegen scheint der kleine Rest des historischen Präsens,

der sich noch findet, bei Polyb. auf literarischer Tradition zu beruhen:

so wenigstens nach J. Wackernagel, der in seiner gehaltvollen Besprechung

IA 3, 7— 10. 5, 55—60 auch hervorhebt, daß dem bist. Präs. bei

Polyb. und anderswo nirgends etwas Dramatisches anhafte, dagegen

darauf aufmerksam macht, daß es fast nur in solchen Sätzen stehe, wo

dem Verbum finitum ein oder mehrere Partizipien vorausgehen, zum

Ausdruck des zeitlichen Zusammenschlusses der Handlungen. 1

)

Eine eigentümliche Verwendung des Ind. Aor. ist der sog.

gnomische Aorist, über den gehandelt hat

J. Schmid, Über den gnomischen Aorist der Griechen. Ein

Beitrag zur griechischen Grammatik. Gymn.-Progr. Passau 1894.

») AufHultsch' Darlegungen fußt *C. W. E. Miller, The imperfect

and tbe aorist in Greek. AJPb 16, 139-185 (vgl. Gotting, ZöGy 1897,

847 f.). — Hultsch bat auch schon mehrfach Nachfolge gefunden, vor allem

auf dem Gebiet der späteren Sprache: P. Thouvenin, Der Gebrauch der

erzählenden Zeitformen bei Ailianos. (Jahn-) Fleck. Jbb. 151, 378 —94

(8eitenstück zu Hultsch' Arbeit, deren Ergebnisse in allem wesentlichen

für Älian bestätigt werden); K. Roth, Die erzählenden Zeitformen bei

Digitized by Google



Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1890-1903. (Schwyzer.) 109

Die Arbeit zerfallt in drei Teile: der erste gibt im Anschluß an

Cartius und Delbrück eine Übersicht über die griech. Tempuslehre

(„der Aorist urgiert die im Verbalbegriff enthaltene Tätigkeit, actio

ipsa. oder den in demselben enthaltenen Zustand*), im zweiten Teil

bekennt sich der Verfasser bei einer Übersicht über die bisherigen Auf-

fassungen als Gegner der von Pfuhl begründeten Ansicht, im gnom.

Aorist habe sieb eine ursprachliche zeitlose Verwendung des (augrment-

losen) Ind. Aor. erhalten, im dritten Teil weist er zuerst an Hand

eines schönen, nach sachlichen Gesichtspunkten geordneten Materials,

wobei er allerdings die Grenzen wiederholt zu weit zieht, nach,

daß der gnom. Aor. nicht nur in allen generellen Sätzen, auch bei

absolut gültigen Urteilen, ferner auch bei Sitten und Gewohnheiten, und

zwar generell wie individuell, vorkommt und daß der Unterschied zwischen

gnom. Aorist und gnom. Perf. und Fut. nicht allzu groß ist; sie können beim

Ausdruck desselben Gedankens wechseln. Durch den gnom. Aor. wie

auch durch das stellvertretende Perf. werde in generellen Sätzen der

Verbalbegriff mehr hervorgehoben, urgiert, als dies durch das gleichfalls

statthafte Präsens und das in solchen Sätzen seltenere Futur geschehe. Aber

wie schon G. Herbig, derIF 6, 249—261 auch den gnom. Aor. be-

handelt, ausgeführt bat, paßt die Definition auf den Aor. überhaupt,

nicht auf den gnom. insbesondere, und beseitigt nicht die Schwächen der

Theorie, welche den gnom. Aor. aus dem Aor. als histor. Prät. entstanden

sein läßt. Letzteres hatte schon vor Schmid der kroatische Gelehrte

A. Uusic* versucht (1892), dessen in der Sprache seiner Heimat ge-

schriebene Arbeit aber erst durch die Selbstanzeige IA 5, 91—96 in

weiteren Kreisen bekannt wurde. Er führt aus, daß sich im Kroatischen

ein gnomischer Aor. entwickelt habe, der nicht auf dem Injunktiv

(dem augmentlosen Ind. Aor.) beruhen könne, wodurch diese Annahme

auch für das Griech. an Wahrscheinlichkeit verliere; der gnom. Aor.

beruht allerdings auf der präteritalen Bedeutung, aber der Zeitpunkt

der Aoristhandlung ist nicht von der Gegenwart des Sprechenden, sondern

von einer angenommenen Gegenwart aus bestimmt. Diese An-

schauung ist zwar nicht von Herbig a. a. 0., wohl aber von Delbrück,

Dionysius von Halikarnaß [1] Gymn.-Progr. Bayreuth 1S97 (zugleich Er-

langer Diss. ; behandelt Imperf. und Aor. nach dem von Hultsch angewandten

Verfahren, dessen Ergebnisse er bestätigt); *Ph. Hultzsch, Die erzählenden

Zeitformen bei Diodor. Progr. Pasewalk 1902 (vgl. Brahn, MhSch 1903,

479). Ferner ist hier zu nennen *A. W. Ahl borg, Nögra anmärkningar

tili imperfektete och aoristens syntax hos Thukydides. Fran Filol. Före-

ningen i Lund 1902; vgl auch den IA 2, 63 im Auszug wiedergegebenen

tschechischen Aufsatz von H. Mayer.
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Vgl. Synt. II 286-302 und Bruginann, gr. Gr. 3 490—2 angenommen

worden. x

)

In der Moduslehre sind zunächst einige Arbeiten zu nennen»

die darauf ausgehen, die Grundbedeutung des Konjunktivs und

Optativs zu gewiunen, um von dieser ans die geschichtlich gegebenen

mannigfaltigen Verwendungen abzuleiten.

K. Hammerschmidt, Über die Grundbedeutung von Konjunktiv

und Optativ und ihr Verhältnis zu den Temporibus auf Grund der

homerischen Epen erörtert. Diss. Erlangen 1892; C. Mutzbauer,
Das Wesen des Konjunktivs und Optativs im Griechischen. VVDPh
1895, 74—77; Die Grundbedeutung des Konjunktivs und Optativs und

ihre Entwickelung im Griechischen. Ph 62, 388—409; Das Wesen
des Optativs, ebd. 626—38; H. Lattmann, Die Bedeutung der Modi

im Griechischen und Lateinischen. NJklA 9, 410—38; G. H. Müller»

De Graecorum modo optativo. Ph 49, 548—53; M. L. Earle.

A Suggestion on the developmeut of the Greek Optative. CR 190O>

122—3.
2
)

Gegen die Mehrzahl dieser Arbeiten läßt sich grundsätzlich ein-

wenden , daß sie die vergleichende Forschung nicht oder zu wenig zu

') II. C. A. Elmer, Note on the gnomic aorist PrAPhA 25, p. LIX—
LXIII kenne ich nur aus IA 7, 53 f., wonach seine Ansicht mit derjenigen

Mutzbauors, Grundlagen 30—38 sich berührt — Nach H. Pedersen,
ZvSpr 37, 231—4 bezeichnet in den Sätzen der oben besprochenen Art

„das Präsens die (ausnahmslose) Regel, der Aorist die gelegentlich ein-

treffende Handlung".

') Anhangsweise seien hier einige Untersuchungen über den Modus-

gebrauch einzelner Schriftsteller erwähnt: L. Meyer, Uber die Modi im
Griechischen. GöNachr 1903, 313-46 (unvollständige Sammlung von Bei-

spielen für den homer. Modusgebrauch im Hauptsatz; Bemerkungen über

Form und Bedeutung des Opt, Konj., Imp.; Grundbedeutung des Opt. der

Wunsch, des Konj. das Wollen); L. Wählin, *De usu modoruui apud

Apollonium Rhodium. Lund 1892 (vgl. Peppmüller, BphW 12, 1641 ff.) and

De usu modorurn Theocriteo. Göteborg 1897 (die zweite Abhandlung enthält

eine nach Satzarten und Bedeutuag geordnete Materialsammlung, die auch

den modalen Ind. berücksichtigt, während die erste nach dem Vorwort der

zweiten auch allgemeine Erörterungen gibt); P. Thouvenin, Unter-

suchungen über den Modusgebrauch bei Äüan. Ph 54, 599—619 (Ergänzung

zu W. Schmid, Atticism. 3, 77 ff.; Älian weicht vom klass. Sprachgebrauch,

namentlich in den Konstruktionen bei rptv, auch wsxö und dadurch ab,

daü er den Opt zur Bezeichnung des subjektiven Grundes nach Haupt«

tempus nicht kennt). — Vgl. ferner *M. L. Earle, Some remarks ou the-

moods of will in Greek. TrAPhA 1895, L f.
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Rate ziehen und sich bemühen, für die verschiedenen Gebrauchsweisen

der Modi, die schon voreinzelsprachlich vorhanden waren, ans dem Material

einer Einzelsprache, nämlich des allerdings dabei eine führende Rolle

spielenden Griech., eine einheitliche Grundbedeutung nachzuweisen -
während sich ein Forscher wieBrugmann sogar für das Idg. die Aufstellung

einer Grundbedeutung versagt (gr. Gr. 3 499 f. 503 f.). Nach Mutzbauer

ist in Haupt- und Nebensätzen der Konj. der Modus der Erwartung, der

Opt. (auch opt. obl.) der des Wunsches; er sucht diese These auch bei

Homer durchzuführen, was aber nicht ohne Gewaltsamkeit abgeht, so

weun 8. 396 f. auch der adhortative Konj. aus dem der Erwartung erklärt

wird, oder S. 636 an der Stelle a 414 out' ouv d'neXu) Itt retöojAai ei tcoOsv

Mot ein Opt. des Wunsches vorliegen soll („denn Telemach hat allerdings

den Wonsch, daß irgendwoher eine Botschaft käme ; denn nur in diesem

Fall kann er zeigen, daß er ihr nicht mehr glaubt")! Unglaublich er-

scheint auch die Behauptung S. 392, daß xev beim Konj . und Opt. die Er-

wartung oder den Wunsch des Subj. auf einen bestimmten Fall, av ganz

allgemein auf alle Fälle beziehe. Lattmann, der sich besonders gegen

Delbrück und amerikanische Syntaktiker wendet, schreibt dem Konj.

Potentiale, dem Optat. fiktive Grundbedeutung zu.

In grundlose Konstruktionen verlieren sich die Artikel von Hammer-

'tfimidt (Konj. eigentlich ein Tempus fut., Opt. ein Tempus praet. mit

Fotnrbedeutung) und Müller (Opt. eig. Konj. Praet. — eine übrigen»

schon alte Anschauung). Nach Earle „tue precative use of the opt. may
well be taken as its most primitive use".

Der umfassendste Versuch, alle Anwendungen eines Modus auf

eine Grundbedeutung zurückzuführen, ist in einer französischen Arbeit

uuternommen worden, die deshalb hier sich anschließen mag, obscüou

sie noch viel anderes enthält:

H. Vandaele, L'optatif grec. Essai de syntaxe historique.

These, Paris 1897.

Die Gmndanschauung des, wie es scheint, wenig bekannt ge-

wordenen Buches (von gegen 300 S.) bildet der Satz: „L'optatif est

le mode de l'eventualite possible, subjective", und zwar, wie es an einer

anderen Stelle heißt, «indgpendamment de toute idäe de temps". Der
Optativ des Wunsches hat sich aus dem Optativ der Möglichkeit ent-

wickelt; erst durch den Gedankenzusammenhang entstehen die ver-

schiedenen Schattierungen des Optativs überhaupt. Daß diese Hypothese

wahrscheinlicher ist als die umgekehrte, ist unbedingt zuzugeben, aber

beweisen läßt sie sich nicht durch Fälle wie icui« äv <3Xoi'jiav, wo aller-

dings der Opt, pot sich dem wünschenden nähert, aber eben doch

davon geschieden bleibt Der Verfasser vergißt dabei, daß die Haupt-
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anwendungen des Opt. schon aus dem Vorgriech. ererbt sind. Nach

einer knappen Darlegung der wichtigsten Gesichtspunkte in der „Intro-

duction" wendet sich V. zur Darstellung des Opt. in unabhängigen

und abhängigen Sätzen, um seine Theorie im einzelnen zu veranschau-

lichen und zu stützen. Daß auch in den Nebensätzen der Opt. in der

überwiegenden Zahl der Fälle auf den potentialen zurückgeht, ist klar;

aber der Verf. geht zu weit, wenn er den teilweisen Ursprung der Be-

dingungssätze aus Wunschsätzen mit einer kurzen Bemerkung um?ebt

und in weitgehendem Maße im Opt. der abhängigen Rede noch in der

klassischen Zeit einen deutlichen Potential rinden will, dagegen die Be-

ziehung auf die Vergangenheit, die er doch zugeben muß, möglichst in

den Hintergrund treten läßt („on peut coDjecturer que cette regle fut

surtout appliqnöe dans la languc litteraire" S. 204!). Freilich zeigen

andererseits die Beispiele für den Wechsel zwischen Konj. und Opt.

im gleichen Satze, z. B. Thuk. 3, 22, 8 o^u>j daaupyj tot tnj^eia f
u

-.<£;

roXeiuotf xat (if) ßorjöoiev S. 115 ff., daß immerhin ein Unterschied in

bestimmten Fällen ausgedrückt und empfunden werden konnte — und

zwar wird er gerade durch den Wechsel der beiden Modi zum Ausdruck

gebracht — aber das beweist nicht, daß auch in den Fällen, wo der

Gegensatz des andern Modus fehlte, der Konj. oder Opt. gleich em-

pfunden wurden, wie in jenen besonderen Fällen. In der (leider auch

für Besonderheiten nicht vollständigen) Sammlung einer großen Anzahl

von gut gewählten Beispielen aus der griech. Literatur bis auf Lukian

liegt der bleibende Wert des fleißigen Buches. Am ausführlichsten

sind im 1. Teil die „propositions probl£niatiques ou potentielles" be-

handelt (mit vielen Unterabteilungen), denen die „propositions optatives,

volitive8, concessives, d£liberatives
M

sich anschließen; der 2. Teil be-

handelt nach einander die indirekten Fragen, die finalen und konseku-

tiven, die suppositiven nnd temporalen, die Relativsätze, um mit dem

Opt. der indirekten Rede und dem „optatif par attractien* zu schließen.

Zum Teil nicht neu, aber teils sicher unhaltbar sind einige Einzelaus-

führungen: S. 18 ff. über den Unterschied von av und xev, 57 f. über

das wiederholte av („intention de mettre en relief lc mot principal de

la phrase"), 72 f. über cIev (eig. Opt.! aber das Formale übergeht der

Verf.), 90 oüx otö' Sv e{ (Mischung aus oüx olö' av, vgl. lat. nescio *n,

und oöx otö' zl ), 135 über ätcs.

Im Gegensatz zu den mannigfachen Bemühungen, eine Grundbe-

deutung der Modi zu gewinnen und auf diese um jeden Preis alle

historisch gegebenen Anwendungen zurückzuführen, suchen andere

Forscher vielmehr die einzelnen Gebrauchsweisen streng zu sondern,

besonders auch in den Nebensätzen, wo sich die ursprüngliche Be-

deutung oft verwischt hat, so
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W. G. Haie, The anticipatory subjunctive in Greek and Latin:

a chapter of comparative syntax. Chicago 1894 (aus: Studies in

classical philology I).

In der Einleitung:, die über die Modi im allgem. handelt, werden

die Gebrauchsweisen des Konj. nach anderer Vorgang zwei Gruppen

zugewiesen: der Konj. ist entweder „volitive** (voluntativ) oder „anti-

cipatory" oder „prospective" („futurischer Konj."). Letztere Art, der

die Arbeit im besonderen gilt, ist im Griech. — und diese Sprache

kommt hier für uns allein in Betracht— im allgem. durch die Beifügung

von av oder xev charakterisiert. Das Material ist besonders Homer ent-

nommen, doch wird teilweise bis aufs N. T. hinuntergegangen. Nur kurz

brauchen die verschiedenen Schattierungen des fut. Konj. „in independence"

nnd „in parataxis" dargelegt zu werden; die Hauptaufgabe, die sich

der Verfasser gestellt hat, ist, dessen Verwendung in Nebensätzen nach-

zugehen, wo er in weiter Ausdehnung erscheint, in Relativ-, Temporal-,

Frage-, Bedingungssätzen. Freilich nicht ausschließlich: der Verf. gibt

selbst zu wiederholten Malen die Möglichkeit zn, eine gegebene Kon-

strnktion sei auch vom voluntativen Konj. aus zu verstehen oder ent-

halte auch einen voluntativen Bestandteil; und es fragt sich denn doch,

ob das Sprachgefühl bei schon im Urgriech. fertigen Konstruktionen einen

Unterschied machte, den ja auch das Auge des Forschers nicht immer

scharf wahrzunehmen vermag. Beständig wird das Verhältnis zum Ind.

Fat. in seinen zeitlichen Schwankungen berücksichtigt. Es sei hier

noch besonders hingewiesen anf die Erörterungen über die Sätze mit

<W, orcciK, Tva usw. (S. 24 ff.) und mit npi'v (S. 76 ff.), wo der ausschließ-

lich voluntativen Auffassung der Konj. durch Weber bzw. Sturm ent-

gegengetreten wird. Die klar und sorgfältig abgefaßte Schrift bildet einen

beachtenswerten Beitrag zur Aufhellung des Problems des Konj. im

Xebensatze.

Je einen Beitrag zur Verwendung des Konj. und des Opt. ent-

hält eine frühere Arbeit desselben Verfassers:

W. G. Haie, „Extended" and „remote" deliberatives in Greek.

Extr. from the TrAPhA 24, 156—205.

Der erste Teil des Aufsatzes stützt die Ausführungen von F.

B. Tarbeil, CR 5, 302, wonach der Konj. in Sätzen wie ou 7<xp aXXov

olo #t«> Xefco Soph. Phil. 938 auf einer Ausdehnung des Deliberativs der

unabhängigen Rede beruht, gegenüber M. L. Earle, CR 6, 93—95,

der ihn als „subjunctive of purpose in relative clauses" erklärt hatte. 1

)

') Vgl. anch *W. W. Goodwin, On the extent of the deliberative

construction in relative clauses in Greek. HSt 7, 1-12. An diesen Auf-

satz knüpft Bemerkungen M. L. Earle, On the subjunctive in relative

Jahresbericht für Altertumswissenschaft Bd. CXX. (1904. I.) 8
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Das Hauptergebnis des zweiten Teiles ist die Widerlegung der von

A. Sidgwick, CR 7, 97—99. 352—4 gegenüber anderen aufrecht er-

haltenen „remote deliberative' 1

, nämlich eines Optativs zum Ausdruck

von „remoteness of possibility" an Stelle des Konj. in Fällen wie oux

Sa8' &ro>c XeSaijAt tot <J>suöt) xaXa Aesch. Ag. 620. H. hält an der auch

von anderen aufgestellten Erklärung der Opt. in solchen Sätzen als

Potentiale Opt. ohne av fest. Beide Artikel bauen sich auf einem reichen

Material auf und behandeln ihren Gegenstand nnd was damit zusammen-

hängt, klar und eingehend; ein beiläufiges, aber nicht unwichtiges Er-

gebnis ist die Scheidung des nicht wünschenden Optativs in den „potential

Optative" und den „optative of ideal certainty or the Optative which is

used in ordinary conclnsions, softened assertions" (S. 198). — Ebenfalls

mit den Problemen der Modi im Nebensatz beschäftigt sich

*W. G. Haie, The origin of subjonctive and optative conditions

in Greek and Latin. HSt 12, 109—23.

Wie der Opt. in diesen Sätzen teils rein optativiscb, teils potential

ist, so wird auch für den Konj. die Scheidung in den voluntativen und

futur. Bestandteil versucht; vgl. die Besprechungen von Dittmar, BphW
1902, 336-40; 373-6; Thumb, IA 14, 6.

Noch ist einiger kleinerer Arbeiten über den Optativ, besonders

über einzelne Anwendungen desselben, zu gedenken.

Nur nennen kann ich *P. G. Allinson, On causes contributory

to the loss of the optative in later Greek. Studies in honor of Gildereleeve

1902. — Über den Ausdruck des eigentlichen Optativs in der indirekten

Rede handelt *S. Sobolewski FO 5, 162. — Ebenso wenig sind mir

einige Arbeiten über den sog. iterativen Optativ zugänglich. 1

)

Mehrfach ist der sog. oblique Optativ erörtert worden, in

weiterem Znsammenhange von

0. Behaghel, Der Gebrauch der Zeitformen im konjunktivischen

Nebensatz des Deutschen. Mit Bemerkungen zur lateinischen Zeitfolge

und zur griechischen Modusverschiebung. Paderborn 1899.

Über des Griech. handeln besonders S. 176-195. B. geht ans

von der Grundanschauung, daß, wo in der ältesten Zeit in der ab-

hängigen Rede ein Optativ erschien, dieser Modus dem betreffenden

Satze schon zukam, als er noch eine unabhängige Form hatte; durch

clauses after oöx Zov.v and its kind. CR 10, 421— 4, der im übrigen in der

Hauptsache Haie beistimmt. Beiläufig erklärt er als die älteste Bedeutung

des Konj. die adhortative.

*) *J. T. Allen, On the so-callcd iterative optative in Greek.

TrAPhA 33; *C. T hui in, De optativo iterativo apud Thucydidem. SA
aus „Festflkrift f. Prof. Weibull". Lund 1901 (vgl. DL 1902, 857).
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die Analogie weiter verbreitet, wird dann der Optativ zum Zeichen der

Abhängigkeit. Und zwar stand im Griech. der Opt. der abhängigen

Rede anfangs auch nach Haupttempus (Beispiele S. 178 fi.). Ferner

kann sich nicht nnr der Opt. Aor. ( sondern auch der Opt. Präs. auf

Tatsachen der Vergangenheit beziehen (izaueoxov jxvrjjrrjpac, otk -roiayta

-\z ££;oi / 314). Später wird der Opt. auf die Stellung nach Nebentempus

eingeschränkt, und zwar braucht man den Opt. Präs. für mit dem Haupt-

verb gleichzeitige, den Opt. Aor. für dessen Zeit vorausliegende Vor-

gänge. Eine sichere Autwort auf die Grunde dieser Entwickelung gibt

B. nicht, dagegen schließt er mit einer kühnen Vermutung über ov

(oux äv ir.oirpn war urspr. = non; an feci?).

Anerkennt B. in den angegebenen Grenzen eine „Modusver-

schiebung" , so wird sie von andern bestritten: Gildersleeve (Problems

129 f.; AJPh 24, 394 f.) begnügt sich freilich damit, festzustellen, daß

schon bei Homer die Regel Konj. nach Haupt-, Opt. nach Nebenterapus

gelte; aber Mutzbauer Ph 62, 631 f. und Vandaele a. a. 0. 250 nehmen

für den Opt. überall die von ihnen aufgestellten Grundbedeutungen an. —
Zwei kleinere Arbeiten beschäftigen sich mit dem Nebeneinander von

Opt. und Konj. in abhängigen S-ltzen. Davon ausgehend kommt

C. Chi til. Zur Konstruktion der Finalsätze im Griechischen.

Progr. Waidhofen an der Thaya (österr.) 1899

zu dem Ergebnis, daß „Konj. und Opt. in Finalsätzen [und sonst]

einen größern oder geringem Grad logischer [nicht äußerlicher, syn-

taktischer] Abhängigkeit des Nebensatzes vom Hauptsatze ausdrücken**

(S. 17). Das zum Beweise verwendete Material ist dürftig und den

Sammlungen andrer entnommen. Dagegen beruht der Aufsatz von

H. D. Naylor, On the optative and the graphic construetion

in Greek subordinate clauses. CR 1900, 247—9. 345—52

doch auf selbständiger Materialsammlung, wenn auch den gefundenen

Regeln zahlreiche Fälle widersprechen. Nach N. finden wir nämlich

Imperf. oder Plusquamperf. statt Opt. 1. regelmäßig, wenn der regierende

Satz unpersönlich oder negativ ist, 2. in der Hälfte der Fälle nach den

Verben des Sehens, Erkennens u. ä. — Vgl. auch

*A. Mein, De optativi obliqui usu Homerico. I De sententiis

obliquis aHunde pendentibus primariis. Progr. Euskirchen 1903

(zugleich Diss. Bonn).

Zum Imperativ ist außer dem Artikel von Donovan (S. 105) nur

*C. W. E. Miller, The limitation of the imperative in the Attic orators.

AJPh 13, 399—436 zu nennen; vgl. IA 3| 241.

Dem modalen Indikativ der Augmentpräterita gewidmet

ist die Arbeit von
8*
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C. Mutzbauer, Die Entwickelung des sogenannten Irrealis bei

Homer. Ph 61, 481—502.

M. geht entschieden zn weit, wenn er behauptet, weder bei Homer
noch im späteren Griech. habe der Begriff der Irrealität einen sprach-

lichen Ausdruck gefunden, sondern die Handlung, die nicht in Erfüllung

gegangen ist, werde einfach im Ind. eines Tempus der Vergangenheit

gegeben, indem die Sprache den Hörer oder Leser aus dem Zusammen-

hang der Gedanken erschließen lasse, daß die angedeutete Handlung:

nicht in Erfüllung: gegangen sei. Es gibt Fälle, wo dies zutrifft, aber

daß schon die homerischen Griechen den sog. Irreal modal empfanden,

zeigt die Hinzufügung von av und x&v und die Negation die alle

ursprünglich dem Ind. fremd waren. Daß in der Verwendung des

Imperf. IixeUov zum Ausdruck eines Ereignisses, das sich nicht ver-

wirklicht hat, die früheste Erscheinungsform und zugleich der Anstoß

zu dem irrealen Gebrauch des Ind. zu sehen sei, läßt sich ebenfalls

nicht erweisen ; warum sollen nicht die Redeweisen mit «ftfyov oder fyiXw

ebenso alt sein? M.s Anfsatz bietet allerdings einige Ergänzungen zu

Bmgmanns Darstellung (gr. Gr. 8
511), wo aber die wichtigsten Lioien

der Entwickelung bereits sicherer gezogen sind.

Infinitiv und Partizip (mit Verbaladjekiv).

Nur nennen kann ich hier eine Arbeit, die sich mit Infinitiven

und Partizipien auf dem syntaktisch noch wenig gepflegten Gebiet«

der griechischen Dialektinschriften beschäftigt. 1
) Auch auf eine zu-

sammenfassende Arbeit über den Infinitiv kann ich nur verweisen. 2
)

Andre Arbeiten fassen einzelne Gebrauchsweisen des Infinitivs ins Ange; so

*) J. M. Granit, De infinitivis et participiis in inscriptionibus dialcc-

torum Graecaram. Diss. Helsingfors 1892.

*) Die Geschichte des Infinitivs verfolgt bis za seinem Verschwinden

im Mittelgriechischen *D. C. Hesselin g in Psicharis Etudes de pbilologie

neogrecque. Paris 1892, p. 1—44; vgl. das Referat von A. Thumb, LA 5,60.

Angeschlossen seien einige Arbeiten über den Infinitiv bei einzelnen

Schriftstellern: »Sprotte, Die Syntax des Infinitivs bei Sophokles II.

Progr. Glatz 1891; *E. Lehner, Der Infinitiv bei Xenophon. Gymn. Progr.

Freistadt 1891; R. Tetzner, Der Gebranch des Infinitivs in Xenophons

Anabasis. Gymn.- Progr. Dobran 1891 (genaue Statistik in Absicht auf die

Schulgrammatik ohne neue Ergebnisse von -allgemeinem Wert; imperativ.

Infinitiv nur in einem Beispiel, und zwar in dem tipo; vöjto; V 3, 13)

;

*E. G. W. Hewlett, On the articular infinitive by Polybios. AJPh 9;

E. Nordenstam, Studia syntactica. I Syntaxis infinitivi Plotiniana. Diss.

Upsala 1893 (behandelt knapp, aber sauber den gesamten Gebrauch des

Inf., ohne und mit Artikel; letztere Anwendung ist bei Plotin ungemein
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Fr. Krapp, Der substantivierte Infinitiv abhängig von

Präpositionen und Präpositionsadverbsen in der historischen Gräzität.

(Herodoi bis Zosimus.) Diss. Heidelberg 1892.

Die Abhandlung beginnt mit einer Statistik der Frequenz der

behandelten Erscheinungen, bei der sich ergibt, daß Polyb. am häufigsten

von denselben Gebrauch gemacht hat; er verwendet auch am häufigsten

die gegenüber den Präpositionen selteneren Präpositionsadverbien.

Ein zweites Kapitel handelt vom Gebrauch der einzelnen Präpositionen

nod Präpositionsadverbien mit dem Inf. ; es schließt mit einer zusammen-

fassenden Darstellung der Gebrauchsweise der einzelnen Autoren, wobei

sich ergibt, daß erst bei Thukydides die Konstruktion voll entwickelt

ist, indem er auch den Akk. mit Inf. von Präp. abhängen läßt. Ein

weiterer Abschnitt stellt fest, daß die Mannigfaltigkeit bei Präpositionen

und Präpositionsadverbien, die bei verschiedenen Kasus auftreten, ge-

ringer ist als sonst, wenn sie mit dem Inf. verbunden werden, und daß

durch die Infinitivkonstruktion besonders Temporal-, Final- und Kausal-

sätze ersetzt werden; Polyb. zeigt eine starke Abnahme der Konjunk-

tionen. Den Schluß bildet eine sorgfältige, nach den einzelnen Ver-

bindungen und den die Infinitivkonstruktion regierenden Subst. und

Verben geordnete Sammlung von Stellenangaben aus den behandelten

Schriftstellern. — Von zwei Seiten hat der imperativische Infinitiv

eine gesonderte Behandlung erfahren, eine allgemeinere von K. Wagner,
Der Gebrauch des imperativischen Infinitivs im Griechischen. Gymn.-
Progr. Schwerin i. M. 1891, eine sich auf ein bestimmtes Sprachgebiet

beschränkende von C. Hentze, Der imperativische Infinitiv in den

homerischen Gedichten. BKI8 27, 106—137. Die hübsche Unter-

suchung W.s, die sich den Arbeiten aus der Schanzschen 8chule würdig

häufig). Mit vorgeschichtlichen Fragen beschäftigt sich die wenig ertrag-

reiche Arbeit von *ß. Szc zurät, De infinitivi Homerici origine casuali.

Progr. Brody 1902 (vgl. ZöGy 1903, 561). Hier sei auch noch angeschlossen

der sonderbare Versuch von W. P. Lendrum, On the construction of

clauees following ezpressions of expcctation in Greek. CR 4, 100 f., den

Inf. in Fällen wie eu/o(isvo; duvtt-w -1 «ujelv als dativisch zu fassen („for es-

cape").

Endlich seien an dieser Stelle einige kleinere, mir nicht zugängliche

Aufsätze über Infinitivkonstruktionen aufgeführt: über den Iuf. nach Aus-

drücken des Fürchtens, also über Wendungen wie oefcoixa ilb&v im Sinne

von lü'Axv ur
4
&»<.» handeln F.B. Tarbell AJPh 12, 70-72 (s. IA 1, 59)

und Ch. B. Gulick, HSt 12, 327 ff. (s. IA 14, 7), über den Akk. mit Inf.

bei Thukydides Incze, B„ EPhK 17,30-43. 100-112. 258—75. Über den

Inf. bei rp{v und fa-t s. unten (S. 126 ff.). Den Inf. Präs., Fut., Aor. bei

juXXt» bei Homer und Plato skizziert A. Platt, JPh 21, 39—45 (Grund-

bedeutung von «Ii).).«»: I am likely to do).
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zur Seite stellt, betrachtet auf Grundlage des vollständigen statistischen

Materials nach dem Vorgang anderer den imperativiscben Infinitiv be-

sonders in seinem Unterschied vom Imperativ; der futurische Imperativ—

das ist der imperat Inf. — wird teils in allgemeinen , für alle Zukunft

gültigen Vorschriften oder in Vorschriften, Befehlen usw., die sich auf

einen einzelnen, aber erst nach einiger Zeit eintretenden Fall beziehen,

gebraucht, teils und zwar seltener mit Zurücktreten des fut. Momentes

zur Bezeichnung eines energischen Befehls oder dringenden Wunsches.

Am lebendigsten bei Homer, findet sich die Gebrauchsweise immerhin

neben zunehmender Häufigkeit des Imperativs in der Dichtung bis in

späte Jahrhunderte, doch nicht mehr bei Nonnos und seiner Schule und

bei Oppian in unhomerischer Weise. Im prosaischen Sprachgebranch

ist der imperat. Inf. typisch geworden und geblieben für die Gesetzes-

sprache, auch für die Rezeptierung; die nachklassische literarische Prosa

hat ihn dagegen aufgegeben, üentze nimmt eine Nachprüfung von

Wagners Ergebnissen für Homer vor, wobei sich ergibt, daß in der

2. Person die Konkurrenz des eigentlichen Imperativs auch in allge-

mein gültigen Vorschriften doch weiter reicht, als Wagner annahm, der

den irap. Inf. geradezu als regelmäßigen Ausdruck dafür hinstellte.

Außerdem ergänzt er W.s Material für den imp. Inf. der 3. Pers., der

mit Brugmann im Inf. der Infinitivkonstruktion bei irpi'v anzunehmen ist.

Eine Reihe von meist kleinern Arbeiten beschäftigt sich mit

einzelnen Punkten aus der Lehre vom Partizip. 1
) F. Carter, On

some uses of the aorist participle. CR 5, 3—6. 249—53 handelt im

wesentlichen über das Ptc. Aor., sofern die dadurch ausgedrückte

Handlung der des regierenden Verbs nicht vorangeht. Das Ptc. oe-

zeichnet an sich die Zeitstufe nicht; das zeigt sich noch in den Papyri,

*) J. Keelhoff, Du partieipe et du style grec. R. d. Humanites en

Belg. 1899, janv. ist mir nicht zugänglich. — Wio gewöhnlich sind auch

einige Arbeiten zu einzelnen Schriftstellern zu nennen; vorangestellt seien

zwei Untersuchungen von G. M. Bölling, welche auch für die gesamte

griech. Sprachgeschichte größere Bedeutung haben, indem sie zum Teil die

Entwicklung der attischen Verwendung des Partizips als Äquivalent für

einen Nebensatz ans den noch viel einfacheren homerischen Verhältnissen

betrachten: 1. *The participle in Hesiod (Tbesis of the Johns Hopkins uni-

versity) SA. des Catholic Univers. Bull. (Washington) 3, 1897, 421—71.

2. The participle in Apollonius Rhodius. Reprinted from Studies in honor

of B. L. Gildersleeve. Baltimore 1902, S. 449—70. Für 1 muß ich mich

mit einer Verweisung auf einige Besprechungen (AJPh 20, 352; WklPh

1898, 673—6; IA 10, 119) begnügen, für 2 habe ich dem ausgezeichneten

Referat vod H. Meitzer, IA 15, 244—6 nichts hinzuzufügen. — Einen Prosaiker

behandelt P. Eismann, De partieipii temporum usu Thucydideo I. Gymn -
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wo das Ftc. Aor. nach tZ izoiSt u. dgl. zeitlos ist, nach *D. C. Kesse-
ling, Quelques observations sur l'emploi et Thistoire du partieipe grec.

Melanges Kern. Leiden 1903, S. 69—72, der im übrigen nach IA 15,

64 besonders die mittel- und neugriechische Zeit behandelt. J. II. Stahl,

RhMPh 54, 150 f. 494 f. handelt über die Verwendung des prädikativen

Ptc. gegenüber deutschem Verbalsubstantiv, die besonders bei Thukydides

erscheint (z. B. atriov 9jv ot Aaxeoaijxoviot rcpoeiizo'vTe;).

Über Verbindungen des Ptc. mit Partikeln und Konjunktionen

haben gehandelt G. M. Bölling, xar.ot with the participle. AJPh
23,319—21 (die Verbindung ist erst nachklassisch sicher nachweisbar)

und *S. Sobolewski, FO 10, 233 f. (vgl. IA 8, 187).

Eine Hauptrolle spielt das Ptc. (neben dem Inf.) in den peri-

phrastischen Verbalkonstruktionen. J. R. Wheeler, The partieipial

construetion with xu-r/avsiv and xupeiv. Harvard Studies II 143—58
gibt eine statistische Bearbeitung der Tragiker, Redner, Historiker, wie

ich IA 2, 107 entnehme; der Aufsatz ist mir ebensowenig zugänglich

wie die daran anknüpfenden Bemerkungen von ß. L. Gilde rslee ve

AJPh 12, 76—79. Anderen periphrastischen Konstruktionen hat Ph.

Thielmann seine Aufmerksamkeit geschenkt 1. eycu mit Partizip.

Abhandlungen W. v. Christ dargebracht S. 294—306. München 1891;

2. Über periphrastische Veiba im Griech. BayrGy 1898, 55—65. Im
ersten Aufsatz zeigt er, wie die Verbindung des Ptc. Aor. mit S/u>,

vorbereitet durch den homerischen und hesiodeischen Gebrauch (Typen

«Xuiv -yap 7Epac bzw. xpo^ac 2~/u>) bei Herodot, den Tragikern und

Plato geradezu zur Umschreibung des einfachen Perfekts wird, im

zweiten werden nicht nur die Umschreibungen des einfachen Futurs

durch dtu, Ip*/o|j.at mit Ptc. Fut. (!p-/op.ai ?pasu>v) oder eöeXto mit Inf.

(?pa?at ÖeXo»), sondern auch Ausdrucksweisen wie ls oixtov eXdeiv, 3ia

?opoo epyeaöat in ihrer Eatwickelung, besondere bei Herodot und den

Tragikern, verfolgt.

Umfassende Bearbeitungen haben die Verbaladjektiva ge-

funden. Das Verbale auf -toc bei Aesch. hatte Ch. E. Bishop in

einer Leipziger Dies, von 1889 behandelt; er hat auch Soph. daraufhin

Progr. Inowrazlaw 1892 (behandelt auf Grund einer guten und interessanten

Materialsammlung das Ptc. praes. in Bezug auf die relative Zeitstufe; mit

Recht wird geltend gemacht, daß das Ptc. praes. an sich nur die actio

durandi bezeichne, nicht die Gleichzeitigkeit, die sich vielmehr wie die ge-

legentlich auftretende Vergangenheitsbedeutung lediglich aus dem Zusammen-

hang ergebe. Der Verfasser steht, wie es scheint, ohne es zu wissen, in

seinen Ansichten den in der neuern Indogermanistik herrschenden nahe;

vgl. z. B. ßrugmann, griech. Gramm. 3 470 f.).
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untersucht (*AJPh 13, 171-99. 329—42. 449—62; vgl WklPh 1893,

1310—12; IA 3, 239). Einen Ausschnitt aus der vorhergehenden

Literatur bebandelt *J. Wölfle, De adiectivi verbalis praesertim in

Iliade usu Homerico. Progr. Neuburg a. D. 1903.

Ch. E. Bishop, The Greek verbal in -TEO. AJPh 20, 1—21.

121—38. 241—53

unterrichtet in eingehender und interessanter Weise über das verbal of

.Obligation", wie er statt „necessity* zu sagen vorzieht, in der Literatur

bis auf Aristoteles. Alle Fragen, die sich daran knüpfen, kommen zq

einer nicht breiten, aber doch erschöpfenden Behandlung: die Etymo-

logie, wobei sich B. für die Annahme einer Weiterbildung von -to-

aus entscheidet, die Bildung und ihre Häutigkeit (1831 Belege, wovon

286 auf verschiedenen Verbalstäramen und zwar meist auf dem Stamm

des pass. Aor. I beruhen; der verbalen Natur entsprechend erscheint

das Verbale auf --reo- fast nicht in der Komposition, im Epos ist es

praktisch unbekannt); besonders aber die syntaktischen Verhältnisse.

Es steht nur prädikativ, abgesehen von den irrtümlich philosophisch ge-

nannten Wendungen wie xö tcoit]teov, icotTjtea, besondere Häufigkeit

in oratio obliqua läßt sich nicht behaupten; ebenso fehlt jeder Anhalt,

daß die freilich weit überwiegende unpersönliche Fügung die ältere sei

gegenüber der persönlichen. Das Agens steht im Dat., bei der unper-

sönlichen Konstruktion auch im Akk. Ausführlich werden auch die

Rektionsverhältnisse dargestellt; neben Gen. und Dat. tritt der Akk.

stark in den Vordergrund, der auch in Verbindungen wie -et opa-

oteov anzunehmen ist. Die Zahl der Kasuskonstruktionen wächst

in der spätem Zeit; darin zeigt sich die fortschreitende Angliede-

rung des Verbales an das Verbalsystem. Ein anderer Abschnitt be-

handelt die vom Verbale abhängigen Inf. und Nebensätze. Zu keinem

vollen klaren Ergebnis kommt B. bei Behandlung der Bedeutung des

Plur. auf -Tea für den Sg. (.a certain liberty", „the sweeping exhan-

stivene88 of the pl."). Die Copula steht bei -x£a häufiger (in der Hälfte

der Fälle) als sonst (in einem Fünftel der Fälle). Unbefriedigend ist

die Erklärung des akkusativischen Agens: es spricht vielmehr Ver-

schiedenes dafür, daß Konstruktionen wie rcototv oööv vu> TpErcreov Ar. eq.

72 nach Analogie von Fällen entstanden, wo ein Ptc, das sich streng

grammatisch auf das (ausgelassene) dativische agens beziehen sollte, im

Akk. steht, z. B. oü TrpoasxTEov ujjliv Ijtiv toi; toutoiv X6701» etöora; Dio.

1, 112; ToX{j.t}T£Ov . . . Xaßeiv a^aXita raaac upoa^epovte jxTj^ava; Esr.

IT 111. — Vgl. auch *J. H. T. Main, Verbais in -teo;, teov. TrAPhÄ.

26, II Nr. 5 (1895).
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Partikeln. 1
)

Deren Bedeutsamkeit für die Färbung des Gedankens entsprechend,

entfallen die meisten hergehörigen Arbeiten auf die Negationen (vgl.

dazu auch oben S. 77) und auf av und %h.

Die Negationen ou und ^ bei den wichtigsten rhetorisch»

historischen Schriftstellern der früheren römischen Zeit und im Neuen

Testament sowie beim homerischen Infinitiv und ouöe bei Sophokles

haben monographische Behandlungen erfahren. 2
) Eine neue Theorie für

inj stellt E. R. Wharton (vgl. IA 1, 172; CR 10, 239) auf, wonach

die Partikel ursprünglich und wesentlich nicht negative oder prohibitive,

sondern interrogative Bedeutung gehabt hätte. Die mir nicht zugäng-

lichen Aufsätze von *F. C. Babbit, The use of jx^ in questions.

HSt XII 307 ff. (Fragen mit w lassen negative oder positive Antwort

offen; 8. IA 14, 6) und * J. E. Harry, Indicative questions with ji^

and apa Studies in honor of Gildersleeve 1902 bewegen sich da-

gegen auf sicherem, geschichtlichem Grunde. Für *Gallaway, On
the use of ^ with the participle in classical Greek kann ich nur auf

') Über den Partikelgebrauch einzelner Schriftsteller handeln im be-

sonderen G. Rosenthal, De Antiphontis in particularum usu proprietate.

Diss. Rostock. Leipzig 1894 (behandelt mit Rücksicht auf den rhetorischen

Stil und die zu Gunsten Antiphons entschiedene Echtheitsfrage den Gebrauch

vonxa», -2, der Negationen, f„ aKXa, nev, Zi u. a.); A. Joost, Bemerkungen

über den Partikelgebrauch Lukians. Festschrift für L. Friedländer 1S95.

S. 163—182 (behandelt mit Rücksicht auf die Echtheitsfrage lukianischer

Schriften den Gebrauch von pzzafy mit Ptc. Präs., sto;v, itrjv, ^a).

2
) D. Birke, De particularum jirj et ou usu Polybiano, Dionysiaco,

Diodoreo, Straboniano. Diss. Leipzig 1897 (öfter steht (i/; für oü der älteren

Sprache, bes. beim Inf., und zwar bei Pol. in 28, bei Dion. in 72, bei Diod.

in 258, bei Strabo in 35S Fällen, dagegen ist ou für jirj selten; B. nimmt
an, in der Volkssprache seien die feineren Unterschiede geschwunden ; daß

es sich aber nur um eine Verschiebung, nicht um eine Abstumpfung des

Gefühls für den Hauptunterschied der beiden Negationen handeln kann,

*eigt der Umstand, daß dieser noch im Neugr. ausgedrückt wird);

P. Thouvenin, Les negations dans le Nouveau Testament. RPh 18,

^29 -40 (Hauptunterschied bewahrt); *E. L. Green, w for 06 before

Lucian. Studies in honor of Gildersleeve 1902; *J. Alton, Über die

Negation des Infinitivs bei Homer. Progr. Krumau (öst.) 1890 (vgl. ZöGy
43, 177). — F. Fritzsche, De particula cüo: usu Sophocleo. Diss. Rostock

1897 (Behandlung und Gruppierung der einzelnen Stellen ohne allgemeine

Ergebnisse). Vgl. auch H. Kall enberg, oooi (jitjoe) statt xai (alXd) oü (uij)

Jahresber. d. philol. Vereins in Berlin in ZG 1897, 201—4 (für Herodot).
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die Anzeige *AJPh 18, 369 verweisen. Daß die attrahierende Wirkung

des regierenden Satzes anf die Negation des Ptcs das Gewöhnliche ist,

zeigt *G. E. Howes, The use of pj with the participle, where the

negative is inflaenced by the constraction upon which the participle

depends. HSt 12, 277 ff. (vgl. IA 14, 6). Verschiedentlich ist die

Verbindung ou ja^ behandelt worden, von C. D. Chambers, C1R 10,

150—3. 239; 11, 109-111; E. R. Wharton, ebd. 10, 239; R. White-

law, ebd. 10,239—44; 1902, 277; E. A.Sonnenschein, ebd. 1902,

165—9 und von * W. W. Goodwin, On the origin of the constrnction

of ou ja^. HSt I 65—88. Chambers verteidigt im 1. Artikel die

Erklärung durch Ellipse eines Ausdrucks der Befürchtung, erklärt aber

im 2., daß keine Theorie völlig gentige; Wharton nimmt Umstellung

z, B. aus jxf) 7evY)Tcu; ou „shall it be? no" an (vgl. oben seine Auf-

fassung von jiTj); damit berührt sich die Auffassung von Whitelaw, der

sich w in ou 7evt)tcu als „perhaps, possibly* denkt; im 2. Artikel

behauptet Whit. gegenüber Sonnenschein, der ou pj) axo^fic als wan

interrogative prohibition or a question containing a prohibition" deutet

und lat. quin noli Hindere vergleicht, ou als „nonne" faßt, daß in der

Regel das Fut stehe und daß Wendungen wie ou pf) ^evel? vielmehr

als „ interrogative coinmands" aufzufassen seien (ou jxevet;; = jieve, oO

ja^j pievEic; = |x9j jieve). Einzelne Punkte oder Stellen in Texten be-

handeln eine Reihe kleinerer Arbeiten. 1

)

Über av und xev handelt in zwei Czernowitzer Gymn.-Progr.

A. Polaschek, Beiträge zur Erkenntnis der Partikeln av und

xlv. 1890. 1891.

Er stellt in seiner fleißigen und mühevollen Arbeit die (nicht

bewiesene) Behauptung auf, av habe negierenden oder eine Negation

verstärkenden Sinn („schwerlich"), xev affirmativen oder eine Negation

mildernden („leichtlich"). Der größte Teil des Raumes ist einer

Statistik der Verteilung der beiden Partikeln auf die einzelnen Vers-

stellen gewidmet; gewöhnlich überwiegt xev bei weitem, wie es ja über-

haupt häufiger ist; wenn nun aber in der 4. und 5. Arsis das Ver-

hältnis sich umkehrt, so kann dies doch nicht, wie der Verf. meint, auf

einem Unterschied in der Bedeutang der beiden Partikeln beruhen,

sondern muß metrische Gründe haben. Vgl. dazu auch oben S. 111. 1 15. —

E. H. Donkin, ouy o'ti in Plato. C1R 10, 28 f. (= oüx ipü ^i);

*J. Keelhoff, et o' oiv peut il Itre synonyme de ei oi ^? RIP 35, 161

-176; *S. Sobolewski, ouoi (|ir;os) und xai ou (x*t FO II 4S;

E. Tournier, -o inj et ™* M- RPh 21 > 68 (verlangt Herodot 1, 86 "ö

für -ou jj.r*).
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M. WisSn, av et xe(v) particulae. FFL II (1902) ist mir nicht

zugänglich. H. Richards, av with the fature in Attic. CR 6, 336—42,

sammelt die Belege fdr die auch von ihm bestrittene Erscheinung;

neben den von anderen angewendeten Mitteln der Emendation empfiehlt

er in einer großen Anzahl von Fällen Annahme von Verschreibung von

av ans — In späterer Zeit findet sich nicht selten £a'v an Stelle

von av, worüber St. Langdon, History of the use of lav for av in

relative clauses, AJPh 24, 447—51, handelt. Nur ganz vereinzelt be-

gegnet die Erscheinung in der klassischen und in der späteren profanen

Literatur, dagegen häufig in den Übersetzungen aus dem Hebräischen

und verwandten Erzeugnissen, und hier fuhrt L. den Wechsel zwischen

av und iav (für av) entschieden auf den Unterschied zwischen den

hebräischen Relativsätzen mit vorausgehendem Beziehungswort und

denen ohne solches zurück: „the Septuaginta translator strengthens the

translation of a complete relative clause by using the stronger form

iav«. Daneben soll aber unabhängig der Brauch auch in der Volks-

sprache aufgekommen sein „caused by the effort to emphasize the ab-

stract conditional aspect of the relative clause". 1

)

Um die Etymologie der beiden Partikeln bemüht sich, aber

wenig glücklich, G. H. Müller, De origine particulae av. H 25, 463 f.,

der av aus ajx, äpo zu djio'c stellt, wie xsv zn xo; = xi; gehöre. Da-

gegen hat F. Solmsen. ZvSpr 35, 463 ff. die Zusammenstellung von

xe(v) mit ai. kam, aksl. kü neu begrüudet.

Meist kürzere Äußerungen zu anderen Partikeln stelle ich in der

Anm.*) zusammen.

') Vgl. auch P. Dessoulavy, De la particule av dans Thucydide.

Progr. Neuch&tel 1895.

*) J. B. Mayor, Unrecorded uses of «ixua. ClR 1807, 442 4

(,for instance, at any rate, further, again"); K. Hude, Uber in appo-

ßitiven Ausdrücken. H. 36, 313—5 (zur Anknüpfung nicht eines begründen-

den oder erklärenden Satzes, sondern einer bloßen Apposition, „scilieet,

quippe, Dämlich"); J. M. Stahl, Uber eine besondere Bedeutung von

RhMPh 57, 1—7 (einräumend „freilich"); *Sagawe, oe im Nachsatz bei

Uerodot (aus der Festschrift des Gymn. zu St Maria Magd.) Breslau 1893;

W. M. Ramsay, xoi meaning ,or\ ClR 12,337—41 (besonders in Kleinasien

bei Doppelnamen [meist 6 xat], auch bei Angabe verschiedener Aren, in der

späteren Sprache); G.Schmidt, De usu particulae -s earumque quae cum
-oi compositae sunt apud oratores Atticos. Diss. Rostock 1801 (sammelt

das Material für und seine Verbindungen, auch für «Lots, otriv te — der

größere Teil der Arbeit — sowie für toi, xoqapoüv, -coi^o-ot, xahoi, tii.-v.,

toivjv aus den att. Rednern mit Ausschluß Antiphons).
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Satzgebilde. 1

)

Parataxis.

Am häufigsten wird die Parataxis, deren Gebiet später sehr durch

die Hypotaxis beeinträchtigt wird, noch angewendet bei Homer, worüber

C. Hentze, Die Parataxis bei Homer. Progr. Göttingen 1888—91,

handelt. Der hier zn berührende 3. Teil der Arbeit ist den (korrespon-

dierenden nnd adversativen) reinen und angewandten Vergleichnngs-

Sätzen gewidmet, die teilweise anch die Grundlage korrelativer Satz-

gefüge bilden.

Abhängige Sätze. Satzgefüge.

Ausgehend von den Relativsätzen behandelt die vorgeschicht-

liche Entwickelung der meisten Konjunktionen

Ch. Baron, Le pronom relatif et la conjonction en grec et

principalement dans la langue homerique. Essai de syntaxe historique.

Paris 1891.

Die Schrift will, sich auf das Griech. beschränkend, eine Zu-

sammenfassung der Ergebnisse bieten , welche die historisch-ver-

gleichende Forschung gewonnen hat, und erreicht dies Ziel auch in

übersichtlicher Darstellung, wenn schon jetzt manches anders angesehen

wird (das Relativ und die konjunktioneile Verwendung von o waren

schon vorgriech. entwickelt oder doch in der Bildung begriffen) und

die formalen Bemerkungen z. T. schon als sie erschienen nicht zn

') Nur nennen kann ich einige Arbeiten über die subjektlosen

Sätze und Impersonalien: *F. Chowaniec, De enuntiatorum quae

dicantur subiecto carentium usu Thucycideo. Gymn.-Progr. Jaroslau 1S92

(vgl. ZöGy 1894, 855 f); A. Miodons ki, De enuntiatis subiecto carenübus

apud Hcrodotum. Diss. Krakau 1S91 (zeigt nach einer Einleitung, in der

er sich als Anhänger Miklosichs bekennt, einen wie ausgedehnten Gebrauch

Herodot von den subjektlosen Sätzen macht); *A. Diessl, Die Impersonalien

bei Herodot. Progr. Wien 1899 (vgl. ZöGy 1901 , 283). Vgl. auch G.

M. Bölling, AJPh 20, 112 (Gu,v als Ptc. zu 5;t).

Hier mag sich anschließen *M. Malaren ko, Aeschylus et Sophocles

quibus modis subiectum logicum in passivo verborum genere indicent FO. S,

17-34; 9, 27-40.

0. Wilpert, Das achema Pindaricum bei Piaton. Fleck. Jbb. 155,

504— G bestreitet mit Recht, daß diese Figur an Stellen wie t?~t -jap stnijj

jLül ß»»jio\ x~X. vorliege, ohne indessen seine Beispiele richtig zu beurteilen.

„Über parenthetische Sätze und Satzverbindungen in der Kranzrede

des Demostbenes" handelt •F. Heerdegen. Festschrift der Universität

Erlangen 1901 (vgl. Fuhr, BphW 1902, 417-21).
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entschuldigen waren. Neues enthält das Buch nicht. Der Stoff ist auf

vier Kapitel verteilt: I. Transformation du pronom anaphorique au

pronom relatif (dabei wird xe beim Relativ als „des fois, peut-etre"

gefaßt); II. De Temploi du mode et de son influence sur la proposition

relative; III. Transformation du pronom relatif en conjonction. IV.

Conjonctions xTorigine diverse (2u>c, iva, si, icplv rj, jatq).
1

)

Nebensätze mit Konjunktionen. 2
)

Auf dem Gebiete der sog. Final- und Konsekutivsätze hat

die Forschung neben einer Reihe von Spezialarbeiten für einzelne Schrift-

steller oder Schriftstellergruppen, die hier nur genannt werden können, 3
)

nor eine Arbeit hervorgebracht, die weiter ausschaut:

*) Einen großen Teil der Nebensätze bei Aristophanes behandelt

S. Sobolewski, Syntaxis Aristophaneae capita selecta. De sententiarum

condicionalium temporalium relativarum formis et usu. Mosquae 1891. Die

Schrift zerfällt in 5 Kapitel: das 1. behandelt kurz den Tempusgebrauch

im allg., das 2. wendet sich ausführlicher gegen die Auffassung des conj.

aor. als Ausdruck der Vorgängigkeit und setzt den Begriff der Aktionsart,

der dem Verf. von seiner Muttersprache her vertraut ist, an deren Stelle;

die 3 letzten Kapitel behandeln mit besonderer Rücksicht auf den Modus-

gebraach die im Titel genannten Satzarten. Im übrigen wäre zum Lobe

der Schrift das Gleiche zu sagen wie von der oben S. 102 genannten Arbeit

desselben Verfassers. Allgemeiner behandeln eine Reihe von Nebensätzen

*S. Sobolewski, FOS, 75-82. 153—9 (vgl.IA 7, 50) und*J. Netugil, FO

1,1-26. 2, 11—32. 4, 23—41. 9,3-25. Hieher gehört wohl auch *I. H.

Kl well, Note oncertain forma ofcontrasted clauses in protasis. PrAPhA29p.X.

Hier ist weiter zu nennen *J. Klasen, De Aeschyli et Sophoclis enun-

tiatorum relativorum usu. Diss. Tübingen 1895 (behandelt nach Golling,

ZöGy 1896, 993 f. u. a. die Relativsätze nach Interjektionen, Sätze mit 6>;).

Die Konstruktionen nach den Verb. die. etc. behandeltB. Kaiser, Quaestiones

de elocutione Demosthenica. Diss. pbil. llal. XIII 1, Halle 1895. Über

einen dänischen Aufsatz über homer. its s. IA 1, 60. Vgl. zum ganzen

Abschnitt die Literatur zur Tempus- und Moduslehre (S. 105— 16).

2
) Ob *H. Pitman, Greek conjunetions. London 1896 sich hier

richtig einreiht, weiß ich nicht anzugeben. Ebenso kann ich *S. Brief,

Die Konjunktionen bei Polybios I— III. Gymn.-Progr. Wien 1891/4 (es

werden nach WklPh 1893, 174—6 auch andere Schriftsteller, freilich nicht

vollständig, zum Vergleich herangezogen) nur nennen, um so mehr, als die

Arbeit an einer andern Stelle dieser Berichte genauer besprochen wird.

Hingewiesen sei wenigstens auf die Bemerkungen von *J. Keelboff zu

t'*, <'.v und w; (RIP 37,5; 38, 166-8) und von W. G. Rutherford (CR

10,6) und *S. Sobolewski (FO 11,81—5) zu <pciv<u <r:i, ^; (selten).

•) R. Heiligenstädt, De finalium enuntiatorum usu Herodoteo cum

Homerico comparato II. Gymn.-Progr. Roßleben 1892 (Fortsetzung der

Halenser Diss. des Verf. vom Jahr 1S83; wertvolle Ergänzung zu Weber
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W. Berdolt, Zur Entwickelungsgeschichte der Konstruktionen

mit ums. Beitrag zur historischen Syntax des Griechischen. Gymn.-

Progr. Eichstatt 1894.

Die gedrängte, inhaltreiche Arbeit zerfallt in 3 Kapitel. Pas

1. bietet eine Zusammenstellung der bisherigen Ansichten besonders

Geschichte der Absicbtsätze ; der vorliegende Teil bandelt besonders von

der Verbindung mehrerer Finalsätze mit Rücksicht auf den Modusgebrauch;

es sei besonders auf die Beispiele für Wechsel zwischen Konj. und Opt in

verbundenen Finalsätzen hingewiesen S. 10 f.; vgl. dazu auch Diel S. 22).

Eine Reihe von Arbeiten führen Webers Forschung in die hellenistische

Zeit hinein fort: R. Amelung, De Polybii enuntiatis finalibus. Dies. Halle

1901 (Ergänzung zu Diel, den A. freilich nicht kennt, besonders wertvoll

durch das reiche Material, das aus den hellenistischen Inschriften und

Papyri beigebracht wird); J. Unna, Über den Gebrauch der Absichtssätze

bei Philo von Alexandrien. Diss. Würzburg 1895 (angeregt durch Diel;

das Urteil, „daß sich Philo im allgemeinen an die Regeln hält, welche

durch den Gebrauch der klassischen Autoren festgestellt waren", ist freilich

sehr allgemein; so braucht ja auch Philo oft den Konj. nach Nebentempus

und den Opt. nach Haupttempus); D. Geyr, Die Absichtssätze bei Dio

Chrysostomus. Gymn.-Progr. Wesel 1897 (Ergänzung zu Scbmid, Atticism.;

berücksichtigt das Verhältnis zu den Vorbildern und zum zeitgenössischen

Sprachgebrauch); H. Diel, De enuntiatis finalibus apud Graecorum rerum

scriptores posterioris aetatis. Gymn.-Progr. München 1895 (behandelt Pol.

Diod. DH. Joseph. Plut. Arr. App. Herod.; Hauptergebnisse der lehrreichen

Arbeit: Überhandnehmen von u>; und von Finalsätzen an Stelle des Inf.;

Vermischung der Final- und Konsekutivsätze; Opt. nach Haupttempus be-

sonders bei Appian häufig).

Angeschlossen seien H. Knop, De enuntiatorum apud Isaeum con-

dicionalium et finalium formis et usu. Diss. Erlangen (und Gymn.-Progr. Celle)

1S92 (den Finalsätzen sind freilich nur wenige Seiten gewidmet; aus der

Besprechung der Stellen für die Bedingungssätze seien hervorgehoben die

Beispiele für präteritale Bedeutung des lmperf. in der sog. irrealen Bedingung

S. 20f.) und F.Johnson, De coniunetivi et optativi usu Euripideo in

enuntiatis fiualibus et condicionalibus. Diss. Berlin 1893 (Sammlung des

Materials und Erörterung einzelner Stellen; warum der Verf. den Konj. nach

Nebentempus in Finalsätzen ganz beseitigen will, ist nicht einzusehen).

*J. Kobylanski, De enuntiatorum consecutivorum apud tragicos

Graecos usu ac ratione. Gymn. Progr. Kolomea 1894 (Sammlung nach

ZöGy 1895, 1145 f.); M. Wehmann, De u>a-£ partieuiae usu Herodoteo

Thucydideo Xenophonteo. Diss. Straßburg 1891 (die tüchtige Arbeit, die

Berdolt für seine Untersuchung bereits benutzt hat [s. oben], behandelt nach

einer Übersicht über den epischen und tragischen Sprachgebrauch in

3 Kapiteln ihr Thema; im 4. faßt sie die Ergebnisse ausführlich zusammen.

Schon W. scheidet genau zwischen finalem und konsekutivem Gebrauch);

*W. Berdolt, Der Folgesatz bei Plato mit historisch gramm. Einleitung:
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über die Grundbedeutung von fime; der Verf. tritt denen bei, die dem

?e indefinite Bedeutung zuschreiben (ume — »wie etwa", nrspr. „so

etwa"; vgl. aber, was Brugmann gr. Gr. 3 530 zu Gunsten der kopula-

tiven Geltung von te ausführt). Das 2. Kapitel behandelt den kom-

parierenden Gebrauch von turce in der Epik und Lyrik, je nachdem die

Partikel im Gleichnis, im skizzierten Bilde, mit einfachem Wort er-

scheint (innerhalb dieser Kategorien sind die Gleichnisse sachlich ge-

ordnet). Denn wie das 3. Kapitel ausführt, geht der final-konsekutive

Gebrauch auf den komparierenden zurück: wtcs ist erst nur sekundär

zu einem final-konsekutiven Inf. getreten, um den in diesem enthaltenen

Verbalbegriff als einen der Handlung des Hauptsatzes „entsprechenden"

zn bezeichnen (S. 33). Homer hat erst 2 Beispiele für diese Vorstufe

des späteren konsekutiven Gebrauchs von ums (142 f. und p 20 f.), der

»ich in solchen Verbindungen entwickelte, und die nachhomerische

epische und lyrische Dichtung machen noch einen spärlichen Gebrauch

von konsekutivem u>ore. Der erste Beleg für letzteres ist Hes. Opp. 44,

wo auch bereits ein formaler Subjektsakk. beim Inf. erscheint: damit

ist die besondere Konstruktion des konsekutiven oder wie der Verf.

S. 35 betont, finalen turre fertig, wenn auch Akk. mit Inf. erst bei

den Tragikern und Herodot reichlicher auftritt. Erst bei Soph. (nicht

bei Aesch. and seltener bei Eur. und den Prosaikern) erscheint ume
mit Modi (IncL, Opt. mit av, Imp.).

Bei den Temporalsätzen ist eine größere Arbeit anzuführen:

A. Fuchs, Die Temporalsätze mit den Konjunktionen „bis" und

„so lange als
44

. Würzburg 1902 (j= Schanz' Beiträge, Heft 14).

Der Hauptwert der Untersuchung besteht in der Sammlung und

historischen Darstellung des Materials aus der voraristotelischen

Literatur, die in 9 Kapiteln erfolgt, während das 10. die Ergebnisse

zusammenstellt. Es handelt sich um Bedeutung und Konstruktion des

homer. th Z xe, des freieren herod. U o, des poet. o<j>pa, des homer.

nnd att. co>e, von Irce, das bezeichnenderweise der Lyrik und Tragödie,

Herod. und Xenoph. angehört, des prosaischen jir/pt und aypt und einiger

nur gelegentlich die Nuance „bis44 oder „solange als
44 annehmender

Konj. relativen Ursprungs. Beiläufig werden auch der Ausdruck des

Zeitverhältnisses durch präpositionale Verbindungen, der Inf. bei jievstv,

die finale Verwendung von o?pa und 2u>; berücksichtigt. Die ent-

wickelungBge8chichtliche Grundlage ist im 1. Kapitel gegeben, das über

der Konsekutivsatz in der älteren griech. Literatur. Diss. Erlangen 1897;

*W. A. Eckels, woxe as an index of style in the orators. Diss. Baltimore

1901 (kann auch dem Grammatiker Material bieten, vgl. BphW 1902,

870-4).
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den homerischen Gebrauch handelt; da fordert freilich manches zum

Widerspruch heraus. So soll tlz o xe für e?c ov, t^v xe usw. eingetreten

sein (S. 5 f.) ; dies ist an sich unwahrscheinlich und wird jedenfalls durch

die vom Verfasser beigebrachten Beispiele nicht erwiesen; Od. 6, 295 f.

heißt ypovov „eine Zeit, eine Weile", während Herod. 7,8 */P- ^Zeit-

punkt" bedeutet. Dass o<ppo, Iu>; ursprünglich demonstrativ gewesen

seien, ist unwahrscheinlich, denn die Zurückfuhrung auf demonstratives

*so-, die allenfalls neben der Zugehörigkeit zu relativem *jo- in Frage

käme, hat nichts für sich. Unhaltbar sind vielfach des Verf. An-

schauungen über Tempora (-ro^ppa S£ u.iv jiE^a xujxa cpepe Od. 5, 425

soll heißen „erfaßte ihn und trug ihn", S. 30 f.; Ähnliches 23 f.) und

Modi; für letztere hätte er gerade auch für sein Thema viel aus der

oben S. 113 besprochenen Schrift von Haie lernen können. 1

)

Ähnlich spricht sich jetzt in manchem über die Arbeit von

Fuchs aus

B. L. G ildersleeve, Temporal sentences of limit in Greek.

AJPh 24, 388-407.

Dieser Aufsatz ist eine feinsinnige kritische Inhaltsangabe der

Fuchsschen Schrift; G. wendet sich namentlich auch gegen das im vor-

liegenden Fall von der Parataxe kommende Licht, das vielmehr „darkness"

sei; er betont mehrfach, daß schon die homerische Sprache hoch ent-

wickelt und hoch kultiviert gewesen sei. Im Vorbeiweg (S. 394 f.) be-

kämpft er wieder die Theorie der Modusverschiebung. S. 392 ist vom

Übergang der Bedeutung „bis
44 zu „solange 44

die Rede: es sei bemerkt,

*) Übrigens hat schon *A. Döhring, Zu den griech. und lat Kon-

junktionen der Gleichzeitigkeit und Zeitgrenze (aus der Festschrift des

Friedr.-Koll.) Königsberg 1892, die von Fuchs aufgestellte Ansicht ver-

treten (nach DL 1894, S07). — Sämtliche Temporalsätze eines Schriftstellers

behandelt W. Warren, A study of conjunctional temporal clauses in Tbu-

eydides. Diss. des Bryn Mawr College. Berlin 1897 (vgl. BphW 189S,

1253 f.; WklPh 1S9S, 593-7; von modernem Geiste erfüllte, sich über den

Durchschnitt weit erhebende Untersuchung. Die Einleitung handelt all-

gemein über die verschiedenen Formen der zeitlichen Beziehung zweier

Handlungen. Kap. I wendet die dabei gewonnenen Gesichtspunkte auf das

spezielle Thema an, indem es von den Modi, den Tempora, den Aktions-

arten des temporalen Haupt- und Nebensatzes, von den temporalen Kon-

junktionen und der Stellung von Haupt- und Nebensatz spricht Werden

dabei nur charakteristische Beispiele für die einzelnen Erscheinungen ge-

geben und Stellen mit ungewöhnlicher Fassung ausführlicher behandelt,

so genügen Kap. II und III der Forderung der Vollständigkeit; jenes ent-

hält eine Gruppierung der Beispiele nach den Konjunktionen, dieses im

wesentlichen eine Statistik des Tempus- und Modusgebrauchs).
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daß sie (vereinzelt) auch im schweizerdeutschen „bis*
4 begegnet, das

übrigens tw. auch die Bedeutung „unterdessen, inzwischen ' hat (8chweiz.

Id. IV 1699 f.).

Von verschiedenen Seiten ist die von J. Sturm 1882 in großem

Maßstabe unternommene Forschung über die Konstruktionen bei itpi'v

fortgeführt worden.

I. A. Heikel, Ober die Entstehung der Konstruktionen bei irpiV

Skand. Arch. I (1891), 274—98, vermutet im Gegensatz zu 8tunn

einleuchtend als Vorstufe der rptv-Konstruktionen die Verbindung eines

Inf. von imperat.-optativ. Bedeutung mit dem Adv. itpi'v in Parataxe

zu negativem Hauptgedanken, z. B. ou itplv noXejioio ptSYpopu, *Pl

'

v 7

(lptsiioto txeddat „neque enim prius pugnam mediubor, prius filius Priami

veniat". Indem die imperat. Bedeutung des Inf. zurücktrat, konnte die

Konstruktion auch nach positivem Hauptgedanken angewendet werden,

wo sie urspr. nicht möglich und bei Homer noch selten ist Später

wurde nach negativem Hauptsatz der Inf. durch die Modi ersetzt, welche

die erwünschte Möglichkeit boten, zu unterscheiden, ob die Handlung des

Kptv-Satzes etwas Wirkliches oder Gefordertes oderMögliches und Gedachtes

ausdrückt.

A. Weiske, Zur Konstruktion von icpt'v. Fleck. Jbb. 145, 238

formuliert eine neue Regel für die Konstruktion von itpi'v, wonach der

Ind. oder Inf. steht, je nachdem sich die beiden Handlungen zeitlich be-

rühren oder nicht berühren.

Nach

*J. Frenzel, Die EntWickelung des temporalen Satzbaus im

Griechischen. I. Die Entwicklung der Sätze mit ÜPIN. GymiL-Progr.

Wongrowitz 1896

gehört icptv eigentlich zum Hauptsatz, der urspr. nachfolgte, und wurde erst

durch „Transposition" zur Konjunktion; der Inf. bei npt'v soll temporalen

Sinn haben, z. B. H 481 ouöe xtc ItXtj npiv rcieetv, icptv Xstyai uiccf|i.evet

Kpovtwvt „keiner wagte früher zu trinken, früher als bei dem Spenden

dem Kronion" (!).

Besonders fruchtbar — wenigstens qualitativ — ist die Berichts-

periode für die Bedingungssätze gewesen; an erster Stelle sei

genannt

E. Horton-Smith, The theory of conditional sentences in Greek

and Latin for the use of students. London 1894.

Ein Bach , das trotz seines Gegenstandes persönlich genommen

werden muß und hauptsächlich persönlichen Wert hat, in erster Linie

wieder für den Verfasser. Hat er doch, als Philologe, der schon früh von

der Lehrtätigkeit Abschied nahm, um schließlich in die Reihe der ersten

Jahresbericht Wr Altertumswissenschaft. Bd. CXX. (1901. I.) i»
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Staatebeamten aufzurücken, fast ein halbes Jahrhundert damit angebracht,

wie er in der interessanten Vorrede erzählt. Während der Vorarbeiten

nn4 der Ausarbeitung hat er nicht nnr die griech. und rem. Lireratnr

(anch die nenen Funde, dagegen nicht die Inschriften) durchgenommen,

sondern anch die englische, deutsche und niederländische, französische,

italienische, spanische nnd portugiesische Literatur in weitem Umfange

gelesen, überall Beispiele für sein Thema sammelnd, das er schon 1859

in einer besonderen Schrift behandelt hatte. Um die neueren syn-

taktischen Forschungen kümmerte er sich dabei nicht. 8o ist denn als

Ergebuis ernster und mühsamer Arbeit der stattliche Band von über

700 S. zustande gekommen, der in seinen theoretischen Aufstellungen

durchaus verfehlt ist. Die Grundlage für die Behandlung der griech. Be-

dingungssätze, die nach einer kurzen Einleitung auf S. 9— 167 erfolgt,

bildet die Erklärung, der Opt. sei der griech. Konj. der Vergangenheit (Opt.

Präs. = Konj. Imperf. usw.). Am meisten Ranm nimmt die Aufführung

der zwar zahlreichen, aber doch nicht vollständig gesammelten Beispiele

ein, erat für die regelmäßigen Konstruktionen, dann für allerlei Be-

sonderheiten. Eine historische Entwicklung aufzuzeigen, wird dabei

nicht versucht. S. 168—282 sind dem Lat. gewidmet; dagegen spielen

griech. Beispiele wieder eine große Rolle in den Noten, die S. 285

—

644 umfassen und reiches Material , nicht nur für die Bedinzungs&ätze,

aus allen oben genannten Literaturen bieten. Nur als (freilich oft nur

zufällige) Sammlung von allerlei Material hat das Buch für diejenigen

Wert, für die es persönlichen Wert nicht haben kann ; den Zugang dazu

bilden 5 Indices.

Außerdem sind noch eine Anzahl kleinerer Arbeiten zu nennen.

Die Polemik gegen die Bezeichnung „irrealer Bedingungssatz", die M.

A. Bayfield, CR 4, 200—3 (vgl. 6, 90-92) eröffuet, beruht auf der

unrichtigen Annahme, es handle sich dabei um Dinge, die von Natur

unmöglich seien. — J. T. Allen, The use of optative with el in pro-

tasis. PrAPC 1899, LXIII und Th. E. Korsch, De ei particula cum

futuro indicativi coniuneta. FO 18, 61—80 sind mir nicht zuganglich.

H. Bill, Zur Entwicke)ungsgeschichte des dritten Falls der griech.

Bedingungssätze. Gymn.-Progr. Kaaden 1897 sucht den sog. eventuellen

Fall aus postpositiven parataktischen Erwartungssätzen mit ot xev ab-

zuleiten, z. B. ßoM' outu)c, 01 xev ti <powc Aavoowt ^e'vTjat „schieße so fort,

da kannst du leicht zum Segen werden den Danaern* 6 282. Aber in

den als Ausgangspunkt gewählten Beispielen liegt gerade eine abgeleitete

Verwendung von tl vor und überhaupt i«t es nicht nötig, jeden einzelnen

Fall auf seine parataktische oder juxtapositive Grundlage zurückzuführen;

war einmal die konjunktionelle Geltung von et entwickelt, konnten sich

die einzelnen Konstruktionen ohne weiteres einstellen.
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Andere untersuchen den Sprachgebranch einzelner Autoren. 1
)

Nur nennen kann ich eine Arbeit zur Oratio obliqna:

•C. Thnlin, De oratione obliqna apnd Thucydidem. [Acta

Univers. Lundensis XXXVII und XXXVIIL] Lund 1902.

Wort- und Satzstellung.

Der Stellung der Wörter und 8Ätze, die lange Zeit von der einzel-

tfnrachlichen wie der vergleichenden Grammatik etwas stiefmütterlich

behandelt wnrde, ist neuerdings eindringendem Arbeit gewidmet worden,

auch auf dem griechischen Gebiete. Einige der hier zu besprechenden

Arbeiten kann ich freilich nur nennen:

*Th. D. Goodell, The order of words in Greek. TrAPhA 21,

5-47.

*I. A. Heikel, Om onvänd ordföljd i grekiskan. Forhandl. paa

det 4. nord. Filologmode. Kbhn 1893. S. 126-31 (bei Horn Hes.

Herod. zeigt sich eine starke Tendenz, das Snbj. dem Präd. folgen

zu lassen ; nach IA 3, 240).

Überwiegend mit dem Griech. beschäftigt sich auch eine ein-

schlägige Arbeit von

J. Wackernagel, Über ein Gesetz der indogermanischen Wort-

stellung. IF 1,333—435.

Es wird an Hand eines reichen Materials nachgewiesen, daß die

enklitischen Pronomina und die enklitischen Wörter überhaupt sowie

einige nicht enklitische Partikeln wie av, ap, apa, jiev u. a. mit Vor-

liebe an der zweiten Stelle des 8atzes stehen und zwar nicht selten

ohne Rücksicht anf syntaktische Beziehungen. Ähnlich wird in einer

bestimmten Satzform das Verb behandelt (z. B. 'AXxißioc dve&rjxev xifox-

P<p&C VTJOUüTTJC 8. 430).

H. L. Ebeling, Some statistics on the order of words in Greek.

Stndies in honor of B. L. Gildersleeve. Baltimore 1902, p. 229—40

') *G. Vogrinz, £1 und EIKE N) mit dem Konj. bei Homer. ZöGy

1890, 97- 106 (Sammlung und Gruppierung;; *G. Vogrinz, Der homerische

Gebrauch der Partikel ei. Gymn.Progr Brünn 1893 (vgl. BphW 1894, 161

—4); C. Hentze, Die Entwicklung der u Sätze mit dem Indikativ eines

Präteritum in den homerischen Epen. TEPA^ 1903 S. 77 107 (Zurtick-

fübrung auf die parataktische Grundlage); *E. B. Clapp, Conditional

sentences in the Greek tragedians. TrAPhA 22, 81-92 (Frequenztabellen

nach IA. 2, 107); *F. Faßbänder, De Polybii sententiis condicionalibas.

Gymn.-Progr. Münster 1895. Vgl. noch oben S. 115.
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weist zunächst Delbrücks Grundgesetz der okkasionellen Wortstellung,

daß das hervorzuhebende Wort nach vorn rückt, an der Stellung des Inf.

bei Verben in Plat. Prot, nach (in 593 Fällen folgt er; wo er betont

ist, geht er voran, in 42 Fällen), um dann die weniger einfache Stellung

von Kopula und Prädikativ, von Subj., Verb und Obj. an einigen plat.

Dialogen, Isokrates und Xenoph. anab. zu prüfen. Das Prädikativ steht

gewöhnlich vor der Kopula (auf die Enklise ist keine Rücksicht ge-

nommen \)\ die gewöhnliche Folge ist Subj. Obj. Vb.; das Obj. wird an

den Anfang gestellt, wenn es eine leichte Verknüpfung mit dem Vor-

hergehenden bildet oder die Anfangsvorstellung enthält, ohne daß es

deshalb besonders betont wäre (meist ist übrigens das voranstehende

Obj. ein ßelativpron. oder outoc). Dies einige Ergebnisse der hübschen

kleinen Abhandlung, die in den Tabellen auf S. 238 f. auch schätzens-

werte Beiträge zur Stellung pronominaler Wörter enthält.

Verschiedene Arbeiten beschäftigen sich mit der Stellung beim

Artikel, so die allgemein gehaltene von

*A. W. Milden, The limitations of the predicative position in

Greek. Diss. Baltimore 1900.

M. behandelt nach BphW 1901, 84—86 besonders die prädikative

Stellung des Adj. und Ptc in den obliqaen Kas. (adverbial gebrauchte

Dat. und präpositionale Wendungen). Die präd. Stellung ist für die

gehobene Sprache kennzeichnend — so bei Thuk. und den att. Rednern—

;

spätere Nachahmer wie Lukian verfallen dabei in manirierte Über-

treibung.

H. von Kleist, Der eingeschobene Genetiv des Ganzen bei Thu-

kydides. Fleck. Jbb. 143, 107—114

sammelt die thuk. Beispiele für Stellungen wie toüc apiora xwv vswv

nXcouaatt, ol tu>v IlXa-auöv 6icoXeXet|i{A.evoi : es ist aber gekünstelt, wenn

er überall ein attributives Verhältnis zo konstruieren sucht. Diesen

Eindruck hat schon H. Kallenberg geäußert, der Jahresber. des pbilol.

Vereins in Berlin in ZG 1897, 199—201 die Beispiele für die gleiche

Stellung aus Herodot sammelt. Vgl. auch *S. Sobolewski, Über die

Stellung des partitiven Genetivs im Griech. (russ.). FO 4, 51 f.

J. La Boche, Die Stellung des attributiven und appositiven

Adjektivs bei Homer. WSt 19, 161—80

sammelt die Tatsachen, die er in vier Gruppen zur Darstellung bringt:

1. das Adj. steht, vorangehend oder nachfolgend, im gleichen Verse

(der häufigste Fall, und zwar sind die beiden Stellungen im ganzen

etwa gleich häufig), 2. das Adj. steht im vorhergehenden Vers, 3. im

folgenden Vers, 4. mehrere Adj.
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R. 8. Conway, On the interveawing of worda with pairs of

parallel phrases. CR 1900, 357—60

bringt Beispiele für Stellungen wie 5eet re to ^Xeov f| yiki* xat8xV8vot

Thnk. 3, 12, sceptra Palatini sedemque petit Euandrf Verg. Aen. 9, 9.

Aach sonst wird gelegentlich Rücksicht auf Wort- und Satz-

Stellung genommen, z. B. in den Arbeiten über die Nebensätze: vgl.

oben S. 124 ff.; auch S. 100.

Zum Wortschatz.

Anhangsweise soll hier noch über die wichtigsten Veröffent-

lichungen zom griechischen Wortschatz Bericht erstattet werden, in

möglichster Kürze und mit Beschränkung auf größere zusammenfassende

Werke. Zur allgemeinen Orientierung kann auf

L. Cohn, Griechische Lexikographie. Handbuch der klassischen

Altertumswissenschaft Band II 1 , 3. Aufl. S. 575—616. München

1900

verwiesen Werden, eine eingreifende Umarbeitung und beträchtliche Er-

weiterung des früher von G. Autenrieth bearbeiteten Artikels.

'Wünschenswert wäre für eine neue Auflage die vollständige Anführung

der Arbeiten über den Wortschatz der einzelnen Schriftsteller.

Ein Unterschied , der nicht in der Natur der Sache liegt und

auch früher nicht gemacht wurde, aber praktisch besteht, ist die Schei-

dung zwischen den wesentlich deskriptiven Wörterbüchern, welche zwar

oft die Etymologie mitbehandeln, aber gewöhnlich ungenügend, und

den etymologischen Wörterbüchern, die eigentlich erst durch die Be-

gründung der vergleichenden indogermanischen Sprachforschung wissen-

schaftlich möglich geworden sind. Da das ideale Wörterbuch, welches

beiden Richtungen ihr volles Recht läßt, noch fehlt, so mag zunächst

von den wesentlich

. iJ deskriptiven Wörterbüchern

die Rede sein. An erster Stelle ist zu nennen das

M^a Aefcixov ttjc eXXrjvtx^c 7Aa»<roric
T
Ave<»TT} KuivatavTivtSou.

Tojwc a f. Tv 'Abbaue 1901. 1902.

Beruhen alle neueren grieeb. Wörterbücher auf Stephanus' gewal-

tigem Werk, so haben die neuesten ihre Grundlage in Passows Hand-

wörterbuch. Das gilt auch für dieses griechische Unternehmen, dessen

bisher erschienenen beiden Bände der Hälfte des vierbändigen Passow

von 1841—57 entsprechen. Freilich beruht es nicht unmittelbar auf

Passow, sondern auf der 8. Ausgabe einer zuerst 1843 zu London er-

schienenen erglischen Bearbeitung von Passow durch Liddell und Scott,

die der deutschen Neuausgabe von 1841—57 vorzuziehen sein soll
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und in England und Amerika das herrschende griech. Wörterbuch ist.

Auf Veranlassung des Verlegers 'A. Kovatavttvtövjc wurde zunächst das

englische Werk ins Neugriech. fibersetzt und dann eine Reihe lexika-

lischer Hilfsmittel, die im Original noch nicht benutzt waren, aus-

gebeutet — besonders die spätgriech. Lexika von Ducange und Sopho-

klis — : auf dieser Grundlage wird das neue Werk redigiert. 1
) A. N.

Jannaris, OB 1902, 222—6 stellt eine erhebliche Verbesserung und Be-

reicherung gegenüber dem Original fest, und es muß bei der Anfuhrung

dieses Urteils sein Bewenden haben, da der englische Passow mir nicht

zugänglich ist. Andererseits ist immerhin zu bemerken, daß die In-

schriften und Papyri nicht systematisch ausgebeutet sind, auch die vor-

handenen Indices sind nicht ausgeschöpft, so fehlt z. B. die Mehrzahl

der in den Inschriften von Pergamon neu belegten Wörter (s. meine

per*. Gramm. 203), einige sind freilich aas anderen Quellen beigebracht

Die Erklärungen sind ueugriech. gegeben, und zwar sind hie und da

auch Ausdrücke der Volkssprache zur Erläuterung herangezogen; darin

besteht allerdings für nicht-griech. Benutzer eine Erschwerung, aber

auch ein Reiz. Dem I. Baude ist außer dem schon erwähnten Abriß

der griech, Sprachgeschichte von Hatzidakis (S. 2) auch eine Über-

setzung des oben genannten Artikels über griech. Lexikographie, aber

noch in der Bearbeitung von Autenrieth, vorausgeschickt.

Mit den Vorarbeiten zu einer neuen Bearbeitung des deutschen

Passow ist nach der Ankündigung der Verlagshandlung W. Crönert
beschäftigt, und zwar soll die erste Lieferung 1905 erscheinen. Bis

dahin muß man sich zur Ergänzung mit
r

A. Weiske, Bemerkungen zu dem Handwörterbnche der griechi-

scheu Sprache, begründet von F. Passow. Progr. der lat Hauptschule

Halle 1892, erweitert Leipzig 1898

begnügen, der sein Material in drei Gruppen vorführt: Abschnitt 1 und 2

weisen Wörter, die nur aus Späteren oder aus Dichtern o. ä. belegt sind,

auch aus der attischen Prosa nach; in der 3. Gruppe werden veraltete

oder sonst fehlerhafte Erklärungen berichtigt.

Ein Ergänzungswörterbuch, das auch dem neugriechischen Passow

noch zugute kommen wird, ist

*) Von einigen kleineren lexikalischen Sammlungen sind nur L.

Büren q er, Addenda lexicis linguae Graecae. Conimeutationes WOlfflioianae

Leipzig 1891, 351—62, sowie Kövick; (in verschiedenen Bänden der 'Albjvi)

als benutet angeführt; vgl. außerdem *S. Krauz, Addenda lexicis Graocis

et Latinis EPhK 9, 672-5; L. Mendelssohn, Zum griech. Lexikon. Ph 52,

553 - 6. 55, 752 - 54; Simon, Epigraphische Beiträge zum griech. Thesau-

rus. ZöGy 1891, 481-6.
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U. van Herwerden, Lexicon Graecum sappletorium et dialec-

ticum. Leiden 1902.

H. hat mit sicherem Blicke das dringendste Bedürfnis der griech.

Lexikographie erfaßt: die lexikalische Aufarbeitung der im letzten Jahr-

hundert neu hinzugekommenen handschriftlich und inschrifUicu fiber-

lieferten Denkmäler. Und er hat sich weiter ein großes Verdienst er-

worben durch die Sammlung eines großen Materials aus diesen Quellen,

weDn man auch mit der Ausführung im einzelnen nicht durchweg ein-

verstanden zu sein braucht. Mit dem Eaume hätte sparsamer umge-

gangen werden können; die Datierung und Lokalisierung der Belege

könnte noch konsequenter durchgeführt sein; die grammatischen Artikel

gehören nicht In ein Wörterbuch, so dankenswert sie zum Teil sein

mögen, zumal da sie doch nicht auf vollständigen Sammlungen beruhen.

Was die Vollständigkeit der Sammlung anbetrifft, so hat H. selbst die

beste Kritik geliefert; er gibt selbst Nachträge von 50 Seiten bei und

veröffentlicht eben (1904) einen ganzen Band von Ergänzungen.

Herwerden uud die Griechen haben noch das 8pecimen von

Helen M. Searles, A lexicographical study of the Greek in-

scriptions. Chicago 1898 (aus den Studie« in classical philology,

vol. II)

benutzen können. Die Verfasserin veröffentlicht eine Auswahl ' aus

dem von ihr für ein Lexikon der grieeb. Inschriften, besonders der

Dialektinschriften, zusammengebrachten Material, das sie in drei Gruppen

ordnet: new words (die umfangreichste; sie enthält auch inschriftliche

Belege für lediglich glossematisch belegte Wörter), rare words and rare

meanings, poetical words; die epigraphische und grammatische Li-

teratur ist nach Kräften verwertet. Bei dem Fehlen umfassenderer lexi-

kalischer Hilfsmittel für den Wortschatz der grieeb, Inschriften ist die

Sammlung durchaus nützlich ; daß sie aber besonders an Vollständigkeit

zn wünschen übrig läßt und auch sonst etwa zu Bedenken Anlaß gibt,

hat ein Kenner wie F. Solmsen, IA 11, 82—6, einläßlich dargelegt.

Dagegen liegt ganz außerhalb unseres Berichtes

2t. *A. Kogiiavoo6tic, Zuvory«!»^, ve»v Xe£tu>v 6uo tujv Xo^toiv icXa-

jOewäv dici rijc &A<o<hok v^X9l TÄV xa&' XP^V0>V« 2 Bände. 'Ev

'Atopie 1900.

Der um die griechische Lexikographie hochverdiente, seither ver-

storbene Verfasser veröffentlicht darin seine Sammlung von über 600 000

Neologismen der griech. Literatursprache seit dem Falle Konstan-

tinopels, besonders aus den beiden letzten Jahrhunderten. Da das Werk

der Verlagshandlung für diesen Bericht eingeschickt wurde, mußte es

an dieser Stelle wenigstens erwähnt werden.
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Auch die hier besprochenen größeren lexikographischen Arbeiten

stellen nur Nachträge zn älteren Werken dar; ein Werk, das den Graod

durchaus neu legt, wie der Thesaurus linguae Latinae, fehlt für das

Griechische noch nnd wird wohl noch lange fehlen. Und doch ist auch

jenes Monnmentalwerk noch nicht imstande, Forderungen zu erfüllen,

wie sie H. Panl in seiner akademischen Abhandlung «Über die Aufgaben

der deutschen Lexikographie* aufgestellt hat. Auch ein mechanisches,

aber für die Stammbildnng wichtiges Hilfsmittel ist bisher für das Griech.

nur als Probe vorhanden, ein Konträrindex in der Art der Gradenwitz*

sehen Laterculi vocum Latiuarum. 1

)

») Vorarbeiten zunächst rein mechanischer Natur zu einer umfassenden

Darstellung des griech. Wortschatzes sind die Indices zu einzelnen Schrift-

Htellern (wie S. Preuß, Index Demosthenicus. Leipzig 1892; Formao,
Index Andocideus. Oxford 1898) oder eingehendere Behandlungen de»

Wortschatzes einzelner Denkmäler: A. de Mess, Quaestiones de epi-

grammatc Attico et tragoediae antiquiore dialecticae. Diss. Bonn 1S9>:

J. D. Rogers, The langnage of Aeschylus compared with the language

of the Attic inscriptions prior to 456 BC. Diss. Columbia Coli. New

•York 1894; H. Wittekind, Sermo Sophocleus quatenus cum scriptori-

bus Ioniris congruat, differat ab Atticis. Diss. Glessen 1896; A. W.

Förstemann, Do vocabulis quae videntur esse apud Herodotum poetici*

Magdeburg 1892; Iungius, De vocabulis antiquae comoediae Atticae quae

apud Solos comicos aut omnino inveniuntur aut peculiari notione prae-

dita occurrunt. Traiecti ad Rhenum 1897; 0. Glaser, De ratione quae

intercedit inter sermonem PolybH et eum, qui in titulis saeculi III., II., I.

apparet. Diss. Gießen 1894; L. Goetzeler, Quaestiones de Appiani et

Polybii dicendi genus. Würzburg 1890; ebd., Einfluß des Dionysios von

Hai. auf den Sprachgebrauch des Plutarch nebst einem Exkurse über die

sprachlichen Beziehungen des Plutarch zu Polybius. Abhandlungen W.

Christ dargebracht. München 1891. S. 194-210 u. a.

Hier seien auch einige selbständig erschienene lexikalische Behand-

lungen einzelner Wörter oder Wortgruppen namhaft gemacht: A. Amend,
Über die Bedeutung von \:vpdv.\<j» und dvTicai;. Progr. Dillingen 1893;

H. J. Flipse, De vocis quae est X'.-p; significatione et usu. Leyden 1902;

J. Jobst, De vocabulorum iudiciariorum, quae in oratoribus Atticis in-

veniuntur, usu et vi. Diss. Münch. 1902; K. Koch, Quae fuerit ante So-

cratem vocabuli dpzx^ notio. Diss. Jena 1900; E. Mehlis», Über die Be-

deutung von xaXö; bei Homer; Über die Bedeutung von uepo^. Progr. Bl-

ieben 1891 und 1900.

Yiele kleinere lexikalische Beiträge linden sich zerstreut in Kom-

mentaren und in Zeitschriften.

Erst umfassende lexikalische Aufarbeitung des griech. Spracbschsties

wird den Ausbau einer griechischen Bedeutungslehre ermöglichen, tu

der schon jetzt ab und zu ein Beitrag erscheint, vgl. F. Schröder, Zur
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Etymologische Wörterbücher.

6. Cartios' griechische Etymologie, welche, zuerst 1858 erschienen,

die älteren Forschungen über die Herkunft des griechischen Woru
Schatzes zusammenfaßte, ist auch heute noch nicht voll ersetzt Frei-

lich ist auch die 1879 erschienene 5. Auflage nicht nur der Ergänzung

bedürftig, sondern auch in vielem veraltet, aber kein neuere« Werk
leistet, was Curtius* Buch für seine Zeit geleistet hat. So muß dieses

auch heute noch eingesehen werden, wenn es sich um etymologische

Fragen bandelt, aber der Benutzer muß freilich die nötige Kritik üben

können; dies gilt aber vielleicht von jedem etymologischen Wörterbuch,

ja auch von vielen anderen Büchern, jedenfalls aber auch von den

neuen Bearbeitungen der griechischen Etymologie. Da tritt uns zu-

nächst ein Werk entgegen, das schon durch seinen Umfang wirkt und

auf dem Titelblatt einen Namen von altem guten Klange nennt:
* *

L. Meyer, Handbuch der griechischen Etymologie. I. Wörter

mit dem Anlaut ct. e, o, tj, u». II. Wörter mit dem Anlaut t, <u, Et,

ot, o, ao, so, ou, x (auch « (auch <}>)» t. III. Wörter mit dem

Anlaut 7, ß f 5, £, 7» ?. &• IV. Wörter mit dem Anlaut <x, v, jj., p.

X. Leipzig 1901/2!

Schon die Titel der einzelnen Bände, die deshalb voll angeführt

wurden, geben ein Bild wenigstens der äußeren Anlage des ganzen Werkes.

M. hat die gewöhnliche Ordnung des griech. Alphabetes als unwissenschaft-

lich aufgegeben und an dessen Stelle ein nach phonetischen Gesichts-

punkten aufgestelltes System gesetzt. Abgesehen davon , daß wohl

mancher dieses anders wünschen möchte, bedeutet dies praktisch einen

großen Nachteil. Wer nicht Fachmann ist, will ein etymologisches

Wörterbuch benutzen, um sich rasch über die Herkunft eines Wortes

zu orientieren — und es ist im Interesse der Sache zu wünschen, daß

ein griech. etymologisches Wörterbuch möglichst allgemein benutzt

werde — und solchen Benutzern ist wenig entgegengekommen, wenn

griechischen Bedeutungslehre. Progr. Gebweiler 1893; A. Levi, L'elemento

Btorico nel greco antico. Contributo allo studio dell' espressione metaforica

ISA. aus den Memorie della Reale Accademia delle scienze di Torino

p. 335-405]. Torino 1900.

Auch ist namentlich die Metapher und Verwandtes zum Gegenstand

allgemeinerer Erörterungen gemacht woiden, vgl. noch H. Blumner,
Studien zur Geschichte der Metapher im Griechischen. I. Leipzig 1891;

R. Thomas, Zur historischen Entwickelung der Metapher im Griechischen.

Diss. Erlaugen 1891; 8. Reichenberger, Die Entwickelung des metony-

mischen Gebrauchs von Götternamen in der griech. Poesie bis zum End«
des alexandrinischen Zeitalters. Karlsruhe 1891.
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man sie erst zwingt, ein neues griech. Alphabet za lernen. Denn die

gewählte Anordnung ist auch im Innern der einzelnen Buchstaben durch-

geführt, es folgen Bich also z. B. unmittelbar <u, so, aij, aa> usw., ag

kommt vor ax|t, axp, pa&aetv kommt nach {xu^aXerj usw.: es ist für

den Uneingeweihten nicht leicht, ein Wort zu finden, znmal keine Silbe

eine Wegleitung gibt Für deutsche Dialektwörterbücher hat Schmeller

ein System der Anordnung aufgestellt, das nach ihm den Namen trägt;

aber obscbon es dafür wissenschaftlich durchaus berechtigt and von

vielen derartigen Unternehmen gebilligt ist« ist neuerdings Fischer in

seinem schwäbischen Wörterbuch davon abgegangen, and zwar mit

Rücksicht auf die praktische Benetzbarkeit; wenn man seit Jahreu an

einem Dialektwörterbach mitarbeitet, das nach dem Schmellerscben

System angelegt ist, und beständig klagen hört, man könne das Ge*

suchte nicht finden — es gibt ja freilich Leute, welche aar gerade

soviel von der Sache wissen — kaun man das begreifen and maß die

Anwendung eines ähnlichen Systems aof sine Literatursprache, deren

Alphabet seit alters feststeht, bedauern, um so mehr, als dadurch auch

nicht etwa zusammenkommt, was innerhalb des Griechischen verwandt

ist Doch vergißt man den rauhen Weg, wenn man bei dem reichlich

sprudelnden Quell der Erkenntnis angelangt ist; und der Umfang des

Werkes verspricht ja ausgiebige Belehrung. Am meisten Kaum nimmt

nun aber die Anführung von Belegen in Ansprach. M. fahrt nämlich

kein Wort ohne einen oder mehrere Belege an, die vorab aus der

homerischen, bei selteneren Wörtern auch aus der späteren Sprache ge-

schöpft sind. Er betont damit augenfällig, daß bei der Etymologie

auch die Bedeutung mitzusprechen hat, die sich eben nur aus dem Zu-

sammenhang sicher umgrenzen läßt. Es ist sehr erfreulich daß vor

einigen Jahren ein lateinisches etymologisches Wörterbach angekündigt

wurde, das sogleich die ältesten Belege für jedes Wort (die freilich

nicht immer die älteste Bedeutung enthalten) beizubringen verspricht.

Aber M. tat des Guten sicher etwas zu viel, besonders wenn er, was

nicht selten geschieht, außer griechischen auch altlat Belege abdruckt

und ai. and got. Stellen anführt und übersetzt Es gibt ferner auch

Wortkategorien, für deren Bedeutung die Anführung von Belegen nichts

ergibt (Zahlwörter u. ä.). Andererseits sind Hesych und die Dialekt-

inschriften nicht voll zu ihrem Recht gekommen. Freilich kann man
vom Bearbeiter eines etymologischen Wörterbuches nicht verlangen,

daß er erst ein DialektWörterbuch sich anlege, aber man hätte verlangen

können, dal! M. jedem Wort die Stellen in der sprachwissenschaftlichen

Literatur beigebe, wo darüber gehandelt ist. 8tatt dessen wird selten

einmal eine ältere Erklärung zitiert. Die neuere Literatur ist aber

außer Eicks vergleichendem Wörterbuch 4. Aufl. nicht nur nicht zitiert»

i
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sondern gar nicht aufgearbeitet. Das ist der schwerste Vorwarf, den

man gegen M s Werk erbeben kann; und er ist schwer genug. Er
bringt das ueoe Werk am einen großen Teil seines Wertes. Nach

seinen prinzipiellen Anschauungen and den Erklaraogen könnte es schon

vor etwa SO Jahren, gleichzeitig mit den späteren Auflagen der

Cartiosschen Etymologie, erschienen sein. Damit ist natürlich auch

gesagt, daß viele der vorgebrachten Er lärungen nicht zu halten sind.

Es wäre vom Standpunkte der neueren Forschungen aus leicht, eine

große Anzahl von Fehlern und Löcken im einzelnen namhaft zu machen.

80 ist M.s Werk nicht nur nicht das griechische etymologische Wörter-

bach, sondern darf nur mit Vorsichtbeoutzt werden. Auch dem Verf. persön-

lich nahestehende Beurteiler wie Bezzenberger BKIS 27, 137—85, der eine

fcroße Zahl von neuen Etymologien beibringt, haben so urteilen müssen.

Damit ist freilich nicht gesagt, daß das Wörterbuch — die Frucht

laoger and ernster Arbeit — dem, der es mit Kritik za gebrauchen

versteht, nicht reichen Gewion bringen könne. Ein Vorzug besteht

darin, daß sehr oft Wörter gleicher Bildung zur Erklärung zusammen-

gestellt werden, besonders bei selteneren Suffixen; damit ist eine Vor-

arbeit getan für eine griechische Wortbüdungslehre, wie sie jetzt von

verschiedenen Seiten verlangt wird.

Schon vor der Veröffentlichung von L. Meyers Werk hat ein kür-

zeres Buch die Lücke der philologischen Literatur auszufüllen gesucht:
*

W. Prellwitz, Etymologisches Wörterbuch der griechischen

Sprache mit Berücksichtigung des Neuhochdeutschen und einem

deutschen Wörterverzeichnis. Göttingen 1892.

Der handliche Band sucht die neueren Forschungsergebnisse be-

sonders für klassische Philologen zusammenzufassen, und die häufige

Benutzung des Baches zeigt, daß es in den Kreisen, auf die es be-

rechnet war, Anklang gefunden hat Die Anorduung ist die rein alpha-

betische, stammverwandte Wörter sind nur durch Verweisungen mit

einander in Beziehung gebracht; die Fassung der einzelnen Artikel ist

knapp, freilich nicht immer auch klar, denn für ausführliche Be-

gründung fehlte der nötige Baum. So Bind denn auch alle Verweise

auf die Literatur fortgelassen, die namentlich in zweifelhaften Fällen

sehr erwünscht wären und, abgekürzt gegeben, wenig Raum beanspruchen

würden. Es wäre dann auch möglich gewesen, verschiedene Richtungen

der Forschung zu Worte kommen zu lassen; denn so wie das Buch

jetzt vorliegt, mußte sich der Verf. auch in unsicheren Fällen für eine

Deutung entscheiden, and es kommen dabei besonders die Anschau-

ungen des auch um die griechische Etymologie hochverdienten Aug. Fick

zur Geltung. Dessen Etymologien stehen freilich als glänzende
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Einfalle — nicht allzu selten im Widersprach mit sieber erkannten

Lautgesetzen und entbehren auch oft der gesicherten philologischen

Grundlage, so daß dabei strenge Nachprüfung angebracht ist. I)a*

zeigt sich hin und wieder auch bei Pr. ^o wird mit (JAawptjjtoc—
einem neuerdings wiederholt behandelten Worte — mh<L blas «kahl,

gering" verglichen; gehtman aberder8ache nach, so stelltsich die zweite Be-

deutung nur als eine gelegentlicheÜbertragung einesWortes heraus, zu dem

auch nhd. „(Stirn-) Blasse" beruht, das also anfeinen ganz andern Begriffskern

hinweist (vgl. Schweiz. Id.V 149ff.). Auch sonst erheischen die angeführten

Wörter, besonders aus dem Arischen, Vorsicht; die Umschreibung de«

Indischer ist schwankend und für das Avestische verlangen die "Be-

merkungen Bartholomaus zu Fick I 4 auch für Pr. Beachtung (ZDMG
48, 504 ff.). Qlottogonische Hypothesen wie bei irot^v und vexrap hätte

der Verf. nicht vorlegen sollen. Im Vorwort bemerkt Pr., daß er oft von

Kluges etym. WB. abgewichen sei; aber es wäre zu wünschen, daß er

sich in einer neuen Auflage doch in manchem das neuerdings von' ver-

schiedenen Seiten angegriffene Handbuch der deutschen Etymologie zum
Muster nähme, nämlich nach der historischen Seite. Ein etymologisches

Worterbuch sollte z. B. auch für die landschaftliche Umgrenzung des

Wortschatzes etwas übrig haben, es sollte die Entlehnung von einem

Dialekt in den andern nachweisen (so fehlt z. B. bei dyr> ein solcher

Hinweis bei Pr. wie bei L. Keyer). Wer soll dies tun, wenn nicht der

Etymologe? Die Bearbeiter von deskriptiven Lexika haben gewöhnlich

für die Lantverhälthisse, auf die es dabei ja sehr oft ankommt, keiu

sehr scharfes Auge. Ein Beispiel für das Zurücktreten historischer Er-

wägungen gegenüber formalen ist das Fragezeichen bei ^awoc: wenn etwas

sicher steht, ist es dessen Herkunft aus dem kelt.-germ. Wort für „Ger. #
*)

') Eine zusammenfassende Darstellung der Lehnwörter des Griechi-

schen - ein nicht allzu schweres Werk, das auch kulturgeschichtlich von

hoher Bedeutung wäre — fehlt noch; nur einen Ausschnitt behandelt

H. L ew y , Die semitischen Fremdwörter im Griechischen. Berlin 1895

.

Das Buch enthält in 17 nach sachlichen Gesichtspunkten aufgestellten

Gruppen eine Sammlung aller -Wörter, die irgendwie aus dem Semitischen

(besonders Hebräischen) gedeutet werden können oder gedeutet wordeu

sind, also auch sehr, sehr viel Unsicheres. Wo eine Entlehnung nicht durch

kulturgeschichtliche Erwägungen wahrscheinlich gemacht werden oder sich

auf lokale Berührung stützen kann, bleibt sie unwahrscheinlich. Dies gilt

besonders auch für Fälle, wo griech. Wörter auf lediglich vorausgesetzte semi-

tische oder auf semitische Wurzeln zurückgeführt werden, und für die vielen

geographischen und mythologischen Namen. Die Wiedergabe fremder Laute

unterliegt in Lehnwörtern oft seitlichen und örtlichen Schwankungen; um so

mehr hätte der Verf. eine systematische Lautlehre der Entlehnungen aus
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So bleibt, auch wenn man von dem subjektiven Charakter der Etymologie

absieht, für eine neue Bearbeitung des in seinen Grenzen nützlichen

Boches noch allerhand zu tun übrig.

Man hat auch begonnen, die griechische Etymologie für die Schule

und den weiteren Kreis der Gebildeten zu popularisieren, so

D. Laurent et G. Hartraann, Vocabulaire ötymologique de la

langue grecque et de la langue latine contenant les mots primitifs

grecs et latins avec l'indication de leur origine. PariB 1900.
*

Das hübsch ausgestattete Büchlein, das außer den im Titel ge-

nannten Teilen auch einen mehr als die Hälfte des Raumes umfassenden

Abschnitt „Racines saDscrites auzquelles se rattachent les mots primitifs

en grec et en latin" enthält, ist freilich ein von Ungeheuerlichkeiten

aller Art strotzendes Machwerk. Ganz anders hat in Deutschland

H. Menge, wenn auch im einzelnen anfechtbar, die griechische Ety-

mologie in sein Schulwörterbuch eingearbeitet.

Auf die unabsehbare Menge einzelner Etymologien, wie sie sich

besonders in den Zeitschriften für idg. Sprachwissenschaft finden, einzu-

geben, muß ich mir wenigstens für diesmal versagen, zumal da sie, streng

genommen, schon die Grenzen meines Berichtes überschreiten; 1
) doch

sei noch mit einem Wort hingewiesen auf ein größeres Werk, das von

allgemeinerer Bedeutung ist, weil es eine freilich schon ältere Methode

der etymologischen Forschung neu beleben will:

H. Osthoff, Etymologische Paierga. Erster Teil. Leipzig 1901.

O. verlangt — und er hat auch in Zeitschriften Beispiele für

ähnliche Untersuchungen geboten — daß an Stelle oder doch neben der

lexikalischen Form der etymologischeu Forschung, wie sie in den ety-

mologischen Wörterbüchern zutage tritt, wieder mehr die zusammen-

hängende, begründende und untersuchende Darstellung gepflegt werde,

daß neben laut- und formgeschichtlichen Fragen auch den begriffs-

geschichtlichen die gehörige Aufmerksamkeit geschenkt werde; man kann

hinzufügen, daß neben den Wörtern auch die Sachen gehört werden

dem Semitischen bieten sollen. Erst dann wird man sagen können, was

möglich und was unmöglich ist. Dazu kommt, daß außer den semitischen

Sprachen noch andere, von denen kärgliche Reste auf uns gekommen sind,

dem Griechischen Lehnwörter geliefert haben können.
l
) Selbständig erschienene kleinere etymologische Arbeiten sind selten

geworden. Hier wäre K. Mezger, Vier Sprachwurzcln. Ein Beitrag

zur griechischen Etymologie und zur Sprachvergleichung. Progr. Schweinfurt

1894, zu nennen, der in völlig verfehlter Weise eine Unmenge von griech.

Wörtern auf die „vier Wurzeln ar, al, av, atu zurückführt.
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sollen (vgl. jetzt RMeringer, Wörter und Sachen. IP 16, 101 ff. 17, 100 ff.).

Im vorliegenden Buche gibt 0. Proben dieser Art der Untersuchung,

indem er je vier Gruppen ton Wörtern behandelt, welche, die einen

im Pflanzen-, die andern im Tierreiche ihren Begriffskern haben. Die

Vergleichungen erstrecken sich bis in die entlegensten idg. Sprachen

und bis in die jüngsten Entwickelungsstufen ; ebenso vollständig ist die

neuere wissenschaftliche Literatur angeführt. Speziell für das Griechische

fallt weniger ab: es sei etwa auf die Behandlung von xijpo'; 18 f.,

xo'pFo« 36, fiev«pov 142 f., 7<iX5j 183 f., <paXXotiva 321 f. verwiesen (deX-ra

312 laßt sich doch ungezwungen mit dem Buchstabennamen vermitteln).

.

' Nachträge.

Die Nachtrage beziehen sich größtenteils auf S. 1—85; ihre

große Zahl erklärt sich wenigstens teilweise daraus, daß dieser Teil

des Mscr.s schon Neujahr 1904 in den Händen der Redaktion war,

während der Schluß erst Ende September 1904 abgeliefert wurde. —
Für S. 86 ff. gilt der Schluß der Fußnote auf S. 1 nicht.

Zu 10 f. In 12 Artikeln behandelt eine Reihe von (besonders

vorgeschichtlichen) Problemen A. Meillet, Hellen ica. MSL 13 (1903),

26—55. Während 1 (Verkürzung langer Wörter unter gewissen Be-

dingungen) der allgemeinen Sprachwissenschaft angehört, dienen 3—5
der griechischen Lautlehre, besonders durch scharfsinnige Anwendung

von Ergebnissen der modernen Phonetik auf altbekanntes Material:

2. (p. 29/32) führt die divergierende Entwicklung der griech. Diphthonge

darauf zurück, daß in den Langdiphthongen der zweite Bestandteil

dem ersten an Dauer und Stärke nachstand, im Gegensstz zu den

Kurzdiphthongen; die Gesamtdauer ist bei Lang- und Kurzdiphthong

wesentlich die gleiche. 3 (p. 32 f.) sucht die Entwickelnng von n zu

a daraus zu verstehen, daß a mit geringer Hebung des Gaumensegels

gesprochen wurde, also an sich schon ein nasales Element hatte.

4 (p. 33/8) spricht, teilweise sich an Thumb (oben S. 34) anlehnend,

über das F; „c'est un u consonne piive* de sa sonorite\" 5 (p. 38/41)

sucht in als normale Entwicklung von q
7H zu erweisen; schwierig

bleiben aber xt^, xtu>, die man nicht mit M. von den bisher verglichenen

ind. Wörtern leichten Herzens loszureißen wagen wird. Die übrigen

Artikel betreffen die Formenlehre, meist das Verb: 6 (p. 41/3) gehört

allerdings ebenso sehr znr Lautlehre, indem er den Wechsel zwischen w
und o im Aor. auf -oo- als rhythmisch betrachtet (TeXerot, aber iriktov*

sind regelrecht); auch im Att. sollen neben t6$oc, jUtoc Formen mit a*
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bestanden haben; aus solchen sollen sich die umstrittenen Formen mit

tt wie dijTta, ipeTto», xpetTTcov erklären — was wenig Überzeugendes

hat. 7 (p. 44 f.) fuhrt ici'itro» und tceTojtat auf verschiedene Basen zurück,

10 (p. 48/50) postuliert als vorgeschichtliche Endung der 3. pers. pl.

des sigmat. aor. -<w, woraus -aotv nach IXmov; von hier und vom Ptc.

-aa(v)T- bat sich a besonders verbreitet. 11 (p. 50/2) betont, daß das

aspirierte Perf. gewöhnlich neben somatischem Aor. auftritt; es ent-

stand, indem der Typus dairru> : TCTct^otTat, axairrto : Rrxaqpot, und zwar zu-

nächst im Perf. med., auf ßXanrto (ßeßXa?a), xXeirrw ixsxAo^a) fibertragen

wurde; ctX^a bat etymologisches <p. Weniger wichtig sind im allge-

meinen die Bemerkungen zur Deklination : 9 (47 f.), eine Äußerung zum

Acc. ir^Xeic, beröhrt sich mit Wackeroagels Erörterung oben S. 70;
* 0

8 (p. 45/7) sieht die Formen 4jöTo>, ^ötooj als Sitz und Quelle des T im

Att. an; von allgemeinem Interesse ist 12 (p 52/5) D'une innovation

parallele en attique et en lesbien durch die Stellungnahme zur xotv^-

Frage: „La xoivq n'est donc pas de 1'attique modifiö, c'est du grec

dialectical atticisä, et il reste vrai, que rattique a eu dans la formation

de la xotvq un röle tont particulier."

Zu 18 vgl. auch W Ci önert, Zur Überlieferung des Dio Cassius.

WSt 21, 46—79; * Weißen berger, Die Sprache Plutarchs. Progr.

Straubing 1895; *A. Georg, Studien zu Leontio9. Diss. München 1902

(vgl. ByZ 13, 596).

G. Thiele, Ionisch attische Studien H 36, 218—71 spricht

S. 245—53 über „Gorgias Dialekt und Aussprache". Neben dem all-

gemeinen Nachweise, daß Gorgias ein äußerlich korrektes Attisch

schrieb, gelingen Tb mit Hilfe der Mittel der gorgianischen Rhetorik

eine Reibe von Beobachtungen zur Grammatik: Silbentrennung

(d-ic£Öavev), Spir. asp. gesprochen, 9 = p + h, da mit 7t alliterierend;

aber von einem Zusammenfall von 01 und eu kann trotz der angeblichen

Assonanz oixia; eörafci'av nicht die Rede sein. Am interessantesten, aber

freilich auch sehr unsicher und noch wenig begründet ist die Hypothese,

der Reimiktns falle mit einem festen exspiratorischen Akzent zusammen.

Zu 20. Im letzten Augenblicke wird mir durch die Güte des

Verfassers Th. Papad6m6tracopou!os, La tradition ancienne et les

Partisans d'ßrasme, Atheues 1903, bekannt, worin er seinen Standpunkt

neuerdings verteidigt. Da es mir nicht mehr möglich ist, das umfang-

reiche Buch (fast 400 S.) für den vorliegenden Bericht durchzuarbeiten,

muß ich mich für diesmal mit diesem Hinweis begnügen.

Zn 28. Den Wandel von tu in ou (anf den übrigens S. 41 ver-

wiesen werden konnte), hat schon E. R. Wharton, CR 1892, 259 f.

angenommen.

Zu 29/30 gehört noch Ch. Bally, Les diphthongues <p, o, ^ de
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l'attique. MSL 13 (1903), 1—25. B. sucht dem viel' behandelten

Problem durch genaue Berücksichtigung der Stellung der Langdiphthonge

eine neue Seite abzugewinnen; beachtenswert erscheint mir vor anderm

die Darlegung einer speziell attischen Kürzung der Langdiphthonge vor

a und a (oder daraus entstandenem offenem e), z. B. <rco(t)«, xaTpaXotac,

doabet, Tpota aus -ö(w)ia-, Xeia, «apewx, jiead^eia aus -ä(w)ia-, ßwn'Ut«,

Xpeia aus -i(w)iü-\ freilich kommt einem überall, wo es sich um st

handelt, die Ungewißheit über die altattische Form (et oder r
t
i) in die

Quere. Formen wie Tpouj, mtpstat, (typtfoc bei Homer verraten nach

B. attischen Einfloß. Wenn B. für den Anfang seines interessanten

und anregenden Aufsatzes die 3. Aufl. von Meisterhans Gr. benutzt

hätte, was er mit eigentümlicher Begründung ablehnt, hätte er vielleicht

doch gesehen, daß Brugmanns Auffassung der Entwicklung von tji

durch nicht allzu wenige Tatsachen gestützt wird.

Zu 33. Schulzes Auffassung wird neuerdings bestritten von

Heikel, Öfversigt af Finska Vetenskaps-Soc Förhandl. 1903/4, Nr. 7

(nach IA 15, 220).

Zu 34 f. Den ersten unbestrittenen Beleg eines F im Ion.-Att

bietet 'A7<wtXeFo(u) auf einer protokorinthischen Lekythos; s. F. B.

Tarbell and CD. Buck, A signed Proto-Corinthian Lecythus in the

Boston Museum of fine Arts. RA 40 (1902), 40—8.

Zu 36 f. Über die phonetische Geltung von /ü, ?t) handeln

A. Meillet et P. Rousselot, *La Parole 1901 Nr. 8; s. JA 15. 61.

41. Ob anlässlich des konsonant. t *Warren, [Über 9<nxav

und ouuffav]. Album gratulatorium in honorem Henr. van Herwerden.

Utrecht 1902 (IA 15, 76) zu erwähnen war, muß ich unentschieden lassen.

44. Den Erörterungen über Haplologie im Satzzusammenhang

reiht sich an J. H. Wright, Studies in Sophodes. I. On certain

enphonic ellipses, mainly word-elisions. HSt 12, 137 ff. (s. IA 14, 5 f.).

44 ff. * A. Meillet, La Parole 1900, 193 ff. zeigt, daß im Griech.

urspr. quantile, ton, intonation von einander völlig unabhängig waren

(s. IF 13, 112 f.); ebd., MSL 13, 110 ff. stellt die Vermutung auf, daß

iu Fällen wie SetxvoarbVt das Griech. altertümlicher sei als das Ind..

auch Betonungen wie xtdstat, dttxvuvtai sind alt; J. Vendryes, Une loi

d'accentuation grecque: 1'Opposition des genres. MSL 13, 131—46

bandelt unter Berücksichtigung der nicht seltenen Ausnahmen über

Fälle wie afyopoc : dfyopa ,
ßo'Xo; : {JoXtq, 70 vo« : toviJ ; auch in seinen Notes

grecques. MSL 13, 56—64 behandelt derselbe Gelehrte hauptsächlich

Fragen der Betonung (ftou, ^e-^<); die Betonung |"V")f> (8tatt HWP)
erklärt J. P. Postgate, CR 1903, 56 aus dem Vok.; der Unterschied

gegenüber xar>ip beruht darauf, daJi der Vok. des Wortes für Mutter
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häufiger gebraucht wurde als der des Wortes für Vater; daß bei Piaton

der Begriff der Qnantität genannt werde, bestreitet A. N. Jannaris,

Plato*8 testioiony to quantity and accent. AJPIi 23, 75—83. Hieher

wohl auch *G. N. Hatzidakis, Hepl tovtxutv fieT<xßoX.ü»v. 'Atbjva 10,18— 32.

49. Zar Silbentrennung war auch eine Arbeit anzuführen, die

freilich vom Standpunkte des Metrikers unternommen wurde und die

neueren sprachlichen Theorien nicht kennt: A. von Meß, Zur Posi-

tionsdehnung vor muta cum liquida bei den attischen Dichtern. RhMPh
58,270-93 (sie erweist sich als episches Element, schon Äschylos

führt im allgemeinen streng die sog. correptio Attica durch). Vgl. auch

*S. Zdanow, FO 17, 1. 18, 1 (s. IA 13, 177).

50. Vgl. auch *B. F. Harding, The strong and the weak in-

flection in Greek. Boston 1897.

51 f. F. Stolz, Zur Wortzusammensetzung. WSt 23, 312—4;

*Xeckel. Zur Zusammensetzung der Nomina im Griech. Progr. Fried-

land 1903 (vgl. MhSch 1904, 520).

54. *£. L. Green, Verbs compounded with prepositions in

Aeschylus. PrAPhA 33; die Bedeutungen präpositionaler Zusammen-

setzungen untersucht in gewohnter tief eindringender Weise J. Wacker-
nagel, Über Bedeutungsverschiebung in der Verbalkomposition. NGGW
1902, 737—57 (ausgehend von homer. emp'xaTo und uposecpfcev LXX er-

örtert W. eine Reihe von Beispielen, bei denen das Griech. stark ver-

treten ist, für die Erscheinung, daß .ein Verb durch Vorschub eines

Präverbinms, dessen Begriff an sich schon oder durch Verwendung in

gegensätzlichen Verben zum Begriff des betr. Verbs im Gegensatz steht,

zum Ausdruck seines Gegenteils befähigt werden kann*, z. B. cfooöeiv

.losbinden, ablösen"). — Von der sog. Tmesis handeln *G. Schilling,

Die Tmesis bei Euripides. Progr. Glogau 1892, und H. d'Arbois de

Jubainville, LTinfixation du substantif et du pronom entre le präfixe

et le verbe en grec archaique et en vieil irlandais. MSL 10, 283—9
(genaue Unterscheidung der verschiedenen Falle). — Hier sei des Titels

wegen auch genannt F. So Imsen, Zwei verdunkelte Zusammensetzungen

mit dv -= dva. IF 13, 132—42. Die Arbeit handelt zwar nicht nur von

den im Titel gemeinten dppixaa&ai und appa>d£u> (<5pp.), sondern auch

vom Weglall von * (z) vor tönenden Lauten (ai'dofj/zi, crcpouÖoc) und

deutet Xowdoj aus *Xostoro« (got. lasiws).

55 ff. Vgl. noch *K. Schmidt, Beiträge zur griechischen Namen-

kunde. Progr. Elberfeld 1903; *Cb. W. Peppler, Comic terminations

in Aristophanes and the comic fragments. I. Diminutives, character-

names, patronymics. Diss. Baltimore 1903. — G.Frölich, Quatenus

in nominibus hominum Doricorum propriis historici Graeci formis dia-

lecticis usi vel Atticam dialectum secuti sint. 3 Progr. von Insterburg

Jataw»b«rlcht für AitwtumswissenMbaft. BC CXX (1904. I.) 10
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1896/8 (Zusammenstellung der dorischen Personennamen, sowohl der in

dialektgemäßer Form erscheinenden als der attizisierten , bei Herodot

und Tbuk , Xenoph. und Diodor nnter Beiziehung der Inschriften und

Berücksichtigung der Etymologie nnd der handschriftlichen Überlieferung).

62 ff. Vgl. noch *G. N. Hatzidakis, Ilepi t<5v £v xaX: xntaXr,;--

mv ÄvoXo^iojv. 'Aöfjva 10, 3—13 (Umgestaltung von Flexionsendungen

und Suffixen unter dem Einfluß der Analogie, IA 10, 115); Depl 70S

jyjrjjxaTiaixoü tu>v ävop.aTa}v efc -tc, -iv. 'Adrjva 12, 285—303 (analogischer

Einfloß der griech. Knrznamen und des Lateinischen, IA 13, 178); <t>i-

XoXofixat ou^aetc. ebd. 93—124 (über das Suffix -iSefc, IA 13, 17t>;

;

Gins. Ciardi-Dupre, Nota sui nomi greci in AAS (AH2). Firenze

1903 führt die Bildung nach K. F. W. Schmidt, BphW 1904. 1027-9

anf die von Haus aus adjektivischen weiblichen Namen auf -ö« zurück,

während Schmidt a. a. 0. an männliche Eigennamen auf -ao-, -to- an-

knüpfen will.

66 f. Vgl. auch A. Meillet MSL 11, 6 f.; J. P. Fostgate

CR 1903, 56.

70. *P. Warncke, Der Gebrauch des Dat. PI. auf -esoi bei Homer.

Progr. Schrimm 1900.

73 Vgl. anch A. Ludwig, On the dual-forms e u> du. S. Böhm.

Ges. "Wies. 1903. Nr. IX (die Musterformen für die Duale auf -u> waren

ß-j«o und a|A?u>).

78 f. Über nnangmentierte Verbalformen handeln auch G. X.

Hatzidakis *A&>5 14,133—6 (s. IA 15, 62) und J. H. Wright,

'EicuuvaJioi^ in Sophocles. HSt 12, 151 ff. (s. IA 14, 6).

79 f. Vgl. auch A. Platt, Duals iu Homer. JPh 23, 205—10
(Duale der Angmenttempora sind in der Regel unaugmentiert, ausge-

nommen wenn sie gnomisch gebraucht sind); vgl. zu letzterer Beobach-

tung auch A. Platt, The augment in Homer. JPh 19, 211—37 (p.217:

„the gnomic aorist in old Epic poetry takes the augment*-, p. 227:

«the augment is not a si<?n of past time in the aorist, it is added by

prefereuce to the gnomic aorist which refers to any time and to the

perfect aorist*).

Zu 90 f. *E. B. Clapp, Pindar's accusative constructions.

TrAPhA 32, IG—42.

Zu 110 f. F. J. Hartmann, Untersuchungen über den Gebrauch

der Modi in den Historien des Prokop. Progr. Regensburg 1903 (vgl.

ByZ 13, 237; NphR 1904, 100 f.).

Zu 121 f. *P. Brandt, De particularum subiunctivarum apud

Pindarum usu. Diss. Leipzig 1898; *E. L. Green, rccp in Thnc.

Xenoph. and the Attic orators. PrAPhA 32, CXXXV—VIII.
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Antorenreglster.

Rezensionen sind nicht berücksichtigt.

Ahlberg 109. Bruraiann 8. 28. 29. 31.

Allen 114. 130. 33. 41. 44. 62 64. 66.

Allinson 47. 48. 114. 67. 72. 81. 83. 85. 86.

Alton 121. Brahn 100.

Amelung 126. Buck 71. 144.

Amend 136. Buresch Sl.

Angermann 62. Bürchner 134.

Arbois, d', de Jubain- Carter 118.

ville 145. Chabert 18. 20.

Arnold 21. Chambers 122.

Azelius 89. XacCiöC'/i; 8. IJatzidakia.

tiabbit 121. Chitil 115.

Ballv 143. Chowaoiec 124.

Baunier 56. Christ 52.

Baron 18. 124. Ciardi-Dupre 146.

Bartholomae 28. 65. 82. Clapp 131. 146.

Bayfield 130. Cleef 90.

Bechtel 34 55. 57. 60. Cohn 133.

Behaehel 114. Conway 21. 133.

Belli 44. Crönert 19. 60. 66. 68

Berdolt 126. 134. 143.

Bevier 20. Crusius 59.

Bezzenberger 77. 83. JDanielsson 40.

Bielecki 51. Darbisbire 35. 85.

Bill 130. Dawes 20. 36.

Birke 121. Deißmann 98.

Bishop 119. 120. Delbrück 67.

Blaß 7. 60. 70. 106. Delbccuf 103.

Blümner 137. Dessoulavy 128.

Bolland 22. Detto 91.

Bölling 118. 119. 124. Diel 126.

Brandt 146. Diels 60.

Brassai 98. Diessl 124.

Brennan 33. Dieterich, K. 16. 43.

Brief 125. Donkin 103. 122.

Brockelmann 26. Donovan 105.

10*
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Dottin 79.

Döhring 128.

Dorwald 105.

Dufour 96.

Dugesnoy 80.

Dürr 18.

Dyroff 76. 92.

Earle 20. 95. 110. 113.

Ebeling 131.

Eckels 127.

Eckinger 23.

Ehrlich 33. 63.

Eibel 91. 103.

Eismann 118.

Elmer HO.
Elwell 125.

Eulenburg 31.

Fassbänder 131.

Fennell 63.

Feron 44.

Fick 31. 35. 55. 58. 59.

60. 61.

Fischer 65.

Flagg 105.

Flensburg 75.

Flipso 136.

Forman 136.

Fowler 77.

Förstemann 136.

Frenzel 120.

Fritz 18.

Fritzsche 121.

Fröhde 60.

Frölich 145.

Fuchs 127.

Fuhr 85.

Fuochi 61.

Fürst 26.

«Jallaway 121.

Georg 143.

Gercke 22.

Gerth 86.

Geyr 126.

Gildersleeve 87. 88. DO.

96. 119. 128.

Glaser. M. 52.

Glaser, 0. 136.

Goetzeler 136.

Goidanich 41.

Goodell 131.

Goodwin 105. 113. 122.

Grammont 43.

Granit 116.

Green 121. 145. 146.

Grosse 103.

Großpietsch 54.

Gulick 117.

Hagfors 102.

Hagget 102.

Haie 113. 114.

Hamilton 55.

Hammerschmidt 110.

Harding 145.

Harry 98. 121.

Hartmann, F. J. 146.

Hartmann, G. 141.

Hasse 73. 74. 100.

Hatzidakis 2. 5. 14. 20.

28. 29. 31. 34. 35. 37.

40. 45. 17. 48. 80. 145.

146.

Headlam 66.

Heerdegen 124.

Heikel 129. 131. 144.

Heiligenstädt 125.

Heine 55.

Helbing 90.

Hentze96.117. 124.131.

Herbig 109.

Herwerden 135.

Herzog 61.

Heß 27.

Hessau 91.

Hesseling 116. 119.

Hewlett 116.

Hildebrand, 104.

Hillebrandt 83.

Hillort 91.

Hirt 5. 41. 44. 49. 67.

73. 82. 83.

Hoffmann.34. 66. 84.

Holmes 54.
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Horton-Smitb 129.

Hude 90. 123.

Hübschmann 26.

Hultsch 107.

Haitisch 109.

Hnmpbreys 95.

Hylak 104.

Jaakkola 102.

Jannaris 3. 20. 145.

Jedlicka 55.

Ute 102.

Incze 117.

Jobst 136.

Johansson 50.

Johnson 126.

Joost 121.

JoiUard 103.

Jongius 136.

Maibel 18.

Kaiser 125.

Kaiilling 105.

Kallenberg 89. 97. 98.

121. 132.

Keelhoff 91. 103. IIS.

122. 125.

Keil 29.

Kern, H. 20.

Kern, J. W. 91.

Kindlmann 49.

Klasen 125.

Kleist, v. 132.

Knop 126.

Kobylanski 126.

Koch 136.

Kohn 98.

Kokoruds 90.

Kuiv^tavTtvtorj; 133.

Kov-.o; 89. 134.

Korsch 96. 130.

Kessinna 25.

Koojiovoüotjq 135.

Krapp 117.

Krause 102.

Kranz 134.

Krebs 104.

Kretscbmer 2. 14. 28.

31. 34. 37. 38. 41. 42.

43. 45. 60. 63. 71.

Krumbacher 37. 44.

Kugener 96.

Kuhn 28.

Kühner 7. 86.

Kunz 105.

KTicala 95.

JLagercrante 38.

Langdon 123.

Lamberton 103.

La Roche 10.71.85.132.

La Terza 85.

Lattmann 110.

Laurent 141.

Lantenbach 78. 80.

Lehner 110.

Lell 92.

Lemm 27.

Lesser 54.

Lendrum 117.

Levi 65. 137.

Lewy 140.

Liddell 14.

Liljeblad 90.

Lorentz 94.

Ludwig 73. 146.

Luft 24.

Lutz 103.

Wae Keen Lewis 29.

Main 120.

Malarenko 124.

Mann 89.

May 50.

Mayer, F. 100.

Mayer, H. 109.

Mayor 123.

Mehliü 136.

Meillet 142. 146.

Mein 115.

Meister 32. 44. 64.

Meisterhans 14.

Meitzer 9. 105. 107.

Mendelssohn 134.

Menge 141.
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Meß, v. 136. 145.

Meyer, 6. 8. 42.

Meyer, L. 71. 110. 137.

Meyersahm 60.

Mezger 141.

Milden 132.

Miller 86. 90. 108. 115.

Miodonski 124.

Modei>tow 20.

Mommsen 101.

Monro 20.

Moulton 70.

Much 25.

Mucke 38.

Muller 3. 44. 51.

Müller, G. H. 110. 123.

Mulvaoy 81.

Music 109.

Mutzbauer 105. 110.116.

Xachmanson 44.

Naylor 115.

Nazari 73.

Neckel 145.

Nehmeyer 89.

N einer 70.

NetuSil 103. 125.

Niedermann 18.

Nöldeke 27.

Osthoff 65. 141.

Hapadimitrakopulos 20.

143.

Parodi 84.

Pedersen 48. 110.

Peppler 145.

Perdrizet 33.

l'ircher 78.

Pitman 125.

Platt 71. 117. 146.

Ploix 103.

Polaschek 122.

Postgate 144. 146.

Prellwitz 1. 29. 32. 42.

44. 62. 77. 139.

Prestel 83.

Preuß 136.

Priewasser 102.

Purdie 107.

Rabe 29.

Radermacher 66. 73. 77.

96.

Ragon 20.

Ramsay 49. 123.

Regnaud 66.

Reichelt, C. 72.

Reichelt, H. 63. 67.

Reichenberger 137.

Reitz 103.

Ribar 27.

Richards 123.

Rogers 136.

Rosenthal 121.

Roth 108.

Rousselot 144.

Rüger 103.

Rutherford 125.

Sagawc 96. 123.

Sale 54.

Sandys 66.

Santi 35.

Schachmatow 45.

Scheftlein 102.

Schilling 145.

Schmid, J. 108.

Schmid, W. 17. 18. 37.

Schmidt, C. 97.

8chmidt, C. 123.

Schmidt, U. 74.

Schmidt, J. 29. 31. 32.

33. 35. 40. 43. 72. 77.

83.

Schmidt, K. 60. 145.

Schmidt, M. C. P. 103.

Schmidt, P. 89.

Schneider 29.

Schröder 136.

Schubert 54.

Schulze 12. 23. 28. 30.

31. 33. 34. 35. 37. 38.

42. 43. 59. 66. 70. 73.

77. 84.

Schwab, M. 26.

Schwab, 0. 98. 100.

Digitized by Google



Autorenregister. 151

Schweizer s. Schwyzer.

Schwy*er2. 14. 15.44.45.

Scott 90.

Seailes 135.

Sexauer 18.

Sidgwick 114.

Simon 134.

Skerlo 103.

Smith 80.

Smyth 35. 49.

Sobolewski 98. 102. 103.

114.119.122.125.132.

Solmsen 12. 13. 28. 31.

32. 33. 36. 37. 40.41.

42. 43. 45. 49. 60. 64.

71. 72. 73. 75.76. 81.

83. 123. 145.

Sonnenschein 122.

Spiegelborg 27.

Sprotte 116.

Stahl 119. 123.

Stolz 44. 80. S1.85. 96.

145.

Strachan 59. 67.

Stratton 63.

Streitberg 71. 72.

Stuart-Jones 49.

Sutterlin 78.

Szczurat 117.

Tarbell 113. 117. 144.

Telfy 21.

Tetzner 116.

Thiele 143.

Thielmann 119.

Thomas 62. 137.

Thouvenin 108. 110.121.

Thulin 114. 131.

Thumb 1. 26. 27. 28.

29. 34.

Tournier 20. 122.

Tröger 18.

Cckermann 97.

Uijanow 70.

Unna 126.

Valmaggi 91.

Vaodaele 111.

Vendryce 144.

Vint*cbger 55.

Viteau 69.

Vogrinz 131.

*»ackernagt«lll 31.43.

46. 54 65. 70. 76. 81.

82. 83. 85. 131. 145.

Wagner 117.

Wählin 110.

Walker S2. 84.

Warncke 146.

Warren 128. 144.

Wecklehi 96.

Webmano 126.

Weigel 89.

Weiskc 76.103.129.134.

Weiß 78.

Weißenberger 143.

Wessely 23.

Westeimayer 69.

Whirton 121. 122. 143.

Wheeler 65. 73. 119.

Whitelaw 122.

Wilamowitz 18. 33.

Wilhelm 66.

Wilpert 124.

Wimmen-r 101.

Wisca 123.

Witkowski 1.

Wittekiod 136.

Witton 40.

Wölfle 120.

Wright 81. 144. 146.

Zachariä 66.

Zacher 82.

Zarncke 2.

fcdanow 145.
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Zucker 97
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Bericht über die Literatur zur Koine aus den

Jahren 1898—1902.

Von

Stanislaus Witkowski

in Lemberg.

Vorbemerkungen.

Da die ungemein reiche Fülle des Materials es einem einzigen

Berichterstatter unmöglich machte, das ganze Gebiet der griechischen

Sprachwissenschaft zu umfassen, also die Entwickeluni? der Sprache von

der ältesten erreichbaren Zeit bis mindestens 500 n. Chr. in allen ihren

Teilen: Laut-, Formen-, Wortbildungslebre, Syntax usw. darzustellen,

so war es notwendig, daß sich mehrere in die Arbeit teilten. Das

Nächstliegende wäre nun gewesen, daß der eine etwa die Laut- und

Formenlehre, ein anderer die Syntax usw. übernommen hätte. Wir haben

einen anderen Weg eingeschlagen und versucht, den Gegenstand nicht

nach den verschiedenen grammaiischen Gebieten, sondern chronologisch

unter uns zu teilen. Hierbei bot sich naturgemäß eine Einteilung in

zwei Perioden: die Geschichte der griechischen Sprache vor und nach

Alexander. Meiner Neigung entsprechend, wählte ich für meinen Teil

die Epoche der Koine, während E. Schwyzer es übernahm, über die

Kprachentwickelung vor Alexander zu berichten.

Die Geschichte der Koine reicht von Alexander d. Gr. bis etwa

500 n. Chr. Da der Stoff auch auf diesem engeren Gebiet reich ist,

und es mir unmöglich war, meinen Bericht über den ganzen Zeitraum

von acht Jahrhunderten auszudehnen, so mußte ein dritter Berichterstatter

hinzugenommen werden.

Jeder von uns dreien wird nun innerhalb seiner Epoche Uber das

ganze Gebiet der Grammatik berichten, somit Lautliches und Morpho-

logisches, Syntaktisches und Lexikalisches usw. berücksichtigen. Das

Bild der griechischen Sprachentwickelung wird dabei deutlicher ge-

zeichnet werden können, als wenn einzelne grammatische Gebiete von ver-

schiedenen Berichterstattern behandelt worden wären. Dies dürfte be-

sonders bei der Koine der Fall sein. Derjenige, der sich nicht für einzelne

SprachPerioden, sondern für einzelne Gebiete der Grammatik, etwa für die
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Syntax, interessiert, wird sich das Nötige aus den drei Berichten leicht

zusammenstellen können.

Bei der Koine handelte es sich zunächst darum, inuerhalb dieser

Epoche für die Dai Stellung- einen Abgrenzungspunkt zu finden. Das

war nicht leicht, denn die ganze Epoche bildet in sprachlicher Beziehung

eine Einheit. Ich dachte anfangs daran, die untere Grenze für die

erste Periode der Koine etwa um die Zeit der flavisohen Dynastie

anzusetzen, da die Sprache des Josephos mit der Sprache der alteren

Koineliteratur eng zusammenhängt. Später gab ich jedoch diesen Ge-

danken auf, und zwar aus folgendem Grunde. In der Geschichte der

Koine ist die Literatursprache von der Umgangssprache durch eine

tiefere Kluft getrennt als in der attischen Periode. Faßt man nun die

Literatursprache ins Auge, so macht hier die Zeit des Augustns

einen Einschnitt. Die mächtige Strömung des Attizismus lenkt die

SprachentWickelung in andere Bahnen Für die Geschichte der Koine

ist jedoch nicht die Literatursprache, sondern die Umgangssprache die

Hauptsache, denn diese ist lebendig, während die Literatursprache,

welche mehr oder weniger auf die attischen Master zurückgeht, nur

insofern lebendig genannt werden kann, als sie von der Umgangssprache

beeinflußt wird. Die Umgangssprache bleibt von der attizistischen Be-

wegung gelehrter Kreise fast gänzlich unberührt,*) sie seht ihre eigenen

Wege und entwickelt sich durch die Wirkung der ihr innewohnenden

Kräfte fort. Die Entwickelnng der Umgangssprache weist nun inner-

halb der Periode von Alexander bis etwa Justinian keinen markanten

Scheidepnnkt auf. Will man einen solchen durchaus haben, so empfiehlt

sich die Zeit um Christi Geb. als Gieuze, und zwar nicht nur aus

praktischen Gründen, sondern zum Teile auch aus wissenschaftlichen.

Die meisten vokalischen Neubildungen der Koine sind Ende des 1. Jhd.

v. Chr. abgeschlossen. Auch für Thumb bildet jener Punkt einen

Einschnitt in der Entwickelnng der Koine. Ahnlich denkt W. Schmid

W. f. k. Ph. 1*99 Sp. 512. Der Einschnitt in der Ent Wickelung der

Umgangssprache fällt demnach mit demjenigen in der Literatursprache

zusammen. Mein Bericht umfaßt nun die frühere Hälfte dieser Periode,

d. i. die drei letzten Jahrhunderte v. Chr. Die andere Hälfte reicht

dann von Chr. Geb. bis etwa 5(>0 n. Chr. Diese Einteilung hat freilich

ihre Schattenseite: gerade aus den ersten Jahrhunderten n. Chr. besitzen

wir wichtige Sprachdenkmäler der Umgangssprache in den Schriften des

Neuen Testamentes und der ältesten christlichen Literatur. Man ent-

schließt sich mir ungern, diese Schriften von der Sqitnaginta zu trennen,

*) Vgl. aurh Thumb, Gr. Spr. S iM;>: „Der Attizisinue i*t eine rein

literarische Bewegung: ei hat den Gang der l benden Sprache nicht auf-

gehalten; denn der attische Dialekt ist schließlich ebenfalls untergegangen."
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mit der sie sprachlich zusammenhängen. Ich dachte anfangs daran,

wenigstens das Neue Testament hinzuzunehmen, mnßte aber schon mit

Rücksicht auf die mir zur Verfügung stehende Zeit und die große Aus-

dehnung der neute8tai»entliehen Literatur diesen Gedanken aufgeben.

Bei einem Berichte über die Sprache ist man nicht selten in

Verlegenheit, wo man die Grenze zwischen sprachlicher Erforschung

einerseits, Textkritik und Exegese andererseits ziehen soll. Ich war

in dieser Lage bei vielen Aufsätzen, welche über dio Sprache der

Schriftsteller, besonders aber bei solchen, welche über die Inschriften

handeln. Von der die Exegese der Inschriften fördernden Literatur

habe ich nur weniges herangezogen ; anderes schieu mir nicht in diesen

Bericht zu gehören. Wie weit mir die richtige Abgrenzung des Stoffe-,

geglückt ist, muß ich deu Lesern zu beurteilen überlassen. Überflüssiges

hoffe ich kaum zu bringen.

Ausgeschlossen habe ich Gesamtdarstellungen der griechischen

Grammatik und größere Monographien, in denen der Koine keine be-

sonderen Abschnitte gewidmet sind, z. B. Grammatiken von Brugniann

(3. Aufl.) und Hirt, die neue Bearbeitung der Kuhnerschen Syntax von

Gerth usw. In diesen Darstellungen findet die Koine wenig Berück-

sichtigung: der Grund liegt wohl hauptsächlich in dem Mangel an Mono-

graphien und an zusammenfassenden Bearbeitungen des Erkauuten.

Manche Arbeiten waren mir trotz wiederholter Bemühungen un-

zugänglich oder sind mir zu spät erreichbar geworden. Solche Arbeiten

sind durch einen Stern bezeichnet. Ich suchte ihren Inhalt mit Hilfe von mir

bekannten Rezensionen zu charakterisieren, hoffentlich wird man nichts

Wesentliches vermissen. Eigenes zu bieten suchte ich in dem Kapitel

.Wesen und Entstehung der Koine", zum Teile auch in anderen Kapiteln.

Es bleibt mir noch übrig, denjenigen, welche mir durch Zusendung

ihrer Arbeiten meine Aufgabe wesentlich erleichtert haben, meinen

wärmsten Dank auszu>prechen. Besonders dankbar war ich für einige

Ansätze, die in wenig zugänglichen Zeitschritten erschienen sind. Mein

Dank gebührt vor allem deu Hei reu: v. Wilamowitz-Moellendorfif.

Kretscbnier, Tuumb, W. Sehmid, Deißmaun, Schwyzer, Ciönert, Viereck,

Mahaffy, Grenfell, Hunt, Wilcken, A. Ludwicu, Crusl s>. Ferner den

Herren Verfassern von Arbeiten, die außerhalb meines Berichtes licitcn,

aber mit ihm eng zusammenhängen: Diels, Vahleu, Kvicala, Büttner-

"Wobst, Hultsch und Theimer.

In der griechischen Sprachwissenschaft hat sich in neuerer Zeit

insofern eine bedeutsame Veränderung vollzogen, als die Forschung, die

ch fiüher mit einer gewissen Einseitigkeit auf die griechische Sprache

vor Alexander beschränkte, in den letzten Jahren begonnen hat, auch
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der späteren Gräzität ihr Interesse zuzuwenden. Daß man sich ent-

schlossen bat, über den Zauberkreis der klassischen Schriftsteller hinaus-

zugehen, hat wohl seinen Qruud hauptsächlich in dem reichen Zuwachse

neuen Stoffes in der Gestalt von Papyri und Inschriften. Dieser Zu-

wachs hat unser Urteil über die hellenistische Sprache auf eine ganz

andere Basis gestellt. Ungefähr gleichzeitig haben die byzantinisch e

Philologie und die neugriechische Grammatik einen großen Aufschwung

genommen; dies beides erlaubt uns jetzt die Kontinuität der griechischen

Spracbentwickelung vom Altertum durch das Mittelalter hindurch bis

auf die Gegenwart zu verfolgen.

Über die Forschungen über die Koine in den Jahren 1896—1901

berichtet kurz, aber trefflich

A. Thumb, Arch. f. Pap. 2 (1903) 8. 396—427.

Über die wichtigeren Erscheinungen der Koine berichten vom

Standpunkte der biblischen Gräzität

•Kennedy, Recent research in the language of the N. Test.,

Expository Times 12 (1901) S. 341-345, 455-458, 557-561 (vgl.

Thumb a. a. O ), und

Deißmann in der Theol. Rundsch. 1 (1898) und 5 (1902).

s. unten.

Ich wiir meinen Bericht in zwei Hauptabschnitte einteilen. In

dem ersten sollen die allgemeinen Fragen Erörterung finden; der

zweite wird die Spezialarbeiten zur Sprache bringen.

I. Abschnitt.

Allgemeine Fragen.

Die Probleme und Aufgaben der Koineforschung skizziert das Buch

A. Thumb, Die griechische Sprache im Zeitalter des
Hellenismus. Beiträge zur Geschichte und Beurteilung der Kotvr;.

Straßburg 1901.

Ich werde unten wiederholt Gelegenheit haben, auf den Inhalt

dieses Buches genauer einzugehen, hier will ich mich darauf be-

schranken, es im allgemeinen zu charakterisieren.

Es enthält folgende Kapitel:

I. Begriff und Umfang der Kotvij. Allgemeine methodische Fragen.

II. Der Untergaog der alten Dialekte. III. Die Reste der alten Dia-

lekte in der Kotvq. IV. Der Einfluß nichtgriechischer Völker auf die

Entwicklung der hellenistischen Sprache. V. Dialektische Differen-

zierung der Kotv^. Die Stellung der biblischen Grflzität. VI. Ursprang

und Wesen der Koiv^. — Ein grammatisches Register, ferner ein g-e-
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naues Wortregister, in welchem die alt-, und die neugriechischen Wörter

gesondert vorgeführt werden, beschließen das Buch.

Th.s Buch ist eine vorzügliche Einführung in das Studium der

Koine. Ein solches Buch tat uns wirklich not. Auf diesem Gebiete

steckt die Forschnng noch in den Anfängen. Es gab hier alte, einge-

wurzelte Vorurteile, die leicht irreführen konnten (z. B. über die biblische

Giäzität), manche Frage mußte erst gestellt werden, in bezug auf die

Methode herrschte vielfach Unsicherheit. Th.s Buch ebnet die Wege. Es

gehörte Mut dazu, eine Einführung in die Koine zu schreiben. Die

Zeit zur Zusammenfassung war noch nicht gekommen, das Material war

meistens noch unbearbeitet. Th. hat diesen Mut gehabt, und je größer

die Schwierigkeiten waren, die er zu überwinden hatte, desto größer

ist sein Verdienst. Sein Buch reinigte die Luft. Th.s Verdienst liegt

vor allem darin, daß er viele Probleme zum erstenmal gestellt hat, und

es gibt darunter recht schwierige (ich erinnere an die Frage nach der

Differenzierung der Koine). Das Quellenmaterial hat er zwar nicht selb-

ständig durchgearbeitet — deshalb findet man auch bei ihm verhältnis-

mäßig wenige neue Tatsachen — , trotzdem ist das Buch sehr nützlich.

Th. weist an vielen Stellen auf Aufgaben bin, die der Bearbeitung be-

dürfen. Ein solches Buch zu schreiben, war Th. mehr als ein anderer

berufen, denn einerseits gehört er zu den vorzüglichsten Kennern des

Neugriechischen und neugriechischer Dialekte, und andererseits ist er

mit der Koiueforschung wie wenige vertraut.

Die Wichtigkeit des Neugriechischen für die Koinestudien wird

heute allgemein anerkannt, und mit vollem Recht, denn in dem Neugrie-

chischen haben wir das Endergebnis der Entwickelung, in der die Koine

das Mittelglied darstellt. Das Neugriechische erlaubt uns, auf manche die

Koine betreffende Hypothese gleichsam die Probe zu machen. Man muß
hier aber vorsichtig vorgehen. Es werden oft aus dem Neugriechischen

Rückschlüsse auf die Koine gemacht, indem man aus neugriechischen

Formen Kcineformen erschließt. Dabei geht man m. E. mitunter zu

weit. Manche Erscheinung des Neugriechischen kann doch ihre Keime

nicht in der Koine, sondern erst im Byzantinischen haben. Die byzan-

tinische Umgangssprache kennen wir aber nur sehr ungenau. Es

genügt nicht, daß eine Form sowohl in den Papyri uud den späteren

Inschriften als auch im Neugriechischen begegnet, um die neu-

griechische für eine direkte Fortsetzung der gemeingriechischen zu

erklären. Dies kann nur dann geschehen, wenn die betreffende Form
mittels der mittelalterlichen Sprachdenkmäler auch für das Mittel-

alter nachgewiesen wird; sonst kann man immer annehmen, daß sich

eine solche Erscheinung unabhängig sowohl in alter als in neuer Zeit

entwickelt hat. Hatzidakis, der darüber sehr umsichtig urteilt (Gott.
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gel. Anz. 1899, S. 500 ff.), erweist an Beispielen, daß Wörter, die im

19. Jhd. aus der Schriftsprache in die Umgangssprache eingedrungen

sind, gerade solche Veränderungen erlitten haben wie in der Koine; so

findet man sowohl in den Papyri als im Neugriechischen öirepetTjc, 6rs-

petna, trotzdem diese Wörter im Neugriechischen erst seit dem Be-

freiungskriege wieder bekannt geworden sind. Wenn wir TCap*5i8oujxe in

einem Papyrus und heute auf Kerkyra treffen, so kann neugriechisch

ötöoujjte von St'öoov gebildet worden sein. So begegnet ouirep (= 6rc£p) nur

in der Koine, ist aber heutzutage unbekannt; umgekehrt gehört xpoo?a

xpti^a) nur der Neuzeit an, kommt aber in der Koine nicht vor.

Wenn man ferner sieht, daß zahlreiche sehr charakteristische Erschei-

nungen der Koine im Neugriechischen nicht fortleben, so wird man noch

mehr zur Vorsicht gemahnt.

Th.s Buch, um zu ihm zurückzukehren, zeichnet sich durch aus-

uezekhetc Methode und treffliche sprachwissenschaftliche Schulung,

durch große Umsicht im Urteil und lichtvolle Darstellung aus. — Es

hat natürlich auch seine Mängel, die es mit den meisten neueren Ar-

beiten auf dem Gebiete der Koine teilt. Sie betreffen die spezifische

Methode der Koineforschung. Die Koine ist eine ganz eigenartige

sprachliche Schöpfung; ihre Untersuchung bedingt auch eine eigenartige

Methode, und da die Koineforschung erst in den Anfängen steckt, so

ist auch ihre Methode noch vielfach mangelhaft. Unsere Inschriften

und Papyri, besonders aber die letztereu, enthalten nicht eine einheit-

liche 8prache, sondern eigentlich eine Mehrheit von Sprachen; nicht nur

unterscheiden sich die öffentlichen Urkunden von den privaten, sondern

wichtige Unterschiede sind auch durch den Bildungsgrad des Schrei-

benden gegeben. Das weiß man zwar, aber in der Praxis wird darauf

zu wenig Rücksicht genommeu. Es werden oft in eine Reihe Erschei-

nungen der Laut- oder Formenlehre gestellt, welche nicht einer nnd

derselben, sondern verschiedenen Sprachscbichten angehören.*) Und
doch ist vor allem bei der Lautlehre Berücksichtigung des Bildungs-

niveaus ganz besonders wichtig. Lantverändernngen , die wir in dem
Schreiben eines Mannes aus dem Volke finden, kommen in der Sprache

der Gebildeten vielleicht erst Jahrhunderte später oder gar nicht vor.

Besonders gut kann man das heute in Städten mit gemischter Bevölke-

*) In wünschenswerter Weise werden diese Unterschiede von Crönert
in dessen Quaestiones Herculanenses berücksichtigt. Hier erfährt man bei

jeder einzelnen Lautform, ob sie in einem korrekt oder nachlässig ge-

schriebenen Papyrus steht. Dies sollte in jeder Arbeit über die Sprache

der Inschriften und Papyri, besonders aber der letzteren, geschehen. —
Die Notwendigkeit der Scheidung zwischen verschiedenen Klassen der Pa-

pyri betont Thumb, Arch. f. Pap. *2 S. 398.
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rung beobachten. In Lemberg- z. B., wo das Ruthenische auf die Sprache

der Polen einen Einfluß ausübt, gebraucht die niedere Bevölkerung viele

Jargonforraen , die in rein polnische Gebiete oder in die Sprache der

Gebildeten in Lemberg nie Eingang fiuden werden. Diese Bildungs-

unterschiede darf man bei den hellenistischen Urkunden nie aus dem

Ause lassen, will man nicht in deu Schlüssen fehlgehen.

Erleichtert wird die Scheidung der Papyri nach ihrer Herkunft durch

die von Wi Icke n in dem Areh f. Pap. (Bd. 1) gegebene Znsammenstellung

der Papyri nach sachlichen (und chronologischen) Gesichtspunkten.

Verwandt mit diesem methodischen Mangel ist ein anderer, der in

der Koineforschung ebenfalls oft wiederkehrt. Ich meine die Nichtbe-

rücksichtigung oder ungenügende Berücksichtigung der Nationalität

des Schreibers. Schon Hatzidakis hat davor gewarnt, Barbarismen mit

echt griechischen Formen zusammenzubringen (Einleit. in d. ngr. Gramm.
S. 17 und 278. G. g. A. 1899 S. 510). Kretschmer scheidet mit Recht

aas der Koine diese uichtgriechischeu Bestandteile (neben den durch

mangelhafte Kenntnis der Schriftsprache verursachten Schnitzern von

Reiten Ungebildeter) aus (Entst. d. Koine S. 4 f.). Ganz nachdrücklich

w;irnt vor bastiger Benutzung „plebejischer Urkunden" v. Wilaraowitz

((}. g. A. 1901 S. 40—42). „Wenn man immer wieder hört, daß in

Ägypten i\ zu s, oi zu u schon im 2. Jhd. v. Chr. geworden wäre, in

Athen erst drei Jahrhnudertc spater, so ist dabei dem verschiedenen

h-wcismaterinle nicht Rechnung getragen." Diese Kritik muß sich auch

auf die Ausführungen in meinem Prodromus grammaticae papyrorum

(S. 4 f.) beziehen. Ich war mir dort der Bedeutnng des sozialen und

des nationalen Momentes wohl bewußt (vgl. meine Worte. „Nonnulli

quidem soni eodem tempore in papyris, qno in Attieornm titulis immn-

tati inveniuntur, alios tarnen roulto ante in sermone communi, saltera

in sermone Aegyptiorum, immutatos videmus quam ex titulis id

nobis conicere licet
1
'), habe aber bei der darauf folgenden Formulierung

von Parallelen zwischen Ägypten und Attika diesen Gesichtspunkt nicht

scharf genug betont. Thumb bemerkt zwar mit Recht: „Das Radebrechen

eiues Fremdeu beweist nichts für den Charakter einer Sprache 11
(S. 124),

ähnlich S. 154: .Soweit Römer selbst solche Übersetzungsfehler

machten beweisen sie überhaupt nichts gegen die grammatische

Reinheit der Koivr/ und S. 174: »Von der ägyptischen Kotvr, ist wohl

zu scheiden das Griechisch der nicht hellenisierten Ägypter; die Grenze

wird freilich nicht immer scharf zu ziehen sein." In der Beurteilung

von sprachlichen Tatsachen scheint er mir jedoch diesen Gesichtspunkt

nicht immer scharf genug im Auge zu haben.*)

*) Hatzidakis scheint mir andererseits in der Annahme von Barba-

riBmen zu weit zu gehen.
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Ein dritter methodischer Mangel, dem man in den Arbeiten über

die Koine oft begegnet, liegt darin, daß man zn wenig mit Ver-
schreibnngen rechnet. Jede, noch so unmögliche Form wird als eine

vom Schreiber mit Bewußtsein gebrauchte angesehen und zu SchluLi-

folgerungen verwendet. Auch davor warnt v. Wilamowitz: »Bei dem

Schreiben ist vollends nicht zu vergessen, daß die Leute Buchstaben

auslassen und vertauschen* (G. g. A. 1901, S. 40). Nachdrücklich be-

tont diesen Punkt K. Dieterich in der Besprechung des II. Teile« der

Mayserechen Grammatik (B. Z. 1901).

Ich verweise ferner auf die Worte F. Solmsens, welche Ver-

schreibungen auf Vasen betreffen: „Schon auf den Steininschriften be-

gegnen nicht ganz selten Versehen der Steinmetzen: um wie viel häufiger

müssen Fehler auf den Vaseninschriften sein bei der viel größeren

Flüchtigkeit, mit der sie im Vergleich zu jenen im großen nnd ganzen

hergestellt sind! Der würde sich schwer betrügen, der alle Schreibungen,

die sich auf ihnen finden, für bare Münze nehmen wollte" (I. F. 8,

1898 Anz. S. 64). Was Solmsen über Vaseninschriften sagt, läßt sich

mit demselben, wo nicht mit größerem Rechte über die Papyri sa^en.

Auch Deißmann warnt (G. g. A. 1898, S. 124): «Man wird doch anch

die offenbaren Fehler eines von irgend einem Soldaten geschriebenen

Papyrusbriefes nicht in den Paragraphen einer grammatica papyroruni

registrieren." Erwähnen in einer Grammatik wird man sie auf jeden

Fall, denn die Erfahrung lehrt, daß darüber, ob eine Form auf Ver-

sebreibung beruht, das Urteil häufig schwankt, aber man wird sie am
besten in einer besonderen Rubrik behandeln.

Dies sind die drei methodischen Mängel, die dem Buche Th.s hie

und da anhaften, er teilt sie jedoch 1

, wie gesagt, mit den meisten Ar-

beitern auf diesem Gebiete, und sie sind in dem Anfangsstadium der

Forschung wohl unausbleiblich.

Da ich hier einmal bei der Erörterung von methodischen Fragen

bin, so will ich noch einen Punkt berühren, der mit den oben be-

sprochenen im Zusammenhang steht. Wenn man in den Papyri und

Inschriften verschiedene Sprachschichten vor sich hat, was ist dann für

normal zu halten? Wann darf man sagen: diese oder jene, sei es laut-

liche, sei es morphologische, Veränderung ist in der Sprache abge-

schlossen? Hier wird man wohl mit Wilamowitz antworten: Man muß
fragen, was die Schule lehrte, wann der Schulmeister, der Redner,

der Schauspieler begonnen hat, dem Lautwandel zu folgen (G. g. A. 1901,

8. 41). Begegnen uns gewisse lautliche Veränderungen in orthographisch

und sprachlich korrekten Urkunden, und zwar nicht sporadisch, sondern

häufig, dann ist man im allgemeinen berechtigt, den Prozeß in der

Sprache für abgeschlossen zu halten. Dann sind es keine „ Fehler -
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mehr, dann ist es schulmäßige Orthographie. Findet sich aber eine laut-

liche oder flexivische Form in einer barbarischen Urkunde, dann ist sie

noch gar nicht dem gleichzeitigen Griechisch zuzuschreiben. Es wäre

interessant, zn untersuchen, ob und inwiefern der Attizismus auf die

8chrift und die Aussprache eingewirkt hat.

1. Name, Grenzen und Begriff der Koine.

Die Geschichte der griechischen Sprache zerfallt in zwei große

Perioden. Die erste ist die der dialektischen Sondernng; sie

dauert bis zu Alexander d. Gr. In dieser Periode gab es keine grie-

chische Sprache; es gab nur griechische Dialekte: Attisch, Böotisch,

Lesbisch nsw. Die zweite Periode ist die der Spracheinheit, der

Gemeinsprache. Erst von dieser zweiten Periode ab kann von einer

griechischen Sprache die Rede sein. Das Griechische wird zur Welt-

sprache, zur ersten Weltsprache, welche die Geschichte kennt. Diese

griechische Weltsprache nennt man Koine. Nicht von allen wird aber

unter diesem Namen dasselbe Ding verstanden.

Was zunächst die Grenzen der Koine anlangt, so hat den Be-

griff am weitesten E. Schweizer (Schwyzer) gefaßt. In seiner Gramm,

d. perg. Inschriften 1898 (S. 19 f.) hat er die Koine als .die gesamte

schriftliche nnd mündliche Entwickelung des Griechischen . . . seit un-

gefähr 300 v. Ohr." definiert. .Nach unten gibt es keine Grenze: die

byzantinische wie die moderne griechische Sprachentwickelung sind Teile

der gemeingriechischen.* Daß Schweizer mit der Grenze nach unten

zn weit geht, hat Thumb gezeigt (S. 6 ff.). Dieser wies darauf hin,

-daß nicht nur praktische, sondern anch wissenschaftliche Gründe gegen

eine solche Ausdehnung des Begriffes 'Koine' sprechen. Um das Jahr

500 n. Chr. ist nämlich die Umgestaltung des Lautsystems (Quantitäts-

ausgleichung, Monophthongierung, Itazismus) im wesentlichen abge-

schlossen. Sie bildet die Grundlage, auf welcher sich neugriechische

Dialekte herausbilden. Schweizer hat später seine frühere Auffassung

aufgegeben (N. Jb. 1901, 8. 235). Allgemein geht man heute mit der

Grenze nach unten bis zum Ausgang des Altertums, bis etwa 500 n. Chr.

(Schwyzer a. a. 0., Thumb S. 7.) Um diese Zeit läßt man das Neu-

griechische beginnen. Letzteres teilt man gewöhnlich in Mittel- nnd

Neugiechisch ein. Andere lassen nm 500 n. Chr. zuerst das Mittel- und

erst später das Neugriechische beginnen. Diese Grenze nach unten ist

natürlich fließend.*) Ähnliches gilt auch von der Grenze nach oben;

*) Manche ziehen 600 vor (Hatzidakis: 500 oder 600 8. 170 f.; 600

K. Dieterich 8. XVI und Deißmann, Realencykl. f. protest. Theol. VII. 8. 680).

Jahrwbericht für AltertnmswÜMwnuchnft. Bd. CXX. I.) 1
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noch diese ist fließend. Hatzidakis und Thumb (S. 7) beginnen die

Koine mit Alexander d. Gr., andere ziehen das Jahr 300 vor

(Schweizer ß. 19. Deißmann a. a. 0.). Letzteres Datum empfiehlt Bich

als runde Zahl.

Wenn es sich darnm handelt, die lange Spracbperiode der Koine

in Abschnitte zu zerlegen, so dürfte eine Zweiteilung angezeigt sein :

die vorchristliche und die christliche Periode. In den Vorbemerkungen

habe ich diese Einteilung bereits zu begründen gesucht; sie wird auch

vertreten von Thumb (S. 9 f.).

Die Sprache dieser Periode nennt man gewöhnlich Koine. Da-
neben gibt es auch andere Namen: die griechische Gemeinsprache, die

griechische Weltsprache, Spätgriechisch, hellenistisches Griechisch.

Wie überall, so unterscheidet man auch hier die Schriftsprache

und die gleichzeitig gesprochene Umgangssprache. Die Schrift-

sprache ist ans erhalten in den Werken der Schriftsteller, die lebendige

Umgangssprache muß erschlossen werden. Dazu besitzen wir haupt-

sächlich zwei Mittel: erstens Privaturkunden, wie sie uns die Inschriften

und die Papyri, auch die Ostraka, bieten, ferner volkstümliche Literatur,

tür uns vertreten durch die Septuaginta, in der Kaiserzeit durch das

Neue Testament und die sich daran anschließenden altchristlichen.

Schriften; zweitens die heutige neugriechische Volkssprache, nachdem

t s durch Hatzidakis erwiesen ist, daß die neugriechische Volkssprache

auf die Umgangssprache der antiken Koine zurückgeht.

Die älteren Forscher haben nun bei Koine meist nur an die

hellenistische Schriftsprache gedacht, weil nur diese direkt erhalten

ist. So gebraucht den Namen Krumbacher (Sb. d. bayr. Ak. 1886.

S. 435, zuletzt Byz. Lit.-Gesch 2
S. 789); ähnlich Jannaris in seiner

Hist. greek grammar (1897). (Über die nahe verwandte Ansicht Wend-
lands 8. nnt). Krumbachcr hat dieser Koine, d.h. der hellenistischen

Schriftsprache, die Umgangssprache gegenübergestellt, die er

„Volgärgriechiseh", auch „Volksgriechisch" nennt. Andere dagegen

verstehen unter dem Namen Koine die gesamte schriftliche und

mündliche Sprachentwickelung der hellenistischen Zeit (Hatzidakis

in verschiedenen Arbeiten, Schweizer Perg. Inachr. S. 19, Deißmann

Healenc. S. 630, Thumb S 7 f., auch Kretschmer D. L. Z. 1901 8p.

1049 f., der den Namen Koine in erster Reihe der mündlichen Um-
gangssprache znweist, aber auch die Schriftsprache nicht ausschließen

will). Diese letztere Ansicht, wonach also unter der Koine sowohl die

Schrift-, als auch die Umgangssprache zu verstehen ist, scheint mir die

richtigere zu sein.

Wie bereits oben hervorgehoben, ist die Koine durchaus nicht
einheitlich. Sie umfaßt die Sprache der geborenen Griechen, die
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griechische Sprache der Makedonien ferner das Griechische radebrechen-

der Barbaren. Kretschmer unterscheidet in ihr 4 Sprachtypen: 1. die

Literatursprache, 2. die Sprache der volkstümlichen Literatur (die Sep-

tuaginta, das Neue Testament und die sich daran anschließende alt-

christliche Literatur), 3. die Kanzleisprache, 4. die Sprache privater

Aufzeichnungen. Halten wir an der Einteilung in Schrift- und Um-
gangssprache fest, so werden sich die Typen 1. und 3. im großen und

ganzen unter Schrift-, 2. und 4. unter Umgangssprache zusammenfassen

lassen, wie das in bezug auf die letztere Gruppe Kretschmer selbst aus-

spricht (S. 4). Sowohl in der Schrift-, als auch in der Umgangssprache

gibt es aber zahlreiche Nuancen.

Überhaupt tragendieKoine-Denkmäler einenMischcharakter

(Thumb S. 12 ff., W. Schmid W. f. k. Ph. 1901 Sp. 561 f.). Die

Sprache der Schriftsteller bernht auf einem Kompromisse zwischen der

lebendigen Umgangssprache der hellenistischen Zeit und der Sprache

attischer Muster. Unter den Inschriften und Papyri sind öffentliche und

private, auch halbprivate Urkunden (Bittschriften und Eingaben an Be-

hörden) zu unterscheiden. Die Schriftsprache übt besonders auf die

öffentlichen Urkunden einen Einfluß aus.

Dieser wenig einheitliche Charakter der Koine war für P. Wend-
land der Anlaß, die Berechtigung des Namens xotvij überhaupt in Frage

zu stellen (Byz. Zeitsch. 11, 1902, S. 184 f.). Seine Gründe sind indes

nicht stichhaltig. Der Einwand, daß die Grenzen der Koine nach oben

und unten fließend sind, daß innerhalb dieser Periode sich die Sprache

in beständigem Flusse befindet, daß sie auch in einem Zeitalter eine

Fülle individueller und lokaler Differenzen aufweist, besagt nichts, denn

er kann ebensogut gegen jede andere Sprachperiode und überhaupt

gegen jede Sprache erhoben werden. Ebensowenig beweisend ist der

andere Einwand, daß man vor dem 5. Jhd. n. Chr. von einem charak-

teristischen gemeinsamen Merkmale des neuen Lautsystems nicht reden

kann. Mögen auch die lokalen Differenzen bedeutend sein, was indes

nicht der Fall ist, so sind doch die Richtungen der lautlichen Entwicke-

lung und ihr allgemeiner Charakter (z. B. Qnantitätsausgleichung und

exspiratorischer Akzent, Monophthongierung, Itazismus) überall dieselben.

Aus demselben Grnnde kann man Wendland nicht zustimmen, wenn er

den Namen Koine im besten Fall auf die „Umgangssprache der Gebil-

deten" beschrankt wissen will.

Deu Namen xotvij in eigentlichem Sinne behält Wendland für das

dem Attizismus voransliegende hellenistische Griechisch bei; er nennt es

„literarische Koine*. Im wesentlichen trifft er also mit der oben dar-

gelegten Ansicht Krumbachers zusammen, die ich ablehnen zu müssen

geglaubt habe. Dagegen enthält die genannte Rezension Wendlands

11*
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andere sehr beachtenswerte Gedanken.*) So die Bemerkung über den

Charakter der Kanzleisprache: .In der Kanzleisprache bildet die starre

Tradition ein starkes Gegengewicht gegen den Einfloß der lebendigen

Sprache," ferner die Betonung der Tatsache, daß anch die volkstüm-

liche Literatur der Koine von dem Einfluß der literarischen Tradition

nicht frei geblieben ist und daß sie sich infolge dieses Einflusses viel-

fach Aber das Nivean der gesprochenen Rede erhebt. .Lukas prägt

seine evangelische Vorlage genau so ins Attizistische am, wie es oft

Philo and Josephas in ihren Bibelparaphrasen ton* (8. 186). Ganz

besonders wichtig ist die Forderung, die er an die Koineforschnng stellt:

„Nur eine Analyse der Sprache, bei der literarhistorische, stilistische

und spracbgeschichtliche Forschung sich durchdringen, kann zu einem

vollen Verständnis führen." Jede von einseitigem Gesichtspunkte aus

unternommene Forschung muß bei der Koine notwendigerweise zu

falschen Ergebnissen fuhren, da die Fragen hier ungemein kompliziert

sind und nur durch zusammenhängende geschichtliche Untersuchung ge-

löst werden können.

Es fragt sich nun: welche Elemente in der Sprache eines helle-

nistischen Schriftstellers gehören der lebendigen Umgaugasprache an.

d. h. sind nicht totes Gut. aus älterer Zeit? Diese Frage wurde bisher

von der Forschung kaum gestellt, geschweige denn beantwortet. Soweit

es sich heute sagen läßt, sind solche Elemente dann als Koineformen

oder Koinewörter zu betrachten, wenn sie in der neugriechischen Volks-

sprache wiederkehren. Ähnlich wird man urteilen, wenn ein Elemeut

der Schriftsprache in reinen Quellen der Umgangssprache vorkommt,

also in solchen Papyri und Inschriften, welche die Sprache des täglichen

Lebens darstellen, in der Septuaginta oder im Neuen Testament. Hier

ist aber Vorsiebt am Platze, denn, auch diese Quellen sind nicht frei

von jedem Einfluß der Schriftsprache zu denken.

*) Unverständlich ist mir nur der Unterschied, den Wendland (& 185)

zwischen der belletristischen, historischen, rhetorischen und der übrigen

hellenistischen Literatur macht. .Es geht nicht an," sagt er, „die jüdischen

und christlichen Schriften für die gesprochene Vulgärsprache zu rekla-

mieren, die übrige hellenistische Literatur sprachlich als eine Mischung der

älteren attischen Literatur und der Umgangssprache anzusehen. Es hat

doch neben Schriften in studierter Schulsprache eine große belletristische,

historische, rhetorL-cbe Literatur vor dem Attizismus gegeben, die, so sehr

sie sich rhetorisch uud stilistisch über die Umgangssprache erhob, auch im
Strome der lebendigen Sprachentwickelung sich bewegte und auf diese stark

einwirkte." Diese letztere Literatur, die belletristische, historische und rhe-

torische, ist doch sprachlich nichts anderes als eine Mischung der älteren

attischen Literatur, und der Umgangssprache!
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Mehr erörtert wnrde die andere Frage (Thumb 8. 17 ff.): lassen

sich nicht umgekehrt ans dem Neugriechischen Koineformen erschließen?

Diese Frage kann bejaht werden. Thomb formuliert (S. 18) hierfür

folgendes Kriterium: «Wo das Neue Testament und das Neugriechische

übereinstimmen, dürfen wir unbedenklich von Koivij-Formen sprechen."

„Was für das Neue Testament gilt, findet Anwendung auf alle Arten

von Quellen der Koivtj.* Mit anderen Worten: Wo das Neugriechische

mit unseren Quellen der ümgangskoine übereinstimmt, haben wir mit

Koineformen und -Wörtern zu tun.

Bei dieser Rekonstruktion von Koineformen aus dem Neugriechi-

schen geht man aber noch weiter Man versucht auf diesem Wege
Koineformen auch dann zu erschließen, wenn sie in unseren Koine-

quellen keine Bestätigung finden. Bei einer grammatischen oder lexika-

lischen Erscheinung, die über das ganze neugriechische Sprachgebiet hin

verbreitet ist, darf man nach Thumb (S. 24) dann altgriechischen Ur-

sprung annehmen, wenn ihre allmähliche Verbreitung in jüngerer Zeit

unwahrscheinlich ist — etwa deswegen, weil in neugriechischer Zeit die

Sprachentwickelung andere Wege gegangen ist. Die Methode ist nach

ihm am siebersten in denjenigen Fällen, wo die verschiedensten neu-

griechischen Dialekte verschiedene Formen aufweisen, die als Nach-

kommen einer erschließbaren älteren Grundform betrachtet werden

können: dann darf die Grundform ohne Bedenken in die altgriechische

Koivtj verlegt werden. Mitunter kann aber ein einziger neugriechischer

Dialekt entscheidend sein.

Vor dem Übereifer, in den neugriechischen Sprachformen überall

einen altgriechischen Keim zu vermuten, warnt Thnmb mit Recht; ob-

wohl die diesbezügliche Literatur noch ganz jung ist, so ist doch in ihr

in dieser Beziehung schon gesündigt worden. Thumb betont, daß selbst

in diesen Fällen, wo eine Erscheinung im Hellenistischen und im Neu-

griechischen belegt werden kann, eine Übereinstimmung den inneren

Zusammenhang noch nicht erweist. Eine hellenistische Form kann eine

ganz isolierte, singulare Erscheinung sein, die in der Koine keine Ver-

breitung hatte. Die ganze Frage bedarf noch eingehender Untersuchung.

2. Der Untergang der altgriechischen Dialekte.

Die neugriechische Volkssprache ist aus der Koine entstanden.

Dies gilt auch von allen neugriechischen Dialekten außer dem Zako-

nischen, einem am Ostabhange des Parnon in Lakonien gesprocheneu

Dialekte, welcher direkt auf den altlakonischen Dialekt zurückgeht.

Dieser Ursprung des Neugriechischen ist von Hatzidakis erwiesen und

steht heute unerschütterlich fest (vgl. z. B. Kretschmer, Entst. d. Koine

Digitized by Google



161) Beriebt üb. d. Literatur zar Koine a. d. Jahren 1898-1902. (Witkowski.

)

S. 4, W. Schmid, W. f. k. Pb. 1901 Sp. 561).*) Die Entstehung des

Neugriechischen ans der Koine setzt voraus, daß zur Zeit dieser Ent-

stehung neben der Koine die alten Dialekte nicht mehr existierten.

Es fragt sieb nun, in welche Zeit der Untergang der Dialekte zu

setzen ist. Um 1000 n. Chr. ist das Neugriechische bereits dialektisch

differenziert. Nach Thumbs Urteil beginnt diese Differenzierung bereits

um 500 n. Chr. Damals wären also die alten Dialekte bereits aus-

gerottet; sonst müßten wir eine deutlichere Nachwirkung derselben in

neugriechischen Dialekten erwarten. Das Jahr 500 ist aber nur ein

Terminus ante quem; der Untergang kann ja bedeutend früher erfolgt

sein. In der Frage, wann er tatsächlich erfolgt ist, ist eine Überein-

stimmung noch nicht erzielt. Die Ansichten divergieren hier ziemlich

bedeutend. Während Schwyzer annimmt, daß der ionische und der

äolische Dialekt bereits zu Crassus' Zeit erloschen waren (in der Be-

sprechung des Thumbschen Buches, N. Jb. 1901, Sp. 244),**) verlegt

W. Schmid den Untergang der Dialekte erst in die Mitte des ersten

Jahrtausends unserer Zeitrechnung (in der Besprechung desselben Buches,

W. f. k. Ph. 1901, Sp. 564). Eine vermittelnde Stellung nimmt Thumb
ein (Gr. Spr. 8. 28 ff.); nach ihm sind die alten Dialekte im 1.— 2. Jhd.

n. Chr. erloschen. Dies sucht Thumb eingehend zu begründen; ich will

hier seine Argumente vorführen. Thumb beruft sich zunächst auf

Zeugnisse der Alten. So bezeugt Sueton (Tib. c. 56) das Bestehen des

rhodischen Dialektes für das 1. Jhd. n. Chr., Pausanias (IV 27, 11)

dasjenige des messenischen für das 2. Jhd. n. Chr. Gerade die Her-

vorhebung dieser Tatsache beweist nach Thumb, daß die Dialekte zu

jener Zeit im allgemeinen erloschen waren. Ich bedaure, auf diese

Stellen hier nicht näher eingehen zu können; ich muß mich auf die

Bemerkung beschränken, daß mir Thumbs Schlußfolgerung nicht not-

wendig scheint. — Einen zweiten Beweisgrund sieht Thumb nach dem

Vorgange von flatzidakis (Einleitung S. 167) in der Tatsache, daß im

1. und 2. Jhd. n. Chr. archaisierende Versuche gemacht werdeu, den

ionischen und dorischen Dialekt in die Literatur wieder einzuführen,

und daß bei diesen Versuchen dialektische Fehler begangen werden.

Daraus folge, daß die Dialekte damals nicht mehr gesprochen worden.

Schweizer bat diese Schlußfolgerung angefochten (Perg. Inschr. S. 26);

die Verfasser jeuer Schriften hätten die Dialekte weder als Mutter*

*) Als ein Kuriosum notiere ich, daß Frans Krc-k (in der polnischen

Monatsschriit Museum 1901, S. 177) diese Tatsache leugnet.

**) In seiner Gramm, d. perg. Inschr. S. 26 spricht Schw. allerdings

die Ansicht aus, daß die Dialekte zum Teil wenigstens bis in die spätere

Kaiserzeit hinein fortlebten. Er sche ut also für die Kaiserzeit nur das

fortbestehen des attischen sowie der dorischen Dialekte anzunehmen.
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spräche gesprochen, noch an Ort nnd Stelle dialektologische Stadien

Remacht: sie schöpften ihre Kenntnisse ans Büchern. Ich stimme

Schweizer vollkommen bei.*)

In der Reihe der alten Zeugnisse über das Schwinden der Dialekte

führt Thumb (S. 31) Philostratos vita soph. I 529 an, wo von einem

Byzantier das 8<opiaCeiv hervorgehoben wird. Dieses Wort tibersetzt

W. Schmid 'dorisch reden', Thumb 'die dorische Mundart nachmachen,

affektieren'. Dio von Prusa (1. Jhd. n. Chr.) spricht von einer Frau

in Elis, die dorisch redete. Der Sophist Aristeides tadelt jene, welche

sich ihrer alten Mundart schämen; nach Thumb spricht auch dies

dafür, daß die Mundarten damals nur noch in kummerlichen Resten

lebten. Auf die letzte Stelle ist m. E. wenig zu geben. Diejenigen,

die vom Laude in die Stadt kommen und sich in ihr ansiedeln, pflegen

sich ihres Dialektes zu schämen und die Sprache ihres neuen Milieus

anzunehmen. Nebeu den von Thumb angeführten scheint mir noch

erwähnenswert die Stelle bei demselben Aristeides or. 44, 843 Dind.,

wo lobend hervorgehoben wird, daß sich in Rhodos lauter echt dorische

Namen linden. (Vgl. W. Schmid, Griech. Renaissance S. 46.) Für

unsere Frage beweist sie freilich wenig, weil Eigennamen fortzuleben

pflegen, auch wenn die Sprache, welcher sie angehören, längst ver-

schwanden ist.

Vom 3. Jhd. an fehlen äußere Zeugnisse für das Fortleben der

alten Dialekte.

Neben den alten Zeugen und den archaisierenden dialektischen

Schriften ist für Thumb ein wichtiges Zeugnis das Verhalten der

Dialektinschriften. Sie verstummen über das 3. Jhd. n. Chr. hinaus.

*) Ich mache hier auf die Auaführungen Thumba (Griech. Spr. S. 30 f.)

ober die dialektischen Texte der alten Klassiker aufmerksam. Ii den

fakonischen Inschriften kommt ? statt fr sowie der Rhotazismus im Auslaut

sieht vor dem 2. oder 1. Jhd. v. Chr. vor; daraus folgt, daß in den Texten

alter Schriftsteller wie Alkman, Aristophanes oder Thukydides diese Ortho-

graphie erst von den Grammatikern hellenistischer Zeit eingeführt worden

ist. Über den Dialekt der Böoterin Korinna vgl. Thumb S. 31 und Wila-

mowitz Abh. d Gött. Ges. N. F. IV S. 11 f. — Offene Genetive auf -sn»v bei

^tischen Prosaikern (xsiystov usw. bei Xenophon) hält Kretschmer (Entst.

d. Koine S. 22) für Eindringlinge aus der Koine. {foßßä; und yL'.x&c im

Attischen sind nach Thumb (S. 56) Dorismen ^anders, aber m. E. schwer-

lich richtig, über u-ixö; W. Schmid W. f. k. Ph. 1901, Sp. 601); ouv er-

klärt Thumb, allerdings zurückhaltend, ebenfalls für ein Lehnwort, evsxev,

feip c gen. in der Bedeutung 'in betreff', o-ct c. acc. = ivsxa, der ver-

schiedene Gebrauch des Artikels bei Völkernamen, sind ionisch (Thumb

S. 57).
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nachdem schon vorher der Einfloß der Koine sowohl in der Zunahme

der Koineinschriften wie der Koineformen in Dialekttexten sich immer

deutlicher bemerkbar gemacht hat. Hatzidakis, Psichari, Pernot nnd

Thnmb (s. I. F. 6 Anz. 223 f.) schließen nnn aas dieser Tatsache, daß

dieser in den Inschriften sich abspielende Vorgan? das allmähliche Ab-
sterben der Dialekte widerspiegle. Die Berechtigung dieser Schluß-

folgerung ist von mehreren bestritten worden, so von G. Meyer, Oiko-

nomides, Schwyzer (s. Thnmb S. 33), R. Meister (B. ph. W. 1901,

Nr. 46 Sp. 1430) und anderen; Schwyzer hat dann seine Ansicht

freilich teilweise aufgegeben; er meint jetzt, daß das Verschwinden der

Dialektinschriften nur für die städtischen Zentren das Aufhören der

Dialekte beweise (N. Jb. 1901, S. 237). Auch Kretschraer (D. L. Z.

1901, Sp. 1049) bestreitet, daß der Rückgang des Dialektgebrauche»

auf den Inschriften das Schwinden der Dialekte im Leben beweise,

iüdem er anf das Nebeneinander der neuhochdeutschen Schriftsprache

und der alten Dialekte hinweist. Meines Erachtens hat Kretscbmer recht.

Das 8chwinden der Dialektinschriften kann ja davon kommen, daß man

beginnt, für diese Denkmäler die Schriftsprache als passender anzusehen.

Es ist an sich möglich, daß das Verhalten der Dialektinschriften die

Vorgänge der gesprochenen Sprache abspiegelt, notwendig ist es nicht,

Ehe die Frage endgültig gelöst werden kann, bedarf es eingehender

Untersuchungen über das allmähliche Umsichgreifen der Koine auf dem

Gebiete der Inschriften.

Seine Annahme sucht Tbumb ferner (Griech. Spr. S. 39) durch

folgende Schlußfolgerung zu begründen: Wäre die Wahl von Dialekt

oder Koine abhängig von allgemeinen literarischen Tendenzen oder

Moden, so müßten wir wiederum im Zeitalter des Archaismas u. 2.

Jhd. n. Chr.) eine Zunahme der Dialektinschriften erwarten, während

das Gegenteil der Fall ist. Darauf ist zu erwidern: archaistische

Tendenzen machen sich nnter den Literaten geltend; den Kanzleien

sowie den in den Privatinschriften vertretenen Volksschichten sind

diese Tendenzen fremd, und das ist der Grund, warum die Dialekt-

inschriften nicht zunehmen.

Auf seine These von den Inschriften als Zeugen wirklicher Ver-

hältnisse gestutzt, schildert Thumb die Ausbreitung der Koine in

folgender Weise: Böotien uud Thessalien scheinen ihren Dialekt schon

vor Christus aufgegeben zu haben; die Äolier haben ihn noch früher

mit der Koine vertauscht, und am frühesten haben die Ionier, sowohl

auf den Inseln wie in Kleinasien, sich ihrer einheimischen Mundart

entwöhnt: die Eigentümlichkeiten des ionischen Dialektes schwinden

bereits im Laufe des 3, Jhd. v. Chr. Einen zähen Widerstand setzte

der Peloponnes dem Eindringen der Koine entgegen: die alten Dialekte
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werden hier zunächst dnreh eine dorische Verkehrssprache oder

„achaisch- dorische* Koine abgelöst; erst mit Beginn der Kaiserzeit

gewinnt die „attische* Koine Einfluß. Der Prozeß der örtlichen Aus-

breitung der Koine ist nach Thnrab folgender: der Mittelpunkt der

Ausbreitung scheint die ionische Inselwelt gewesen zu sein; das ionische

Kleinasien folgte wohl unmittelbar, dann das äolische Kleinasien,

Thessalien und Böotien: zuletzt kommt der Peloponnes. Der Kampf
zwischen Ionier- und Doriertum dauert in der Sprache fort noch zu einer

Zeit, als die historische Rolle beider Stämme bereits ausgespielt war.

Auch die Mischteste, die den Dialekt mit eingesprengten atti-

schen Formen oder umgekehrt darbieten, sind für Thumb ein Abbild

der lebenden Sprache (S. 42). Auf Rhodos z. B. zeigt sich eine

stärkere Durchdringung der Dialektinschriften mit Koineformen erst

etwa seit Beginn unserer Zeitrechnung.*) Schwyzer (S. 25) erklärte die

Mischtexte in der Weise, daß man die Absicht hatte, im Dialekt zu

schreiben, dabei aber unwillkürlich von der allgemeinen Schriftsprache

beeinflußt wurde. Darauf erwidert Thumb (S. 52): „Das Bild der

Sprachcntwickelung, welches uns die Inschriften in den Zwischenstufen

zwischen reinem Dialekt und reiner Koivq darbieten, entspricht dem
Zustand, den wir bei einer natürlichen, durch die lebende Sprache

bedingten Entwickelung zu erwarten haben;" .... ein solches in sich

harmonisches Bild der inschriftlichen Sprachform wäre nicht zu erwarten,

wenn es sich nur um verschiedene Grade in der Beherrschung der

Schriftsprache handelte. Dieser Grund Tbumbs verdient allerdings

Beachtung.

3. Wesen und Entstehung der Koine.

Die Entstehung der Koioe bildet eine Kardinalfrage der griechischen

Sprachgeschichte. Mit der Frage nach der Entstehung hängt die Frage

nach dem Wesen der Koine, d. h. nach ihren dialektischen Bestand»

teilen, eng zusammen. Trotzdem ist die eine Frage von der anderen

zu trennen, wie dies Kretschmer mit Recht betont.

Die Frage nach der Entstehung der Koine ist wohl die schwierigste

unter allen, die die Koineforschung zu lösen hat. Die junge Wissen-

schaft hat sich an sie kühn herangewagt, freilich war sie zum Teile

*) S. 51 nimmt Thumb an, daß auf dem asiatisch-äolischen Gebiete

in späterer Zeit im Acc PI. -a;, -ou; gesprochen, aber die „Orthographie"

-cu^ -o»; noch festgehalten wurde; dies ist mir niebt glaublich. Thumb
beruft sich darauf, daß man seit Ende des 4. Jhd. fortfuhr, u>i und cu sa

schreiben, obwohl das i in der Aussprache erloschen war; hier haben wir

aber mit einer ganz anderen Erscheinung zu tun.
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dazu gezwungen, denn für die Koineforschung hat diese Frage nicht

nur eine theoretische, sondern auch eine praktische Bedeutung, da von

der Ansicht, die man sich von der Entstehung und dem Wesen der

Koine bildet, die Beurteilung zahlreicher Einzelfragen der Laut- und

Formenlehre abhängt; je nach dieser Ansicht wird man bei einer Forin

entweder von spontaner Entwicklung oder vom Einflüsse eines Dialektes

reden usw. Eine Übereinstimmung der Ansichten ist hier noch lange

nicht erzielt; zwei Meinungen stehen sich heute schroff gegenüber. Dies

ist gar nicht zu verwundern: Die Frage nach der Ausbildung der neu-

hochdeutschen Schriftsprache bezeichnet Konr. Burdach als die schwie-

rigste der deutschen Sprachgeschichte, und Friedrich Kluge bekennt, die

Entstehung der englischen Schriftsprache sei noch in völliges Dunkel

gehüllt und viel komplizierter als die der neuhochdeutschen Schrift-

sprache (Schwyzer N. Jb. 1901, S. 245.). Bei der Koine sind die

Schwierigkeiten noch größer. Sie liegen einerseits in der Mangelhaftig-

keit des Materials, das besonders für die Anfange der Entwicklung,

für das III. Jahrhundert spärlich fließt und für die Kenntnis der Um-
gangssprache überhaupt unzureichend ist, anderseits in dem Umstände,

daß wir für die Entstehung der Koine keino Analogien besitzen, da

nnter solchen historischen Bedingungen meines Wissens keine andere

Sprache entstanden ist. Die „dorische Koine* ist doch etwas Ver-

schiedenartiges: an ihrer Ausbildung waren lauter solche Stämme be-

teiligt, die sich mundartlich nahe standen, während diejenigen, welche

die gemeingriechische Koine ausgebildet haben, nicht eines Stammes,

sondern verschiedener Stämme, ja nicht nnr Griechen, sondern auch

Barbaren waren; bei der dorischen Koine wohnten die verschiedenen

Stämme in räumlicher Trennung, bei der gemeingriechischen Koine in

räumlicher Mischung; die ersteren lebten eng nebeneinander, die letzteren

waren über die ganze Welt zerstreut. (Vgl. W. Schmid W. f. k. Ph.

1901, Sp. 563.)*)

a) Wesen der Koine.

In bezng auf das Wesen der Koine, d. h. auf ihre dialektischen

Bestandteile, auf ihr Verhältnis zu den altgriechiscben Dialekten, gehen

heute die Meinungen nach zwei Richtungen auseinander. — Die einen

*) Hirt I. F. 8, 1898 Anz. S. 58 glaubt eine Parallele zur Koine in

der deutschen Schriftsprache zu finden, die ebenfalls dialektische Unter-

schiede aufweise (Vermischung niederdeutscher Aussprache mit schrift-

sprachlichem Stoffe in den niederdeutschen Städten). Doch haben die ge-

schichtlichen Verhältnisse, unter denen sich die Koine herausgebildet hat,

in den deutschen keine Parallele.
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erklären das Attische für die wesentliche Grundlage der Koioe, die

anderen halten sie für eine bonte Mischung der Dialekte.

Das Problem ist nicht neu: schon Galen schwankte, ob er die

Koioe für Attisch oder eine gänzlich verschiedene Mundart halten

sollte (ttjv xotv?jv &aX«xTOv, exxt jua ruiv 'AtSi'Öcov .... etre xat aU»}

Tic Skon • in der Schrift icepl 8ta<pop3« orpo^wv II 5 - VIII 584, 17

Kühn: vgl. Tbnnib, Gr. Spr. S. 203).

Das Attische für die Grundlage der Koine halten: Hatzidakis
(z B. Einl S. 168 f.), Krnmbacher (Sitzungsber. d. bayer. Ak. 1886»

8. 435, zuletzt Byz. Lit. 2 S. 789), W. Schmid (G. g. A. 1895.

8 30f.; .fast makellos rein attischer Laut- und Formenbestand der

Koine44 W. f. k. Ph. 1901, 8p. 603; Schm. leugnet nahezu alle ionischen

ond dorischen Elemente),*) Thumb (Gr. Spr. 8. 202 ff , er gibt

aber ionischen Einfluß zu), John Schmitt I. F. 12 (1901) Anz.

S. 70, P. Wendland (B Z. 11, 1902, S. 186); vgl. auch Holm, Gr.

Gesch. 4, 560 und Anm. 4 (S. 576), ferner Kai bei (Stil und Text

der 'Afrrjvauüv jtoXtT6«x S. 37: „Die Mischung der Atthis mit fremden,

vor allem ionischen Elementeo, hat den Grund zur xotvij gelegt"),

Ciardi-Dupre (Bessarione. Anno VI. Ser. II. Vol. 2. p. 205—212:

La xomj secondo il prof. P. Kretschmer).

Eng verwandt mit dieser ist die Ansicht E. Schwyzers (Gramm,

perg. Inschr. S. 27 ff ). Auch er hält das Attische für die Gruudlage

der Koine („Es bildete also im letzten Grund das Attische auch den

Kern der gemeingriechischen Volkssprache 14

), gibt jedoch den Einfluß

anderer Dialekte zu (S. 3 1 : „Das zum Gemeingriecbischen sich ent-

wickelnde Attische wurde also in erster Linie von den Lautsystemen

der alten Dialekte beeinflußt, *man sprach es an verschiedenen Orten

verschieden aus'." S. 32: „Auch in der Formenlehre werden sich die

alten Dialekte gelegentlich geltend machen Im allgemeinen

wird auf diesem [d. h. morphologischemJ Gebiet der altdialektische Ein-

floß am geringsten sein, denu die Formenlehre einer fremden Sprache

wird zuerst und am leichtesten erlernt . . „Weit größer ist der

Spielraum des altdialektischen Eiuflusses wieder in der Wortbildung . .

„Noch unwillkürlicher wird das altdialektologische Substrat auf dem

Gebiete der Syntax und des Wortschatzes zum Vorschein kommen.*

»Selbstverständlich war dabei nicht jeder Dialekt von gleichem Ge-

wicht .... Dabei spielte jedenfalls das Uber ein weites Sprachgebiet

erbreitete ionische eine bedeutende Rolle.«
4

). N. Jb. 1901, S. 246, wo

er über Thumbs Meinung referiert, betont er freilich seine von der

Thumbsehen zum Teile abweichende Ansicht mit keinem Worte. Weltepr.

*) Doch nimmt er Thumbs Thesen an.
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d. Altert. 1902 8. 17 äußert er eich: „Die auf dem Attischen beruhende,

in geringerem Maße mit Elementen anderer Dialekte, vorab des ionischen,

durchsetzte gr. Gemeinsprache . .
.•

Dieser Annahme des attischen Kernes der Koine steht die andere
.

Ansicht gegenüber, wonach die Koine eine Mischung verschiedener

Dialekte ist. In einem gewissen Sinne war dies schon die Ansicht des

alten Sturz (De dialecto Alexandrina S 50: .Ortam fuisse dialectum

Alexandrinam e pluribns aliis dialectis, nt attica, macedonica, aegyptiaca

aliisque fortassis, et hac ipsa plurinm dialectornm inter se mixtura, et

coniunctione factum esse, ut distingueretur tanquam diversa et peculiaris,

ab oranibus reliquis dialectis.*). Ja, man kann noch bedentend weiter

zurückgehen nnd zeigen, daß dieser Gedanke bereits den byzantinischen

Grammatikern nnd, wie Kretschmer (Entstehung der Koine, S. 31) an-

nimmt, wohl auch schon ihren antiken Quellen geläufig war. Johanues

Philoponos rcepi fitaXexxtov gibt als Grunde der Giammatiker dafür, datt

die xoivi^ kein besonderer Dialekt sei, an: sie habe nichts Eigenes,

sondern sei aus den vier Dialekten [Dorisch, Aolisch, Ionisch, Attischj

zusammengesetzt. Dasselbe wiederholt später Gregorios von Korinth

p. 11 Schäfer, und auch Isidor (Orig. IX, 1, 4 p 282 Lindemann)

nennt die Koine: id est mixta sive communis (Näheres s. bei Kretschmer

a. a. O.). Wilamowitz hatte 1877 (Verhandlungen der 32. Philo-

logen-Versammlung in Wiesbaden S. 40) die Annahme, daß die Koine

„korrumpiertes Attisch sei*, verworfen und sie für ein ionisches Volks-

idiom erklärt. Später (Z. f. G. W. 1884 S. 106 f.) bekennt er

sich freilich nicht mehr zu seiner früheren Behauptung nnd gibt die

attische Grundlage zn. In seinem Buche Eutipides' Herakles 2
I. Vor*

wort, 8. VII betont er den Einfluß des Ionischen auf den Wortschatz

der Koine. Den ursprünglichen Gedanken von Wilamowitz' hat in neuerer

Zeit Wilhelm Schnlze aufgenommen (B. ph. W. 1893, Sp. 227) und

von einem sehr tiefgreifenden Einfluß von Seiten eines ionischen Bauern*

idioms gesprochen. Viel weiter ist neuerlich Kretschmer gegangen.

Anfangs (W. t k. Ph. 1898, Sp. 739) vertrat er noch den Standpunkt,

daß in der Koine »das Ionisch-Attische den Grundton abgab, die

attizistische Schriftsprache einen gewissen Einfluß ausübte, aber auch

die übrigen Dialekte mehrere» beisteuerten." (Ähnlich W. f. k. Ph.

1899, Sp. 3.) Er hat aber nachher „die Konnivenz gegen das Attische

als ungerechtfertigt erkannt* (D. L. Z. 1901, Sp. 1051) und in seiner

Schrift „Die Entstehung der Koine* (Sitzungsber. d. Wiener

Ak. Bd. 143, 1900, auch Sonderabdruck), die gleichzeitig mit dem
Buche Thumbs .Die griechische Sprache* erschien, die These aufge-

stellt, die mündliche Koine sei „weder Attisch, auch nicht verderbtes

Attisch, noch Ionisch sondern eine merkwürdige Mischung ver-
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•chiedenster Dialekte" (S. 6) (vgl. 8. 31: „eine bunte Mischung
fast sämtlicher Dialekte, in der das Attische . . . nnr durch ein oder

zwei wichtige Elemente vertreten ist
4
').*) Ähnlich wie früher Kretschmer

<in der W. f. k. Ph. 1899, Sp. 3) urteilt A. Deißmann (Realencykl.

f. proteat. Theol. VII 3 1899, S. 633): „Der allgemeine Charakter der

hellenistischen Umgangssprache, der zugleich die sichersten Rückschlüsse

auf ihre Entstehung gestattet, ist der einer gemeinsamen griechischen

Sprache, die, auf der Mischung der Mundarten, besonders der ionischen

und attischen (aber auch der anderen) beruhend, von allen Seiten der

Welt, für die sie sich bildete, Bereicherungen erfuhr, aber auch von

innen heraus selbständig Neues entfaltete."

Die Argumente der beiden sich gegenüberstehenden Anschauungen

sind am eingehendsten dargelegt einerseits von Thumb (Gr. 8pr. Kap. VI),

andererseits von Kretschmer (Entst. der Koine). Ich will hier ver-

suchen, im Anschluß an ihre Darlegungen die Hauptgründe vorzuführen.

Zunächst betont Thumb, worin ihm auch Kretschmer zustimmt,

daß es sich bei der Frage nach der Entstehung der Koine vor allem

wn die gesprochene Koine handelt. Die Schriftkoine hält Th. für

eine Mischsprache, entstanden aus der Umgangssprache und Elementen

der attischen Literatursprache.

Th. beginnt seine Darlegung mit der Untersuchung darüber, welche

Elemente zur Lösung der Frage heranzuziehen seien. Wilamowitz
hatte gemeint (Z. f. G. W. 1884, 8. 106 f.), man müßte hier Wort-

gebrauch und Syntax mehr als die Laut- und Formenlehre ins Auge

fassen. Wichtigkeit der Syntax und der Phraseologie betont auch

Wilh. Schmid W. f. k. Ph. 1901, Sp. 599; er stützt seine These

durch Beispiele (eine bestimmte Art des Gen. absol. als Ionismus, des

aubstantivierten Infin. als Attizismus). Th. will von der Syntax vor-

läufig absehen, und zwar aus zwei Gründen: erstens ist die 8yntax der

Dialekte noch zu wenig bekannt, zweitens kann abweichender syn-

taktischer Gebrauch der Koine eine innere naturgemäße Entwickelung

sein. Neben der Laut- und Formenlehre muß der Wortschatz unter-

sucht werden, und zwar sowohl die Wortbedeutung als Wortbildung.

Den Wortschatz hält jedoch Th. für ein nicht immer sicheres Kriterium

(8. 62 und 205); der Wortschatz spiele bei der Frage nach den Ele-

menten keine andere Rolle als der Lehnwörterbestand in irgend einer

8prache. (Dem Wortschatz legt er entscheidendes Gewicht erst bei

4er Frage nach dem ältesten Heimatlande und dem ethnographischen

Substrat der Koine bei.) Wo die Bedeutung eines Koinewortes sich

*) Von der Schriftsprache urteilt Kr. anders; sie ist nach ihm

entstelltes Attisch (D. L. Z. 1901, Sp. 1050).
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aus der alten attischen nicht entwickeln läßt, dagegen in einem anderen

Dialekt direkt bezengt ist, haben wir einen festen Stützpunkt. Den

haben wir anch dann, wenn in verschiedenen Mundarten verschiedene

Wörter die gleichen Dinge bezeichnen. In dem Wortschatz der

Koine spielt das ionische Element eine hervorragende Rolle. Die

Wörter, welche die attizistischen Lexika als hellenistisch verwerfen,

sind zum großen Teile ionisch. Ja, Hesychios sagt geradezu: toten'-

eXXTjvtcm. Ionische Wörter zeigen anch die Septuaginta und die Papyri.

Ionismen der Schriftsteller, z. B. des Polybios und Josephos. stammen

nicht aus der Lektüre des Herodot oder Hippokrates, sondern ans der

Koine. Eine Reihe neuer Wörter dieser Schriftsteller werden durch

ihr Portleben in der neugriechischen Volkssprache als Bestandteile der

Koine erwiesen. Nur die Ionismen der attizisierenden Schriftsteller

stammen möglicherweise aus der Lektüre. Schon bei Aristoteles haben

wir in den Ionismen einen Hauch des neuen Sprachgeistes. Bekannt

sind die Ionismen bei Xenophon; die Schlußfolgerung Thumbs, daß

dieser Schriftsteller ionische Elemente aus der attischen Umgangssprache

ereschöpft bat, scheint mir unhaltbar; Xen. lebt ja während der ganzen

Periode seiner schriftstellerischen Tätigkeit außerhalb Athens. Ionisch

sind ferner gewisse Wortbildungen, z. B. die Neutra auf -fia. Schwierig

ist das Urteil über sog. „poetische" Wörter. Zahlreiche Wörter, die

uns ans der Tragödie bekannt sind und deshalb für poetisch gehalten

werden, kommen in der Koine, z. B. in den Papyri, in der biblischen

Gräzität usw. vor. Es ist ausgeschlossen, sagt Th., daß die Übersetzer

des Alten Testamentes oder Leute, welche Rechnungen und andere

Schriftstücke des täglichen Tiebens abfaßten, Wörter aus der Sprache

der Poesie mit Absicht aussuchten, und darin, besonders in bezug auf

die letztere Art von Schriftstücken, wird man ihm recht geben. Es

fragt sieht nun, woher diese Wörter der Koine zugeflossen sind. Hier

sind nach Th. zunächst zwei Antworten möglich; entweder sind die

poetischen Wörter alter Besitz der attischen Umgangssprache, auf

die sie beschränkt blieben, oder sie sind der Koine aus dem Ionischen

zugeströmt. Zwischen beiden Fallen ist nach Th. noch ein Hittelweg

möglich: ionische Elemente sind der Koine durch die attische Volks-

sprache übermittelt. Thumb glaubt, daß in der Tat alle drei Faktoren

znsammengewirkt haben. Bei Aristophanes kommen zahlreiche De-

minutiva vor; eine Vorliebe für diese Bildungen zeigt auch die Koine

und das Neugriechische. Hier haben wir eine Wirkung der attischen

Volkssprache, die auch durch sonstige Übereinstimmungen im Wort-

schätz der attischen Komödie und des Neuen Testamentes bestätigt wird.

Wie erklären sich aber diejenigen poetischen Wörter, die der Tragödie

und der Koine angehören? Einige werden altattisch sein, wie dies

Digitized by Google



Bericht üb d. Literatur zur Kok.** a, d. Jahren 1898-1902. (Witkowski.) 1 75

Rutherford für äx-rij und Cwanfo nachgewiesen hat. Andere sind ionisches

Element; sie sind der Koine teilweise dnrch die attische Volkssprache

übermittelt. Andere endlich sind erst in der hellenistischen Zeit in die

Koine eingedrungen. Aber auch andere Stämme haben sicherlich zum

Wortschatz der Koine ihren Teil beigetragen, wenn auch nach Th. in

viel geringerem Maße. Man sieht einen Dorismus in ßouvl; (vgl.

Kretschmer Eotst. der Koine S. 18) — nach Th. ohne zwingenden

Grond; «JXexxtop hält Kretschmer für dorisch, Thumb für «poetisch'

(S. 217); zu den Dorismen rechnet Kretschmer fxe^iatavec (anderes ge-

hört in die Lautlehre). Poetische Wörter bei nicht attizisierenden

hellenistischen Schriftstellern wie Polybios oder Josephos stammen dem-

nach vielfach aus der Koine, nicht aus Lektüre, was bei den Fragen

nach der Abhängigkeit der Schriftsteller zu beachten ist.

Gegen das Verfahren Thumbs, die „poetischen* Wörter in der

Koine als ionisch anzusprechen, erhob Widerspruch "W. Schmid (W.

f. k. Ph. 1901, Sp. 598 f.), nach meiner Überzeugung jedoch ohne

trittigen Giund. Bedenklich in dem Verfahren Thumbs scheint mir nur

die Annahme, daß die attische Umgangssprache zahlreiche Ionismen besaß.

Warum soll man direkten Einfluß des Ionischen leugnen? Meine Meinung

über den Ausgangspunkt dieses Einflusses werde ich später darlegeu.

Ich habe oben die Frage nach fremden Elementen der attischen

Umgangssprache berührt. Ich will hier auf diese Frage kurz ein-

gehen. Der attische Dialekt war durch die politische Stellung Athens

und den Handelsverkehr schon im 5. Jhd. dem Zuströmen fremden

Sprachgutes ausgesetzt. Dieser fremde Einfluß wird auch durch die

pseudo-xenophontißche Schrift vom Staate der Athener (II, 8) ausdrück-

lich bezeugt. In den attischen Inschriften gibt es allerdings, wenn wir

von fremden Namen absehen, wenig Beispiele für fremde Dialektformen

Ifypac, juxo«; auv?; 61a c. Akk. statt Svexa usw., s. Kap. „Untergang

4. alten Dialekte"). (Diese ganz spärlichen Beispiele sprechen gegen

die oben erwähnte Annahme Thumbs, wonach zahlreiche Ionismen der

Koine durch Vermittlung der attischen Umgangssprache zugeflossen sein

sollen). Gegen allzu weit gehende Ausnutzung der ps. xenophontischen

Stelle wendet sich mit Recht W. Scbmid W. f. k. Ph. 1901, Sp. 597

Anm.; er weist darauf hin, daß die attischen Fluchtafeln diese An-

nahme nicht bestätigen. Später wirkt die Koine auf das Attische ein,

und häufig (z. B. bei Erscheinungen wie öta c. Akk. u. ähnl.) läßt sich

zwischen fremdem Dialekt und Einfluß der Koine nicht mehr eine scharfe

Grenze ziehen. Der letzteren Quelle entstammen: {kGi'Xtwct, vafo, Im-

perat. -u>aav (— -o>v), iöi'douv (ion.), Tva (ion.), ouöet;, -ap-/*ic (wohl ion.)

usw. Nur das Ionische scheint in die grammatische Form des Attischen

etwas tiefer eingegriffen zu haben; die Dorismen sind nichts anderes
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als Lehnwörter. Dieses aus Inschriften gewonnene Bild wird durch

literarische Quellen bestätigt. Wir finden hier dorische Lehn-

wörter auf dem Gebiete der Kriegskunst (Xoyat^oc usw.), bei Aristo -

phanes dorisches tuwoc und towootoc; ionisch ist «ooA.ui:ooc.

Während ein weitgehender Einfluß der Dialekte auf den Wort-

schatz der Koine von allen (mit Ausnahme von W. Schmid) zugegeben

wird, verhält es sich anders auf dem Gebiete der Laut- und Formen-
lehre der Koine. Laute und Formen lassen uns in der Frage nach

den Dialektbestandteilen der Koine am ehesten eine sichere Entscheidung

treffen, während sie in lexikalischen Fragen nicht so sicher ist (Thumb

S. 62). Bier gehen die Meinungen zur Zeit weit auseinander. Ich

will zunächst die Ansicht Thumbs darlegen.

Was methodische Grundsätze angeht, so dürfen wir von Dialekt-

bestandteilen der Koine reden, wenn sie 1. in den Koinetexten vor-

kommen, 2. im Neugriechischen fortleben. Beide Quellen ergänzen sich

gegenseitig. Dorische Elemente sind nach Tb. in der Koine auf ein

Minimum beschränkt. Er rechnet hierzu: Aor. &rat$a statt lirawa (zu

icofCo»), den Genuegebrauch tj Xijxo'c statt 6 Xtjxoc usw. (dor. ßoppac ist

in der Koine ausgemerzt zugunsten von ßopeetc). Ionismen sind nach

Th. offene Formen, wie Gen. auf -s'u>v, -/poaeo* usw. (S. 63); sporadisch

vorkommendes tj statt i in der Flexion der Stämme*) z. B. cnretpTjc, H.arx«P*l»

(diese Erscheinung ist auch im Neugriechischen wenig verbreitet), wobei zu

beachten ist, daß »j statt ä auf Kleinaeien und Ägypten beschränkt ist; die

Erscheinung ist nach Thumb nicht als Wirkung der Analogie zu deuten.

Andere sehen in der Erscheinung den Eiufluß der Analogie (z. B.

Moulton Class. ßev. 1901 S. 34; W. Schmid W. f. k. Ph. 1899 S. 543

und andere; vgl. unten passim). Ionisch ist die Behandlung der Aspi-

rata in Wörtern wie xi&wv, ßdöpoxo;, xuftpoc, ferner die Wörter 2vsx«v

(ond Etvsxev) und ähnliche, ärcr)Xuury)c, vorooc, Ordinalia des Typus tpsur-

xat&xaxoc; für unentschieden hält dagegen Thumb die Frage, ob in

teauepec ein Ionismus oder spontaner Lautwandel vorliegt; ionisch sind

ferner nach ihm: der Stamm «7- in dem Gen. öitupufo; und anderes

Vereinzelte, was von dem Attizisten Phryoichos angeführt wird. Es

treten einige Ionismen ans dem Neugriechischen hinzu (S. 86 ff.); hier

gilt die Regel: Was an Ionismen allgemein neugriechisch ist, war bereite

in der Koine. W. Schmids Skeptizismus hiusichtlich aller Ionismen und
Dorismen der Koine erscheint auch mir unberechtigt. Ich glaube mit

Thumb (S. 73), daß die Anzahl der in der Koine wirklich vorhandenen

Dialektismen für größer gehalten werden darf, als vorläufig zntage tritt.

*) Aus der Reihe der von Thumb S. 68 f. angeführten Boispiele ist

•iir'.orrj'.y) zu streichen.
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Bei der Dialektmischung in der Koine kam es nicht selten vor,

daß Doppelformen entstanden; die eine von ihnen siegte dann über

die andere oder es fand ein Kompromiß statt oder endlich behauptet

sich die Doppelform bis zum heutigen Tag in neugriechischen Dialekten.

Die vielbesprochenen Formen ai'eXoc, ßeXoc, jiuaXöc und ähnliche, in denen

die Koine zwischen e und o schwankt, beruhen nach Th. auf einem

Kompromiß zwischen attischen (ai'aXoc, 5aXoc, jtoeXoc usw.) und ionischen

Formen (oeXoc, ai'eXo* usw.). Einen Ausgleich sieht Thumb auch in der

Behandlung der Lautgruppe -pa-; pp ist attisch und zum Teil dorisch,

pa ionisch; in der Koine siegte pa, aber nicbt vollständig, denn es

kommen auch Formen mit pp vor.

Auch Attizisraen nimmt Th. für die Koine an: hellenistisch

ist 99, aber daneben findet sich auch tt. Alles in allem ist die Zahl

der lautlichen und flexivischen Dialektismen in der Koine nach Thumb
gering. Dasselbe läßt sich von der neugriechischen Volkssprache sagen.

Was die Beste alter Dialekte im Neugriechischen betrifft, so

werden solche von Psichari und dessen Schüler Pernot negiert, ohne

Zweifel mit Unrecht, wie dies bereits Hatzidakis nachgewiesen hat

In der Annahme solcher Reste muß man allerdings vorsichtig sein,

denn in vielen Fällen, wo es den Anschein haben könnte, daß wir mit

den Resten alter Dialekte zu tnn haben, handelt es sich nur um sekun-

däre Erscheinungen der Koine oder des Neugriechischen (z. B. XP0U<^?

statt xpuro;). Es gibt im Neugriechischen Dorismen (Thumb S. 81 ff.,

Kretschmer Entst. S. 29), wie 5, vielleicht auch Ionismen. Heutzutage

gilt der Grundsatz: die im Neugriechischen erweisbaren Reste alter

Dialektformen dürfen der Koine vindiziert werden (Thumb S. 81). Man
braucht sich nicht dagegen zu sträuben und etwa die Ansiebt vorzu-

ziehen, daß mancher Rest ohne Vermittelung der Koine direkt aus

einem Dialekte in das Neugriechische gelangt ist. Wenn man zugibt,

daß die Koine iokal differenziert war, so länft es in der Praxis auf

dasselbe hinaus, ob man heutige Dorismen des Kretischen direkt aus

dem alten Dialekte ableitet oder sie der kretischen Koine zuschreibt.

Bei der ganzen Frage handelt es sich lediglich um den prinzipiellen

Staudpunkt. Richtig urteilte darüber schon Gust. Meyer (s. bei Thumb
S. 100). In isolierten Gegenden haben die neugriechischen Dialekte

einen altertümlicheren Charakter: so der zakouische sowie die kappa-

dokischen Dialekte.

Zu erwähnen ist, daß Thumb nach dem Vorgänge von Hatzidakis

das vielbesprochene neugriechische vspo'(v) 'Wasser' auf vrjpiSv (zusammen*

gezogen aus veapov 'frisches Wasser*) zurückführt. Er bespricht auch

die jungdorische Kontraktion von ea zu 7) (ßatnXr) usw.). Den Einwand,

daß in dem Worte v«p6 s, nicht i aus ?j erscheint, beseitigt er durch

Jahresbericht rar Altertumswissenschaft. Bd. CXX. (1904. I.) 12
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den Einweis anf die heutigen pontischen Dialekte, in denen wir statt

iT) ein e finden.

Während nach Tbnmb die Koine in der Laut- nnd Formenlehre

nur geringe außerattische Dialektbestandteile aufweist, ist nach Kretsch-
mer der Einfluß anderer Dialekte ein sehr weitgehender. Bei der Auf-

zählung der von Kr. statuierten Dialektismen übergehe ich meisten-

teils diejenigen, die Th. zugibt und die ich aus diesem Grunde schon

oben erwähot habe.

Um mit dem ionischen Dialekte zu beginnen, so schreibt Kr.

die allerdings erst in der späteren Kaiserzeit völlig durchgeführte

Psilosis dem ionischen Einflüsse zu. Ionisch sind die unkontrahierten

Formen der Koine; die kontrahierten, die daneben vorkommen, sind

Attizisroen. Ionisch ist ferner ooöoc, der Ubergang der Verba auf -fit

in die tu-Flexion (8i8oT usw.), die Flexion Nom. -oöc, Gen. -outoc oder

-oüooc, dagegen beruht die Flexion Nom. -5c, Gen. -a, Plur. -S6*ec auf

einer Kreuzung ionischer und dorischer Flexion.

Dorismen sind außer Formen wie Xa6c, va6;; jxapuxüifxai usw.,

außer der Flexion opvic, opvr/oc, außer Abweichungen im Geschlecht

(t) Xi\i6i, ^uXXo;)*) die spirantische Aussprache der Mediae ß, 7, 6, die

für 3 und f schon im 2. Jbd. v. Chr. bezeugt ist. Die neugriechische

Betonung dftpcuxoi oder i^poqav ist nach Kr. in die Koine aus dem
Dorischen gelangt (dvdpwxo:, eXo#ov). Thnmb (Arch. f. Pap. 2 S. 426)

bemerkt mit Recht, daß wir nicht wissen, ob die Koine ebenso betonte

wie das Neugriechische und erklärt die neugriechische Betonung wohl

lichtiger aus der Wirkung der Analogie.

Boiotische Elemente sieht Kr. 1. in der Monophthongierung

der i-Dipbthoi:ge (at = e, ot — ü, et
—

• i),**) 2. die Aussprache des als i,

3. die Endnng -rov in der 3. PI. Ind. des starken Aoristes nnd des Im-

perfekts. Es ist ein Verdienst Kretschmers, nachgewiesen zu haben, daß

in der Koiue zwei Artikulationen des tj (= e) nebeneinander bestauden:

die ionisch-attische (usw.) offene und die bbotisch-thessalische geschlossene.

*) 6 3T7jjtvo; bei Aristopbanes kann auch auf attischem Genuswechsel,

nicht auf fremdem Einfluß beruhen.

**) Hier muß ich mit Rucksicht auf Kretschmer S. 7 bemerken, daß

ich nach wie vor daran festhalte, daß uns die Papyri ein treueres Abbild

der Sprache geben als die Inschriften. Dies betont auch Thumb Arcb. f.

Pap. 2 8. 402; er hebt hervor, daß die Inschriften sorgfältiger hergestellt

werden und sich über die flüchtige Redeweise des Augenblicks erheben.

Nur manche Grabinschriften können den Papyri direkt verglichen werden.

Vgl. auch Thumb Theol. Rundsch. 5 (1902) S. 90, Gr. Spr. S. 168 f. Dali

auf späten attischen Steinen vulgäre Fehler vorkommen, erklärt sich au*

den geschichtlichen Zuständen der griechischen Städte.
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Die letztere trug den Sie? davon nnd führte schließlich zu i, die entere

lebte neben ihr big ins Mittelalter hinein. Gegen die Annahme, daß

die Formen auf -oav ein Eöotismus sind, wurde von mehreren Seiten

geltend gemacht, daß solche Formen auf böotischen Inschriften erst im

2. Jhd. v. Chr. erscheinen. Griechische Heimat der Neubildungen auf

-7av nimmt auch Thnmb an (Gr. Spr. 8. 198 f).

Nordwestgriechische Elemente sind nach Kr.: 1. Dat PI. der

konsonantischen Stämme auf -otc, 2. Akk. PI. auf -ec (touc X^ovt«;).

3. mediale Flexion von dpi (tjjatjv osw), 4. die Vermischung der Verba

auf -oo> mit denen auf -e'w, und vielleicht 5. <tt für a&.

Es folgen, um unsichere äolische Spuren zu übergehen, ver-

schiedene nnattische Elemente Hieher reebnet Kr.: 1. cj

(= att. rr) nnd das Wort cnfriepov, 2. p» att. pp), das in der Koine

nur teilweise zur Herrschaft gelangte, 3. Übergang von jur in mb, vt

in nd (Einfluß griechischer Dialekte Kleinasiens),*) 4. Akk. auf -av

(wie fli^arrepav). Attisch war an der Koine nach Kr. eigentlich nur

die Vertretung von altem ä durch rj. Attischem Einflüsse ist ferner

die attische Weise der Kontraktion zuzuschreiben.

Die von Kretschmer in seiner Schrift „Die Entstehung der

Koine" niedergelegten Ansichten waren von ihm in den Hauptpunkten

schon früher in der W. f. k. Ph. 1898, Sp 738 ausgesprochen, so daii

Thumb in seinem Buche bereits auf sie Rücksicht nehmen konnte. Tb.

verhält sich ihnen gegenüber ablehnend. Überhaupt ist in der Frage

nach der Mischungsfähigkeit des Laut- und Formensystems der Stand-

punkt beider Gelehrter ein verschiedener. Während Thnmb von der An-

schauung ausgeht, daß .der Wortschatz in viel höherem Grade mischungs-

lähig ist als etwa Laut- und Formensystem" (S. 234), hält Kretschmer

das Laut- undFormensystem in hohem Grade für mischungsfahig. Kretsch-

mer meint (Entst. S. 6), daß wir, hier wie in allen Dialektfragen, das

Hauptgewicht auf die Lautverhälfnisse zu legen haben; erst „in zweiter

Linie kommen die Übereinstimmungen der Flexion in Betracht; am
wenigsten lassen sich die lexikalischen Verhältnisse berücksichtigen,

teils aus Mangel an Material, teils weil sich im Wortschatz die Dialekt-

grenzen leicht und früh verschieben. Syntaktische Unterschiede der

griechischen Dialekte kennen wir nur wenige." Wo nun Kr. äußeren

Einfluß sieht, nimmt Tb. „innere Entwickelung innerhalb der

Koine" an; sowohl im Laut- als im Formensystem haben sich nach

Th. nur die attischen Keime weiterentwickelt, sie entwickelten sich

rascher in den neu hellenisierten Gebieten als in dem Mutterlande. So

*) Über — - im Neugriechischen (-opo; — uxor-fxo;) vgl. Kretsch-

mer, K. Z. 35, Zur gr. Lautlehre. Wechsel von ß u. ji. S. 604 f.

12*
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lasse sich die Monopbthongierung auch im Rahmen des attischen Laut-

Systems verstehen. Die itazistische Aussprache des et habe ihre Keime

im Attischen. Es ist nach Thnmb undenkbar, daß der bootische Stamm

in Ägypten allen übrigen Griechen seine Aussprache aufgezwungen haben

sollte. Besonders bedenklich scheint es ihm, Umgestaltungen des

Flexionssystems aus einzelnen Dialekten abzuleiten. Diese Umgestaltungen

erklärt er durch das die Koine charakterisierende Streben nach Ver-

einfachung und Ausgleichung.*) Nnr die Schaffung ganz neuer

Typen, die nicht bloß Vereinfachung des älteren Flexionssystems sind,

lasse nns das Maß der Einwirkung einzelner Dialekte erkennen, so die

Neubildung der Nomina auf -Sc -55oc und -ooc -oüäoc, die ionisch ist.

Kretschmers Schrift rief gleich nach ihrem Erscheinen einen

heftigen Widerspruch hervor. Nur Rieh. Meister billigte im Prinzip

die Theorie von der Beteiligung aller Dialekte an der Koine, erklärte

sich jedoch für den attischen Charakter der letzteren (B. ph. W. 1901

Sp. 1431); auch Ed. Schwyzer machte Kr. gewisse Zugeständnisse (Die

Weltsprachen des Altertums, 1902, S. 18 Fußn.: «Auch wer dem Haupt-

ergebnis nicht zustimmen kann, wird zugeben müssen, daß die alten

Dialekte stärker bei der Bildung der xoivtq beteiligt waren, als man

bisher annahm"), zum Teile auch P. Wendland, der sonst auf Thumbs

Standpunkt steht (B. Z. 11, 1902, S 186: „Es wird ein Verdienst

Kr.s bleiben, die Negierung aller Dialektbestandteile in der xotv^ mit

Erfolg bestritten zu haben."). Kretschmer hat den Wunsch geäußert,

daß in dieser Frage nicht solche das Wort ergreifeu mögen, welche

nicht die nötige Kenntnis des Neugriechischen dazu mitbringen. Meine

neugriechischen Kenntnisse sind sehr bescheiden, und so muß ich um
Nachsicht bitten, wenn ich mir erlaube, hier meine Meinung zu äußern.

Ich glaube, daß der Gedanke Kr.s voq der stärkeren Beteiligung der

Dialekte an der Herausbildung der Koine eine freundlichere Aufnahme

verdiente, als sie ihm zuteil geworden ist. Dor Widerspruch gegen

Kretschmer hat meines Erachtens seine Quelle hauptsächlich darin, daß

er seinem Gedanken eine Form gegeben hat, die zum Widerspruch

reizen mußte. Zwar glaube auch ich mit Thnmb, daß der attische

Dialekt die Grundlage der Koine bildet und daß der ionische an ihr

*) Akkusative wie -v^ -avu;, die W. Schmid (G. g. A. 1895 8. 39

und Attiz. IV 683) durch Schwächung des a erklärt, sind für Kretschmer

(W. f. k. Ph 1898 Sp. 739), Schwyzer (Perg. las. § 24) und Thumb viel

mehr akkusativisch gebrauchte Nominative. Für diese letztere Erklärung

sprechen Formen wie " r>l»; (kr./.a; u. dgl. towie spätgr. xö; ~'.jiec (su *A

xt^i;), wo a unter dem Akieut steht und nicht durch Schwächung zu i

werden konnte; vgl. auch toi; aulv. (Uatzidakis Einl. S. 29 u, 379), ferner

Kiuf xai ,r aivyj -cc'v-.v; P. Berol. 615, 15. 14 (2. Jhd. n. Chr.).
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stärker beteiligt ist als die übrigen. Die Verteilung von d und tj nnd

die Gesetze der Kontraktion sind nicht die einzigen attischen Elemente

der Koine. Die Aspiration, die doch in der Periode vor Chr. Geb.

der Koine nicht fremd ist, die Laatbebandlnng in Formen wie x£pi),

SAoc, fctvoc, das ganze äußere Bild der Deklination und Konjugation —
alles dies und manches andere ist in der Koine attisch. Auch wird

Thamb recht haben, wenn er annimmt, daß die Keime des Itazismns

bereits in der Behandlung des et im Attischen lagen, und dies kann

auch bei anderen Lautprozessen der Fall gewesen sein; ferner werden

sich viele Flexionsformen durch innere Entwickelung erklären lassen.

Trotzdem ist der Gedanke nicht abzuweisen, daß die Entwickelung der

neuen Laut- und Flexionsformen in Ägypten, Syrien, Kleinasien dadurch

befördert wurde, daß die Ionier und Attiker ans dem Munde der

Böoter, der Nordwestgriechen nsw. in täglichem Verkehr die Formen

hörten, die in der Richtung ihrer eigenen Sprachentwickelung lagen.

Die Tendenz war da, sie wohnte dem Attischen inne, und die in ihrer

Richtung liegenden Formen fremder Dialekte haben die Entwickelung

der Keime in der neuen Heimat beschleunigt. Wenn der in Ägypten

wohnhafte Attiker das et in dem Wort 7eiTo>v stark geschlossen aus-

sprach und dasselbe Wort im Munde des BÖoters 7ito>v klingen hörte,

so war die ihm selber naheliegende Lautentwickelung dadurch befördert.

Der Attiker konnte den Akk. PI. xou? Ai^ovre; selber schaffen, hörte

er aber tagtäglich diese Form aus dem Muude des Nordwestgriecheu,

so war die ihm eigene Lauttendenz dadurch begünstigt. Dies dürfte

erklären, warum in so vielen Fällen die neuen Erscheinungen zuerst

in den nen kolonisierten Ländern zum Vorschein kommen. Hier war

der Verkehr von Leuten verschiedener Mundarten ein viel regerer

:ils in der alten Heimat. Gerade auf diesem Gebiete der Lautlehre,

auf welchem die vorige Periode am kräftigsten vorgearbeitet hatte, ich

meine die Monophthongierung der Diphthonge im Böotischen, finden

sich neue Formen frühe, nnd sie finden sich besonders frühe in Ägypten,

wo die Böoter im Heere der Ptolemäer in großer Zahl dienten. (Dieser

Beobachtung möchte ich jedoch kein besonderes Gewicht beilegen.)

Von diesem Gesichtspunkte aus ließe sich wohl bei näherer Untersuchung

das frühe, resp. späte Auftreten mancher Laut- und Flexionserscheinung

erklären. — Und daß dieselbe Tendenz mehreren Dialekten innewohnen

konnte, wird man wohl zugeben; solche Erscheinungen wie die Über-

handnähme des exspiratorischen Elementes in dem Akzente und die

Ausgleichung der Quantität, die Monophthongierung und der Itazismus,

hatten ihre Keime in verschiedenen Mundarten. Ähnliches läßt sich

von der Tendenz zu Analogiebildungen in manchen Fällen der Flexion

sagen (vgl. die Endung -sav).
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Hätte Kretschmer seine These von dem Einflösse verschiedener

Dialekte in ähnlichem Sinne formuliert, so wäre wohl die Opposition

gegen sie nicht so stark gewesen. Seine Behau ptung, die Koiue sei

eine bunte Mischung verschiedener Dialekte, mußte Widersprach her-

vorrufen, um so mehr als diese Formulierung den Gedanken an einen

mechanischen Prozeß nahelegt. Seine These wäre also nach meiner

Ansicht so zu modifizieren, daß wir statt eines direkten einen

indirekten Einfluß anderer Dialekte zu statuieren haben. Ich will

nicht behaupten, daß alle Erscheinungen auf diesem Wege zu erklären

seien: manche von ihnen kann durch direkte Beeinflussung in Kretsch-

merschem Sinne, andere wieder ausschließlich durch innere Entwickeln Ilg-

entstanden sein. Einzeluntersuchungen werden uns wohl in deu Stand

setzen, viele dieser Fragen ziemlich sicher beantworten zu können. Es

müssen bei jeder Erscheinung die Verhältnisse untersucht werden,

unter denen sie zum erstenmal erscheint, also, wann und wo und unter

welchen historischen Verhältnissen sie zum Vorschein kommt, ob z. B.

Vertreter des ve» mutlich einwirkenden Dialektes in der Tat auf jenem

Gebiete sich denken oder nachweisen lassen, wo sich der Prozeß voll-

zogen zu haben scheint, usw. Zurzeit ist uns die Chronologie und die

Geographie der Erscheinungen zu wenig bekannt. Wenn wir z. B. auf

ägyptischen Papyri die Schreibung örjsaopu (= -oü) finden, welche Aus-

sprache des o als u voraussetzt, so möchten wir gern etwas Näheres

über die Herkunft des Schreibenden wissen. Ich glaube, man wird in

Zukunft in unseren Koinetexten mehr Dialektismen, sei es direkte, sei

es indirekte, nachweisen, als man heute annimmt. Ist ja selbst Thumb.

der sich gegen die Annahme der Dialektmischung in der ägyptischen

Koiue sträubt (S. 66), gezwungen, manche Erscheinung durch solche

Mischung zu erklären. 8. 194 schreibt er: »Wenn daher in Ägypten

und im hellenisierten Kleinasien bisweilen oo statt o (i) begegnen, so

erklärt sich das aus der Mischung der verschiedenen grie-

chischen Elemente, welche daselbst zusammengekommen sind.*

(Auch bei der Infinitivenduog -sv statt -eiv der herkolanensischeu

Papyri knöpft er an die Tafeln von Herakleia an, 8. unten.). — Thumb
(S. 206) präzisiert den Grundsatz, das Attische sei die Grundlage der

gesprochenen Koine, dahin, daß er das gesprochene Attisch als

diese Grundlage ansieht. Dieses Attisch kennen wir einigermaßen aus

Fluchtafeln und Vaseninschriften. Thumb stellt 7 Erscheinungen zu-

sammen, die sich sowohl in dem Vulgärattischen als in der Koine

finden. Hierher gehören: Vokalentfaltung, Silbendissimilation, 71'vopuxu

«i : e (tcXeov), ttpo^äc st. tpo^os o. dgl , Imperative wie dvafta st. dvaßvj&t,

die Betonung i3e und Xaßc, die attisch und gemeingriechisch ist (vgl.

•das Neugr.). Gegen Thumb wendet sich mit Recht Kretschmer (IX L. Z.
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1901 Sp. 1051 f). Er fährt aas» daß diese 7 Erscheinungen nicht

ausschließlich attisch, sondern vielen Dialekten gemeinsam, überhaupt

keine Dialektmerkmale sind. So kommt z. B. die Silbendissimilation

in jedem Dialekt und in jeder Sprache vor. — Skeptisch urteilt darüber

auch Ed. Schwyzer (N. Jb. 1901 S. 246). Von den 7 Übereinstimmungen

Thnrabs läßt er nnr ein paar Einzelheiten gelten, so die Betonung

töti zu dieser will ich aber bemerken, daß sie nicht vnlgärattisch,

sondern allgeraeinattiscb ist nnd demnach mit dieser Liste nichts

gemein hat.

Die schriftliche Koine.

Die oben dargelegte Meinungsverschiedenheit in bezug auf den

Charakter der Koine betrifft die gesprochene Koine. Was die

schriftliche Koine anbelangt, stimmen die Ansichten ziemlich überein.

Die hellenistische Literatur- und Schriftsprache ist kein selb-

ständiges und in sich festes Idiom (Kretschmer, Entst. S. 36 f.). Die

Schriftsteller der hellenistischen Zeit schwankten zwischen der lebendigen

Gemeinsprache, die sie um sich hörten und selbst sprachen, und der

toten Sprache der attischen Prosaliteratur, die sie als klassisch ansahen

und die schon im 4. Jhd. zu einer allgemeinen griechischen Literatur-

und Schriftsprache erhoben worden war. Jeder Schriftsteller mischte

nach seiner Bildung, nach der literarischen Tendenz seines Werkes usw.

in das Attische mehr oder weniger Elemente ans der mündlichen Koine.

Die schriftliche Koine ist also eine Kompromißsprache,
die vom reinen Attisch bis zur reinen Umgangssprache alle

möglichen Zwischenstufen durchlief.

Den attischen Charakter der schriftlichen Koine gibt auch

Kretschmer ausdrücklich zu. Nach ihm (D. L. Z. 1901, Sp. 1049) ist sie

„im wesentlichen nichts Selbständiges, sondern ein mit mehr oder

weniger Elementen aus der Umgangssprache versetztes Attisch".

„Allerdings enthält sie auch Bestandteile, die weder aus der Umgangs-

sprache noch ans dem Attischen stammen, lexikalische und syntaktische

Neuerungen, die sie selbständig entwickelt hat, aber diese haben mehr

8tilge8chichtlicbe und literarische als sprachgeschicbtliche Bedeutung.*

Und D. L Z. 1901 Sp. 1050 nennt er die hellenistische Schriftsprache

„ein modifiziertes Attisch*.

b) Entstehung der Koine.

Diese Frage ist am ausführlichsten von Thumb und von

Kretschmer behandelt worden. Der betreffende Abschnitt bei Thumb

scheint mir nicht zu den besten Partien seines Weikes zu gehören, so

wie überhaupt die Darlegung der geschichtlichen Verhältnisse in seinem



I

1 84 Bericht üb. d. Literatur zur Koine a. d. Jahren 1898—1902. (Witkowski.)

Buche ziemlich flächtig und deshalb wenig befriedigend ist. Besser

sind die Darlegungen Kretschmers. Doch scheinen mir die ausschlag-

gebenden Gesichtspnnkte bisher überhaupt nicht mit der nötigen Scharfe

zur Geltung gebracht worden zn sein.

Um die Entstehung der Koine zn begreifen, muß man den ganzen

Gang der griechischen Staaten- und Kulturgeschichte im Auge haben

(W. Schmid, W. f. k. Ph. 1901, Sp. 398). Die geschichtlichen Be-

dingungen, unter denen die Koine entstand, werden von Thnmb nnd

KretRchmer im ganzen übereinstimmend geschildert. Den Keim zur Ent-

stehung der Koine hat nach Tbumb der erste attische Seebund gelegt.

Das Attische nahm seit dieser Zeit manches fremde, besonders ionische

Element anf und umgekehrt wirkte es auf andere Dialekte ein. In den

großen Städten Griechenlands, namentlich Athen, und in den Hafen-

orten waren die Verhältnisse der Entwickelnng einer Mischsprache

günstig. Für Athen ist diese Mischsprache durch Ps.-Xenophon bezeugt;

seine Angabe bezieht sich nnr auf die athenische Umgangssprache, nicht

auf die Literatursprache. Anch in anderen Handelsstädten waren die

Verhältnisse ähnlich. Dieselbe Dialektmischung wie auf den attischen

beobachten wir auch auf den sog. chalkidischen und manchen unter-

italischen Vasen. Besonders in den sizilischen nnd unteritalischen

Kolonien, wo vielfach Vertreter verschiedener Stämme zusammenlebten

(vgl. Himera), lagen die Verhältnisse ähnlich.

Die Eutwickelung der Koine im eigentlichen Sinne beginnt mit

der Weltpolitik Alexanders. Als Sprache der neuen Reiche bot sich

dasjenige Attisch dar, welches im Gebiet des ägäischen Meeres ge-

sprochen wurde und durch das Ionische hindurchgegangen war (Thnmb

S 238). Das Heer nnd die Kolonisten bedienten sich dieser einheit-

lichen Sprache. Ihre Tiäger sind auch die Juden, besonders in Ägypten,

wo die jüdische Bevölkerung von Philon auf etwa eine Million geschätzt

wird. Wie hat man sich nun die Umgangssprache unter der mannig-

faltig zusammengesetzten Bevölkerung der neuen Reiche vorzustellen*
Nach Kietschmer (S. 33) mag zuerst wohl jeder seinen heimischen

Dialekt beibehalten und höchstens nach und nach die auffallendsten

Eigentümlichkeiten aufgegeben haben. Aber schon in der zweiten

Generation wird diese Abschleifung beträchtlich zugenommen haben und

vollends die späteren Generationen mußten den Znsammenhang mit den

Mutterdialekten der ersten Generation verlieren. Ihre Dialekte flössen

hier in einer einzigen Gemeinsprache zusammen. Kleinasien und Ägypten

sind also der Boden, anf welchem die Koine ausgebildet worden ist.

Hier entwickelte sich die Sprache ungehemmt und daher rascher als

im Mutterland, wo die alten Dialekte eine starke Hemmung bildeten

(Thumb S. 246).
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Es ist nicht zu bezweifeln, daß von diesen Landern Griechenland

spater eine Rückwirkung: erfahren hat (Thnmb S. 246). Hatzidaki*

(G. g. A. 1899, S. 509) sncht dies zu leugnen, aber mit Unrecht.

Nicht nur die Kaufleute, die aus Ägypten und Rhodos nach dem Mutter-

lande kamen, nicht nur die römische Kolonisation von Patrai und

Korinth, die auch hellenistische Kolonisten zugeführt haben wird, nicht

nur attische Besitzungen im ägäischen Meere, olympische nnd ähnliche

Feste, sowie anderes, was Thnmb anführt, sondern vor allem war es

die politische Macht Ägyptens, die diese Rückwirkung vermittelte,

nnd das Streben der Ptolemäer, sowie anderer hellenistischer Forsten,

Griechenland in ihre Einfloßsphäre hineinzuziehen. Unter der Ober-

herrschaft der Ptolemäer standen die Kykladen, Samothrake, Samos:

Itanos auf Kreta, Thera und Arsinoc im Peloponnes waren Stutzpunkte

ihrer Macht. An der Spitze dieser Inseln und Städte standen Beamten

der Ptolemäer. Es wäre interessant, die Sprache dieser piolemäischen

Städte auf die Spuren ägyptischen Einflusses hin zu untersuchen.

Die verschiedenen dialektischen Formen rangen anfangs in der

Koine miteinander um die Herrschaft. Die Ausgleichung hat sich dann

in der Weise vollzogen, daß die eine den Sieg davontrug (Thumb S. 242,

KreUchmer S. 36). Die Grundsätze, die den Sieg bestimmten, faßt

Thumb in 5 Thesen zusammen:

1. Was gemeinsamer Besitz des Attischen nnd Ionischen war, ist

nicht angetastet worden (tj: -oun, -a«). 2., 3. Formen, in denen das

Attische mit den übrigen nichtionischen Dialekten übereinstimmte,

trogen den Sieg davon (5 nach t e p), ebenso Formen, in denen das

Ionische mit den übrigen Dialekten übereinstimmte (<j? statt rc). 4. Wo
die attische und ionische Form verschieden waren und die übiigen

Dialekte bald mit dem einen, bald mit dem anderen dieser Dialekte

übereinstimmten, sind beide Formen erh&lten (ap?7)v neben öotppuJ), oder

5. es ist in diesem Falle eine Kompromiß form entstanden (pueXoc

u. a.), oder endlich trägt den Sieg eine dorische usw. Form (gen.

üaoaavta, vafc) davon.

Prüft man Th.s Sätze, so zeigt sich, daß die These von dem
Obsiegen der weit verbreiteten Formen nicht immer zutrifft. So siegte

1. die Deklination k6Xsu>; usw., nicht 1:6X10;, 2. kontrahierte Nomina

finden sich in der Koine neben den unkontrabierten nnd siegen schließ-

lich in der Mehrzahl der Fälle über die offenen Formen, wie das Neo-

griechische lehrt (Kretschmer S. 24), 3. der ionische Akk. sg. der

Feminina auf -u> auf -ouv (att. -u>) ist gemeingriechisch geworden»

(Nawoov usw.) (Kretschmer S. 25), 4. der attische finalkonsekutive Gen.

des substantivierten Infinitivs ist gerneingriechisch (W. Schmid, W. f.
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k. Ph. 1901, 8p. 599 f.). Eine Prüfung der Thumbschen Thesen am
Wortschatz wäre sehr erwünscht.

Bei den Darstellungen der Anfänge der Koine werden die Griechen
zn sehr in den Vordergrund gertickt. Der Ausgangspunkt der
Koine ist in erster Reihe bei den Makedoniern zu suchen.

Das makedonische Schwert trägt die griechische Sprache und Kultur

in die neuen Gebiete. Griechische Stämme nehmen Anteil an diesem

Werke, aber die Hauptträger sind die Makedonier. Das Griechische

wird in den neuen Reichen zur Staatssprache deshalb, weil es die

Sprache der Eroberer, der Makedonier, ist. Die griechische offizielle

Sprache der neuen Länder hat im Anfang diejenige Form, die ihr die

Makedonier gegeben haben, d. h. diejenige Form, welche sie im Munde
der Makedonier hatte. Das Griechische im Reiche Alexanders und der

Diadocben ist in erster Reihe das Griechisch der Makedonier.
Die Griechen sind dabei mitbeteiligt, aber die ausschlaggebende Rolle

spielen nicht sie, sondern die Makedonier. Wollen wir wissen, wie die

Koine in ihren Anfängen aussah, so müssen wir fragen: welche Form
hatte sie in Makedonien? Seit König Archelaos nimmt Makedonien

Anteil an der griechischen Kultur. In Makedonien sind der König-,

der Hof, der Adel hellenisiert. Für die Zeit Philipps und Alexanders

steht das fest. Das Volk sprach damals wohl noch vorwiegend make-

donisch, aber Griechisch wurde allgemein verstanden. Alexander spricht

zum Heere griechisch. Dies beweist auch der Prozeß des Philotas.

Philotas verteidigt sieb vor dem aus Makedoniern und Griechen be-?

stehenden Heere in griechischer Sprache; sie wurde also auch voq

Makedoniern verstanden. Aber nicht nur verstanden, sondern auch ge-

sprochen; dies muß man daraus schließen, daß im 2. Jhd. v. Chr. die

Makedonier bereits hellenisiert sind, wie dies aus Polybios, Strabon und

Livius folgt. Seit Philipp und Alexander schreibt die makedonische

Kanzlei attisch (Wilamowitz, Z. f. G. W. 38, 1884, S. 106 f.). Es

wird aber kein reines Attisch gewesen sein, denn Philipps Vorgänger

haben ohne Zweifel Ionisch geschrieben (Wilamowitz a. a. 0.). Auch

das Attisch des Hofes und des Adels in Makedonien kann kein reines

Attisch gewesen sein; es wird in der neuen Heimat manchen Zug ein-

gebüßt, manchen neuen gewonnen haben. Es war stark ionisch ge-

färbt; die ionischen Städte an der makedonischen Küste spielten in dem

Werke der Vermittlung des Griechischen an die Makedonier eine wich-

tige Rolle. Ein in Olynth gefundener Vertrag zwischen König Amyntas

von Makedonien nnd den Chalkidiern (zwischen 389 und 383 nach Ditten-

berger 2, 77) zeigt pua[c neben ?iXfr)v, MaxsSovwjc 90(j.fi[axi']T}C, itta, xsXca,

ceXsovra«, teXeoo« und anderen ionischen Formen (Thumb S. 236). Di©
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ionische Färbung des makedonischen Attisch beweisen viele Inschriften.

In zwei Briefen des Königs Antigonos an die Teier v. J 304 oder 303

v. Chr. kommen Formen wie resaapotv und Tewepaxovra, auvtaacu),

XepaovTjaov vor, also Ionismen, ferner xpofe&au In einer Inschrift des

Kassandros ans gleicher Zeit, die im makedonischen Küstenlande ge-

funden worden ist, erscheint ebenfalls a? (dUa<ro6<x&oti) (Thomb S. 238).

Richtig sagt also Thumb: .Die Sprache, welche . . . Alexander in das

Perserreich und nach Ägypten trag, war bereits eine xotvf) äiaXexto;;

sein Heer, in welchem Makedonen und Hellenen vereinigt waren, be-

diente sich . . . der griechischen Sprache, und diese kann nichts anderes

als die Kotvi) gewesen sein.* Nur hätte er daraas Konsequenzen ziehen

sollen. Das ionisch gefärbte Attisch Alexanders, seines Hofes, seiner

Generale und Oifiziere, seiner Kanzlei ist die Grundlage, auf welcher

sich die Koine im Orient entwickelt. Die Griechen verschiedenen

Stämme, die teils als Söldner, teils als Kolonisten in Asien und Ägypten

sich ansiedeln, helfen dann an dem weiteren Ausbau der neuen Sprache.

Wenn wir in dem Eide, den die Athener 336 Alexander dem Großen

leisten, ionische Formen finden (w statt tt), so ist das nicht aus den

Verhältnissen des Attischen zu erklären, sondern es liegt darin eine

Akkommodation an die Sprache des neuen Herrschers. Nur dieser

Gesichtspunkt erklärt uns, warum das Ionische in der Koine
«ine so wichtige Rolle spielt.

Nicht Griechenland, sondern Makedonien ist also der

Ausgangspunkt der Koine. Kein anderer Dialekt als das Attische

konnte die Grundlage der neuen Gemeinsprache werden und das Ionische

mußte in der neuen Sprache stärker hervortreten als die übrigen Dialekte.

Die Entwicklung des Attischen im 5. und 4. Jhd., also das attische

Reich des 5. Jhd. und die sprachlichen Verhältnisse der Handelsstädte,

spielen in der Entstehung der Koine eine untergeordnete Rolle. Da-

gegen darf man die Höfe der persischen Satrapen nicht vergessen.

Hier finden wir in ältester Zeit das Ionische; als im 5. Jhd. Athen

eine politische Macht wird, gewinnt sein Dialekt Bedeutung für diese

Höfe ; nach dem peloponnesischen Kriege macht sich dann das Dorische

geltend. Diese Verbältnisse haben die Entstehung einer Gemeinsprache

im Osten begünstigt (vgl. Schwyzer, Die Weltsprachen des Altertums

8. 17). — Ich habe diese geschichtliche Grundlage, die mir in den bis-

herigen Forschungen nicht gebührend zur Geltung gekommen zu sein

scheint,*) hier nur kurz skizzieren können. Es wird mir wohl möglich

sein, meine Ansicht in kurzer Zeit des Näheren zu begründen.

•) Einige richtige Gedanken enthält der III. Band der Griechischen

Geschichte von Be loch.
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Will man die Entstehung der Koine begreifen, so maß man vor

allem unsereDenkmäler der zweiten Hälfte des IV. und die des

III. Jhdt8. einer eingehenden Prüfung unterziehen: nicht nur

die Inschriften und Papyri, sondern auch die literarische Überlieferung:

die Fragmente der Historiker usw. Man wird dann sehen, wo die neuen

Züge der Koine zum Vorschein kommen und wie sie sich allmählich

ausbreiten. Man hört immer, daO Ägypten und Kleinasien in besonders

hohem Grade an der Entstehung der Koine beteiligt sind. Ich glaube.

Syrien spielt eine gleiche Rolle wie diese Länder. Ja, wer

weiß, ob Syrien nicht wichtiger gewesen ist ah Aeypten, denn die

Ptolemfter wollten nicht hellenisieren, aber die Seleukiden haben dies

ersucht. Daß uns die Koine bei Syrien nicht so stark in die Augen

fällt, liegt daran, daß man in Syrien so wenig schrieb. Hätten wir

mehr Inschriften ans diesem Reiche, so würde uns die Beteiligung

Syriens an der Herausbildung der Koine handgreiflicher werden. Aber

auch ans dem, was wir haben, ließe sich das Bild voller gestalten.

Über die Ausbreitung der griechischen Sprache in unserer

Periode bandelt auch Ed. Schwyzers akademische Antrittsvorlesung

„Die Weltsprachen des Altertums in ihrer geschichtlichen

Stellung" (Berlin 1902). Schw.s Absiebt war, nur einen gemein-

verständlich orientierenden Überblick über das weite Gebiet zu geben

und diesen Zweck hat er vollkommen erreicht. Unter einer Weltsprache

des Altertums versteht er nicht etwa ein antikes Volapuk, eine kunst-

liche Sprache — dienen Begriff einer Universalnprache suchen wir im

Altertum vergebens — , sondern solche geschichtlichen Sprachen,

die sich Ober andere Sprachen erhoben, die nationalen Schranken durch-

brochen und auch außerhalb ihres Vaterlandes in weiteren Kreisen ge-

sprochen oder doch verstanden wurden, also etwas, was sich dem heutigen

Worte »Kultursprache* nähert. Aber, obwohl die Grenzen der antiken

Kulturwelt recht eng gewesen sind, da sie sich auf den Kreis der ums

Uittelmeer gelegenen Länder im wesentlichen beschränken, gab es nicht

einmal in diesem kleinen Kreise eine Weltsprache, sondern deren zwei»

die gleichberechtigt nebeneinander standen. Griechisch und Lateinisch.

Noch vor dem Griechischen spielte eine Zeitlang die Rolle einer Welt-

sprache in gewissem Sinne das Babylonische. Es war die Diplomaten-

sprache der damaligen orientalischen Welt

Mit Alexander d. Gr. wird das Griechische zur Weltsprache des

Ostens. Diese Gebietserweiterung des Griechischen im Orient war schon

früher vorbereitet: schon um 400 v. Chr. hatten wenigstens in Klein-

asien manche persische Satrapen an ihren Höfen griechisches Wesen,
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gepflegt. Vf. bespricht hieran f die Ausbreitung des Griechischen im

Osten. Das Weitere, wie inzwischen im Westen allmählich das Latein

zur Weltsprache wird, wie mit der Zeit an manchen Punkten ein Kampf
zwischen den beiden Weltsprachen begiunt, gehört nicht in den Bereich

dieses Berichtes

Mit einem Worte will ich noch hier die über die Koine geäußerten

Werturteile berühren. Es war bis io die jüngste Zeit allgemein

üblich, die Koine als 'Entartung' und 'Verteil' zu kennzeichnen. Gegen

solche Urteile wird von Neueren (wie Thumb 8. 250 ff.. Wunderer,

Polybios-Forschungen I.S. 91) mitRecht Protest erhoben. Man betont, daß

der Verlust an Formen und die Beseitigung älterer syntaktischer

Nuancierung noch lange nicht Minderung an Ausdrucksfabigkeit be-

deutet; sonst müßto z. B. das Englische recht abschätzig beurteilt

werden. In ihrem Wortschatz ist die Koine nicht verarmt, vielmehr

hat sich dieser wesentlich bereichert

4 Der Einfluss nichtgriechischer Völker auf die Koine.

Die Frage nach dem Einflüsse fremder Sprachen auf die Koine

ist ein noch wenig bearbeitetes Gebiet In der Beurteilung dieses

Einflusses herrscht unter den Forschern eine ziemlich weitgehende

Übereinstimmung. Man ist darin einig, daß dieser Einfluß kein sehr

großer war.

Thumb widmet dieser Frage das IV. Kapitel seines Buches.

Ich will dessen Inhalt hier skizzieren. Von allen griechischen Landen

ist am gründlichsten Kleinasien heUenisiert worden. Mindestens

in der Kaiserzeit war es ein ganz griechisches Land mit griechischer

Kultur. Die Sprachen der einheimischen Völker: der Lyder, Phryger,

Lykier, Kappadokier usw., sind zwar in dieser Zeit nicht ganz ver-

schwunden, spielen aber eine höchst bescheidene Bolle. Hieronymus bezeugt

noch für das 4. Jhd. das Bestehen des Keltischen unter den Galatern;

wie gering aber derartige Reste gewesen sein müssen, erhellt aus der

Tatsache, daß sich durch die türkische Invasion hindurch keine Spur

der alten Spiachen Kleinasiens bis zum heutigen Tag gerettet hat,

während in Ägypten trotz der arabischen Überflutung das Koptische,

in Syrien Re6te syrischer Dialekte sich behauptet haben. Wenn nun

andererseits das Griechische in Syrien und Ägypten völlig ausgerottet

worden ist, so ist das ein Maßstab für deren geringe Hellenisierung.

Das Griechische war hier wohl die Sprache der städtischen Kreise,
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während aof dem Lande sich die einheimischen Handarten behaupteten.

In Syrien war das griechische Element nach Osten zu immer spärlicher

;

in Mesopotamien gibt es griechische Inschriften nur in geringer Anzahl

.

In Palästina kann von einer eigentlichen Hellenisiernng kaum die Rede

sein. Griechische Gemeinden bat es im jüdischen Palästina nicht ge-

geben. Die Jaden lernten das Griechische als Verkehrs- und Handels-

sprache, die Gebildeten machten sich mit der griechischen Literatur

bekannt, behaupteten aber ihre Mattersprache. Daß sich jedoch die Juden

dem Knltureinfluß des Griechentums nicht völlig entziehen konnten,

beweisen zahlreiche griechische Lehnwörter der rabbinischen Schriften.

Sie sind durchaas nicht vorwiegend gelehrter Natur, sondern gehören

großenteils der Umgangssprache an. Der griechische Einfloß erstreckt

sich auf alle Gebiete, mit Ansnahme der Sphäre des Seelenlebens.

Diese Lehnwörter sind eine nicht zu unterschätzende Quelle der Koine,

denn sie geben uns Aufschluß über Lautform und Wortschatz des

gleichzeitigen gesprochenen Griechisch. Die Schwierigkeit für ihre Be-

nützung besteht darin, daß wir bei der Lantform nicht immer imstande

sind zu sagen, was anf die Rechnung der Griechen und was auf die

Rechnung: der Semiten zu setzen ist. Über diese Lehnwörter handelt

*S. Kranß, Griechische und lateinische Lehnwörter im
Talmud, Midrasch und Targum, Mit Bemerkungen von J. Löw.

2 Bde. Berlin 1898—99.

(Ich verweise anf die Besprechung des 1. Bandes durch A. Thumb I.

F. 11 (1901) Anz. S. 96—99 und auf die kurze Charakteristik beider Bände

aus der Feder desselben Gelehrten Archiv f. Pap. 2, 1903, S. 406 f; an

letzterem Orte werden auch Besprechungen des Werkes von semitfstischer

Seite genannt.) Der 1. Band bringt die Resultate für die Grammatik und

den Wortschatz; die Einleitung handelt über die jüdisch-hellenistische

Literatur und den griechischen Einfluß in Palästina. Der 2. Band ist ein

Lexikon der Lehn- und Fremdwörter, wozu J. Löw ein kulturhistorisches

Sachregister gefügt hat. Nach Thumb, dessen Besprechung auch die

vorstehende Inhaltsangabe entnommen ist, ist es Krauß nicht gelungen,

die Grenze zwischen dem griechischen und dem semitischen Anteil richtig

zu ziehen, so nützlich und anerkennenswert die geleistete Arbeit auch

ist. Von semitistischer Seite wird gegenüber den Etymologien des Vf. zur

Vorsicht gemahnt und die Transskription besonders der Vokale für un-

zuverlässig gehalten. Berichtigungen und Nachträge bringen die ge-

nannten, Rezensionen. Krauß glaubt in den griechischen Elementen der

rabbinischen Sprache spezielle (lautliche und formale) Züge einer

palästinischen oder rabbiuischen Gräzität zu erkennen, diese Züge sind

jedoch nichts anderes als die bekannten Züge der Koine, wie sie uns

aus Ägypten und Asien bekannt ist. Höchstens köunte man nach

/
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Thomb (a. a. 0.) in semasiologischer Hinsicht etwas wie Judengriechisch

vermuten.

Eine wichtige kritische Ergänzung zu Krauß bildet

*A. Schlatter, Verkanntes Griechisch. Beiträge zur Förde-

rung christlicher Theologie, 4 (1900). S. 49—84. Eine Reihe von KrauQ*

Lesungen werden hier verworfen und meistens durch bessere ersetzt,

die sich enger an den überlieferten Text anschließen. Doch verfährt

Schlatter nicht immer ohne eine gewisse Gewaltsamkeit. (Thumb Aren.

2. S. 407. Vgl. Deißmann, Th. Rundsch. 5, 1902, 8. 63.)

Eine viel reinere Quelle bieten die in den semitischen Inschriften

erhaltenen griechischen Lehnwörter, denn sie sind nicht wie die Lehn-

wörter der gedruckten Texte durch eine lange handschriftliche Über-

lieferung hindurchgegangen. Bei

U. Lidzbarski, Handbuch der nordsemitischen Epi-
graphik. 2 Teile. Weimar 1898

rindet man in der Zusammenstellung des Wortschatzes der Inschriften

auch diese Lehnwörter.

Ich kehre zur Besprechung des fremden Einflusses auf die Koine

zurück. Ägypten wird zu einem Mittelpunkt der gesamten helle-

nistischen Kulturwelt. *) Die Ptolemäer streben jedoch nicht danach,

das Land zu hellenisieren. Dies versuchen in Syrien die Seleukiden»

aber auch Syrien ist nur an der Oberfläche hellenisiert worden. Helle-

nisiert sind nur Kleinasien, Thrakien und Makedonien.

Was nun den Einfluß dieser fremden Völker auf das Griechische

anbelangt, so erlangt man am raschesten Klarheit über die Fremd- und

Lehnwörter, also über den Wortschatz. Es fehlen hier noch mono-

graphische Behandlungen. Die im J. 1895 erschienene Arbeit von

H. Lewy, Die semitischen Fremdwörter im Griechischen, läßt nach

Thumbs Urteil an Methode und Kritik viel zu wünschen übrig.**) Im

*) Von dem Werke: Apostolides B., Essai sur rbellenisme egyptien

et 868 rapporrs avcc l'bellönisme classique et l'helleniame moderne, ist

bisher Tome I. L'hellenisme sous l'ancien et le moyen empire. Fase. 1—3
(Paris 1898-9) erschienen. Vf., ein abwechselnd in Ägypten und Paris-

lebender Arzt, will in diesem Werke eine ausführliche Geschichte der Be-

ziehung Ägyptens zu den Hellenen von der frühesten Vorzeit an entwerfen

und den grüßen Einfluß der Griechen zeigen. Fase. 3 schließt mit dem
Eude der 8. Dynastie. (Vgl. Rezens. von A. Wiedemann W. f. k. Ph. 1900

Sp. 369 ff.).

**) J. Levy, Sur quelques noms semitiques de plantes en

Orece et en Egypte (Revue arcbeol. 36, 1900, S. 334-344) handelt über:

I. z(kf\w (— assyr. sallapanu), 2. u-erpoopi; (syrisch), 3. jubastov (semit),

4. aisio» aram. sisana;.
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allgemeinen läßt eich sagen, daß dieZahl derFremdwörter im Griechischen,

die vor Alexander nicht groß war, in dieser Periode größer, aber doch

im wesentlichen eine mäßige geblieben ist von einer Überflutung durch

semitische oder ägyptische Wörter kann nicht die Bede sein. Die
Namen der staatlichen und militärischen Ordnung, des Kultus, der

Münzen, Maße und Gewichte, der Gebranchsgegenstände des täglichen

Lebens sind griechisch wie zuvor. Nur solche Wsren, Produkte und
Einrichtungen, welche Handel und Verkehr als Fremdes ins Land
brachten, tragen fremde Namen. Stets sind es aber rein materielle

Dinge. Diese Verhältnisse lassen sich am besten an der Hand der

Papyri abschätzen, denn diese bieten mit ihren Rechnungen, Quittungen.

Briefen usw. Gegenstände und Wörter des täglichen Lebens. Nur die

Datierung nach ägyptischen Monatsnamen und die Eigennamen erinnern

uns an Ägypten; ein ägyptisches nomen appellativnm ist sehr selten.

Die von Glossatoren ganz im allgemeinen bezeugten Fremdwörter dürfen

nicht, wie Thnmb (S. 110) mit fiecht mahnt, auf das Konto der Koine

gesetzt werden, einmal weil ihr Alter uicbt bestimmt ist, dann weil

sie als .Glossen" gar keine griechischen Lehnwörter zu sein brauchen,

besonders wenn sie aus ursprünglich nichtgriechiechen Gegenden belegt

werden. Wenn andererseits mancbe Wörter erst z> B. in natur-

historischen 8curiften jüngerer Zeit vorkommen, so dürfen wir daran»

nicht schließen, daß jene Worte erst in jüngerer Zeit aufgekommen

seien: in älterer Zeit war einfach keine Gelegenheit zu ihrer Mitteilung

geboten. Die Koine-Schriftsteller, welche ans Ägypten stammen, ver-

halten sich den fremden Elementen gegenüber uugefäbr wie die Verfasser

der Papyri (Thumb S. 117). Auch in Kleinasien scheinen die ein-

heimischen Sprachen den Wortschatz der griechischen Inschriften nur

unmerklich beeinflußt zu haben.

Was die 8yntax betrifft, so ist eine Einwirkung fremder Sprachen

auf die Koine in unseren Texten bis jetzt kaum nachweisbar (über die

Semitismen der biblischen Gräzität rede ich in einem besonderen Kapitel),

zum Teil wobl deshalb , weil sich spontane Entwickelung und fremder

Einfloß schwer trennen lassen. Thnmb (8. 132) nimmt jedoch an, daß

fremde syntaktische Färbung der vulgären Koine in Ägypten und Klein-

asien sicher bestanden hat. Färbung der vulgären Koine im Munde
der Einheimischen, möchte ich hinzufügen; denn im Munde der Griechen

hat die Koine schwerlich diese Färbung gehabt.

Ziemlich weit gehen dagegen manche Forscher in der Annahme
fremden Einflusses auf das Lautsystem der Koine und demnach auf

ihren grammatischen Bau. Ein solcher Einfluß ist meines Erachtens

von vornherein nicht auszuschließen, doch muß man in seiner Annahme
sehr vorsichtig sein, da es sich hier um Sprachen von grundverschiedenem
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Bau handelt. Das Ruthenische übt auf die polnische Sprache unterer

Schiebten in Ostgalizien in laotlicher, ja sogar morphologischer Hinsicht

einen Einfluß, aber in diesem Falle handelt es sich um einander nahe-

stehende Sprachen. Dagegen läßt sich ein ähnlicher Einfluß des

Deutschen auf das Polnische nicht beobachten. Daß die griechischen

Lante im Munde eines Ägypters, Syrers oder Kleinasiaten einen anderen

Charakter hatten als im Munde eines geborenen Griechen, ist zuzugeben.

Handelt es sich dagegen nm die Aussprache geborener Griechen, so

ist ein solcher Einfluß fremden Idioms denkbar in Ländern, wo die

Einheimischen völlig hellenisiert sind. Hier erfolgt mit der Zeit Aus-

gleichung der Aussprache. Wo dagegen die Einheimischen fortfahren

ihre Sprache zu sprechen, wie es in Ägypten oder Syrien der Fall ist,

dort kann von einem Einflüsse der fremden Sprache auf das Lautsystem

geborener Griechen nur ausnahmsweise die Rede sein. Und auch bei

dieser Beschränkung kann es sich nur um einen Einfloß auf die Sprache

-der unteren griechischen Schichten handeln; die Aussprache der ge-

bildeten Griechen und Makedonier unterlag diesem Einflüsse nicht.

Richtig ist der methodische Grundsatz Thumbs (3. 26), wonach die

Verbreitung des Vorkommens von Sprachvorgäugen am sichersten ent-

scheidet, ob es sich um echtgriechische Vorgänge handelt.

Eiue ziemlich weitgehende Beeinflussung der Koine Ägyptens

und Kleinasiens nimmt Thumb an. Ähnlicher Ansicht ist Kretschmer
(W. f. k. Ph. 1899 Sp. 2. vgl. auch Sp. 4).

Am nächsten liegt es, fremden Einfluß bei der besonders in Ägypten

"häufigen Verwechslung von Media, Tennis und Aspirata an-

zunehmen. (Es fragt sich, ob sich nachweisen läßt, daß uuter den

Schreibern, bei denen diese Verwechslung vorkommt, sich anch Griechen

befinden?). Nun wissen wir, daß das Koptische keiu d besitzt. Auch

g kommt im Koptischen nur in griechischen Wörtern vor. Tenues

tind Mediae wurden also von dem Ägypter nicht oder nur schwer aus-

einandergehalten. Die Verwechslung von Tenuis und Media ließe sich

Somit erklären. Es werden aber in der ägyptischen Koine Tenues auch

mit Aspiraten verwechselt. Hier ist die Erklärung schwieriger, weil

das Demotische Aspiraten besitzt. Thumb nimmt Zuflucht zu der

Annahme, daß die griechischen und die ägyptischen Aspiraten sich nicht

vollständig deckten. Die Schwierigkeit liegt darin, daß diese Ver-

wechslungen nicht allein in Ägypten, sondern auch in Kleinasien belegt

sind. Um die Erklärung ans dem fremden Einflnsse zu retten, wird

angenommen, daß das kleinasiatische Lautsystem diese Laute ebenso-

wenig schied wie das ägyptische. Dieses kleinasiatische System ist uns

unbekannt, und deshalb läßt sich sein Einfluß auf das Griechische nicht

nachweisen.

Jahresbericht fflr Altertumswissenschaft. Bd. CXX. (1W4. I.) 13
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Viel hypothetischer ist der fremde Einfloß bei zwei anderen Er-

scheinungen des Konsonantismus: bei dem Schwunde des intervokalischen

7 und bei der Nasalentwickelung vor Explosivlaut (z. B. 2ajiß<rcic st.

Sotßßcrac, "Av8pa|xuc st. "A6>au.u«). Beide Erscheinungen sind noch nicht

genügend erklart (Vpl. Hatzidakis G. g. A. 1899 S. 514.). Einen be-

schtenswerten Versuch, die Nasalentwickelung zu erklären, findet man
bei Thumb (Griech. Spr. 8. 135 ff.). Hatzidakis hält Formen mit p3
für Barbarismen (G. g. A. 1899, 8. 510).

Über den Einfloß des ägyptischen Lautsystems anf die Koine

handelt Tbumb in dem Aufsatz:

Zur Aussprache des Griechischen (I. P. 8, 1898, S. 188

—197).*)

Anf dem Gebiete des Vokalismos vermutet man bei einigen Er-

scheinungen ebenfalls fremden Einfluß. So denkt man beim Wandel

eines betonten et in t (z. B. {teXtvra = ^taXiora) an ägyptischen Einfloß.

Die Verwechslung von t und e (z. B. 717071? —fi^ti) erklären Kretschmer

und Thnmb aus kleinasiatischer autochthoner Aussprache, wobei

Kretschmer richtig bemerkt, daß es sich in diesen Fällen lediglich um
barbarische Sprachfehler handelt. Ahnliche Erscheinungen in Ägypten

erklärt Thumb aus der einheimischen Aussprache, die ein langes i, aber

kein kurzes i kannte. Da jedoch nach den Papyri der Unterschied

zwischen i and i in Ägypten bereits in der ersten Hälfte des 3. Jhd.

v. Chr. verwischt erscheint, so brauchten sich die Autochthonen um
diesen Unterschied nicht zu kümmern — sprachen sie griechisches 1 wie

t aus, so konnten sie auch griechisches 1 ebenso aussprechen, da beide

Laute im Griechischen ähnlich klangen — und demnach halte ich diese

Erklärung für hinfällig. 0 wird in Kleinasien und Ägypten mit t ver-

wechselt. Hierin will man einen Einfluß des Kleinasiatischen (Phry-

gischen) sehen. Thumbs Ausführungen scheinen mir auf sehr unsichere

Grundlagen aofgebant zu sein. Aach für die Ausgleichung der Vokal-

quantität sucht man den Ausgangspunkt in Kleinasien. Noch unsicherer

als dies ist die Annahme, daß die Vereinfachung der Langdiphthonge

ou, tut mit dem Phrygischen zusammenhängt. — Viel behandelt wurde

die Prothese einest vor 0 im purum: ?ot^Xtj usw. Gegen Thumbs An-

nahme, der hierin den Einfluß des Phrygischen sieht, erheben Einspruch:

*) Außer dem bereits Erwähnten führe ich aus diesem Aufsatze

folgendes an: Im 2. Jhd. n. Chr. besaß das Koptische echte Aspiraten

(ph, kh), im Griech. war der Hauch schwächer (p k). & und & sind vor i

durch ts (nta) transskribiert, also spirantisch. (Klang es nicht = ts, resp.

dz ?). tj ist noch nicht i, ei mit sonstigem i noch nicht vollständig zu-

sammengefallen, u ist — ü oder iu.
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Schweizer, W. Schmid (W. f. k. Ph. 1901, Sp. 602) und John
Schmitt (I. F. 12, 1901 Anz. 8. 73 ff.). Letzterer hält die Möglich-

keit einer spontanen EntWickelung nicht für ausgeschlossen. Daneben

denkt er an analogische nnd lautliche Ursachen. Das häufige Vor-

kommen des i auf phrygischen Inschriften ist nach ihm noch kein

zwingender Grund, um die Prothese aof fremde Einflüsse zurückzuführen.

Thnmb (S. 147 ff.) untersucht auch das Fortleben dieser »fremden

Einflüsse* im Neugriechischen. Er findet, daß der ägyptische Einfluß

vorübergehend war. Die Verwechslung von Tennis, Media und Aspirata

hat im Neugriechischen keine Spuren hinterlassen, noch weniger andere

Erscheinungen. Einen Zusammenhang zwischen der Nasalentwickelung

vor Konsonans in der Koine und im Neugriechischen hält auch Thumb
für ganz unsicher. Ahnliches ist zu sagen von dem Wechsel zwischen

e und i. Den Einfluß Kleinasiens sieht Tbumb in dem Wandel von

Nasal + Tennis in Nasal Media und möglicherweise auch in anderen

Erscheinungen (u:t, Qnantitätsverschiebung). Kleinasien spielt nach ihm

in bezug auf die Beeinflussung der Koine eine wichtige Rolle, was er

damit erklärt, daß hier das griechische und einheimische Element ver-

schmolz. Bezüglich dieser Einflüsse siebt er eine Parallele in dem Ver-

halten des Lateins zu den Sprachen roroanisierter Länder.

Was das Latein betrifft, so kann von einer eingreifenden gram-
matischen Beeinflussung des Griechischen durch das Latein keine Bede

sein. *) Eine tiefergebende Einwirkung des Lateinischen sieht Thumb nach

dem Vorgange von Hatzidakis in den Eigennamen und Nomina agentis

aof -ic, -tv statt *ioc. -tov, welche etwa seit Beginn unserer Zeitrechnung;

auftreten. Die Herleitung dieser Erscheinung aus dem Latein scheint

mir bedenklich zu sein. Wenn 'IouAtc, AüpqXtc ans den Vokativformen

Iuli, Aureli entstanden sind, wenn es sich also zunächst nur um Eigen-

namen handelt, wie erklärt sich dann die Tatsache, daß die Formen

auf -ic auf Kosten derer auf -toc zu einer so außerordentlich weiten

Verbreitung gelangen? (John Schmitt a. a. 0. S. 77). Die Neutra

auf -iv (= -iov) weiß ja auch Thumb nicht zu erklären. In der Auf-

nahme lateinischer Lehnwörter unterscheidet Thumb drei Perioden:

die Zeit der Republik, die Kaiserzeit bis Koustantin, die frühbyzan-

tinische Epoche bis Jostinian, wo der Höhepunkt erreicht ist. Die

völlige Einbürgerung lateinischer Elemente wird durch die überaus

stattliche Zahl von lateinischen Lehnwörtern des Neugriechischen er-

wiesen. Es sind dies außer Begriffen des Heerwesens und der Bureau-

*) Von der Zurückhaltung, mit der die Griechen allzeit der römische q

Sprache uod Literatur gegenüberstanden, spricht Norden Antike Kunst,

prosa L 8. 60 und 0. Crusius Philol. 62 (1903) 8. 133 ff.

13«
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kratie namentlich Begriffe des täglichen Lebens. Lateinische Lehn-

wörter des Griechischen sind noch wenig untersucht. Auf dem Gebiete

der Papyri ist der lateinische Einfluß untersucht durch

K. Wessely, Die lateinischen Elemente in der Gräzität

der ägyptischen Papy rusurknnden. (Wien. Stud. 24, 1902,

S. 99-151.)

Der lateinische Einfluß* zeigt sich hier erst in den nachchristlichen

Jahrhunderten. Vor Chr. Geb. kommen lateinische Eigennamen in den

Papyri nur ganz vereinzelt vor.

5. Dialektische Differenzierung der Koine.

Daß die Koine in lexikalischer Beziehung lokal differenziert

war, wird ziemlich allgemein zugegeben.*) Eine Differenzierung des

Laut« und Formenbestandes, von W. Schmid (W. f. k. Ph. 1899,

Sp. 549) so gut wie bestritten**) , wurde ah denkbar bezeichnet

von Deißmann (Realenc. f. prot. Theol. VII [1899] S. 633 f.), von

Hatzidakis (*flepi -rfi -oixi'Xtj? itapaö&jecoc rrje eMTjvixYjC 7Aa>tJff7)c

'A&rjva 11, 1899, 8. 389—393) und von Kretschmer (W. f. k. Ph.

1 898, Sp. 738) ; der zuletzt genannte Gelehrte gibt sie in seiner späteren

Schrift „Die Entstehung der Koine" S. 35 f. ausdrücklich zu,***) indem

er manche dialektischen Unterschiede bis in die Anfänge der Koin

zurückreichen läßt (z. B. offene Ansprache des r\ neben geschlossener,

Aspiration neben Psilosis, oAoc : ootac usw.). Eingehend haben diese

Frage behandelt Thumb im 5. Kapitel seines Buches, nachdem er sie

schon früher kurz gestreift hatte (Zur Aussprache des Griechischen,

I. F. 8, 1898, S. 195 f ), und K. Dieterich in den 4Untersuchungen

.

über die später berichtet werden soll.

Daß eine Sprache, die über ein so weites Gebiet verbreitet war

und von so mannigfachen Elementen gesprochen wurde, kaum einheitlich

sein konnte, ist von vornherein anzunehmen. Es fragt sich nun, in

welcher Periode der Koino an eine solche Dialektspaltung gedacht

werden kann. Thumb meint (S. 163): „Solange die alten Dialekte

noch neben der Koivtj bestanden haben, ist diese überhaupt noch nicht

*) Einen Versuch, die Erscheinungen der Koine geographisch zu

fixieren, besonders das ägyptische und kleioasiatiscbe Griechisch ausein-

anderzuhalten, unternahm schon im J. 1892 K. Buresch Piniol. 51

S. 84-112.

**) Er redet von der erstaunlichen Einheitlichkeit der xo*.*fn welche

«ich in allen Gebieten des weiten hellenistischen Kulturbereiches offenbare

(W. f. k. Ph. 1809, Sp. 549).

***) Ähnlich urteilen andere, z. B. Hirt I. F. 8, 1S9S Anz. S. 58.
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fertig, und es bat keinen Sino, nach 'Dialekten' jener Sprachform zu

fragen, die als werdende Gemeinsprache neben den alten Mundarten

stand . . ." „erst nach dem Abschluß dieses Amalgamierungsprozesses

und nach dem Absterben der alten Dialekte . . . kann es sich um einen

Zustand der Kotwq handeln, welcher der Frage nach mundartlicher Diffe-

renzierung Berechtigung verleiht. Nach unseren Ausfuhrungen über das

Schwinden der alten Dialekte ist der postulierte Zustand im wesentlichen

in den ersten christlichen Jahrhunderten, für einzelne hellenisierte Länder

(wie Ägypten) schon zwei bis drei Jahrhunderte vor Beginn anserer

Zeitrechnung eingetreten/' S. 24 sagt er, daß die Koine sicher schon

gegen Ende des Altertums differenziert war. In ähnlichem Sinne äußerte

sich schon früher K. Dieterich (Untersuch. S. XVI): „Denn wie

konnten zu einer Zeit, wo die alten Dialekte sich auflösten, schon wieder

neue da sein?" So, wie Dieterich und Thumb, möchte ich die Frage

nicht stellen. Tbumb nimmt ja selbst nach dem Vorgang Kretschmers

an, daß es in der Koine von Anfang an ein doppeltes e gab. Es ist

von vornherein keineswegs ausgeschlossen, daß die Koine schon in ihren

Anfängen dialektische Unterschiede aufwies. Um die Frage zu beant-

worten, beginnt man am besten vom Ende, vom Neugriechischen. Das

Neugriechische zeigt eine starke Dialektspaltung. Wann ist sie ent-

standen? Die Antwort ist schwierig, weil es Dialekttexte erst aus der

zweiten Hälfte des Mittelalters und dazu nur in spärlicher Zahl gibt.

Nun haben sich die neugriechischen Dialekte Unteritaliens, die mit süd-

griechischeu Dialekten verwandt sind, vor dem 11. Jhd. von dem

Mutterstamme abgetrennt. Die neugriechischen Dialekte haben also

vor dem 11. Jhd. existiert. Auch der kappadokische Dialekt hat sich

vor dem Jahre 1000 losgelöst Da nun die um das Jahr 1000 vor-

handene Dialektspaltung nach Thumb kaum erst in 2—3 Jahrhunderten

entstanden sein kann, so müssen Keime der Dialektspaltung schon im

Verlauf des 1. bis 5. Jhd. existiert haben. Eine Bemerkung des

Strabon, daß man von Stadt zu Stadt verschieden spreche, bezieht Tu.

auf die Koine. Letzteres glaube ich nicht. Die Differenzen der Koine

konnten in den einzelnen Städten nicht so stark sein. Strabons Worte

beziehen sich auf die alten Dialekte. Thumb nimmt in den ersten Jahr-

hnnderten nach Chr. fünf Sprachkreise an: einen ägyptischen, einen klein-

asiatischen, und im Mutterlande eine ionisierende Koine (im Macht-

bereich der Ionier). eine dorisierende (im Gebiet der dorischen Inseln,

des Peloponnes sowie des ätolischen und achäischen Bundes), endlich

einen attischen 8prachkreis. Wohl mit Recht nennt W. Schmid
(W. f. k. Ph. 1901, Sp. 600) diese Annahme problematisch. Skeptisch

urteilt darüber auch Ed. Schwyzer N. Jb. 1901, S. 244. Und
vollends die Vermutung Thumbs, die fünf Dialekte, die der Triumvir
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Crassii8 nach Qnintilian (11, 2, 50) beherrscht haben soll, seien jene

Dialekte der Koine, ist völlig unhaltbar und deshalb einstimmig ver-

worfen worden (vgl. W. 8chmid W. f. k. Ph. 1901. 8p. 601, Ed.

Schwyzer N. Jb. 1901, S. 244, P. Kretschmer D. L. Z. 1901,

8p. 1049). Daß es sich um alte Dialekte handelt — fuge ich hinzu —

,

geht hervor aus Quint. 12, 10, 34: illis [sc. Oraecis] non verborum

modo, sed lingnarum etiam inter se differentium copia est. (Daß

es sich bei Crassus um die alten Dialekte handelt, hebt richtig Kretsch-

mer hervor, Ent*t. d. Koi. 8. 35).

Im allgemeinen lassen sich dialektische Verschiedenheiten nnr

schwer feststellen. Dies liegt nicht nur in der Ungleichheit unserer

Quellen, sondern auch darin, daß z. B. lautliche Nuancen feinerer Art
in der schriftlichen Darstellung überhaupt nur selten znr Geltung

kommen; und doch dürfen wir gerade in solchen lautlichen Dingen

wichtige Nuancen vermuten.

Der angebliche alexandrinische Dialekt.

Schon die alexandrinischen Grammatiker und dann die Neueren

seit Starz reden vielfach von 'alexandrinischem Dialekt
1

. Nach Thumb
sind wir heute nicht berechtigt, einen solchen Dialekt anzunehmen, und

man stimmt ihm darin zu (z. B. W. Schmid, W. t. k. Ph. 1901, 8p. 600,

Kroll Herrn. 30, 8. 462). Was für Kennzeichen der Mundart von

Alexandria ausgegeben wird, sind einfach Merkmale der Koine *) Eine

*) Ob man freilich so leichten Herzens über die Angaben der alten

Grammatiker hinweggeben darf, ist mir nicht ausgemacht. Ich habe auf

unsere Frage hin einen sprachlichen Vorgang untersucht und will hier das

Resultat mitteilen. Es handelt sich um die Perfekta mit der Endung 3. PI.

-av. Darüber liest man bei Thumb (S. 170): „Wenn Sextus Empiricus uns

z. B. belehrt Xi£i; »u; ij rapd xot; WXj^avfysuaiv cX^Ku&av xcrl aicsX.iJXyltev, so

wissen wir jetzt besser, daß die Übertragung der Aoristendung -av auf das

Perfektum räumlich sehr viel weiter verbreitet war; der Ausweg Bureschs,

daß die Neuerung , besonders auf alexandrinischem Gebiet ?ollzogeii

wurde*, läßt sich angesichts der Belege aus Kleinasieo, Kreta, Lakonien

usw. nicht offen halten.* 8ehen wir uns die Belege näher au. Zu den bei

Dieterich 8. 235 f. angeführten Beispielen aus den Papyri sind hinzuzufügen

:

etA.T;<pöv P. Par. 25, Z. 17, P. Leid. B Subskr. 3 (aus der königlichen Kauzlei!)

= P. Brit. 17, 23 (163 v. Chr.), e-ioiomxav P. Brit 17, 49 (162 v Chr.). Ich

erwähne ferner, daß P Par. 31, 23 (a. 162) der Schreiber zuerst statt

r^w»xou.£v r]g(ujxav u.sv schrieb. Wenn wir vou dem zuletzt genannten und
dem in der Londoner Kopie 17, 23 vorkommenden Belege absehen, ge-

winnen wir aus den ptolemäiscben Papyri 3 weitere belege. Zu den in-

schriftlichen Belegen bei Dieterich ist aus Schweizer hinzuzufügen: S.-otuxa/

«Greek ln«cr. Brit M. 3, 1, Nr. 420, 57 (Prione, Mitte d. 2. Jhd. v. Chr.).
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Scheidung von alexandrinischem nnd sonstigem ägyptischen Griechisch

läßt sich mit unseren Hilfsmitteln nicht durchführen. Daß das ägyp-

tische Griechisch seine besonderen Kennzeichen hatte, ist glanblich;

Thumb führt unter Modifizierung der Annahme von Buresch (Philol.

51, S. 84 ff.) drei solche einigermaßen charakteristische Erscheinungen

an: die Vertauschung von Tennis Media und Aspirata, die Verwechse-

ltiDg von tj ai e t und die Ausstoßung des intervokalischen 7; vielleicht

ist dazu der Abfall des auslautenden Nasals hinzuzufügen .*) Mit Hecht

bemerkt dabei Thumb (S. 174), daß von der ägyptischen Koine das

Griechisch der nichthellenisierten Ägypter wobl zu scheiden ist.

Daß es kein Judengriechisch, das eine Abart des Dialekts

von Alexandria sein soll, und keine besondere biblische Gräzitat gab,

davon rede ich in dem Kapitel über die biblische Gräzität.

Dialektische Differenzierung der Koine läßt sich aber nicht nur

aus den urkundlichen Quellen, sondern auch durch vergleichende Unter-

«uchung neugriechischer Dialektformen und der alteu Überliefe-

rung erschließen. Was die Methode betrifft, so muß man nach Thumb
folgenderweise verfahren: wenn es uns gelingt, eine dialektisch ge-

bliebene Neuerung ins Altertum hinaufzurücken und daneben das Weiter-

leben des Alten festzustellen, dürfen wir von den Anfängen dialektischer

Mit Rücksicht auf die Herkunft stammen nun 9 Beispiele aus Ägypten, 5

aus Griechenland, 4 aus Kleinasien, 1 aus Rom. (Von den lit'raiiscbea

Beispielen: 10 aus dem Neuen Testament [so Winer- Schmiedel S. 113, 15;

Dieterich führt nur 5 Belege au] und 3 aus den falschen Sibyllinen,

sehe ich ab.). Wenn wir daher die Inschriften und Papyri reden lassen,

so nimmt Ägypten doch die erste Stelle ein. Ich will auf diese Tat-

sache kein Gewicht legen, deun sie hängt vielleicht mit der Beschaffen-

heit unseres Materials zusammen, aber man könnte Buresch in einem ge-

wissen Sinne recht geben: zwar nicht in dem Siune, daß die Neuerurjg

.besonders auf alexandriuischem Gebiet vollzogen wurde*, aber daß sie in

Ägypten besonders verbreitet war; dann würde auch Sextus' Behauptung

berechtigt erscheinen (mit der genannten Modifikation, daß man nicht an

Alexandrien, sondern an Ägypten denkt). Ich bemerke, daß ich nur die

ptolem&iscben Papyri und nur deren Publikationen bis 1894 berücksichtigt

habe; sonst würde man ohne Zweifel mehr als 9 Belene finden Was die

Chronologie betrifft, stammt das älteste Beispiel (3. Jhd.) allerdings aus

Kleioasien, im 2. Jhd. fiuden wir 2 Belege aus Kleinasien und 7 aus

Ägypten, im 1. Jhd. 4 aus Griechenland. (Vier Belege kann ich chronolo-

gisch nicht bestimmen.) Also ist die Erscheinung in Ägypten früh und

häufig zu belegen.

*) In der Vertauschung von Tenuis Media und Aspirata, ferner in

dem Abfall des auslautenden v sieht üatzidakis Barbarismen (G. g. A. 1899

S. 510).
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Differenzierung der Koine reden. Darin kann man Thumb wohl recht

geben. Solche alten Dialektmerkmale sind für Thumb:

1. Die Entwickelung des „irrationalen" oder parasitischen 7

(dxoüfu), xkaqoi). 2. Palatalisierung des x vor e, i in tS, ts oder ts.

Die Beispiele, auf welche sich Th. hierbei stützt, sind jedoch ganz un-

sicher und deshalb schwebt das hohe Alter dieser Erscheinung völlig

in der Luft 3. Vereinfachung der Doppelkonsonans. 4. Übergang-

von X +- Konsonans in p -f- Konsonans; für das Neugriechische stützt sich

Th. auf die Form dtösX^oc (= allg. gr. ctöepfpo;), die er in der Gegend

von Samsun notiert hat, und auf deX<po. das er von einem Kappadokier

hörte. Th. dürfte aber übersehen, daß die neugriechischen Formen

(a8eX<po;) auch auf dem Einflüsse der Schule oder der Kirchen

-

spräche beruhen können; auch sonst ist manche Dialektform auf den

Einfluß der Schrittsprache zurückzuführen; solche gelehrten Formen

gebrauchen Bauern im Gespräch mit Gebildeten, besonders aber mit Aus-

ländern, überall. 5. Die pontische Aussprache des *j als e. 6. Ver-

schiedene Anssprache des 0 : nebeneinander existierte die Aussprache als

n und i und wahrscheinlich auch u und in. — Lediglich für möglich

hält dagegen Th., daß unbetontes a neben Liquiden zu e wurde (neu-

griechisch xpeßßtrct = altgriechisch xpaßßdtiov).

Auf dem Gebiete der Flexion schreibt Th. der Koine folgende

Erscheinungen zu:

1. In der 3. PI. Act. standen nebeneinander die Endungen v und

01 (^poust : <pepoov, £Xaß*v : iXaßaai). 2. Die Neubildungen auf -aav in

der 3. PI des Impf, und des starken Aor. waren in der Koine lokal

beschränkt (das ösrliche Mitteluriechenland war wohl ihre Heimat). (In

diesem Punkte trifft Thumb mit Kretschmer im wesentlichen zusammen;

über den Grund der üppigen Wucherung dieser Endung — beabsichtigte

Herstellung von Gleichsilbigkeit — vgl. Kretschmer, Entstehung S. 9 f.).

3. Th. fragt, ob nicht auch die Ausbildung des neugriechischen x-

Aoristes in einigen neugriechischen Dialekten (axouxa = axouaa) in die

Koine zu verlegen sei.

6. Die Sprache der griechischen Bibel.

Bis in jüngste Zeit hörte man über die Stellung der biblischen

Gräzität ganz schiefe Urteile. Es wurde vom „Judengriechisch 14
, von

Hebraismen (Semitismen) der biblischen Sprache usw. gesprochen. Es ist

ein Verdienst ADeißmanns, mit den Vorurteilen, die auf diesem Gebiete

herrschten, aufgeräumt zu haben. Die philologische mit der theologischen

Schulung verbindend, erkannte er den Zusammenbang der biblischen

Gräzität mit der gleichzeitigen Koine und wies sie sowohl prinzipiell
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als anch in zahlreichen Einzelfällen nach. Dies tat er vor allem in seinen

Büchern: Bibelstadien (Marburg 1895) und: Neue Bibelstndien (Mar-

burg 1897).*) Die Resultate seiner Forschungen sind kurz zusammen-

gefaßt in seinem Schriftchen:

Die sprachliche Erforschung der griechischen Bibel»

ihr gegenwärtiger Stand und ihre Aufgaben. (Vorträge der theolo-

gischen Konferenz zu Gießen. XII.) (Gießen 1898),

sowie in dem Artikel;

Hellenistisches Griechisch (mit besonderer Berücksichtigung

der griechischen Bibel), in der: Realenzyklopädie für protestantische

Theologie und Kirche. 3. Aufl., Bd. VII. (Leipzig 1899), S. 627—639.

Die letztere Arbeit 6tellt die wichtigere Literatur über die

Koine zusammen und handelt über Definitionen des Begriffes Koiv^, über

ihren Namen, Charakter und ihre Entstehung, über Differenzierungen

der Koine und über die griechische Bibel als Denkmal des hellenistischen

Griechisch. Auf die in dem ersten Teile dieser Arbeit niedergelegten

Ansichten D.s ist bereits im Vorstehenden Bezug genommen worden;

auf den Inhalt des zweiten Teiles sowie denjenigen seines Schriftchens

„Die sprachliche Erforschung der griechischen Bibel' will ich jetzt

genauer eingehen. Es sei vorher erwähnt, daß D. die wichtigere Koine-

Literatur der letzten Jahre mit besonderer Berücksichtigung der bi-

blischen Sprache in zwei Berichten in der Theologischen Rundschau

besprochen hat u. T.: Die Sprache der 'griechischen Bibel.

(Septuaginta, Neues Testament und Verwandtes), Bd. I. 1898,

S. 463-472 und Bd. V, 1902, 8. 58—69.

Auf Deißmanns Arbeiten fußt A. Thumb. In seinem Buche

„Die griechische Sprache" handelt er über die biblische Gräzität an

zwei Stellen: in Kap. IV (über Semitismen der biblischen Gräzität)

und in Kap. V (über die Stellung der biblischen Gräzität). Derselbe

Gelehrte suchte in seinem vor der 46. Versammlung deutscher Philo-

logen gehaltenen Vortrage:

Die sprachgeschichtliche Stellang des Biblischen Grie-

chisch (Theol. Rundschau, V, 1902, 8. 85—99)

die Stellung zu fixieren, welche die Sprache des N. T. im Zusammen-

hang der gesamten sprachlichen Entwickelung einnimmt, wobei er auf

*) G. A. D ei ß mann, Bible Studies. Contributions, chiefly from

papyri and inscriptions, to the history of the language, literature and

religion of hellenistic Judaism and primitive Christianity. Authorised

translation . . . by A. Grieve. Edinburgh 1901 ist eine Übersetzung

dieser beiden Werke D.s. Sie enthält Zusätze und Korrekturen. (Vgl.

Thumb, Aren. f. Pap. 2 S. 415.)
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das Wesen der Koine nnd andere die Gemeinsprache betreffende Fragen

einging.

Ich will hier versuchen, die Ansichten Deißmanns und Thombs
wiederzugeben. Wie bereits in der Vorrede bemerkt worden ist, werde

ich mich hauptsächlich auf die Septuaginta beschränken, die Sprache

des Neuen Testamentes nur kurz berühren.

Daß die biblische Gräzität so lange als etwas Isoliertes, Einzig-

artiges betrachtet worden ist, hat seinen Gruud darin, daß noch vor

kurzem die Septnaginta und das Neue Testament im wesentlichen die

einzigen Zeugen der hellenistischen Umgangssprache waren. Man merkte

leicht den Abstand des Griechischen dieser Texte von dem .klassischen"

Attisch. Man merkte aber auch den Unterschied zwischen der Sep-

tuaginta und z. B. Polyhios; namentlich in der 8yntax war dieser Unter

schied auffallend. So schuf man den Begriff „Judengriechisch". Erst

da« Studium der Papyri und Inschriften ermöglichte eine richtige Beur-

teilung der Bibelspracbe. Viele wollten früher einen Einfluß des Se-

mitischen auch in dem grammatischen Ban des Griechischen finden

Was die Flexionsformen betrifft, so meinte Schmiedel, daß das in der

Apokalypse vorkommende Wort xatifrwp eine „aramäische Zustutzung"

von xornfropoc sei. Doch haben W. 8chmid (W. f. k. Ph. 1899, Sp. 541

und 1901, Sp. 602) und Thumb (S. 126) nachgewiesen, daß xarfawp

eine ecbtgriechische Bildung ist. Es stellt sich immer deutlicher heraus.

4aß die Laut- und Formenlehre der biblischen Sprache die charak-

teristischen Züge der Umgangskoine zeigt. Selbst das Wort ipotovau»

(statt ipeova»), das ah ein spezifisches Kennzeichen des Bibelgriechisdt

galt, ist jetzt außerhalb des biblischen Griechisch nachgewiesen.*) Der

Wortschatz der Bibelsprache ist noch nicht allseitig durchforscht, aber

es ist schon gelungen, mehrere vermeintliche Hebraismen auf diesem

Gebiete als Schöpfungen griechischen Geistes zu erweisen, und diese

wenigen Fälle sind von prinzipieller Bedeutung: man ist berechtigt, in

der Zulassung von Semitismen sich sehr skeptisch zu verhalten. Nach

dem Urteile Thumbs (8. 120 f.) wird von Winer-Schmiedel (Gramm,

d. neutestam. Griechisch) der semitische Einfluß immer noch überschätzt.

Das griechische Judentum und das Christentum haben ohne Zweifel

neue Wörter und neue Wortbedeutungen geschaffen, aber das ist eine

Tatsache der Religionsgeschichte, nicht der Sprachgeschichte. Deiü-

mann (Realenz. S. 636 f.). sagt mit Recht: .Wer spricht von einer

Mundart der 8toa oder einer Gräzität der Gnosis? Wer schreibt eine

Grammatik des Neuplatonismns? Und doch haben alle diese Bewegungen

den griechischen Wortschatz bereichert und verändert. 4* Die Syntax

•) Kretscbmer erinnert auch an ther&ische Formen o^i-a^ oOvofcr^»
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der griechischen Bibel scheint noch am ersten die Annahme eines

„biblischen* Griechisch zuzulassen. Konstruktionen, Wortstellungen

und Satzbau, wie wir sie z. B. in den Psalmen oder in den Evangelien

lesen, finden sich nicht einmal in den vulgärsten Papyri (Deißmann).

Dies erklärt sich aus der Eigenart der biblischen Schriften. Sie zer-

fallen sprachlich in zwei große Gruppen: in originalgriechische Schriften

nnd Ubersetzungen semitischer Vorlagen. Die Septuaginta ist

vorwiegend Übersetzergriechisch; urspi unglichgriechisch sind

einige Apokryphen des Alten Testamentes (z. B. das vierte Makkabäer-

buch). Beim Neuen Testament sind nach der Annahme der Theologen

die meisten Teile der synoptischen Evangelien nnd vielleicht einiges aus

der Apokalypse des Johannes Übersetzungen aramäischer (hebräischer)

Vorlagen (so Deißmann, Spracht. Erforschung S. 9). — Die original-

griechischen Schriften der Bibel sind Denkmäler eines wirklich gespro-

chenen Griechisch. Die Übersetzungen ahmen die Eigentümlichkeit der

fremden Vorlage nach. Halten wir da, wo das semitische Original

noch vorhanden ist, den Urtext neben die Übersetzung, so sehen wir,

wie Semitismus für Semitismus eben sklavische Nachahmung des Ori-

ginals ist (Deißmann). Auf die Frage: deckt sich dieses Übersetzer-

griechisch mit der griechischen Umgangssprache der Übersetzer oder

ist es ein ad hoc zurechtgemachtes, von der Vorlage abhängiges

Griechisch? — ist zu antworten: es ist ein künstliches, papiernes, kein

gesprochenes Griechisch.*) Mitunter finden wir in einer und derselben

biblischen Schrift das Nebeneinander dieser beiden Arten von Griechisch:

so sind die Prologe des Buches Sirach und des Lukasevangeliums

originalgriechisch , die Schriften selber aber sind von semitischer Vor-

lage abhängig (Deißmann, Bealenz. S. 638). Das angebliche Juden-

griechisch ist also nicht lebendige Sprache gewesen, sondern ist durch

die Methode der Übersetzung veranlaßt. Die Semitismen sind hier

okkasionell; daneben gibt es nach Deißmann auch usuell gewordene.

In bezug auf syntaktische Semitismen sind die Meinungen

nicht ganz einig. Viteau, der die Syntax der Septuagiuta und des

Neuen Testamentes anf diese Frage hin am gründlichsten untersucht

hat, geht in der Annahme von syntaktischen Semitismen weit. Von

den Schriften des Neuen Testamentes sagt er: „oo remarque dans la

langue du N. T. un grand nombre d'expressions et de constructions

b£braisantes ou purement höbraiqnes" (ßtude snr le grec du Nouveau

Testament. Le verbe, Paris 1893, S. 233). Auch Swete ist geneigt,

viele Semitismen in der LXX anzunehmen (Introduction to the Old

*) [Hier und sonst bietet die sog. Africitas ganz analoge Erschei-

nungen; so sei für Übersetzerlatein auf Rhein. Mus. 52 8.580 verwiesen. W.K.]



204 Bericht üb. d. Literatur zur Koine a. d. Jahren 1898- 19Ü2. (Witkowski.

)

Testament in Greek, passim), vgl. S. 9: „Into this hybrid speech

(sc. the patois of the Alexandriau streets) the Jewish colony woold

infnse . . . a strong colouring of Semitic thought, and not a few

reminiscences of Hebrew or Aramaic lexicograpby and grammar. Such

at any rate is the monument of Jewish-Egyptian Greek which survives

in the earlier books of the so-called Septoagint." ZarQckbaltender

urteilt Deiß mann (a. a. 0). Andere sind noch weniger als Deißmann

geneigt, syntaktische Semitismen zuzugeben. Schmiedel sagt von den

Übersetzern der Septuaginta: „geradezu ungriechische Konstruktionen

haben sie in der Regel nicht*' (Winer- Schmiedel, Gramm, d. neu-

testam. Griechisch S. 29). Mit Mißtrauen steht der Annahme von

Semitismen auch Thumb entgegen (Die griech. Spr. S. 129 ff.). Er
sieht von der Septuaginta ab, weil „für syntaktische Fragen eine

Ubersetzung überhaupt nur von sehr bedingtem Werte ist
41

; der spezielle

Wert der Septuaginta sei nach den einzelnen Stücken sehr verschieden,

da die Verfasser bald ziemlich frei, bald wörtlich übersetzen. Die

Frage nach Hebraismen gewinnt nach Thnmb nur da eine gewisse

Berechtigung, wo der Gebrauch der Septnaginta mit der Syntax des

hebräischen Originals einerseits und des Neuen Testaments andererseits

übereinstimmt. Solange die Sprache der Papyri nicht untersucht sei,

müsse eine Antwort darauf, ob ein Hebraismus vorliege, in den meisten

Fällen unbefriedigend bleiben. Thumb will nicht behaupten, daß die

biblische Gräzität von hebräischer Ausdrucksform gänzlich frei sei.

aber der fremde Einfluß äoßert sich nach ihm mehr im Stil und in der

Denk« und Anschauungsweise als in der Sprache im engern Sinu:

unhellenisch sei der Satzparallelismus der Septuaginta, die Verwendung

der Parabel im Neuen Testament (hierin folgt er Norden, Antike Kunst-

prosa S. 509). Er leugnet einen Einfluß des Hebräbchen beim Gebrauch

von Aktivum und Medium, den Viteau angenommen hatte. Auch
sei gegenüber dem häufigen Gebrauch der Präpositionen Zurück-

haltung des Urteils nötig (S. 128), weil die reiche Gestaltung des prä-

position alen Ausdrucks ein Kennzeichen der spätgiiechischen Sprache

sei. Auch andere Erscheinungen wie ÖtJo 6uo 'je zwei*, ei (tl) jat
4
v,

fotoo = 'auf welchem' oder Verbindung des dekliuierten Relaüvuma

und des im entsprechenden Kasus hinzugefügten aötlc sollen auf zu-

fälligem Zusammentreffen griechischerSprachentwickelung und hebräischen

Gebrauches beruhen.

Ist die griechische Bibel Denkmal der Umgangs* oder der Literatur-

sprache? Diese Frage ist noch nicht eingehend untersucht. Heute

kann man nur soviel sagen, daß das Bibelgriechisch wesentlich der

Umgangssprache zuzurechnen ist: dies gilt für die Sprache der meisten

Bücher der LXX und der Evangelien (Deißmann S. 639). Innerhalb

Digitized by Google



Bericht üb. d. Literatur zur Koine a. d. Jahreu 18DS— 1002. (Witkowski.) i>05

der beiden Hauptgruppen : der übersetzten nnd der Originalschriftcn,

finden sich aber Verschiedenheiten. Die Übersetzungen sind nicht von

einer nnd derselben Hand gemacht. Es liegen hier sprachlich disparate

Elemente nebeneinander. Nach Deißmann (S. 638) ist es zweifellos,

daß sich einzelne Schriften der Literatursprache bedienen oder bedienen

wollen. Die Hebräerepistel z. B. meidet den Hiatus und zeigt nach

Blaß (Gramm, d. neutest. Griech. S. 290) im Satzbau und Stil die

Sorgfalt nnd das Geschick eines Kunstschriftstellers. Nach Deißmann

sind die Paulusbriefe Denkmäler der Umgangssprache, obwohl auch

Paulus rhetorisch angehaucht ist.*) Ähnlich urteilt Thunib. Die

Septnaginta, das Neue Testament und die altchristliche Literatur richten

sich an ein größeres Publikum, sie erheben sich über eine lokale

Färbung und bedienen sich einer „Dorchscbnittssprache" (Gr.Spr.S.169).

Das N. T. zeigt den Versuch, die lebende Sprache der Zeit literatur-

fähig zu machen (Theol. Randsch. 5, 1902, S. 93). Auch Th. gibt zu,

daß die Unterschiede des A. und N. T. sowie die Unterschiede der

verschiedenen Autoren des N. T. darin bestehen, daß die Wortwahl,

das Verhältnis zwischen der Umgangssprache und der klassischen

(attischen) Korrektheit oder die stilistische Form in den einzelnen

Schriften, ja selbst innerhalb dieser, verschieden ist (Gr. Spr. 8. 183 f.).

Bas individuelle Gepräge einzelner Autoren zeigt ihren Anteil an den

literarischen Vorgängen der Zeit. „Lukas und Paulus z. B. stehen

diesen nicht fremd gegenüber, und so liefert auch das Studium des

Neuen Testamentes einen interessanten Beleg für den Kampf zwischen

Literatur- uod Volkssprache" (S. 184). Norden (Ant. Kunstpr. II

485 fF.) hat durch eine Gegenüberstellung einer Reihe gleicher Sätze

der Synoptiker gezeigt, „daß Lukas au einer überaus großen Anzahl von

Stellen das vom klassizistischen (attischen) Standpunkt aus Bessere hat";

er vermeidet nicht nur aramäische und lateinische Wörter, sondern auch

solche hellenistische Ausdrucke, welche von den Attizisten verworfen

werden, und verwendet Formen der attischen Grammatik statt der

hellenistischen (Thnmb, Gr. Spr. S. 184).

So wenig es ein spezifisches „Bibelgriechisch" gibt,**) so wenig

gibt es ein Judengriechisch überhaupt. Das hat ebenfalls Deiß-

mann nachgewiesen. Ihm folgen Thumb, W. Schmid (W. f. k. Ph.

1901, Sp. 600) u. a. Die Septuaginta ist kein Zeugnis für dieses

Griechisch; die Sprache, die nach Abzug von Eigenheiten der Über-

*) Gegen die Annahme Nordens (Ant. Kunstprosa}, daß der Stil des

Paulus unhellenisch ist, haben die Theologen Widerspruch erhoben (vgl.

Thumb Aren. f. Pap. 2 S. 420).

**) Dies wird allgemein anerkannt, vgl. z. B. W. Schmid, W. f. k. Ph.

1901, Sp. 600.
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Setzung übrigbleibt, ist die gewöhnliche Koine (Thnmb, Gr. Spr. 8. 175).

Die Joden in Alexandria und Oberhaupt in Ägypten waren in der

8prache völlig bellenisiert, so daß sie das Hebräisch erst nachträglich

lernten. Hochgebildete jüdische Schriftsteller wie Philon oder Josephus

Flavius schreiben ein völlig reines Griechisch (S. 125). Ebensowenig

ist die 8prache des Neuen Testamentes eine judengriechische Mondart.

Die biblische Grazität ist also kein Dialekt der Koine. Eine gewisse

Eigenart zeigt vielleicht die Sprache der palästinischen, nicbtbelle-

nisierten Joden. Griechische Lehnwörter der rabbinischen Schriften

/eigen vielfach eine andere Bedeutung als dieselben Wörter im Alten

und Neuen Testament.

Auf den Bericht über die Stellung der biblischen Grazität lasse

ich eine Übersicht Ober die übrigen, die Septuaginta betreffenden

Schriften folgen. Sie würde passender ihren Platz in dem besonderen

Teile dieses Berichtes finden, aber es scheint mir wenig geboten, den

Bericht über die Septuagintaforschuug auf diese Weise in zwei Stücke

zu zerreißen.

Die Reihe dieser Arbeiten eröffnet

H. B. Swete, An introduction to the Old Testament in

Greek. With an appendix containing the Letter of Aristeas edited

by J. Thackeray. Cambridge 1900. •)

Eine Einführung in die Septuaginta war seit langem Bedürfnis,

sowohl in Deutschland als in England, diesem „klassischen Lande der

Septuagintaforschung" (H. Lietzmann, G. g. A. 1902, S. 329). Swete s

Introduktion ist die erste ihrer Art, und sie muß als ein ausgezeich-

netes Werk bezeichnet werden. Auf jeder Seite hat man beim Lesen

den Eindruck, daß der Vf. mit den zahlreichen und schwierigen Pro-

blemen der Septuagintaforschung wie wenige vertraut ist. Alle Fragen,

die sich an die Septuaginta knüpfen, finden in dem Bache eine ein-

gehende Erörterung.

Die Mehrzahl der Fragen, die in dem Sweteschen Buche berührt

werden, liegt außerhalb der Rahmen dieses Berichtes, deshalb kann ich

den Inhalt mancher Kapitel nur ganz kurz skizzieren. Das Buch zer-

fällt in 3 Teile: 1. The hibtory of the Greek Old Testament and of

its transmission. 2. The Contents of the Alexandrian Old Testament.

3. Literary use, value and textual condition of the Greek Old

Testament.

Kap. I. „The Alexandrian Greek version* bringt eine knappe

Entstehungsgeschichte der jüdischen Gemeinde in Alexandria und er-

*) Inzwischen ist das Buch in 2. Auflage erschienen (London 1903).
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zählt, unter welchen Umständen und wann in den jüdischen Kreisen

dieser Stadt die 8eptuaginta entstand. Es ist möglich, daß das Penta-

teuch schon unter Philadelphos übersetzt worden ist, unrichtig dagegen

die Nachricht, die Demetrios von Phaleron damit verknüpft oder die

Übersetzung auf Wunsch des Königs unternommen sein läßt. Der König

hat aber vielleicht „enconraged the work of translation" und zwar aus

politischen Gründen. Die Propheten sind übersetzt vor 132 v. Chr.

Vor Beginn unserer Zeitrechnung besaß Alexandrien sämtliche oder

fast sämtliche Schriften des A. T. in griechischer Übersetzung. Kap. II.

„Later Greek versions* handelt über die Entstehung der übrigen grie-

chischen Übersetzungen des Alten Testamentes, vor allem der von Aquila,

Theodotion und 8ymmachos (alle drei im 2. Jhd. n. Chr.). Kap. III.

„The Hexapla and the Hexaplaric and other recensions of the Septoa-

gint" gibt die Geschichte dieses großen Werkes des Origenes (3. Jhd.).

Kap. IV handelt über die „Ancient versions based npon the Septua-

gint". Kap. V bringt ein dankenswertes Verzeichnis der LXX- Hand-
schriften; die Unzialen werden genau beschrieben, die Minuskelhand«

Schriften nach Holmes-Parsons aufgezählt. Beim Oktateuch stellt Sw.

alle für die neue Cambridger LXX kollationierten Handschriften zu-

sammen. Kap. VI bespricht die Ausgaben der LXX und gibt Geschichte

und Charakteristik der wichtigeren.

Der II. Teil des Werkes beginnt mit der Geschichte des Kanons;

die erhaltenen Verzeichnisse der LXX-Schriften werden abgedruckt.

Kap. II handelt über das Verhältnis der LXX (.masozum hebräischen

rethischen) Texte. Kap. III bespricht die nur griechisch erhaltenen

Schriften. Kap. IV. .The Greek of the Septuagint*. Wir finden hier

die erfreuliche Mitteilung, daß eine Grammatik der Septuagiuta von

einem „kompetenten Gelehrten u vorbereitet wird. Vf. spricht über den

Wortschatz, Konstruktionen nnd „Orthographie" dieses Griechisch. Es
folgt ein Abschnitt über die Wortbildung, Deklination und Konjugation,

eowie über die Syntax. In philologischer Hinsicht ist in diesem Kapitel

manches anfechtbar; so wird z. B. unter „Orthographie" manche

Erscheinung genannt, die in das Kapitel der Lautlehre gehört u. dgl.,

aber die Zusammenstellung der wichtigsten Erscheinungen, z. B. auf

dem Gebiete des Wortschatzes, ist daukenswert. Das Verhältnis der

Sprache der LXX zur Koine ist nicht ganz richtig dargestellt: Sw.

spricht zu viel von dem Judengriechisch und Alexandrinisch. Kap. V
bandelt von dem Ubersetzungscharakter der LXX. Swete nimmt ziem-

lich viele 8eraitismen an. Die Darlegungen über die Schwierigkeiten,

die die Übersetzer zu überwinden halten, und Über die Art und Weise,

wie sie sie überwunden haben, enthalten interessante Einzelheiten.

Kap. VI behandelt Vers- und Kapitelteilung, Lektionen und Katenen.

9
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Im III. Teile des Baches spricht Sw. Uber die Benutzung der

LXX durch NichtChristen, durch die Autoren des Neuen Testamentes

und Christen, über die griechischen Übersetzungen as aids to Biblical

study, über den Einfluß der LXX auf die christliche Literatur, über

die textual condition der LXX und die damit verbundenen kritischen

Probleme.

Der reiche Inhalt des Werkes ist von mir nur skizziert. Die

Swetesche Arbeit ist ein unentbehrliches Hilfsmittel für jeden Sep-

tuaginta- und Koineforscber. Die klare Sprache des Buches verdient

besonders hervorgehoben zu werden.

Eine Einführung in die Septuaginta gab gleichzeitig mit Swete

ein deutscher Gelehrter

*W. Baudissin, Einleitung in die Bücher des Alten Testamentes.

Leipzig 1901. (Rez. Riedel, Theol. Literaturblatt 23.)

Über die Bedeutung der LXX für die Geschichte der griechischen

Sprache handelt

*J. Korsunskij, Perevod LXX . . . (Die Übersetzung der

L£X, deren Bedeutung in der Geschichte der griecb. Sprache und

Literatur.) (Russisch.) Petersburg 1898.

Die sprachliche 8eite der Septuagintaforschung ist ein gänzlich

vernachlässigtes Gebiet Im Jahre 1898 klagte Deißmann: „Eigentlich

grammatische Untersuchungen zu den LXX fehlen ganz* (Sprachl. Er-

forsch, d. gl*. Bibel, 8. 18). Seit dieser Zeit ist es nicht besser ge-

worden; nicht eine einzige Arbeit ist auf diesem fruchtbaren Gebiete

zu verzeichnen. Eine Grammatik der LXX ist erfreulicherweise in

Aussicht gestellt, ein Wörterbuch leider noch nicht. Cremers Biblisch«

theologisches Wörterbuch der Neurestamentlichen Gräzität dient zurzeit

für die meisten Wörter zugleich als Wörterbuch der LXX. Über die

Schwierigkeiten eines LXX •Wörterbuches spricht Deißmann, Sprachl.

Erforschung, S. 15, wobei er seine Ausführungen an Beispielen de-

monstriert. Derselbe Gelehrte betont die Notwendigkeit exegetischer
Bearbeitungen einzelner Bücher der LXX.

Zu verzeichnen sind hier nur ein paar kleine Artikel von Eb.

Nestle, die Einzelheiten des Sprachgebrauchs bebandeln.

*Eb. Nestle, Septuaginta und Bibel vnlgata. (Ein merk-

würdiger Sprachgebrauch ). Blätter f. bayr. Gymn.-Schulwesen 1898,

8. 737.
«

Derselbe, Ein moabitischer Stadtname in den grie-

chischen Wörterbüchern (Phüol. 59, 1900, S. 312)

Digitized by Google



B ericht ub. d. Literatur zur Koine a. d. Jahren 1898—1902. (Witkowakl) 209

beseitigt aus griechischen Wörterbüchern das Appellativum xeipac, dtöoc

'geschoren' lerem. 48, 31, indem er es durch den Eigennamen Kctpdöac

oder besser Keip
c

A8a« ersetzt, welcher Transkription des von den LXX
als kir hädäs gelesenen moabitischen Ortsnamen ist und V. 37 uoch

einmal in derselben Transkription vorkommt. (In der neuesten Ausgabe

von 8wete und in der Konkordanz von Hatch-Redpath steht der Name
noch als Appellativum.)

Derselbe, Die Geschichte eines Druckfehlers (uavroßpoxoc

in 3. Macc. 6, 4). B. ph. W. 1901, Sp. 28—30.

Das falsche -avioßpo/oo? für irovroßp^ouc steht bereits in der

Sixtina (1586/7).

•Derselbe, aptoc. Bienenbett. [Hohesl. 5, l.j Korrespondenzbl.

f. d. Gelehrten- u. Realschulen Württ. 9, 1902, S. 95—98.*)

*W. Dittmar, Vetus Testaineutum in Novo. Die alttesta-

uientlichen Parallelen des N. T. im Wortlaut der Urtexte und der

Septuaginta zusammengestellt. 1. Hälfte: Evangelien u. Apostelge-

schichte. Göttiogen 1899.

mir bekannt aus der Rezension von Eb. Nestle in der D. L. Z.

1899, 8p. 1697—9, enthält ein nach der Reihenfolge der alttestament>

liehen Bücher geordnetes Stellenverzeichnis (S. 170—175), das reicher

ist als dasjenige von Theile in dessen Ausgabe des N. T.

Der Aristeasbrief.

Die Ausgabe des Aristeasbriefes

Aristeae ad Philoeratem epistula. Cum ceteris de origiue

vereionis LXX iuterpretum testimoniis Ludovici Mendelssohn schedis

usus ed. P. Wendland. Lipsiae 1900

enthält einen trefflichen Index verboruni (S. 170—220). in welchem

bei den einzelnen Wörtern angegeben wird, ob sie in der LXX, bei

Polybio8, in den Papyri, Inschriften usw. vorkommen. Wichtigere

Wendungen und Redensarten des Aristeas werden aufgezählt. In den

Observationen grammaticae sind die wichtigsten grammatischen Er-

scheinungen zusammengestellt. — Von der Entstehungszeit des Briefes

urteilt W. (p. XXVII): „libellus noster posteriori Maccabaeorum aetati

tribnendns est. Enm ante Romanorum a. 63 in Palaestinam invasionem

scriptum esse patet. (Dies folge aus der Schilderung der Verhältnisse

und aus den in dem Briefe vorkommenden Namen.)

*) E. Nestle, Septuagintastudien III. (Beilage z. Progr. d.

theol. Seminars Maulbronn.) Stuttgart 1899 enthält Textkritisches zum apo-

kryphen Gebet Manasses und zum Buche Tobit.

Jahresbericht für Altertumswissenschaft, Bd. CXX. (190». I.) 14
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L. Radermacher, Ba<nXtu; 'Avtioxoc <D«vi<i (Rh. M. 56, 202 ff.)

behandelt den bei Athen. 12, 547 a mitgeteilten Brief eines Königs

Antiochos und kommt anf Grund der Vergleichung der 8prache

dieses Briefes mit der Sprache des Ps. Aristeas nnd der LXX zu

dem Resultat, daß dieser Brief in der Volkssprache geschrieben

und daher gefälscht ist. Der Fälscher ist in den jüdischen Kreisen

Ägyptens zu sucheu.

7. Die uchäisch dorische und die nordwestgriechische Koine.

In den Staaten des achäischen Bundes bildete sich in unserer

Epoche eine achäisch-dorische Gemeinsprache. Wir können ihr

Wirken besonders auf dem Boden Arkadiens erkennen. Literatur hat

sie nicht hervorgebracht; der Arkadier Polybios bedient sich nicht ihrer,

sondern der attischen Koine. Sie dauerte ungefähr 200 Jahre; mit

Beginn der Kaiserzeit ist sie der attischen Koine unterlegen.

Auch in den Staaten des ätolischen Bundes begegnen wir einer

Gemeinsprache. Diese Gemeinsprache hält man für eine von der achäisch-

dorischen verschiedene und nennt sie 'nordwestgriechische Koine'

(R. Meister, B. ph. W. 1901, Sp. 1527; ihm folgt Ed. Schwyzer,

Weltspr. d. Alt. S. 12 Ann». 18). Andere reden statt von zweien von

eiuer einzigen Gemeinsprache, die sie „achäisch-dorisch" nennen (so

Buck, s. unt.). Diese Gemeinsprachen (ev. Gemeinsprache) bilden

parallele Strömungen zu der attischen Koine, doch sind sie ihr nicht

ebenbürtig, einmal, da sie keino Literatur hervorgebracht haben,

zweitens, weil ihre Verbreitung weit engere Grenzen aufweist.

Dieser Gemeiusprache ist nur ein einziger Aufsatz gewidmet:

C. D. Buck, The source of the so-called Achaean-Dori

c

xoiv^. (The American Journal of Piniol. 21, 1900, S. 193— 196.)

B. zeigt, daß die achäisch-dorische Koine (der Name stammt von

Meister. Gr. Dial. II, S. 81 ff.), welcho in der Hauptsache auf nord-

westgriechische Dialekte zurückgeht, manches attische Element ent-

hält und demnach ein neues Zeugnis für den Einfluß der „attischen 14

xotvi) ist. Die achäisch-dorische Koine ist nach B. identisch mit dem

Dialekt, welcher in Epirus, Akarnanien, Ätolien, Phokis und

Phtbiotis gesprochen wurde. Buck bemerkt nun, daß derjenige

dieser Dialekte, welcher uns am besten bekannt ist, der alt-phokische,

etwas ganz anderes ist als diese xoivtj. Etwas anderes ist auch das

Lokrische. Das Alt-Ätolische ist mit dieser xom? ebenfalls schwerlich

identisch. Es ist nicht glaublich, daß einige Elemente dieser Koine

im Alt-Ätolischen existiert hätten, so z. B. die Konjunktion ei. Es
sind vielmehr Spuren des attischen Dialektes, welcher gleichzeitig z. B.
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auch das Delphische beeinflußt. Attische Einflasse sind im Delphischen

zu konstatieren, noch ehe die Ätoler in Delphi den Faß setzten. Ancb
der Dialekt einiger dorischer Inseln zeigt attischen Einfluß In der

achäisch-dorischen Koine finden sich folgende attische Formen: 1. ei

(statt at), 2. icptuTo« (statt icpaxoc), 3. ol häufiger als rot, 4. tepo'c

häufiger als topo?, 5. tlt neben £v c. acc, 6. sporadisch elvai und irpo'c

(neben eTjxev und icotQ. 7. sporadische Attizismen wie gen. ßatmAewc,

iro'Xeu>:; ödfXaTra, Tettapec: lav, 2a>c av; imperat. ovtoiv, ptc. u>v; imperat.

•rcoaav; eixosi nsw. —
Die achäisch-dorische Koine ist durchaus nicht einheitlich. Nicht

nur sind die Mischungsverhältnisse in ihr verschieden, sondern auch

ist die Grundlage derjenigen Dialekte, welche dem achäischen Einflasse

unterliegen, nnd die Grundlage jener, welche ätolischen Einfloß zeigen,

keineswegs identisch. Nnr der ätolische Kreis zeigt £v c. acc. nnd

Dative konsonantischer Stämme auf -otc. Auch Bock ist geneigt,

ätolische Koine von der achäischen zu uoterscheiden. Der
attische Einfloß läßt sich übrigens in nahezu sämtlichen dorischen

Dialekten vom 4. Jhd. an nachweisen und — abgesehen von den oben

genannten ätolischen Spuren — das Ergebnis ist nicht wesentlich ver-

schieden.

Eine Untersuchung dieser achäischen und nordwestgriechischen

Sprachverhältnisse ist ein dringendes Bedürfnis der Koineforschung.

Dabei wäre auch zu ermitteln, wie tief der Einfluß dieser Koine reicht,

denn es hat den Anschein, daß sie nur auf bestimmte Schichten von

Gebildeten beschränkt und dem Volke als solchem fremd war.

8. Der Attizismus.

Einen Abriß der Geschichte der attizistischen Bewegung in der

Literatur gibt W. Schmid in seiner gehaltvollen akademischen An-
trittsrede :

Über den kulturgeschichtlichen Zusammenhang und
die Bedeutung der griechischen Renaissance in der Rötner-

zeit. (Leipzig 1898.)

Die ersten Proteste gegen den unter orientalischem Einfluß ent-

standenen Asianismus lassen sich im 2. Jhd. v. Chr. hören. Ihren

Ausgangspunkt suchte man in Pergamon. Sch. bestreitet dies mit

Rücksicht darauf, daß wir von einer pergamenischen Rednerschule

nicht hören und daß die pathetische Richtung der pergamenischen Kunst

nicht für eine klassizistische Strömung in dieser Stadt spricht. Er

glaubt vielmehr, daß die Insel Rhodos der 8itz dieser Reaktion ge-

wesen ist. Zur Begründung dieser Vermutung führt er eine Reihe von

14*
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Argumenten an. Der in Rhodos gemachte Versuch ist ein zaghafter:

es ist kein offener Gegensatz gegen den Asianismus — man wünscht

nnr eine Abdämpfung asiatischer Übertreibung:. Der eigentliche Kampf

beginnt auf römischem Boden zur Zeit des Augustus. Man verlangt

hier energisch eine Rückkehr zum Attischen und beginnt mit einer

literarischen Polemik gegen den Asianismus und mit grammatischen,

lexikalischen, philologisch-kritischen und ästhetischen Arbeiten über die

attische Prosaliteratnr. Anfangs wünscht man keine pedantische Nach-

ahmung der Klassiker, mit der Zeit verlangt man eine vollständige

Wiederaufnahme der altattischen Literatursprache. Die weitere Ent-

wickelung dieser Bewegung seit Dion gehört nicht in unseren

Bericht.*)

Über die Entwickelung des Stils in unserer Periode handelt

Ed. Norden, Die antike Kunstprosa vom VI. Jhd. v.Chr.

bis in die Zeit der Renaissance, ßd. I. (Leipzig 1898.)

Kap. 5: 'Die Entartung der griech. Prosa. Demetrios von Pha-

leron und die asiauische Beredsamkeit
1

(S. 126— 155). Vgl. auch

S. 258 ff. N. spricht hier von zwei Stilarten des Asianismus, den er

in dem Charakter der Asiaten wurzeln läßt: der zierlichen Stilart des

Hegesias und der anderen, bombastischen. Der Asianismus ist nach N.

eine fast unbewußte Fortsetzung der sophistischen Kuustprosa. Den

Ausgangspunkt des Attizismus ist N. geneigt eher in Alexandria zu

suchen. Sodann spricht er von der literarischen xomj des Polybios,

die frei von jeder Rhetorik ist; große Sätze mit Anakoluthcn sind für

sie bezeichnend. Nnr kann man sie nicht mit N. „die in schriftstelle-

rische Sphäre gehobene Sprache der Kanzleien" nennen. Gegen diese

Benennung erheben Einspruch auch Wilamowitz und Wunderer. Poly-

bios Forschungen I. S. 118.

U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Asianismus und Atti-

zismus (Hermes 35, 1900, S. 1—52).

Von der reichen Fülle der Gedanken hebe ich nur die uns hier

näher angehenden hervor. W. will den Begriff des Asianismus klären,

das Verhältnis dieser Strömung zur alten und neuen Sophistik bestimmen

und den Ursprung des Attizismus beleuchten. Wie Norden, nimmt auch

W. an, daß wir in der Entwicklungsgeschichte der Kunstprosa eine

direkte Verbindungslinie zwischen dem 5. Jhd. v. Chr. und dem 2.

n. Chr. ziehen dürfen, ferner daß der Asianismus der alten Zeit eine

*) Besondere Anerkennung verdient bei Schmid der Umstand, dali

er die Bedeutung der Sophistik, deren Erforschung er so viel Arbeit ge-

widmet hat, nicht überschätzt.
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naturgemäße Weiterentwickelung der sophistischen Knnstprosa der

platonischen Zeit ist (8. 21). Dagegen erhebt er Widerspruch gegen

die weitere Annahme Nordens, daß derjenige Stil, den Seneca am voll-

endetsten repräsentiert und den Qnintilian die corrnpta eloquentia

nennt, die Fortsetzung des Asianismus sei, weiterhin gegen die An-

nahme, daß sich zwei Richtungen gegenüberstehen, die Archaisteu

und die Neoteriker des Stiles, jene anknüpfend an die attischen Klassiker,

diese an die Sophisten der platonischen Zeit und die mit diesen ihrer-

seits verwandte asianische Rhetorik, daß bei den Archaisten Erstarrung,

bei den Neoterikern Fortbildung sei. W. hebt hervor, daß die neote-

rische Richtung nichts erreicht hat; auf die lebendige Sprache hat sie

nicht eingewirkt, ebensowenig auf die christliche Literatur, die mit der

Zeit klassizistisch wird. Asianismus bezeichnet nicht die gesamte neote-

rische Rhetorik. Es ist ein Schlagwort, ausgegeben in Rom um die

Mitte des 1. Jhd. v. Chr., das kaum zwei Menschenalter vorgebalten

hat. Zur Zeit Qnintilians existiert diese Stilrichtung nicht mehr. Der

Name richtete sich gegen die Redner, die zur Zeit Ciceros in der Provinz

Asia herrschten, und deren Vorbilder (wie Timaios). Vorgeworfen

wurde den Asianern: die durchgängige Rhythmisierunj* und die komma-

tische Rede; zweitens Übermaß an Scbmnck in der Aifcic und Mangel

der xüpta <5vo'u.aTa. Da mit der Zeit des Tiberins die Polemik gegen

den Asianismus verschwindet, so ist diese Richtung Bpäter nicht mehr

lebendig. Demnach kann die Ansicht von Rohde nicht zutreffend sein,

daß die zweite Sophistik die Fortsetzung des Asianismus wäre. Die

Anknüpfung der zweiten Sophistik an die alte ist nur ein Conp der

Sophisten der Kaiserzeit, bestimmt, die Würde der Knust zu erhöben.

Mit den Flaviern fängt keine neue Periode an; das 1. Jhd. n. Chr.

war gewiß reich an Rednern, ebenso das 1. Jhd. v. Ghr und wolil auch

die zweite Hälfte des 2.; vor der Mitte des 2. Jhd. klafft eine Lücke

bis empor zu den letzten Attikern wie Demochare«, aber das liegt nur

an unserer Überlieferung. Es gibt eine Kontinuität von der alten

Sophisiik biß in die neue und über sie hinaus; der Asianismus ist die

tortlebende attische Sophistik. Die Kontinuität besteht in dem Ab-

stoßen der hellenistischen Literatur; ein direktes Anknüpfen an die

alte Sophistik ist nicht vorhaudeu. Die silberne Lannität entspricht

dem hellenistischen Griechisch, nicht dem gleichzeitigen.

Der Attizismus hebt keineswegs um 200 v. Chr. an; weder

Neanthes noch Agatharchides sind Attizisteu (S. 25, 28 Anm 2). 8ie

haben die p.iV*i«c nicht gefordert. Der Attizismus ist nicht in Rhodo*

entstanden («fegen W. Schund); die griechischen Grammatiker in Rom
haben die Reaktion inauguriert. Ein einzelner Mann ist nicht imstande,

eine solche fundamentale Umkehr des Geschmackes zu bewirken. Wie
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diese Wandlang: in der Volksseele gekommen ist, vermag die Geschichte

nicht zn sagen. Ein wichtiger Faktor ist die Schule. Die Römer

maßten Griechisch lernen. Die Frage, was ist als Griechisch zu be-

trachten, was Ist als masterhaft zu interpretieren, drängte sich auf. In

Rom haben sich die Griechen auf ihre Klassiker besonnen.

Stilistisches berührt auch die Erörterung eines Volksbeschlusses

von Mantineia-Antigoneia durch Wilamowitz Hermes 35 (1900), S. 536

—542. Der Beschluß ist in peloponnesischer Koine verfaßt und asianisch

gefärbt.

II. Abschnitt.

Spezialarbeiter!.

Im vorstehenden habe ich diejenigen Arbeiten besprochen, die

allgemeine Fragen behandeln. Der Besprechung der übrigen, zu

welcher ich jetzt übergehe, könnte ich nun entweder die übliche Ein-

teilung in die Laut-, Formenlehre, Syntax usw. oder eine Ein-

teilung nach den verschiedenen Quellenklassen : Papyri, Inschriften usw.

zugrunde legen. Die Koine, wie sie uns vorliegt, ist nicht einheitlich

:

der Unterschied zwischen der Umgangs- und der Schriftsprache ist in

ihr sehr bedeutend. Würde man die Einteilung in Laut-, Formenlehre

usw. wählen, so wäre man gezwungen, innerhalb der Lautlehre die ver-

schiedenen sprachlichen Schichten (Papyri, Inschriften usw.) auseinander-

zuhalten, ebenso bei der Flexionslehre usw. Ich ziehe die Einteilung

nach den Quellenklassen vor, schon aus dem Grunde, weil viele Arbeiten

sich über mehrere Gebiete der Grammatik erstrecken und deshalb

wiederholt genannt werden müßten. Ich behandle der Reihe nach die

Papyri, Inschriften und Schrittsteller. Bei jeder dieser Klassen be-

spreche ich zuerst die Arbeiten über die Laut-, dann solche über die

Formenlehre usw. Nur bei den Schriftstellern behalte ich aus prak-

tischen Rücksichten die Reihenfolge nach den einzelnen Schriftstellern.

Die verschiedenen Quellenklassen fasse ich zu zwei Hauptgruppeu zu-

sammen: die Papyri (und Ostraka) und die Inschriften sind für uns eine

Quelle der Umgangs-, die Schriftsteller eine solche der Schriftsprache.

Natürlich läßt sich hier keiue feste Grenze ziehen; es ist nur eine an-

nähernde Scheidung möglich; die Sprache vieler Papyri und Inschriften

Dähert sich sehr der Schriftsprache. Meine Einteilung in die Umgangs-

und die Schriftsprache soll hauptsächlich dem Zweck allgemeiner Ori-
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entierung dienen. Den Arbeiten Uber die einzelnen Quellenklassen

schicke ich diejenigen Arbeiten voraus, welche sich über zwei oder mehr
Klassen erstrecken.

Arbeiten, welche sich auf mehrere Quellenklassen

erstrecken.

a) Laut- und Formenlehre.

Die wichtigsten Erscheinungen der Laut- und Formenlehre,
die uns in den Papyri, Inschriften und zum Teile auch bei den

Schriftstellern entgegentreten, behandelt das Buch:

K. Dieterich, Untersuchungen zur Geschichte der

griechischen Sprache von der hellenistischen Zeit bis zum 10.

Jahrh. n. Chr. (Byzantinisches Archiv. Heft 1.) Leipzig 1898.

Das von Krombacher angeregte Buch stellt sich die Aufgabe, die

sprachlichen Keime des Neugriechischen auf Grund der Papyri und In-

schriften festzustellen. Die literarischen Qaellen werden erst in zweiter

Linie und nur aus zweiter Hand herangezogen; Vollständigkeit ist bei

ihnen nicht erstrebt. Es ist also eine retrospektive Betrachtung der

gemeingrieebischen Spracherscheinungen, vom Neugriechischen aus unter-

nommen. Das gewonnene Material sucht D. nach sprachlichen Gesichts-

punkten zu gruppieren und sowohl chronologisch als vor allem nach

seinem lokalen Ursprung zu ordnen. Was die zeitlichen Grenzen be-

trifft, welche D. seiner Untersuchung gezogen, so erstrecken sie sich

von 300 v. Chr. bis 1000 n. Cbr. D. ist zwar überzeugt, daß der

Koinisierungsprozeß bereits um 600 n. Chr. abgeschlossen ist, trotzdem

verlegt er die untere Grenze bis 1000 n.Chr. ans zwei Gründen: weil

erst im 11/12. Jbd. umfangreichere vulgäre Texte einsetzen, so daß die

zwischen dem 7. und 11. Jbd. klaffende Lücke unausgefüllt bliebe,

andererseits, um die Unhaltbarkeit der Theorie von der Ausbildung des

Neugriechischen nach dem 10. Jhd. zu erweisen. Es muß hinzugefügt

werden, daß D. mit dem Neogriechischen völlig vertraut ist.

Vf. geht nun die einzelnen Erscheinungen der Laut- und Formen-

lehre durch; am Schluß jedes dieser beiden Hauptteile gibt er eine Zu-

sammenfassung der Ergebnisse. Ich kann ihm in der Erörterung der

einzelnen Erscheinungen nicht folgen; nur die Ergebnisse kann ich

mitteilen. Beim Vokalismus zeigt Ägypten besonders viele neue Er-

scheinungen (wenn man die ganze Epoche ins Auge faßt); beim Konso-

nantismus kommt ihm Griechenland nahe (S. 139). Von den Flexions-

erscheinungen kommt die größte Anzahl ebenfalls auf Ägypten, eine

geringere auf Kleinasien, die wenigsten auf Griechenland. W. Schmid
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(W. f. k. Ph. 1899. 8p. 511) dürfte aber recht haben, wenn er be-

hauptet, daß die relativ größte Anrahl von Erscheinungen bei Ägypten

sich daraas erkläre, daß wir nur aus Ägypten Papyrnstexte besitzen.

Was die chronologische Verteilung betrifft, so weist in den drei Jahr-

hunderten v. Chr. Ägypten die meisten neuen Spracherscheinungen

auf, dann folgt Griechenland , die letzte Stelle nimmt Kleinasien ein;

in den vier ersten Jahrhunderten n. Chr. steht Ägypten wieder au der

Spitze, Kleinasien zwischen ihm und Griechenland. Vor Chr. ist das

griechische Mutterland an konsonantischen und nominalen Neuerungen

wesentlich stärker beteiligt als Ägypten, welches in den Vokal-

veränderungen und in der Verbalflexion den Sieg davonträgt. Faßt

man das ganze Gebiet der Koine ins Auge, so entfallen bei der Flexion

die meisten nominalen Neubildungen auf die zweite Periode (1.—

4. Jhd. n. Chr.), die meisten Verbalerscheinungen auf die erste

Periode (300—1 v. Chr.).

D.8 Buch ist nicht frei von Mängeln. Für Einzelheiten verweise ich

auf die gehaltvollen Rezensionen von Hatzi da kis G. g. A. 1899, S. 505—
523, vonW. Schmid W. f. k. Ph. 1899 Nr. 19 und 20, der auch zahl-

reiche Nachträge gibt, und von Tbumb B Z. 9, 1900, S. 232 ff. Thumb
hat hervorgehoben, daß einzelne wichtige Erscheinungen bei D. fehlen,

so z. B. der Itazismus, die Gemination der Konsonanten, ferner daß andere

Erscheinungen in einer unvollständigen Weise herangezogen sind, so

die Verwechslung von Tennis, Media und Aspirata.*) Aber auch sonst

ist das Material aus Inschriften und Papyri nicht erschöpft, was aller*

dings D. selber gesteht (S. XVIII). Es werden ferner vom Vf. Laut-

gesetze konstruiert, wo das Material unzureichend ist, oder wo es sich

nur um gewisse Regelmäßigkeiten handelt. Er nimmt häufig einen Zu-

sammenhang zwischen Erscheinungen des Neugriechischen und der Koine

an, wo ein solcher nicht besteht (vgl. Hatzidakis a a O und Thnmb
Gr. Spr.). Altdialektische und gemeinsprachliche Erscheinungen werden

häufig zusammengeworfen (Kretschmer Entat. d. Koi. S. 14). Dann

gibt es in dem Buch zu viel Statistik! Für jede einzelne Spracher-

scheinung werden statistische Berechnungen angestellt, was oft zweck-

los ist, zumal das Material selten vollständig herangezogen ist. Zahlen

bedeuten ja hier weniger als die Wichtigkeit der Erscheinungen. Die

verschiedenen Arten von Urkunden (Öffentliche, private), ferner der

Bildungsgrad des Schreibers werden nicht genügend berücksichtigt.

Die Lesarten der Pariser Papyri sind an der Hand des Facsimilia nicht

*) 8 136 liest nun s. ß., daß in Ägypten Tennis statt Aspirata gar

nicht vorkommt, während die Papyri zahlreiche Beispiele dieser Ver-

wechselung bieten.
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nachgeprüft worden und deshalb nicht selten falsch. Um auch mehr

Äußerliches zu berühren, wird bei den TIrkunden ihre Entstehnngszeit

oft nicht angegeben. Die Zusammenfassungen des Vf. sind wenig fiber-

sichtlich, weil neben wichtigen Erscheinungen unbedeutende stehen; so

hätte z. B. beim Konsonantismus die Zusammenfassung an Übersicht-

lichkeit gewonnen, wenn der Vf. um wichtige Erscheinungen wie die

Vertauscbung von Tenues, Mediae und Aspiratae und um den Schwand von

v vor Konsonant die verschiedenen weniger wichtigen Erscheinangen

gruppiert hätte

Trotz dieser Mängel ist das Buch sehr wertvoll. Ein reiches

Material ist in ihm gesammelt und bearbeitet. Der Vf. hat sich nicht

darauf beschränkt, das Material zu sammeln und geschichtlich zu ver-

werten: er hat sich bemüht, es auch wissenschaftlich zu erklären, und

dies ist ihm in sehr vielen Fällen gelungen. Er versteht zu beobachten,

besonders aber zu kombinieren , ferner das Material nach allen Seiten

auszunutzen. Seine chronologische nnd noch mehr seine geographische

Statistik ist wertvoll, mag sie im einzelnen noch so viel Unsicheres

enthalten. Auch die klare und richtige Stellung von Problemen ist ein

Verdienst des Buches. Es gehört zu den wichtigsten Arbeiten, welche

in den letzten Jahren über die Koine veröffentlicht worden sind.

Den Schluß bildet ein Exkurs, betitelt: „Die xotvi^ und die klein-

asiatischen Mundarten* 4
. Sein Inhalt ist folgender: Zwischen der Sprache

der Stein- und Papyrusurkunden und derjenigen gewisser heutiger klein-

asiatischer Mundarten (besonders der pontischen nnd kappadokischen,

ferner der Sprache einiger Inseln) gibt es starke Ubereinstimmungen.

Vf. untersucht diese Ubereinstimmungen und kommt zu dem Ergebnis,

daß zwischen diesen Mundarten und der xotvij ein innerer Zusammen-

hang besteht, indem fast alle phonetischen Eigentümlichkeiten der heu-

tigen Dialekte auf der Stufe der ägyptisch-kleinasiatischen Koine, die

meisten der morphologischen auf der Stufe der attischen Koine stehen.

Die Zahl der der ersteren angehörenden Erscheinungen ist fast doppelt

so groß als die der attischen Koine. Die ägyptisch-kleinasiatische Koine

behauptet auf den Inseln den Vorrang. — Mir steht in diesen Dingen kein

Urteil zu; ich verweise hierfür auf Thumb, B. Z. 9, 1900, S. 239 f.*)

*XairCi6
>

axic, fiept xoü */pü*voo tijc e£tau>3eu>; xrjc Kposcpötxc ev

SXXtjvixu' ^stj. 'Aörjva 13 (1901), S. 247—261.

H. nimmt an, daß der Unterschied von Länge und Kürze we-

*) John Schmitt, Über phonetische uud graphische Erscheinungen

im Vulgar«<riei bischen. Leipziger Habilitationsschrift (Teubner 1898) bezieht

sich auf Mittel- und Neugriechisches.
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nigstens in der „offiziellen" Sprache sich bis ins 3. Jhd. behauptet habe.

Die Änderung des alten Zostandes begann zuerst außerhalb der grie-

chischen Heimat (darin stimmt er mit Thumb, Griech. Spr. S. 143 und

150 überein). V«l. Thumb, Arch. f. Pap. 2, 8. 424.

Über die Formen des Wortes xpoxtöiXoc mit Metatbesis (xopxo*oUoc)

handelt W. Crönert, W. 8t. 20, 1898, 8. 61 Anm., vgl. Nachtrag

8. 79; Belege des Wortes aas der LXX bringt Ad. Deißmann, Theol.

Bundsch. I, 8. 470.

*T. N. XarCtSaxtc, Iltpl too r/yi[iarta}t.oZ twv ävo|i.ata>v efe -i:

-tv dvri -toc -lov iv tq jteTaTevesTep? 'EMtjvixt). *Afb)va 12 (1900), 285

—303.

'Gegenüber neueren Erklärungsversuchen hält H. daran fest, daß

<lie Bildung -tc statt -u>c (Ar^rpu, xotpYjrqpiv usw.) auf analogischem

Wege entstanden sei; seine frühere Erklärung modifiziert der Vf. da*

hin, daß sowohl die zahlreichen alteren Kurznamen auf -ic C-^T1* usw.)

wie der lateinische Einfluß das Wachstum der spätgriechischen Bildung

befördert haben.* I. F. 13 (1902), Anz. 178.

Über Akk. konsonantischer Stämme auf -av duqtepav, mttepav)

handelt B. Keil (Nachrichten d. Gott. Ges. Wiss. 1899, 8. 151 f.).

Den Ausgangspunkt des Prozesses sieht er in Femininen wie |tirrepav,

Ou^aTtpav usw.

J. La Boche, Die Formen von eJiceiv und ive^xetv (W. St.

23, 1901, S. 300-311)

gibt eine statistische Zusammenstellung der Formen auf -ov und -o,*)

wobei auch Schriftsteller unserer Periode, wenn auch nicht erschöpfend,

berücksichtigt werden. Hellenistische Schriftsteller gebrauchen vor-

wiegend Formen auf -a. Eine Medialform cfarfiiijv ,
jedoch nnr in der

Zusammensetzung mit in6, ist in dieser Epoche häufig, ähnliches gilt

von der Form fjv«pidi|i.T)v.

b) Wortbildung.

A. Hamilton, The negative Compounds in greek. A disser-

tation presented to the board of TJniversity studies of the Johns Hop-

kins University. Baltimore 1899.

Die Abhandlung, welcher leider kein Index vocabulorum beigegeben

ist, behandelt den Stoff in folgenden Kapiteln: The form of theprefix.

The form and Classification of the Compounds. The limitations on the

*) Bei den attischen Schriftstellern sind die Formen v5 !*0» -«1"*,

-ax«, -av, also der ganze Indikativ, viel häufiger als die entsprechenden

Formen auf -ov.
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use of the prefix ia compositum. The favorite types of negative Com-

pounds. Expressious which may replace the negative compouuds. The

semasiology of the negative componods. The negative Compounds an an

«lernest of style. History of the fonnation of the negative Compounds

in greek. — Vor Alexander vermeidet das Griechische Komposita mit

d- priv. von solchen Wörtern, welche mit dv- beginnen (so gibt es z. B
kein *dv-otva7xaioc). Späteres Griechisch verfahrt in dieser Beziehung

nicht so streng; wir finden in Ciceros Briefen dvavTtXexroc, dvavn?u>vi]-

toc nsw. (S. 26). Komposita, die anfangs nur in poetischer und tech-

nischer Sprache vorkommen, werden in späterer Periode allgemein (S. 43).

Yf. veranschaulicht seine Resultate mit Hilfe von drei Tafeln. Er be-

schränkt ßich dabei auf die in dem Lexikon von Liddell und Scott

befindlichen Wörter. Die Inschriften sind nicht berücksichtigt.

Die Zahl der negativen Komposita beläuft sich im Griechischen

nach H. auf 3058 (im Sanskrit 1475, im Latein 846). Eine große

Anzahl erscheint zum erstenmal in der nach klassischen Periode.

Vor 500 v. Chr. gibt es 15%, in der attischen Literatur 26,8%,

in der hellenistischen Periode 7 °/o (zusammen in der vorrömischen

Zeit 48,8 in der römischen Periode (mit Auaschluß der christ-

lichen und technischen Literatur) 12,9 %, in der byzantinischen, christ-

lichen und technischen Literatur 37,8 %. Viele neue Komposita weisen

auf: die Anthologie, Cicero, Diodor, Dionysios von Halikarnaß, Lukian

und Kyrilfos von Alexandrien.

*A. W. Stratton, History ot greek noun-formation. 1.

Sterns with -fi.-. (Studies in classical pbil. 2, 1899, S. 115-223.)

(berücksichtigt auch das spätere Griechisch). Vgl. die Rez. v. A.

Tbumb, I. F. 12, 1901, Anz 65 f.

c) Syntax.

Hier haben wir keine das ganze Gebiet umfassende Arbeit zu

verzeichnen; es sind nur monographische Arbeiten zu einzelnen Autoren

erschienen, welche diese oder jene syntaktische Erscheinung zum Gegen-

stande haben.

Einige Bemerkungen allgemeinerer Natur (absol. Genet. ptcp.,

rmalkonsek. Genet. des Substantiv. Infin ) findet man bei W. Sckraid

W. f. k. Ph. 1901, Sp. 599 f.

Im Mittelpunkte der Forschung über die Syntax der Koine steht

die Frage nach der Aktiousart des Aoristes in dieser Periode.

Der Untersuchung dieser Frage sind zwei Arbeiten gewidmet:

E. Purdie, The Perfective »Aktionsart' in Polybius.

I. F. 9 (1898), S. 63—153, und



220 Bericht üb. d. Literatur zur Koine a. d. Jahren 1898—1902. (Witkowski.)

H. Meitzer, Vermeintliche Perfektivierung durch prä-

positionale Zusammensetzung im Griechischen. I. F. 12

(1901), S. 319—372.

Beide Arbeiten beschäftigen sich zwar vornehmlich mit Polybios,

aber die Bedeutung der in ihnen erörterten Frage geht weit über den

Kreis dieses Schriftstellers hinaus, und so möge es erlaubt sein, auf

diese Arbeiten an dieser Stelle einzugeben.

Der Kernpunkt von Pur dies Untersuchungen besteht in dem

Satze, daß sich in dem Zeiträume zwischen Homer und Polybios eine

erhebliche Änderung in der Bedeutung des griechischen Aoristes voll-

zogen habe: während er bei Homer fiberwiegend perfektiv (punktuell)

gewesen sei, habe er hier immer mehr „ko»Stativen" Sinn erhalten,

dagegen habe man, um Perfektivität auszudrücken, immer mehr zum
Krsatze der Simplicia durch Komposita, besonders mit 8id, <juv, xara,

gegriffen, wobei diese Präfixe ihre sinnliche oder materielle Grund-

bedeutung („the material meaning") hätten aufgeben müssen.

Die Verfasserin erörtert zunächst die Begriffe: die durative oder

imperfektive und die perfektive Aktionsart. Die Perfektiva werden in:

a) durative Perfektiva und ß) momentanaktige Perfektiva, die letzteren

in a) einfache momentanaktige, b) ingressive und c) effektive Perfektiva

eingeteilt. Hierauf spricht die Vf. von den Iterativa und von der

„konstativen" Aktionsart. Während sie den perfektiven Aorist mit

einem Pnnkte vergleicht, sagt sie von dem „konstativen" Aoriste, er

gleiche weder einer Linie noch einem Punkte, sondern dem Umfang

einer Kreisfigur, er sei „zirkulär". Das „konstative" «Tjvai z. B.

heiße 'to stand' und halte die Mitte zwischen der durativen und per-

fektiven Bedeutung. Es stelle die reine Bedeutuug der Wurzel dar

('the bare root meaning under its simplest and most indefinite aspect').

Der „konstative" Aorist P.s umfaßt ein erheblich weiteres Gebiet als

der ,,konstatierende" Aorist in dem bisher üblichen Sprachgebrauch,

wie dies Meitzer S. 327 auseinandersetzt. Dr-un der konstatierende

Aorist begreift nur den Indikativ und seine Stellvertreter (Partie, Inf.,

Opt. obliqu.), der „konstative" Aorist der Vf. dagegen auch den Im-

perat., Konjunktiv, Opt. potent., den niebthistoriseben Inf. und das

nichthistorische Partie, kurzum er fällt mit dem zusammen, was mau
sonst unter dem linearperfektiven oder wohl auch dem punktualisieren-

den Aorist versteht.

In bezng auf die Grundbedeutung des Aoristes erklärt sich die

Vf. gegen die Theorie von Mahlow und Mutzbauer (auch den Holtsch

zählt die Vf. den Vertretern dieser Theorie bei), wonach der „konsta-

tive" Aorist älter sei als der perfektive; sie stellt sich auf den Stand-

punkt von Herbig, Delbrück und Streitberg, welche die perfektive
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Funktion für älter erklären. Matzbauer hatte behauptet, der Aorist

bei Homer drücke die Perfektivität aus; die Vf. nimmt dagegen an,

der Aorist habe zwa. bei Homer überwiegend die perfektive, aber da-

neben oft auch die „konstative" Funktion. Dies sucht sie an 13 Verben,

die bei Homer vorkommen, zu erweisen. Hierauf wendet sie sich zn

Polybios. Nicht alle Komposita dienen bei diesem zum Ausdrucke der

Perfektivität; diese Funktion haben nur diejenigen, in denen die ma-

terielle Bedeutung der Präposition verwischt sei. Die Anfänge dieser

Veränderung der ursprünglichen Funktion des Aoristes sieht P. schon

"bei Thnkydides und Xenophon, aus deren Werken sie zahlreiche Sätze

auf diesen Pnnkt hin untersucht hat. Ihre These sucht die Vf. durch

Prüfung von 26 Polybiamschen Verba zu erweisen. Ausnahmen von

der allgemeinen Regel bilden 1. einige Komposita, die imperfektiv

(durativ) sind. Zu ihnen gehören: x<xfh){iat, xotde65o> und xaraxstiiati,

2. einige Simplicia, die im Aorist perfektive Bedeutung zeigen; es sind

dies: Srcrjv, ifvcuv, So^ov, xparecu, xoptetSco.

Das Ergebnis der Untersuchungen Purdies, welches von Brugmann

Gr. Gr. 3 1900, 482—4 im wesentlichen anerkannt worden ist, wurde

in Frage gestellt durch die oben genannte Arbeit Meitzers. M. be-

ginnt ebenfalls mit der Prüfung des Begriffes „perfektiv". Den Namen
«perfektiv" schränkt er nicht mit Delbrück und Brugmanu auf den Fall

eio, daß ein Simplex durch Präfigierung einer Präposition perfektiv

wird. Vielmehr gebraucht er ihn mit Purdie und Streitberg anch von

reinen Simplicia, wie dies in der slawischen Grammatik geschieht, ja,

eigentlich nur von diesen, denn nach M. besitzt die Prämierung nicht

die Kraft, wirklich zu perfektivieren. Perfektive Aktion liegt nach ihm

noch nicht vor, wenn der Endpunkt nur ins Auge gefaßt wird oder seine

Erreichung aus dem Zusammenhang erhellt, sondern erst dann, wenn sie

vom Redenden bezeichnet und ausgedrückt ist. Hierauf unterzieht M.

die Methode P.s einer in den Hauptpunkten berechtigten Kritik. Er

betont die 8tilunterschiede der Poesie und Prosa; bei Homer mußte der

konstatierende Aorist von selbst zurücktreten, weil er als Epiker das

malende Imperfekt vorzieht, wo später die Prosa den nüchternen Aorist

gebraucht. Er wirft der Vf. vor, daß sie nicht die Ausgabe von

Hultsch oder Büttner Wobst, sondern die nivellierende Dindorfsche ihrer

Untersuchung zugrunde gelegt hat. Der wichtigste Einwand, der gegen

die Vf. erhoben werden kann und auch von M. erhoben ist, richtet sich

dagegen, daß sie das Hiatusgesetz bei Polybios gänzlich außer acht ge-

lassen hat Schon Mollenhauer (De verbis compositis Polybianis, Halle

1881) hat nachgewiesen, daß dvai»u.icciv, ätancfticctv, äiaiuxreiv bei Poly-

bios ohne Unterschied vom Simplex erscheint nnd Kälker (De elocut.

Polyb. 1880) hat den Satz ausgesprochen, daß die Wahl des Simplex
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oder Kompositums oft nur dnrch das Streben nach der Vermeidung des

Hiatus bedingt ist Demnach waren von vornherein sämtliche Beispiele

auszuscheiden, in denen ein Kompositum durch die Scheu vor dem
Hiatus gebraucht worden ist, also nach einem Vokale alle diejenigen

augmentierten Formen, in denen das präpositioneile Präfix mit einem

Konsonanten beginnt; ferner alle augmentlosen Formen, in denen das

Simplex einen vokalischen Anlant hat. Leider ist anch Meitzer von

dieser Sünde nicht ganz freizusprechen, weil er zwar in solchen Bei-

spielen den Hiatus nicht unbeachtet läßt, sie aber trotzdem verwertet,

z. B. Pol. 1, 34, 4 (8. 352), Pol. 2, 46, 3 u. a. (8. 353) usw. — Ich

möchte gegen P. noch einen weiteren Einwand erheben. In vielen

Fällen, wo P. perfektiven Aorist annimmt, haben wir vielmehr termi-

native Aktion. So besonders oft beim Worte Suoxeiv. Die Komposita

dieses Wortes mit ouv- und xarot- haben nach P. nicht selten „effektive"

Bedeutung, „i. e. they denote the successful carrying out of the pursnit

np to a given point." Ganz deutlich ist die terminative Funktion z. B.

Pol. 11, 14, 7 Smtep oox autov töv <poßov txavov oVra touc airafc ^xXtvavrac

a/pt tü>v koXu>v suvötuixetv oder 1, 34, 4 -pe^afitvoi $1 tootouc «rcxetv-o

xat xaxeötioxov aütou; ew? ei; tov x«'p***. P. nennt die Aktion in

diesen Beispielen perfektiv. Hierauf erörtert M. die Frage, welche

Wurzeln neben ihrem punktuellen Aoriste auch noch einen „punktuali-

sierenden" („konstatierenden*, „komplexiven") bilden können. Seine

Antwort lautet: 1. Aoriste von punktuellen Wurzeln (z. B. eT8ov), die

mit Präsentien von nichtpunktuellen Wurzeln (6pw) zu einem System

zusammengeschlossen werden, sind stets punktuell. 2. Aoriste von

punktuellen Wurzeln (z. B. Ifvtov), deren Präsentia von dieser Wurzel

gebildet werden und neben dem inkobativen Sinne auch einen durativen

haben, sind höchstwahrscheinlich ebenso punktuell. 3. Aoriste von

w zweiseitigen* Präsentien (z. B. fcu?») (a) inkobativ: .mache mich an

die Flucht*, b) durativ: „bin auf der Flucht") sind gemischt, d. h. a)

ingressiv oder resultativ (.bin entflohen" oder .entkommen"), b) punk-

tnalisierend („konstativ") (.bin auf der Flncht gewesen"). Eine Unter-

suchung von 13 homerischen Verba ergibt dem Vf., daß die perfektive

Bedeutung des Aorists bei Homer vor der „konstativen* noch viel

starker überwiegt, als dies Pnrdie annimmt.

Was Polybios anlangt, so bestreitet M. mit Recht, daß hier von

einem scharfen Gegensatz zwischen materieller und perfektiver Bedeutung

des Präfixes in den Komposita die Rede sein könne. Berechtigt ist

auch der Einwand, daß man sich nicht auf <juv, 6ia und xarot beschränken

darf; &k6 muß ebenfalls herangezogen werden, und M. möchte auch

dvo, ei« und in heranziehen, ja nicht einmal jx£Ta beiseite lassen.

Er weist femer darauf hin, daß gerade auf dem Gebiete der Aktiona-
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art das Sprachgefühl seit Anbeginn der griechischea Überlieferung' bis

anf den heutigen Tag sich nicht geändert hat. Weiterhin könne man
nicht bei Thnkydides und Xenophon von einer stufenmäßigen Abnahme

der perfektiven Kraft reden. Purdie hatte für Polybios folgendes Er-

gebnis erhalten: Der Aorist des verbuui simplex ist „konstativ", der-

jenige des verbnm compositum momentan-perfektiv (punktuell) und zwar

entweder Ingressiv oder effektiv. Das Imperfektum des simplex ist du-

rativ, des compositum durativ-perfektiv (linear-perfektiv). Meitzer er-

hält folgendes Ergebnis: Beim Simplex ist der Aorist nicht nur . kon-

stativ**, sondern auch perfektiv, beim Kompositum nicht nur punktaell-

perfektiv, sondern auch linear-perfektiv („konstativ"); das Imperfekt

ist beim Simplex durativ (auch inkohativ usw.), beim Kompositum im-

perfektiv und zwar gern terminativ. Die Präfigierung läßt also

nach M. die Aktion durchaus unverändert, sie kann jedoch

innerhalb derselben gewisse Schattierungen bewirken, im Präsens be-

sonders die „finitive* (d. h. derartige terminative, bei welcher der End-

ponkt ins Auge gefaßt wird). M.s Ergebnis stimmt also in der Haupt-

sache mit der alten Ansicht von Miklosich (vgl. Gr. d. slaw. Spr. 4. 291),

wonach die Präfixe im Griechischen auf die Aktionsart der Verba keinen

Einfluß haben, sowie mit derjenigen Herbigs, nach welchem (I. F. 6, 230)

in späterem Griechisch eine Annäherung an die Perfektivierung im

Keime vorliege, aber von einem wirklich entwickelten perfektiven Ge-

brauch der verbalen Komposita nicht die Rede sein könne.

M. "besitzt eine umfassende Belesenheit auf dem Gebiete der ver-

balen Aktionsarten sowie des Polybianischen Sprachgebrauches.

Man wird billigerweise ein endgültiges Urteil in der äußerst

schwierigen Frage nach der Aktionsart des späteren griechischen Aoristes

von mir nicht erwarten. Dazu müßten sämtliche von beiden Verfassern

ihren Arbeiten zngrnnde gelegten Belege zuvor einer gründlichen Prüfung

unterzogen werden. Aber auch dies würde schwerlich zur Lösung der

Frage genfigen. Das Beobachtungsmaterial ist in beiden Arbeiten doch

wohl zu beschränkt. Die Verfasser haben ja nicht einmal bei den von

ihnen berücksichtigten Autoren (Homer, Thnkydides, Xenophon, Polybios)

sämtliche Verba in allen Aoristformen herangezogen. Eine klare Ein-

sicht in diese Dinge wird sich nur gewinnen lassen, wenn das Material

mit statistischer Vollständigkeit gesammelt und verarbeitet vorliegen

wird. Ferner wird sich die Frage ohne Heranziehung des Slawischen

kaum lösen lassen. Im Slawischen sind ja diese Verbältnisse besonders

scharf und deutlich. Man wird jedoch sowohl beim Griechischen als

beim Slawischen neben der Syntax auch die Wortbildung ins- Auge

fassen müssen, denn diese beiden Seiten des Verbums bedingen sich hier

gegenseitig in ganz besonderem Grade. Die perfektive und die itera-
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tive Aktion kreuzen sich ungemein oft. Die ganze Frage ist für das

Griechische von hervorragender Bedeutung und fordert dringend eine

Lösung.

Die von Delbrück angeregten Fragen über die Aktionsarten

werden gegenwärtig lebhaft erörtert. Ich nenne hier zwei Arbeiten:

Pedersen, Zur Lehre von den Aktionsarten. K. Z. 37, S. 219—250

und Chr. Sarauw, Syntaktisches. I. Kritik des Begriffes punktuell etc.

K. Z. 1902 S. 145—194, ohne auf sie näher einzugehen, weil sie außer-

halb der Rahmen dieses Berichtes liegen.

Die Arbeiten von Purdie und Meitzer betreffen direkt die lite-

rarische Koine. Die Syntax der Inschriften ist noch gar nicht in

Angriff geuommen. Für die Syntax der Papyri haben wir den ein-

zigen Beitrag in der unten zu besprechenden Arbeit von Völker.

*Allinson, On causes contributory to the loss of tbe

Optative etc. in later Greek, in: Studies in honour of Basit

Gildersleeve, Baltimore 1902.

'Ganz dürftig'. W. Kroll B. ph. W. 1903 Sp. 462.

*E. L. Green, {xij for ou before Lucian, in: Studies in ho-

nour of Basil Gildersleeve, Baltimore 1902.

W. Crönert, Die adverbialen Komparativformeu auf -to

(Philol. 61, 1902, S. 161-192)

bespricht eine interessante Spracherscheinung: Formen wie rXeuo, &Xdrr<D,

ji6iC«> usw., die adverbial gebraucht werden, z. B. Diod. 13, 91 twv 6*

veuiv auvTjdpöiu(X£vu)v ek eva torcov ou roXXatc eXarco» xu»v Tptaxoauuv. Sie

stehen für den Nom. Sg. aller Geschlechter, für Akk. irXefov, aber auch

für alle andere Kasus, wie = -ovoc, -ovt, »ovec, -ovac, -6vo>v, -051. Die

ersten Spuren dieses Gebrauchs finden sich schon bei Homer (Zeoodot).

Vf. stellt Beispiele dieser Erscheinung von den ältesten Zeiten bis in

die byzantinische Periode zusammen. In den Inschriften sind solche

Formen selten, sie finden sich jedoch in den ägyptischen Papyri, am
zahlreichsten sind sie in der Literatur. Nach Cr. gehören sie der leben-

digen Koine an, vorzüglich der ägyptischen; in die Koine sind sie aus

dem Ionischen gewandert. Ich vermute, daß der Ausgangspunkt in den

Komp. itXeuu, eXastHu liegt, die in allen Sprachen besonders gern adver-

bial gebraucht werden. Nebenbei werden auch Wendungen : wXeov SXarrov,

sowie jiei'C<»> ^povetv, rXei'u» «ppoveiv (neben yi-ya «ppoveiv) besprochen. Crö-

nert hat das Verdienst, auf diese merkwürdige Tatsache aufmerksam

gemacht zu haben; von älteren Herausgebern wurden diese adverbialen

Formen gewöhnlich geändert.

A. Deißmann, Der Artikel vor Personennamen in der
spätgriechischen Umgangssprache. B. ph.W. 1902, Sp. 1467— 8.
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Verteidigt seine Schreibung rfjv rioXinx^v in einem Papyros über

diokletianische Verfolgung, indem er Beispiele beibringt, wo Namen
vorher nicht genannter Personen mit dein Artikel versehen werden

;

eines dieser Beispiele stammt ans ptoleraäischer Zeit.

A. Deißmann, Die griechische Titulatur desTriumvirn
Marens Antonius (Hermes 33, 1898, S. 344)

handelt über Konstruktionen wie ot öuö ttj; 'Asi'a; 'EXXtjvsc.

d) Lexikalisches.

H. van Herwerden, Lexicon graeenra soppletorium et

dialecticnm. Lngd Bat. 1902.

Stellt neue Wörter und neue Bedeutungen bekannter "Wörter auf

Grund der in der 2. Hälfte des 19 Jhd. entdeckten Sehrittstellertexte,

Papyri und 1 nachritten, ferner die bei den Autoren und Grammatikern

erhalteneu Dialekt formen zusammen. Von den Glossen sind vollständig

diejenigen aufgenommen worden, welche vom Grammatiker ausdrücklich

einem bestimmten Dialekte zugeschrieben werdeu, von den übrigen die

wichtigeren. Von den Eigennamen wurden nur bestimmte Klassen be-

rücksichtigt. Vf. bekennt selber, daß seine Sammlung sich schwerlich

als vollständig erweisen wird, aber schon das Verzeichnis der von ihm

herangezogenen Publikationen zeigt, daß ihm keine wichtigere entgangen

ist. Die Kritik hat an diesem Werke manches ausgesetzt, und ohne

Zweifel ist es nicht frei von Mängeln. Dies ist aber natürlich, schon aus

dem Gtunde, weil es nicht möglich ist, einen so kolossalen Stoff nach

allen Seiten hin gründlich durchzuaibeiten. In dem Werke liegt eine

nngeheuie Masse Arbeit; schwerlieh hat ein zweiter Gelehrter diese

Publikationen dnicheearbeitet. H.s Lexikon ist eine höchst willkommene,

nnd verdienstliche Ergänzung des Thesaurus vou Stephanus, und wir

müssen dem greisen Gelehrten dankbar sein, daß er uns ein so wich-

tiges Hilfsmittel geschenkt hat. Beim Gebrauche des Werkes ist nicht

zu vergessen, daß manches in dem Hauptteile fehlende Wort in den

Addenda nachgetragen ist.

*A. Thumb, Die Namen der Wochentage im Griechischen.

Zeitschr. f. deut. Woitforschung 1 (1900), S. 163—173.

Inhaltsangabe I. F. 13 (1902), Anz. 119 'Deutliche An-

sätze zu einer festen Benennung einzelner Tage finden sich schon vor

dem Aufkommen der Wochentagsnamen in Papyri. Die Woche tritt

dentlicu erst bei den griechisch redenden Juden hervor. Im christlichen

Hellenismus setzt sich die alte, mit der LXX beginnende Übung fest

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXX. (1904. I.) 15
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und behauptet sich.' Th. stellt die ältesten Zeugnisse für die Woche
und ihre Tage aus Papyri, Inschriften und Schriftstellern zusammen.

e) Vermischtes.

W. Schulze, Graeca Latina. Gottiugae 1901.

Diese Arbeit bandelt unter anderem über Au^drucksweisen wie

avi wo 5üo (entstanden aus dva 8uo uud öuo oyo; schon bei Aischyl.

y.upta jxüpt'a); ßtuisavTi Ixesi X';*) rcpö ttoX^oo xrjc icöXeioc *in großer Ent-

fernung von der Stadt* (z. B LXX, Diod., Strabo, Dionys., Jos., App.,

Inschr.); jiexa 8exa 2xtj xou ofxipai (LXX, Dion. H.) (die letztere Redens-

art ist kein Latinismus, sie hat mit: an e diem quartnra nonas . . .

nichts gemeinsam); über Verblassung von Deminutiven (umov LXX — ov;)

;

jxevo) = pernocto (Pol.); rotcoj xov */p6vov 8iaxp$o> x. yp. (LXX); 6:%-

Tpsiropiat — pudore confundor (LXX).

L. Radermacher, Griechischer Sprachbrauch (Pbilol. <iO,

1901, S. 491—501)

bringt kleinere Beiträge zum späteren Griechisch. Pap. Rain, des 6. Jhd.

(Wien. Stud. 9, S 260) wird der angebliche Nom. (Akk ) PI. sei; 'ihr'

(in: aei; xpt-cov) beseitigt (R. liest: <st lt xpt'rov). Hierauf gibt R. eine

dankenswerte Zusammenstellung von neutralen Adverbien in der Koine

(z. B. fierpiov -— jietpi'ujc), redet von vulgärer Verwechselung von u>; und

aus, von den Bildungen IfcaXXo; 'außergewöhnlich' und &£av9pamo; and

von den Worten des Kallimachos (in Apoll. 103) Wj ratfjov tei ßeXoc,

in denen eine etymologische Spielerei mit tei ist irat tov vermutet und

daraus Schluss über die Aussprache von et und yj im 3. Jhd. ge-

zogen wird.

A. Die Umgangssprache.

T. Papyri (und Ostraka).

Bei dieser Quellenklasae will ich von der konsequenten Durch-

führung meiner Einteilung in einem Punkte abweichen: an die nicht-

literarischen Papyri will ich die literarischen anschließen.

*) Dat comparationis statt Abi. comp, (nulli minor etc.) (Schulze

S. 14) scheint mir seinen Ausgangspunkt in solchen Ausdrücken zu haben

wie der von mir angeführte; nulli minor = nulli cedens. Sagte man ein-

mal: nulli minor, so konnte dann auch gesagt werden: nulli maior.
Vielleicht wirkten aber bei diesem letzteren Typus die Verba des Über-

treffens: nulli praestans u. fihnl. mit.
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Über die Papyrnsliteratur von den 70er Jahren bis 1898 handelte

in diesem Berichte eiugehend P. Viereck Bd. 102 (1899).

II. Wilcken informiert in seinem auf der Straßburger Philologen-

versaromluug 1901 gehaltenen Vortrage .Der heutige Stand der

Papyrusforschung- (N Jb. 7, 1901, 8. 677—691) unter anderen

auch über die sprachlichen Arbeiten auf diesem Gebiete in den Jahren

1897—1901 und die wichtigeren neu entdeckten literarischen Texte.

W. betont die Bedeutung der Papyri für die griech. Sprachgeschichte,

besonders für die Frage nach der Entstehung der Koine, auch für die

Präge nach der Stellung des sog. BibelgriechUch, sowie die Betaicherang

des griechischen Wortschatzes durch die neuen Papyrusurkunden.

1. Die nichtliterarischen Papyri,

a) Laut- and Formenlehre.

Eine Spezialgrammatik der ptolemäischen Papyri gab

E. Mayser, Grammatik der griechischen Papyri aus der
Ptolemüerzeit. 1. Teil [Vokalismus J. Piogramm von Hfilbroun.

Leipzig, Teubner, 1898. — 2. Teil. Konsonantismus. Programm

Stuttgart 1900.

Bisher liegt demnach nor die Bearbeitung der Lautlehre vor.

M. behandelt sowohl die literarischen als die nichtliterarischen Papyri«

Wollte er die ersteren überhaupt heranziehen, so waren sie von

den nichtliterarischen durchweg zu scheiden.*) Dies geschieht indes

nicht oder es geschieht in ungenügender Weise (vgl. z. B. S. 1 Anm.
14. S. 4, 2a und öfter). Wichtiger ist, daß innerhalb der nichtlite-

rarischen Ui künden die verschiedenen Sprachscbichten nicht auseinander

gehalten werden. Bei den Papyri ist diese Scheidung noch notwendiger

als bei den Inschriften, weil die Bildungsunterschiede hier bedeutend

stärker sind als bei jenen. Man stelle nur eine Urkunde aus der könig-

lichen Kanzlei neben einen von Fehlern wimmelnden Privatbrief oder

eint Traumbesch) eibuog. Vf. ahnte das, aber er setzte sich darüber

leichten Herzens hinweg. I, S. XI äußert er sich in dieser Beziehung

so: „Dagegen hat sich mir eine Abhandlung des gesamten Stoffes nach

den Klassen der Verfasser, in Hinsicht ihrer Zugehörigkeit zu ver-

schiedenen Nationalitäten, Ständen und Berufsarten, nach mehrfachen

Versuchen, als nicht durchführbar herausgestellt.* — „In bezug auf

Stände und politische Stellung machen sich allerdings Unterschiede

*) Am besten waren sie in Anmerkungen, als Parallelen, zu be-

handeln.

15*



•J28 Bericht üb. d. Literatur zur Koine a. d. Jahren 1898-1902. (Witkowski.)

geltend, nnd man könnte in dieser Beziehung die aus der könig-

lichen Kanzlei stammenden Dokumente, richterliche Entscheidungen

und Aktenstücke, Kontrakte und Bankanweisungen, Schriftstücke

niederer köuiglicker Beamten, den Privaturkunden und Briefen

gegenüberstellen." Eine Einteilung des Stoffes nach der Zugehörigkeit,

der Verfasser zu verschiedenen Nationalitäten, oder, was wichtiger wäre,

zu verschiedenen Stämmen ist gewiß nicht durchführbar. Aber eine Ein-

teilung nach den Ständen der Verfasser oder, besser gesagt, nach ihrem

Bildungsgrade ließ sich durchfühlen. Gewiß bietet sie Schwierigkeiten,

aber es handelt sich ja hier nicht um eine haarscharte S :heidong.

Schweizer stieß bei der Einteilung der pergameoischen Inschriften

auch auf Schwierigkeiten — es genügt, an die Briefe nach Pessinunt

zu erinnern — , trotzdem ließ er sich durch die Schwierigkeiten von

einer Einteilung nicht abschrecken. Ich will von dem Vf. nicht zuviel

verlangen: eine Einteilung in sorgfältige und nachlässige Urkunden hätte

zur Not genügt, wie sie bei Crönert Quaestt. Herc. völlig genügt. (Vgl.

auch K. Dieteiicb B. Z. 9, 1900, S. 534 f.). Mayser vernichtet auf

jede Einteilung und tröstet sich damit, daß die hauptsächlichsten

Charakteristika sich über alle Klassen vei breiten. Er verspricht zwar

in der Einleitung: „Auf die Klassifizierung der einzelnen Papyri wird

in den Einzelaustühruugen gebührend Rücksicht genommen werden, 4 '

aber dies geschieht in der Tat sehr selten. Infolgedessen haben seine

Zusammenstellungen von Belegen oft einen geringen Wert, wenn er

z. B., um die Schreibung ar.i-ztiaa, e'figifca u-w. (I S. 25 f) als korrekt

zu erweisen, neben Ui künden mit konekter Orthographie auch nach-

lässig geschriebene zu Zeugen anruft. So hat ferner die Schreibung

OpoioniuXtov für die Frage der Orthographie gar keinen Wert, weil sie

in einem Papyrus steht, der von Fehlern wimmelt. — Es mnß weiter

gegen den Vf. der Vorwurf erhoben werden, daß er die erste Hand
sehr oft unbeachtet läßt, obwohl sie für die Fiagen der Lautlehre

höchst wichtig ist, da sie allein uns oft über die wirkliche Aussprache

belehrt, während die zweite Hand das Schulm.aßige einttihrt. — Eine

große Schwierigkeit lag für den Bearbeiter darin, daß unsere Papyrus-

editionen sehr oft falsche Angaben über Lesarten der Urkunden ent-

halten. Dies betrifft vor allem die Pariser Papyri: Vf. hat sich

redlich die Mühe gegeben, die Lesungen dei Herausgeber nachzuprüfen.

Seine Kollationen stimmen in den allermeisten Fällen mit den in meinem

Prodromns grammaticae papyrorum (Kiakau 1897) veröffentlichten nber-

ein. Ich habe in der genannten Arbeit ausdrücklich etklSrt, daß ich

nur eine Auslese der wichtigeren Lesarten gebe. Mayser bringt 1

S. VIII Anm. 1 Revision weiterer Stellen. A a. 0. bemerkt er, in

zwei wichtigen Fragen stehe er der Papyrussprache gegenüber auf
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einem anderen Standpunkte als ich: einmal in bezug auf die Überreste

der Dialekte in der Papyrnssprache, zweitens im Verhältnis zum

Itazismus. Meine Auffassuug der ersteren Frage habe ich bereits

oben dargelegt. Mayser jribt zu, daß es im mündlichen Verkehr

genug: Anlaß zur Sprachvermischung gab (I S. IX), „allein die Trag-

weite dieses Faktors ist" nach ihm „für die geschriebene Sprache

nicht zu überschätzen". Für die Sprache der Papyri leutmet er auch

die Dialektismen nach Möglichkeit. M. hält also offenbar die Papyri

für Zeugen der geschriebenen Sprache. Das ist ein ganz falscher

Standpunkt. Was deu Itasismus betrifft, so ist mir unverständlich,

warum M. den Übergang von ei in i nicht zum Itazismns rechnet.

Daß der Standpunkt M s in der Frage des Itazismus ein verkehrter

ist, hat bereits Karl Dieterich (B. Z. IX, 1900, S. 535) hervorge-

hoben; derselbe hat auch auR Mayser Stellen angeführt, an denen dieser

sich selber widerspricht. — Hiermit habe ich bereits die wissenschaft-

liche Bearbeitung des Stoffes be»ührt. In der Anordnung desselben

folgte M. dem Beispiel des Meisterhans. Es ist bereits von Dieterich

hervorgehoben worden, daß diese Anordnung für die Papyri nicht paßt,

weil bei den Papyri der Stoff ein anders gearteter ist. Ebensowenig

befriedigt M s Bearbeitung: Vf. ist mit wisseuschaftlicher Phonetik zu

wenig vertraut (vgl. auch Dieterieh a. a. 0.). Wenn a in e übergeht,

redet M. von „Lautver>chlecbterun^! ,
' (I S. 8). Erklärung schwieriger

Formen wird oft nicht versucht (vgl. z. B. öt'topo^o; statt 8ta>po?oc

S. 12). — Die beiden veröffentlichten Hefte enthalten leider keinen

Index vocabulorum. — Papyri des Bi it. M zitiert M nach Seiten der

Ausgabe: die Nummern der Papyri vermißt man ungern.

Wr
as die Vollständigkeit des Materials betrifft, so wäre es leicht

zu zeigen, daß M. gar manches entgangen ist. Einiges hat schon W.
Cröuert nachgetragen (Aich. f. Pap. I, S. 210 ff).*)

*) Um nur einen Punkt zu berühren, so fehlen unter n z statt r*

folgende Belege: \iz (wohl = inj) Fl. P. II 4, 9, 7 (a 255/4), y^a-w» Fl. P.

II 14, 1b, 1 (3 Jhd.) (so in P). iju-spioo: Fl. P. II 27, 3, 7 (3 Jhd.). jtsva

t: korrigiert in r
( ), Brit. 18, 33 (a 161), /a»ix i (t korr. in r

(
) Btit. 23 a (p. 38)

21 (a. 158), -^oaavsvsxyib; -»jvr/lb;) Brit. 23 d 75 (a. 15H7), iv./HTj Bi it. 23
d SO (in beiden letzteren Bclegeo ist es schwer zu entscheiden, ob Vokal-

vertauscliung oder Fehlendes Au^mei.tes vorliegt weil diu Urkunde nächtig
geschrieben ist); ouji^soiavsvr.jpsvh; -svrjvqu-) par. 8, 14 <a 129) (wohl

ohne Redupi, weil die Urkunde sonst fast fehlerfrei ist); o av ivzyypozi»

Fl. P. II 22, 13 (3. Jhd.) (wohl ohne Augment, weil die Urkunde sonst

korrekt geschrieben ist).

Unter „tj statt e" fehlen: scoXr.juaiov (rj korr. in :t) Fl. P. II 13, 15, 8
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Gegen Spezialgrammatiken wie diejenigen Maysers oder

Schweizers wird immer wieder der Einwand erhoben, eine Grammatik

der Papyri, der Inschriften usw. hätte keine Berechtigung, da es eine

Sprache der Papyri, eine Sprache der Inschriften usw. nicht gebe. Das

ist ja selbstverständlich und jeder Verfasser einer Speztalgrammatik weiß

es ebensowohl wie seine Rezensenten; es wäre wirklich Zeit, diesem

ewigen Herumreden ein Ende zu machen. Der ganze Streit ist ja

nichts anderes als eine verbi controversia. Daß eine Spezialgrammatik

aus praktischen Gründen berechtigt ist, geben alle zu, und die Verfasser

solcher Grammatiken lassen sich doch dnreh nichts anderes als eben

durch diese Gründe bestimmen. Der Name .Grammatik" sagt ja in

solchen Fällen nichts anderes als daß die betreffende Arbeit nicht etwa

zusammenhanglose Bemerknngen, sondern eine systematische Zusammen-

stellung sprachlicher Tatsachen enthält. Wie soll man denn eine

solche Arbeit überschreiben? .De sermone . . Aber man wird ja

in solchem Falle denselben Einwand erheben! Für ähnliche Haar-

spalterei müssen ja auch Titel wie: „De sermone Polybii* usw. als

falsch erscheinen. Es handelt sich hier indes um die Sache, nicht um
den Nameu. Bezeichnend ist, daß keiner von denjenigen, die die üb-

lichen Namen „Grammatik" oder „sermo" kritisieren, vorgeschlagen

hat, wie solche Arbeiten zu überschreiben wären. Wählt man einen

Titel: „De sonis et formis in papyris obviis", ist das ebenso deutlich

wie »Grammatica* ? Die Freunde von Haarspalterei können sich

freuen: hie haben erreicht, daß Nachmanson seine Monographie über

die Sprache der magnetischen Inschriften nicht mehr „Grammatik",

sondern „Laute und Formen" betitelt bat. Das gebt noch. Aber denke

man sich, daß jemand nicht nur die Laut- und Formen-, sondern auch

die Wortbildungslehre, Syntax, Lexikalisches und Stilistisches bearbeitet

(a. 253 , -voi> 13, 15, 4, ^ (<= oi) Fl P. II 14, 2, 18 (3. Jhd.i; bei v»; (
=

fehlen Belege aus den Biit. und Leid. Papyri (bis auf einen einzigen), und zwar:

Brit 22 v (p. 8) 31 (a. 164/3», Brit. 25 (p. 163) 9 (ca a. 162—0), Brit. IS (p. 22>

5 (a. 161), Leid. C 2, 21 (p. 118) (a 162-0). 2. 25, Le.d S 2, 25 (a. 159/s),

33; 3, 37; 4, 20; 4, 24; 6, 31; 7, 10; Leid. T 1, 15 (a 158); 1, 24? 1,

33; 2, 16; 2, 19; Brit 30 (p. 165) 11 (2. Jhd nach Keny.), 15 und 21:

'.r.r
t
-t (w»bl = eizizt) Par. 51, 45 (a 160). aoXavfv'Si;; steht außer an der

von M. angeführten Stelle Leid. C 4, 3 (a. 160) noch in dors. Urkunde

Z. 13. (jorjuwoij; steht Leid. C 4, 5 (p. 93), nicht 4, 3).

Wenn M zXr,'>v2^ict; unter der Rubrik: „r; statt i* nennt, so war auch

zt.fa (— zkii») Leid C 2, 17 (p. IIS) in diese Rubrik aufzunehmen. Zählt

er unter dieser Rubrik aiqyw* und *E;;pjo; auf, so durften ß^jfto (Dat.,

?*v«) Par 53, 9 (a. 163—1), ferner «HpoxXiJoy; zöXsiv Par. 23, 12 (ca a. 165)

und «Hp«Ä.ijowr.ö/s:v Par. 54, 79 (a. 163—1) nicht übergangen werden.
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hat, dann wird das alles im Titel stehen müssen! Die armen Gelehrten,

«ie einen solchen ellenlangen Titel werden zitieren müssen!

Über die Grenzen, in denen die Heranziehung von Parallelen

ans verwandten Sprachgebieten in Spezialgrammatiken erfolgen soll,

sind die Meinungen stark geteilt. Deißmann (G. g. A. 1898, S.

122) erhebt gegen die neutestamentliche Grammatik von Blaß den

Vorwurf, daß sie dieses verwandte Material zu wenig berücksichtigt.

.Aber wie soll der Leser ... zu der Erkenntnis gelangen, daß die

Spracberscheinungen der im Neuen Testament zusammengefaßten Schrifteu

in einem geschichtlichen Zusammenhang stehen, wenn nicht überall, wo

es angeht, dieser Zusammenhang von dem Grammatiker nachgewiesen

oder doch angedeutet wird?" Anders dagegen urteilt Crönert (Arcb.

f. Pap. 1, S. 215). Nach ihm braucht z, B. in einer Grammatik der

ptolemäischen Papyri außer den Verweisen auf audeie Darstellungen

nichts zu stehen, was nicht aus den Ptolemäerpapyri geschöpft ist. —
Ich möchte nun glauben, Parallelen werden immer erwünscht sein, so-

lange wir keine Grammatik der Koiue haben. Nor darf durch Heran-

ziehung von Parallelen die übersichtliche Vorführung des eigentlichen

Stoffes nicht beeinträchtigt werden. Es wird sieb demnach empfehlen

Parallelen durch anderen, am besten kleineren, Druck von dem eigent-

lichen Texte zu unterscheiden und durchweg a capite, also getrennt,

vorzuführen. — Mit Recht verlangt Deißmann a. a. 0., daß in solchen

Arbeiten auf die Einzelaufgaben hingewiesen werde, die der Lösung

harren.

J. H. Moniton, Grammatical notes frora the papyri.

Clase. Rev. 15 (1901), S. 31-38 u. S. 434—442

gibt Belege für wichtigere Erscheinungen der Laut- und Formenlehre

sowie der Syntax des Noraens (und Pronomens) aus den Papyri, weiche

die Sprache des Neuen Testamentes illustrieren (Vf. ist jüngerer Sohn

des Bearbeiters der Winerschen Grammatik). Tatsachen, die für diesen

Zweck belanglos waren, notiert er nur ev TcapepY«». Er stützt sich auf

die wichtigeren Papyruspublikationen (nur die Pariser Papyri sind wenig

berücksichtigt). Die Belege sind nicht vollständig, trotzdem ist die Zn-

Kammenstellung verdienstlich, besonders für die Syntax, wo bis anf die

Syntax des Akkus. Sammlungen überhaupt fehlen. D* am Bildungsgrad

der Schreiber wird nnr selten Rechnung getragen. Und doch wäre es

interessant, zn wissen, inwieweit etwa die Wahl der Forraeu \r$op.a:

— X^pnj/ofjLai oder IXcbacuv — eXarcwv mit dem Bildungsgrade des

Schreibers zusammenhängt. — Manches von dem, was bei M. unter

'Orthograpby' steht, gehört entweder in die Lautlehre (so <w : rc) oder
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in die 8yntax (iav Matt av — schon im 2. Jhd. v. Chr.), mancher Beleg:

der Flexion in die Syntax (trceXeti&aoöctt statt Inf. Fut., iav ^ iv5jv =
Iyq nnd ähnl.). Zu den Belegen ans den Papyri gibt M. Parallelen

ans den Inschriften (besonders ans den Inscr. matis Aegaei nnd Le-

tronne, Recueil des inscriptions) nnd ans dem Neuen Testament. In den

Genetiven auf -ptje und -v(tjc sieht M. keinen Iouismus, sondern eine

Wirkung der Analogie. Bei den Formen anf -t;, -tv (= -io;, -tov) hebt

er gegen Hatzidakis (Latinismus) hervor, daß Vokative auf -i selten

sind. Im 3. Jhd v. Chr. haben wir schon tjjjuoXiv Rev. L. 54, im

1. Jhd. v. Chr. S-rpourktv (= -iv für -i'ov) Letr. Hecueil Nr. 90.

Syntax (des Nomens und Pronomens):

Numeri. Plur. d. Verbs mit Neutr. Plur.

Kasus. Nom. TA.eu>c yjfiiv usw. ('Omission of the subject in a

Standing formula'); ort */aptc toic Öeoic ixajxijv u. ähn.

Akk.: su. figura etytu., doppelter Akk., Akk. temp.

Gen. a) echter Gen. Mit Verba; Gen. loci, temp. b) Abi.

c) Gen. abs ('wide extension').

Dat. a) Dat. b) Loc. (Dat. loci et temporis). c) Instrum.

Adiect. Komparation. Superl. ist im Schwinden begriffen;

die meisten Formen sind Elative; Kompar. tritt an Stelle des

Superl. nur sporadisch.

Pronomen exaxepoc von 3 Personen; aXXoc statt 2tepoc föios

in der alten Bedeutung *own' (gegen Deißmann), nicht = eauTou.

— saurou von der 1. und 2. Pers. — eaurtöv = dU^Mwv.

Relativ um. Attraktion sehr häufig, o; statt xi'; (iuterr.)

und Tic statt oroc nur sporadisch. — Ilac 'irgeud welcher' ia

negativen Sätzen (aveo icanqc . . .).

•Derselbe, Notes from the Papyri, in The Expositur.

6th series, Nr. XVI, 1901, S. 271—282

teilt (nach Thumb, Arch. f. Pap. 2 (1903) S. 416) besonders Lexika-

lisches mit, um zu zeigen, daß „biblische" Wörter nichts an leres als

Sprachgut der Koine sind. (Vgl. auch Deißmann, Tneol. Rundschau 5,

1902, S. 63).

b) Wortbüding.

Erwünscht wäre eine Arbeit Ober die ägyptischen Eigennamen

in den Papyri nnd Ostraka. W. Crönert stellt ein größeres Werk
Uber die griechischen Doppelnamen in Aussicht (Wessely* 8tudien z.

Paläogr. Heft II S. 37), das in dem ersten Teile eine Erklärung der

Erscheinungen und eine geographisch geordnete Darstella jg der Eigeu-
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tämlicbkeit der einzelnen Länder, in dem zweiten eine Zusammenstellung

aller Beispiele geben soll.

Vorläufig gibt er nur zwei dankenswerte Aufsätze über ägyptische

Eigennamen:

Zu den Eigennamen der Papyri und Ostraka (Wesselys

Studien z. Paläogr. Heft II 1 902 S. 36 -38), nnd

Zur Bildung der in Ägypten vorkommenden Eigennamen
(Ibid. 8. 39—43).

Der erste Aufsatz handelt über die ägyptischen Eigennamen im

allgemeinen und bringt dann Verbesserungen und Ergänzungen zu den

Eigennamen der Papyri und CMraka. P. Amh II 68,67 ist ßacnXtxfc

kein Eigenname (wie Raderraacher wollte), sondern ^ ß. 7pajx}xaT6t>c.

Der an zweiter Stelle genannte Aufsatz bringt interessante Be-

merkungen über äi-yptinch-griechisrhe Namen („Mischnamen* möchte

ich sie nennen), z. B Sevapexa und über hellenische Formen ägyptischer

Namen, in denen vor allem die Volksetymologie wirksam war.

c) Syntax.

F. Völker, Papyrorum graecarum syntaxis specimen.

Diss. Bounae, 1900.

Der dankenswerte Beitrat? ist die erste Untersnchung über die

Syntax der Papyri und demnach über die 8yntax der gemein irriechischen

Umgangsspiache. Vf. handelt über den Akkusativ (8. 5—30) und in

einem Exkurse über den Schwund von -v und -c (S 30—37). Beim

Akkusativ teilt er den Stoff in folgende Gruppen ein: 1. De aecu«ativo

a verbis pendente, 2. De acc obireti interni, 3. De acc relatlonis,

4. De acc. roodi, 5. De dnplici acc, 6. De acc. qnodam apposito,

7. De acc. absolnto, 8 De acc. rubricaium, 9. De acc. rationum et

catalogorum, 10. De acc. temporis, II. De acc. loco nom. c. inf. posito,

12. De acc. dvaxoXouftcp, 13. De forma accnsativi vices nominativi

gerente. — Was die Texte betrifft, die sich heutzutage ein jeder Ar-

heiter auf dein Gebiete der Papyrussprache vielfarh selber konstituieren

muß, so hatV. die vorhandenen Beitrage zur Text kiitik sorgfältig ver-

wertet. Die 8prache der Papyri vergleicht er in dankenswerter Weise

mit der der LXX. Leider wird auch bei V. der Bildungsgrad der

Schreiber nicht gebührend berücksichtigt. Dazu steht seine grammatische

Bildung nicht immer auf der Höhe der Wissenschaft. Formen wie

r
t
dppaßüva (S. 30) gehören nicht iu die Syntax, sondern in die Flexions-

lehre. Nachlässige Konstjuktionen waren nicht in eine Reihe neben

korrekten zu stellen, sondern getrennt, etwa in Anmerkungen, zu be-

handeln. Ich meine Konstruktionen wie: A^tpioo [tou] dpxw«u|MtTo<p<SXaxoc
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xai 7pajifiaTe'a (8. 26) oder: tsüttjV djv CittsToXfjv ivp«?!) (S. 27). Akk.

in Rechnungen, Rubriken usw. (z. B. tov X070V tö»v yaXxtüv 8. 19) ist

anders zu beurteilen als die übrigen Kategorien. Am wenigsten be-

friedigt der Abschnitt de -c finali. Viele vou den hier zusammen-

gestellten Beispielen sind reine Versclireibungen, andere sind nachlässige

Konstruktionen, andere endlich zweifelhaft, -c klang- nicht schwach,

denn es ist bis auf den heutigen Tag erhalten, wie EJatzidakia hervor-

gehoben hat. — Von den Sätzen werden oft zn kleine Stücke zitiert,

so daß man den Sinn nicht übersieht. Beim -v und war immer der

unmittelbar darauf folgende Laut ausdrücklich anzugeben. Zu bedauern

ist, daß die Arbeit keinen Index besitzt. Interessant sind die Beispiele,

in denen der Akk. durch präpositionale Wendungen ersetzt wird , wie

xki-zbi ano tö>v ü>jio>v (S. 12), weil sie uns die Richtung zeigen, in

welcher sich die Sprache entwickelt.*)

d) Vermischtes.

Sprachliches berühren die gelehrten Besprechungen der Oxyrhyuchus-

Papyri von Wilamowitz in den G. g. A., so des II. Bandes in den

G. g. A. 1900. 8. 29—58, u. bes. 8. 57 f. (dieser Band bringt einige

ptolemäische Urkunden; der I. Band, von Wilamowitz in den G. g. A.

1898 besprochen, enthält keine vorrömischen Stücke), ferner seine Anzeige

des Werkes: Gienfell, Hunt, Hogarth, Fayum towns and their Papyri

f 1 1*00) in den G. g. A. 1901, 30—45, s. bes. 8. 40—42. W erinnert

hier unter anderem, daß man bei den Verbindungen xaö' ero», *p ir^ usw.

eigentlich mit dem Inlaute zu tun hat. Auf andere Austührungen dieser

letzten Anzeige nehme ich in einem anderen Kapitel Rücksicht. *)

L. Radermacher, Aus dem zweiten Bande der Amtierst

Papyri (Rh M. 57, 1902, 8. 137-151)

behandelt auch sprachliche Fragen.

Reiches Material zur sprachlichen Erklärung der Papyri bringen

auch die Arbeiten der Juristen. Ich nenne ?. B.

*j S. 27 Anm. 1 soll beim Vat. C 5 heißen: s. II. a. Ch. (statt: p. Gh.).

Übrigens ist die dort zitieite Lesart nicht mein, sondern Lumbrosos

Eigentum.

**) Bei Nr 127 berührt Wil. die Lesung der Herausgeber 01* Katouo-i.

Ich glaube, dies ist nichts anderes als o-
1 'AptHooj. Der Pap. stammt aus

dem 2/3. J t« d. n Chr. Z. 15 steht <f«(öv wahrscheinlich für tpcrzov. Ver-

tauschung von Dentalen ist in der Urkunde allerdings nicht belegt, eben-

sowenig wie diejenige von v.— \>~ aber bei dem geringen Umfange der

Urkunde hat dies nichts zu sagen.
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O. Gradenwitz, Einführung in die Papyrusurkunde.
I. Heft. Leipzig 1900.

Hier werden zahlreiche juristische Termini der Papyri erklärt.

Wichtig für sprachliche Untersuchungen ist auch der sog. Konträr-

index zu einigen Papyrnspublikationen, der diesem Buche beigegeben

ist: es ist dies ein Index, in welchem die Wöiter nicht nach den An-

fangs-, sondern nach den Endbuchstaben geordnet sind, z. B. ?6poc,

obopoc, <n)f«aqp6poc, Sia<popoc, 7pafi|Aar7)<p6poc . . ., ixpo». craTtpoc, tafurpoc.

xonpoc, ropp^?. tatpoc usw. Ein solcher Index ist nützlich für Unter-

snchnngen über Wortznsamraensetznng und Stammbildung, da hier die

Wörter nach Suffixen bequem zusammengestellt werden.

In dem Artikel Papyrus und Lexikon (Aich. f. Pap. 1,

1900, S. 92—103 gibt derselbe Gelehrte beachtenswerte Ratschläge

für Anfertigung von Indices zu Papyrnspnblikationen.

*L. JJitteis, Trapezitika. Zsch. d. Sav.-Stift. XIX. Romun.

Abt. 1*98; auch Sonderabdruck, 1899, 64 S.,

mir bekannt nur aus der Besprechung von Viereck in diesem Jahres-

berichte 102 (1899), III, 298 f , erläutert u. a, die Ausdrücke öta-rp«?&v<

4 Zahlung anweisen, zahlen
1 nnd ötaYpwpq 'Zahluugsbeurkundung*.

H. Erman, Die 'Habe' Quittung bei den Griechen. Arch.

f. Pap. 1, 1900, S. 77—84

handelt über areyo> (und droSiotojit).

Viele juridische Termini der Papyri erklärt auch

J. C. Naber, Observatinnculae ad pnpyros juridicae.

Arch. f. Pap. 1, 1900/1, S. 85-91, 313-327; 2, 1902/(3), 8. 32-40.

2. Die literarischen Papyri.

Diese sind für die Zwecke der Lautlehre noch wenig ausgebeutet.

Die wichtigste Arbeit betrifft hier die herknlanensiscben Rollen.

Übtr den heutigen Zustand dieser Rollen und ihre Behandlung

informiert in lichtvoller Weise der treffliche Kenucr diej>es Zweiges,

Crönert, Über die Erhaltung nnd die Behandlung der herk.

Rollen. N. Jb. 5, 19u0, S. 586—591.

Dei selbe sammelt wertvollen Stoff zur Lautlehre der Koiue in

der Arbeit:

W. Crönert, Quaestiones Herculanenses. (Gotting. Diss )

Lipsiae 1898.*)

*) D e Abhandlung ist Teil einer größeren Arbeit. Die letztere ist

inzwischen bei Tcubner erschienen u. d. T. .Memoria graeca Herculanensis".



236 Bericht üb. d. Literatur zur Koine a. d Jahren 1898- 1902. (Witkowski.)

Herkulanensische Papyri sind für sprachliche Untersuchungen

deshalb wichtig, weil sie nicht von solchen groben Fehlern wimmeln

wie viele ägyptische Papyri, weil wir also in ihnen ein Spiegelbild der

Orthographie und des lautlichen Zustande« der gebildeten Sprache be-

sitzen. Vf. unterscheidet genau eor*fältisrere von nachlässiger ge-

schriebenen Handschriften. Seine Untersuchungen sind auch deshalb

wichtig, weil er sich nicht auf die herkulanensischen Rollen beschränkt,

sondern neben ihnen auch die literarischen und nichtliterarisrben Papyri

Ägyptens, ältere Handschriften wichtigerer Autoren und Inschriften

heranzieht. Seine Arbeit bildet deshalb für die in ihr behandelten

Fragen, vor allem für die Fragen der hellenistischen Orthographie und

des Vokalismus, neben Kühner-Blaß eine vorzügliche Informationsquelle

. und es ist auffallend, daß sie bisher verhältnismäßig weuig berück-

sichtigt wird. Der Grund dürfte darin liefen, daß der Titel „Quae-

ationes Herculanenses", nicht „Quaestiones Hei culanenses granimaticae"

iautet. Ciönerts Untersuchungen sind gründlich und genau.

Vf. spricht zuerst von den Akzeuten- und Spiiitus- sowie Wort-

trennungszeichen, die in den herknlanensisehen Papyri ziemlich spärlich

sind. Hierauf bespricht er ausfuhrlich die Worttrennung. Er unterscheidet

die Trennung von Kompositionspliedern nnd dun-h Elwon verbundenen

Wörtern von den üb! igen Fällen. Auch hier endet im allgemeinen die

Silbe auf den Vokal; nur wenn auf den Vokal zwei Konsonanten

folgen, von denen der erstere eine Nnsalis oder Liquida ist, werden die

Konsonanten getrennt. Die Geminaten werden ebenfalls getrennt; erst

später setzt man sie iu die nächste Zeile. Wenn der erste der beiden

Konsonanten ein o ist, schwankt die Praxis. Beim Kompositum kommt
der Endkonsonant elidierter Präposition in die zweite Zeile: d

|
-£oa>x&

usw. Auch bei alleinstehenden oux oujr kommt der Konsonant in

die nächste Zeile. Bei etc, -poc, suv und £v bleibt dagegen der Kon-

sonant in der ersten Zeile.

Was den Vokalismus anbelangt, kommt nicht selten iu der

Endung des Infinitivs (und zwar nur in diesem; merkwürdigerweise

die Schreibung -ev für eiv vor (t/ev).*) e und tj werden nicht ver-

wechselt, ebensowenig o et u>. Für das Verhältnis von i und u sind

die Formen ßu^Uoc und tjjiujo bemerkenswert, u und oi werden nie,

e und cu nur ausnahmsweise (an 2 Stelleu) verwechselt. — Ausführlich

ist der Abschnitt über den Itazismus. Für ei vor Vokal steht tj nicht

selten (ik-rfirp, 7tAr,ov), für et vor Konsonant nur ganz ausnahmsweise.

Das Umgekehrte, et für t;, kommt fast nie vor. Sehr selteu wird auch

*j Tbumb Arch. f. Pap. 2, S. 400 knüpft an die dorischen Infinitive

»of ;v an.
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7j mit i vertauscht. Ziemlich oft erscheint i für et, sehr oft et für t.

Fälle, wo st lür X steht, sind ganz selten. Natürlich ist man auch hier

nicht selten im Zweifel, ob man bei gewissen Nomina -ei« oder -ia als

normal ansetzen soll, u wird mitunter kontrahiert; auch statt tat

kommt st vor. Verwechselt werden auch tq und et. t adscriptum fehlt,

sehr oft oder es wird geschrieben da. wo es unnötig i*t. Es fehlt erst

seit dem 2. Jhd. v. Chr. Vom 3. Jhd. n. Chr. ab wird es durchweg

weggelassen.

Den literarischen Papyri aus Ägypten ist keine solche Behandlung

zuteil geworden. Wünschenswert wäre hier eine Arbeit über Lantliches.

In den Papyrusfragmenten des Platonischen Laches findet sich an

drei Stellen ou für o. R. Koellner, Bemerkungen zu den Papy-
rusfragmenten des platonischen Laches (Philol. 58, 1899.

S. 312—4) glaubt, daß der Schreiber des Papyrus einen nach alter

attischer Orttiogiapbie geschriebenen Text als Vorlage gehabt und bei

der Transski iption an diesen 3 Stellen Fehler bedangen habe, was mir

wenig wahrscheinlich ist.*)

Ostraka.

In dem Hauptwerke über dieses Gebiet

U. Wilcken, Griechische Ostraka aus Ägypten und Nubien.

2 Bde. Leipzig und Berlin 1899

ist der Sprache leider kein besonderer Abschnitt gewidmet; da jedoch

in dem Werke die Bedeutung: zahlreicher Wörter festgestellt wird t so

erfährt durch es auch die Sprache wesentliche Förderung. Da« Buch

enthält ein Wörterverzeichnis.

II. Die Inschriften.

a) Laut- und Formenlehre.

• Unter den Inschriften haben die pergameniscben einen Bearbeiter

gefunden

:

E Schweizer, Grammatik der pergamenischen In-

schriften. Beiträge zur Laut- und Flexionslehre der gemein-

griechischen Sprache. Berlin 1898.

Schw.s Grammatik gibt nicht nur statistische Zusammenstellungen,

sondern auch wissenschaftliche Erklärung der Tatsachen. Es ist ein

vorzügliches Buch. Vf. besitzt eine tüchtige sprachwissenschaftliche

Schulung, st in Urteil ist umsichtig uud eindringend. Schw.s Buch

kann als Muster einer grammatischen Monographie dienen.

*) Arth. Lud wich Ober die Papyrus -Kommentare zu den Home-

rischen Gedichten, Königsberg 1902 (Univ.-Pr.) handelt Ober Papyri aus

römischer Zeit
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Die pergameniscben Inschriften bilden in sprachlicher Hinsicht

keiue Einheit. Vf. unterscheidet UDter ihnen 3 Oi*uppen. 1. Erlasse

und andere Schriften der königlichen Kanzlei (vor 133 v. Chr.), 2. Volks-

beschlüsse, 3. Privatinschriften (wenig umfangreich). Eine besondere

Gruppe bilden außerpergamenische Inschriften, d. h. Inschriften, welche

in Pergamon gefunden, aber nicht in Pergamon entstanden sind. Hierher

gehören : a) Erlasse römischer Statthalter und Kaiser, b) andere außer-

pergamenische Inschriften; in den letzteren erscheint nicht die Koine,

sondern ein altgriechischer Dialekt, vor allem der äolische nnd rhodiscbe.

Neben Prosainschriften gibt es auch eine Anzahl metrischer Inschriften.

Vf. zieht sämtliche Inschriften heran, doch legt er das Hauptgewicht

mit Recht auf die in Kotv^ abgefaßten. Die letzteren reichen von

ca. 300 v. Chr. bis etwas nach 200 n. Chr. Schon im Anfang des

:i Jhd. v. Chr. ist in Pergamon in öffentlichen Inschriften ausschließlich

die Koine verwendet; den nahen äolischen Dialekt zeigt keine einzige

Inschrift, nicht einmal die privaten.

Diese sorgfaltige Scheidung des wenig einheitlichen Materials ist

ein großer Vorzug der Grammatik und sollte in allen Arbeiten auf

dem Gebiete der Koine — vor allem bei den Papyri — nachgeahmt

werden. Nur hätte ich gewünscht, daß die metrischeu Inschriften, deren

Sprache eineu ganz anderen Charakter trägt, auch nach außen hin ge-

trennt behandelt wären, etwa unter Anweudong kleinerer Typen, wie

dies auch in dem Buche mitunter geschieht.

Vf. zieht oft auch andere Koineinschriften , besonders klein-

asiatische, heran. Das ist dankenswert, nur hätten auch hier die nicht-

pergamenischen Inschriften um größerer Übersichtlichkeit willen immer

getrennt (z. B. a capite und mit kleineren Typen) vorgeführt werden

sollen.

Die praktische Branchbarkeit des Buches wäre viel höher ge-

worden, wenn bei jedem Belege sein Datum angegeben worden wäre

(wie dies bei Mayser geschieht). Ferner hätte ich gewünscht — eben-

falls aus praktischen Gründen — daß bei der Einteilung in Perioden

um Christi Geburt ein Eiuschnitt gemacht worden wäre.

Es ist schade, daß teilweise erhaltene Buchstaben auf dieselbe

"Weise bezeichnet werden wie gänzlich verlorene, d. h. beide Arten [ J.

Ein besonderer Vorzug des Buches besteht darin, daß neben den

Koiueformen auch die gewöhnlichen attischen Formen berücksichtigt

werden, sofern sie noch in den Inschriften vorkommen.

Nachträge gab W. Crönert in seiner Besprechung des Bnches

Z. f. G. W. 1898, S. 577-586 und 812 f.

Um eine Einzelheit zu berühren, ist die „Metathese" S. 130 f. irr-

tümlich in den Abschnitt über den Konsonantismus statt in den Ab-
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schnitt über den Vokalismos geraten (es handelt sich dort fast aus-

schließlich nm Mptatbese von Vokalen).

Auf den wichtigen Abschnitt „Begriff, Umfang und Entwickeltes

der xotv^ ,k
ist bereits im vorstehenden Rücksicht genommen worden.

Ans dem reichen Inhalte der Grammatik kann ich nur die aller-

wichtigsten Tatsachen hervorheben.

I. Lautlehre.
A. Vokalismas.

Einfache Vokale.

svexsv ist die gewöhnliche Form. UprjTeow sehr häutig neben -a-

( Ionismus nach Schw.; andeis Thumb). iöi'tj. ava'öejia (e durch Einfluß

der Nomina auf -ot;). et = i seit der Mitte des 2. Jhd. v. Chr. außer

vor Vokalen; es wnide aber auch vor Vokalen zu i, wenn dem et ein

t vorausging. Daß et vor Vokalen erhalten blieb, geht aus der

Schreibung tjo, r,a (= eo, ea) hervor. Neben eto, r,o findet sich auch

eo (e, geschlossen), eto, sta wurde zu 10, ia wahrscheinlich erst im

1. Jhd. n. Chr. teto teta wird seit der Mitte des 2. Jhd. v. Chr. zu ho,

im und weiter zu io, ia.

t
;
i wird auf 3 verschiedene Weisen geschrieben: a) et im Inlaut

UetToup^'a) und im Dativ ('Ep|xe r
. Analogie der s-Stamme). Dieses et

ist in älterer Zeit - t;, in jüngerer (seit dem 2. Jhd. v. Chr.) = i.

b) gewöhnlich tju c) tj. tjt in in älterer Zeit (3. u. früh. 2. Jhd.) = K .

in jüngerer im Inlaut und Auslaut der Mask. auf tjc = i, sonst — e

(Analogie), rj (^rjt, et) ist in älterer Zeit = e (tji, v. waren also

monophthongisch), in jüngerer Zeit — e (offen).

Für den Wandel von u zu t gibt es keine Zeugnisse aus Perg.

Diphthonge.

oti - z nur auf zwei späten vulgären Steinen (davon ein Beleg

nicht ganz sicher), ata neben aa: eXaa? (att.); immer «Jet.

ot zu 'j kein Beispiel. In der Volkssprache des 2. Jhd. n. Chr.

wurde ot vielleicht zu o; dies schließt Schw. aus anderen kleinasiat. In-

schriften, notifaasöat neben Ttorr ; ot wird immer häufiger.

uto- neben uo-.

ät wird zu ä" in der 1. Hälfte des 2. Jhd. v. Chr.

tot „ „ <u „ 2. „ (150-125) (in

äol. Inschriften schon im Anfang des 3. Jhd.).

5u wird zu ä in der 2. Hälfte des 1. Jhd. v. Chr. (eaTov).

Kombinatorischer Lautwandel.

Ausgleichung der Quantität (zuerst bei u>). Kontraktion:

irpoeipfaapivoo, rpoetmrjaav. tet wird zu i.
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1. Einfache Konsonanten.

Tenues nnd Mediae: keine Beispiele der Verwechselung, ß spi-

rantisch seit Christi Geburt. ? in der Volkssprache wahrscheinlich

spirantisch (in Pessinunt <$Xi'r)€ 2. Jhd. v. Chr.).

Aspiratae: <p wohl bilabialer Spirant. 0 spirantisch? (ou&etc nicht

oder nicht die einzige Form iler Volkssprache), y auf dem Wege zum

Öpiranten begriffen.

Spiranten: 8pir. asper h wenigstens in der Umgangssprache

wohl aufgegeben.*)

Nasale: Vor Konsonanten reduziert.

2. Konsonantenverbindungen.

Doppelkonsonanten: Vereinfachung beginnt, pp (nicht p<x). Nur

99 (tt unr iu *AttccXoc).

Yeibindung beliebiger Konsonanten : nt zu nd nicht nachweisbar.

Nur fiveo&at. C = z in jüngerer Zeit.

IL Flexionslohre.

Dual kommt weder beim Nomen noch beim Verbum vor.

A. Dekltaatlen.

ä-Stämme. xcoXeot. Gen. 'AraXXeoc; -aßoe selten. Plur. wp;*-

0-Siämme. Kontrak. -ouc -oüv (xpo«a einmal in der Kaiserzeit).

Att. Dekl. uicht mehr lebendig, -iv (= -ios, -iov) spät und vulgär.

Subst, -ap/oc neben -«pyTjc. *) ^s<^ un^ *
,

*T^VTi- n 'e

nach 3. liekl.

1-Stftmme. Gen. -eo>c, einmal -to;.

u- „ PI. ^(u'tij (att. -ea). **)

s- B Gen. von Eigennamen auf -ooc, volkstümlich auch

-oo ; Akk. nur -yj. -xXrjc Gen. 'xXeooc. PI- 7*p«, ^ep&v.

r-Stämme. ffo-pttepav (l Beleg, Kaiserz.),

n- ,, Akk. 'AnoXXto, iloseidtu.

Adiectiva. Nur jiei'Cova usw. Superl. u<|h<jto«.

*) Auch mir, wie Thumb, ist es wenig wahrscheinlich, daÄ Forme In

wie: xaft' i?o;, xat>' iSiav, dialektische Reste seien. Sie können sehr
wohl in der Koine entstanden sein

**) Ob ^iotj eine altdialektische Kontraktion ist, ist mir sweif«H>»ft_

Digitized by Google



Bericht üb. d. Literatur zur Koine a. d. Jahren 1898—1902. (Witkowski.J 241

Pronom. £auTo>v (nie <^p<i>v a-ktuv) und nur für 3. Pers. Nie

o'J (refl.). eauxoy neben auxou.

Numer. 6uo indecl. xewape? (nie -ep-). rcevxa- in Kompos. «5s-

x-iSoo. Ord. Tesaapeaxatöexaxo? nsw. (Ion.).

B. Konjugation.

Personalcndnngen : ffsyorov (einmal). Imperat. nur -Ttuaav, -soNosav.

2. sg. M. ßouXrj (einmal). 3. PI. nie -arai, -axo.

Augm. und Redupi. Plsq. stets augmentiert. eu>pu>v. Att.

Kedupl. erhalten. Ixnjjxai. Aogm. tu-, I- (geschr. et-), aber eu-, oipeXov

r, «so? (mit d. 3. Pers ). Nie Doppelsetzung des Augm. Nie ifceXXov

usw. avaXojpta.

Präsensstamm: emjxeXeojjLat und -Xofi.at. oi|xat. apu.o'£u> (2. Jhd.

v. Chr.). «JfjLvuw.

Fut.: -tu> von -t'Cco. xaXesco (1. Jhd. v. Chr.). Futurbildung der

verba liquida bewahrt. e£<o. Xr^ojxat.

Aor. a) sigm. oupjuigai. I<yrj7£v. Keine Aor. auf -;a von Dental-

stummen, b) asigin. Nie rfevr^rjv. etrov und etna. ^ve-fxov. SfjxTfjv und

erorjsa nie verwechstlt.

Perf. xethjxa (3. Jhd.), xsftetx* (2. Jhd.). errr)xa uud (trans.)

eaxotxa; srravat usw. &.frflO'/jx. — *)7JJwu 0*7"»); e^r/Y
if
Aat (neben e'r/Yjxa).

Plsq. -eiv, -et?, -etxe. Fut 3. nicht zu belegen.

Aor. Ps. irejAeX^öiiv. öteXeTYjv und Xeyöf
4
vat. exayftr)v und (2. Jhd.

n. Chr.) ixapjv.

Modi. Nie eav mit Indic.

Partie. Pf. -ota und (1. Jhd. v. Chr.) -eta.

Charakteristik der einzelnen Inschriftengruppen: Am korrektesten

sind die Inschriften der königlichen Kanzlei. Ihnen stehen die Demos -

inschriften der Königszeit nicht viel nach, während die der römischen

Zeit viel nachlässiger sind. Den letzten Rang nehmen die Privat-

inschriften ein: auch diese sind in der Königszeit viel sorgfältiger als

iu der römischen. Nur in ihnen kommt at = e vor (spätröm. Z.) und

wird der Quantitätsunterschied aufgegeben. Königliche Kanzlei atti-

zisiert bewußt: Gen. Eouivou?. Akk. -r,, Ptc. Pf. -uia usw. Unter den

königlichen Inschriften sind die Briefe an den Priester von Pessinunt

nachlässiger (in Pessinunt hergestellt). Keine der drei Gruppen schreibt

die Umgangssprache; alle schreiben eine konventionelle Literatursprache.

Es sei erlaubt, einige Bemerkungen zu einzelnen Stellen anzu-

schließen.

Aiwotbu BCH. 18, 39 f., n. 4, 14 dürfte eine Verschreibung sein.

Die Schreibung 'Awptav 512, 3 (nicht vor Hadriau) = lat. Appiam

scheint zu zeigen, daß <p in Pergamon zu dieser Zeit noch nicht spi-

Jahreaberlcht für Altertumswissenschaft Bd. CXX. (1904. I.) IG
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ranti8ch war (= Apphian, nicht Apfian). Die von Schweizer aus anderen

kleioasiatischen Inschriften angeführten Beispiele (S. 111), in denen

statt :r steht (^pesßuxspou
,

<I>6ppo*j, nicht aber aosX^w u. a.). düi'ften

darauf hinweisen, daß auch in jenen Gegendeu <p noch Dicht spirantisch

war. Schweizers Skeptizismus scheint mir zu weit zu gehen. Die

Slaven und Litauer ersetzen griech. <p und deutsches f in volkstümlichen

Wörtern durch p, niemals jedoch setzen sie umgekehrt f für griech. -

oder deutsches p; der Franzose ersetzt ein deutsches, der Litauer ein

slaviscbes k durch ch. In Rhodiapolis in Lykien ist <p eher f als ph,

vgl. -'EYpatptpatE u. ähnl. (Schweizer a. a. O.) (schwerlich ist <p? hier

eine Affricata = pf).

S. 153. Nona. PI. ro-neveec Ath. Mitt. 14,89 Nr. 5 (Myrina am

elaitischeu Meerbusen) ist neugebildet nach dem Gen. ou-rrev&ov ; man

wollte gleiche Anzahl von Silben in allen Kasas herstellen. — S. 159.

Bei dem Kompar. -pe^urrepo; (südl. Kleinas.) Sterrett, Papers of thc

American school II. Nr. 333, 1 f. liegt der Verdacht einer Verschreibimg

nahe. — S. 161. Die Bemerkung: .Wie bei Ir/ato;, empfand man

ein Bedürfnis zur Superlativisierung auch bei den adj. auf -aio;: -:e-

XeuTatoTaxov . . ., xopu<fai<$Ta7ov ..." ist schwerlich richtig, da hier

nicht die Endung, sondern die Bedeutung die Rolle spielt. Doch hat

Schw. vielleicht eben dies gemeint. — S. 161. iaurou trägt den Sieg

über otuToü davon nicht nur deshalb, weil auxoy nach dem Schwund des

Spir. asper mit aotou zusammenfiel, sondern — und dieser Grund wirkte

sicherlich schon früh — weil in der Periode, wo die Deutlichkeit der

Form ein so wichtiges Moment ist, in gwtou die Person nicht dentlich

genug ausgedrückt erschien.

J. Vnlaori, Der delphische Dialekt. Göttingen 1901

enthält eine Laut- und Formenlehre dieses Dialektes von der ältesten

Zeit bis zu seinem Untergang, beschränkt sich also nicht auf die Koine,

wenn ich trotzdem die Arbeit hier nenne, so geschieht es deshalb, weil

unsere Periode in Delphi durch besonders zahlreiche Inschriften ver-

treten ist. Eine genauere Besprechung dieser Grammatik muß ich mir

hier versagen.

1

b) Lexikalisches.

*H. M. Searles, A lexicographical study of the greek
inscriptions. Chicago 1898. (The Univereity of Chicago. 8tudies

in claBsical philology. Vol. IL)
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Hier werden zunächst die neuen Wörter, d. h. diejenigen, welche

nur aus Dialektinschriften (und etwa noch aus Glossen) zn belegen sind,

dann (S. 82—108) seltene Wörter und Bedeutungen, eudlich poetische

Wörter in alphabetischer Folge zusammengestellt. S. arbeitet an einem

Lexikon zu den griechischen Dialektiuschriften. (Vgl. W. Wernberger,

B. ph. W. 1899, Nr. 7, Sp. 214 f.)

c) Vermischtes.

Einen sehr ausführlichen und für sprachliche Untersuchungen

wichtigen Index besitzen *Die Inschriften von Magnesia am
Mäander, hrsgb. v. Otto Kern, Berlin 3900 (besprochen eingehend

von Wilamowitz G. g. A. 1900, S. 558—580, der nur die Überladung

des Index mißbilligt. Diese Besprechung enthält auch einige Be-

merkungen über die Koine; s. bes. S. 566 f.).

Manche Bemerkung über die Sprache der Koine bietet auch

K. Buresch, Aus Lydien, Epigraphisch -geographische Reise-

früchte. Leipzig 1898.

A. Deißmann, Die Rachegebete von Rheneia. (Piniol. 61,

1902, S. 252—265)

bespricht zwei wahrscheinlich jüdische Grabsteine; nach D. stammen

sie aus dem 2/1. Jhd. v. Chr. und beweisen die Existenz einer jüdischen

Gemeinde auf Delos um die Wende des 2. Jhd. Die Sprache ist ein

Mosaik aus der LXX. Die beiden Steine sind ein Zeugnis für die

frühe Existenz der LXX und ihren frühen Gebrauch im Diaspora-

judentum.

Wilamowitz, Lesefrüchte, Herrn. 34, 1899, S. 203 ff., 601 ff.,

gibt wichtige sprachliche Bemerkungen zur Inschrift von Ephesos, die

von Benndorf in der Pestschrift für Kiepert veröffentlicht worden ist.

P. Kretschmer, Lesbische Inschriften. 1. Tempelinschrift

von Eresos (Jahreshefte d. österr. arch. Inst. 5, 1902, S. 139 ff.).*)

gibt sprachliche Bemerkungen zu einer Inschrift aus dem 2/1. Jhd. v. Chr.

*Th. Reinach, Un temple ßleve" par les femmes de

Tanagra. Rev. d. Stüdes gr. 11 S. 53—115

enthält einen ausführlichen sachlichen und sprachlichen Kommentar

einer neugefundenen größeren Inschrift des 3. Jhd. v. Chr.

•R.Meister, Beiträge zur griechischen Epigraphik und

Dialektologie. I. (Verhandl. d. k. säcns. Ges. d. Wiss. Phil.-hist.

Kl. 51, S. 141—160)

•) Derselbe Band enthält einen epigraphischen Wortindex zu den

Banden I—V (von J. Oehler).

16*
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gibt Interpretation einer dnrch Umfang und sprachliche Bedentang sich

auszeichnenden Inschrift von Thespiai ans d. 3. Jhd. v. Chr. (welche

Colin Boll. corr. hell. 21, 1898 veröffentlicht hat).

F. 8olmsen, 'Ovojia x9j iiri-aTpo^.ov (Rh. Mas. 56, 1901,

8. 475—7)

bespricht die Form £ir«:<xTp6?iov (= 'Patronymikon') in einer Inschrift

aus Tanagra ans d. 3. Jhd. v. Chr. (Rev. d. 6t. gr. XII [irrtümliche

Aufschrift: XI] 53 ff ); sie ist gebildet von er! ratpo^v) (ablativischen

Ursprungs) und entzieht den Boden der Annahme Delbrücks (zuletzt

Vgl. Synt. I 677), daß das Suffix -<pt(v) ursprünglich nur im Plnr.

heimatberechtigt war. Die Formation auf -?i bei Homer ist ein

Aolismus.

H. Diels, Apeivoc (Rev. de phil. 22, 1898, S, 132)

erklärt dieses in einer delischen Inschrift des 3. Jhd. v. Chr. vor-

kommende Wort (von dpia, Name eines Baumes).

Eine wichtige Quelle für die Kenntnis der attischen Volks-

sprache sind

Die Fluchtafeln.

E. Schwyzer, Die Vulgärsprache der attischen Fluch-
tafeln (N. Jb. 5, 1900, S. 244—262)

stellt in dankenswerter Weise zusammen, was sich aus den Fluchtafeln

für die griechische Sprachgeschichte ergibt. Das Material entnimmt er

der Publikation von R. Wünsch; Defixionum tabellae Atticae. CIA
Appendix. Berlin 1897, sowie der Publikation von E. Ziebarth,

Neue attische Fluchtafeln. Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss. 1899,

8. 105—135. Wünsch gibt den Text von 220 Bleitäfelchen, die den

Feind der Rache der Todesmächte der Unterwelt überliefern und

gewöhnlich in Grabkammern mit einem bronzenen Nagel befestigt

werden; Ziebarth fügt weitere 20 8tück hinzu. Die Tafeln gehören in

ihrer Hauptmasse ins 3. Jhd. v. Chr., einige mögen ins 2. fallen, kaum

eine ins 4., unter den Ziebarthschen sind einige nachchristlich. Die

Sprache dieser Tafeln ist vulgär, wir haben also in ihr die nächste

Parallele zu der in den ägyptischen Papyri vorliegenden Umgangs-

sprache. Es finden sich hier auch schon mehrere Erscheinungen,

die aus den Papyri bekanut sind. So kommen hier Fälle von Aus-

gleichung der Vokalquautität vor: lange und kurze Vokale werden

durchaus verwechselt (e und tj, o und u>). Wir sehen hier auch den An-

fang der Monophthongierung von Diphthongen: das echte and das unechte
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ei ist schon fast zn i geworden (U für efc) u. ähnl. — daneben be-

zeichnet ci allerdings immer noch ein geschlossenes kurzes s (KXeiavdpoc,

Aajieiac). Der Langdiphthong iji erscheint schon als ei (^rcsi usw.),

war also ebenfalls fast zn i geworden. Die Langdiphthonge äi, uu ver-

lieren sporadisch ihren zweiten Komponenten (xTjpui). Dagegen sind

at, ot unverändert. Es verdient auch ein konservativer Zng der enteren

Schichten der Bevölkerung: hervorgehoben zu werden: ans dem alten

Alphabete wird noch E, 0 für ei oo und H als Zeichen des Spiritus

asper beibehalten. — Auf dem Gebiete des Konsonantismus fällt die

Vereinfachung von Doppelkonsonanten auf (iXurat, 'Irovixo; usw.).

Der Nasal erscheint vor Konsonant redoziert (llcfyiXoc für Ilaji-

fiXoc). 'OXkk für «JXqoc in 'OXtavötöTj;. Vokalassimilation in 'QtptXuov

für 'QfeAtoDv usw. Metethese: Svöaoxa. Von den Erscheinungen des

kombinatorischen Lautwandels verdienen erwähnt zu werden: Entfaltung

eines Nasals vor Explosiven: 7Xiuvcac für 7Xu>rra?. Entfaltung eines

Sekundärvokals: 'Epij«jc für 'Epjatjc.*) Sandhi: xot iv (= xotl iv); —
u.7)8ev, jiTjÖojiou. Die Formen olxorrj« neben okerrje, <Dp6<jo<p6v7) neben

4>epae?äv7] erklärt Schw., indem er o in ihnen als einen allgemeinen

Kompositionsvokal ansieht. Es konnte aber auch in den Formen

Assimilation angenommen werden. — Flexion: Der Dual ist im Ab-

sterben: nai3i'a 86o ÖTjXsa. In den Nominativen wie 'ApiotoxXeTjc für

-xX?jc sieht Schw. eine Wirkung der Analogie (Ausgleichung der Silben-

zahl nach anderen Kasus) (sind es nicht ionische Formen?). Wirkung

der Analogie haben wir in AtoxXEv (= AioxX£a). Sigmatische Eigen-

namen auf -t)c bilden den Akk. oft auf -tjv. Die Kontraktion ist unter-

lassen im Gen. lletpaiiwc; auch (rqXea erscheint unkontrahiert. Über-

gang von der vokalischen Deklination zur konsonantischen ist wohl an-

zunehmen in
,
Apt<rcav6poc (Gen.). Wir finden in den Tafeln den frühesten

Beleg für das noch heute lebende dto« für aötoc; dagegen erscheint nur

oaurip, nicht, wie in späterer Zeit ausschließlich, <xeauT<j». Von Uu>

'binde' findet sich doo>ev; das regelrechte xaxoräu» kommt viel häufiger

vor als das analogische xottadetu; neben diesen Formen erscheint auch

xaTaö*i'$T)iu (wohl nicht attisch); in xaTotSevow haben wir schon eine mit

v erweiterte Form. Imperat. 3. PI. hat bereits die jüngere Form mit

-sav (xata8e$eado»aav).

Wichtig ist, daß fremde Elemente in dem Attisch dieser Tafeln

unbedeutend sind: oo erscheint einigemal neben dem gewöhnlichen tt

(-/XÄooa). Von den kleinasiatischen Bildungen des Typus -5? -S8oc, -ei

-«töoe, -oo -ooöoc trifft man hier djv ^ovaixa 'Apte^eiv („mit i
u 8chwyzer)

*) -ar/tyiyjv für -afj.rtrp hält Schw. mit Recht für unsicher. E*
könnte einfach eine Verschreibung sein.
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(neben dem Gen. 'ApTejuöo;), Mask. Kowu; Gen. Kowo neben Kowuoo;.

Ionisch ist wohl ^puseo/^oc

R. Wünsch, Neue Fluchtafeln (Rh. M. 55, 1900, S. 62—85,
232—271)

teilt Ergebnisse einer Revision der von Ziebarth (a. a. O.) veröffent-

lichten Tafeln mit, die auch in sprachlicher Beziehung manche Be-

richtigung und Ergänzung brachte.

0. Hoffmann, Zwei neue arkadische Inschriften (Philol.

59, S. 201—5).

Unter den von Ziebarth Nachr. d. Gott. Ges. d. Wiss. 1899,

105 ff. herausgegebenen attischen Fluchtafeln befinden sich zwei

(Nr. 21. 22) im arkadischen Dialekt: bemerkenswert sind in ihnen die

Formen aZxm = « hom. <xutü>; 'ebenso* und xetot = xuaat mit oi statt ai wie

ark. 7tvr
4
Toi u. dgl.

ß. Die Literatursprache.

I. Prosaiker.

1. Auf mehrere Schriftsteller

erstreckt sich die lexikalische Arbeit in großem Stil:

H. Diels, Elementum. Eine Vorarbeit zum griechischen und

lateinischen Thesaurus. Leipzig 1899.

Diese Monographie handelt über den Gebrauch des Wortes oxoiyzwv

auch bei den hellenistischen Schriftstellern, namentlich Philosophen.

Die Geschichte dieses Wortes mit besonderer Beziehung auf das

N. T. hat auch Deißmann im Artikel 'Elements* in der Encyclopaedia

Bibl. II (1901) S. 1258—1262 behandelt; er kommt unabhängig: von

Diels zu gleichem Ergebnis. Vgl. Thumb Arch. f. Pap. 2 8. 424.

2. Theophrast (Charaktere).

P. Wendland, Zu Theophrasts Charakteren (Philol. 57,

1898)

bringt in dem zweiten Teüe dieses Aufsatzes, 'Exegetisches
1

(8. 112

—

122), auch sprachliche Bemerkungen. W. bezeichnet als wünschenswert

einen vollständigen Index zu den Charakteren, da allein ein solcher die

sichere Grundlage für eine sprachgeschichtliche Verwertung der Schrift

geben kann. Über die Art, wie der Bearbeiter mit seiner Vorlage

umgegangen ist, wird das Urteil nach W. wahrscheinlich dahin lauten,

«daß er, abgesehen von mancher (wohl nicht mechanisch zu erklärender)
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Kürzung und Kontamination verschiedener Charaktere .... wenigen

Änderungen in Wortform, Flexion und Syntax, sehr wenigen im dclectus

verborum, seine Vorlage treu wiedergegeben hat." Die im Kon-

versationston abgefaßte Schrift wird manche bis dahin der Literatur-

sprache fremde Wörter zuerst in dieselbe eingeführt haben. Die Vor-

rede, manche längere Zusätze am Schlüsse und wenige kürzere im Texte

der Kapitel sind unecht.

0. Immisch, Über Theophrasts Charaktere (Philol. 57,

1898)

berührt auch die Sprache und den Stil dieses Werkes. Er lehnt die

Annahme von Diels, wonach die Charaktere eine weitgehende byzan-

tinische Durchsetzung zeigen.

3. Polybios.

Die syntaktischen Arbeiten von Purdie und Meitzer sind

bereits oben besprochen worden.

R. Amelung, De Polybii enuntiatis finalibus. Diss.

Halensis. Halis S. 1901.

Vf. Yergleicht überall in dankenswerter Weise den Gebranch

Polybios' mit demjenigen der Inschriften und Papyri. Von den Papyrus-

publikationen werden nur einige herangezogen. Er teilt die Absichtssätze

in 2 Klassen ein: vollständige und unvollständige Absichtssätze. Außerdem

werden die Verba imperandi (postulandi u. dgl.) behandelt, die im Attischen

in der Regel mit dem Inf., bei Pol. mit tva und ona>e verbunden werden.

— A) Vollständige Absichtssätze. Was die Modi betrifft, so steht

nach den historischen Tempora bei Pol. fast durchweg der Coni. Opt.

findet sich nur an 9 Stellen. Den Coni. gebrauchen mitunter schon

attische Redner und ziemlich oft Herodot und Thukydides. Bei den

späteren Schriftstellern (Aristoteles, Theophrast, Josephos, Lukian)

überwiegt der Coni. Fast ausschließlich erscheint der Coni. im N. T.

In der Koine macht sich also in bezug auf den Gebrauch der Modi

das Prinzip der Nivellierung und Vereinfachung geltend. In anderen

Satzkategorien kommt der Opt. bei Polyb. häufig vor. Den Ind. Fut

in vollständigen Absichtssätzen verwirft Am. bei Pol., trotzdem die

LXX und das N. T. ihn kennen, und zwar deshalb, weil die beste

Handschrift des Pol., Vaticanus, den Coni. bietet und weil die In-

schriften das Fut. nicht kennen. An einer Stelle findet sich bei Pol.

das Impf. (Einfluß des Irrealis). Die Inschriften und Papyri zeigen

nach historischen Tempora durchweg den Coni. (2 Beispiele des Opt.

erst aus den Inschriften des 3. Jhd. n. Chr.) In bezug auf die Modi

stimmt also die Sprache Polybios' mit derjenigen der hellenistischen

Inschriften und Papyri überein. — Was die Konjunktionen betrifft
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so ist bei den attischen Schriftstellern Tva häufiger, dagegen in den

attischen Inschriften facuc av das fast ausschließliche. In den helle-

nistischen Inschriften und Papyri erscheint oko>c und oictoc av viel

häufiger als tva (sehr selten u>c, resp. u>c av). Bei Polybios finden wir

dagegen fast durchweg Tva (oiroc nur an 5 Stellen; nicht in den 5 ersten

Büchern). — B) Unvollständige Absichtssätze nach den Verba curandi,

deliberandi (Ypovt&tv, rcpovoetoöai . . .) u. dgl. Im Attischen steht hier

for<oc mit Fut. (selten &;), seltener mit Coni. (Opt.) (für tva hat A. nur

3 Belege gefunden). In den hellenistischen Inschriften ist Fut. sehr

selten (3 Belege); das gewöhnliche ist hier sowohl nach den Haupt-

ais nach den historischen Tempora der Coni. (Opt. nur dreimal): die

Partikel ist fota>c (selten #k<oc av und tva; nie u>c oder u>c äv). Auch

bei Pol. ist Coni. das gewöhnliche, aber er gebraucht nicht orc<i>;, sondem

Tva. In den Modi stimmt also Pol. mit den gleichzeitigen Inschriften

und Papyri überein, in den Konjunktionen macht sich bei ihm das

Prinzip der Vereinfachung geltend (Fut. kommt einmal vor, okok und

u>t je einmal). Vollständige nnd unvollständige Absichtssätze hält

demnach Polybios nicht auseinander. — C) Nach dem Verba imperandi
n. dgl. ist bei den Attikern der Inf. das gewöhnliche. Auch bei Pol.

finden wir in der Regel den Inf. Doch kommen daneben bei ihm auch

Tva-Sätze vor. Keime dieser Konstruktion finden sich schon bei attischen

Schriftstellern (6 Belege), mit dem Unterschiede, daß hier die Partikel

durchweg fottoc ist. Die hellenistischen Inschriften nnd Papyri haben

Sätze mit <fco>c, fttcoc av nnd Tva mit Coni. — In den Dekreten römischer

Magistrate steht nach den Verba imperandi foccoe und Tva mit Coni.

Finalsätze sind in diesen Inschriften nach Am. häufiger als in den echt

griechischen. — Die Arbeit ist umsichtig nnd gründlich.

C. Wunderer, Polybios-Forschungen. Beiträge zur Sprach-

und Kulturgeschichte. I. Teil: Sprichwörter und sprichwört-

liche Redensarten bei Polybios. Leipzig 1898.

W. untersucht zunächst die als irapotpXai bezeichneten oder mit

to 3^ Xryäjxtvov eingeführten Redensarten in Hinsicht auf die Quellen,

aus denen sie stammen. Die epische Poesie, Euripides, vor allem aber

die Komödie (Menander) haben den griechischen Sprachschatz beeinflußt.

Eine zweite Gruppe bilden Sprichwörter, welche nicht als solche be-

zeichnet werden. Viele von ihnen gehen ebenfalls auf die Literatur

zurück. Ein großer Teil von Sprichwörtern beider Gruppen stammt

aus der Volkssprache. P. benützt nach W. ein Sammelwerk von Sprich-

wörtern, wahrscheinlich das des Stoikers Chrysippos. (Vf. hat dies m.

E. nicht bewiesen.) Vf. redet dann von der sprichwörtlichen Verwen-

dung gewisser Eigennamen. S. 85—94 charakterisiert er den Polybia-

nischen Stil und die Koine.
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4. Diodor.

J. La Roche, Sprachliches aus und zu Diodor (W. St. 21,

1899, S. 17-37)

gibt statistische Zusammenstellungen über einige morphologische,

syntaktische und lexikalische Tatsachen bei Diodor und anderen

hellenistischen Schriftstellern, besonders Polybios, wobei auf den

attischen Gebrauch hingewiesen wird. Leider wird zwischen Attizisten

und Schriftstellern wie Polybios nicht unterschieden. Es ergibt sich für

den Vf., daß man bestimmten Teilen des Diodorischen Werkes die Ver-

schiedenheit seiner Quellen anmerkt; in sprachlicher Hinsicht habe er

sich vorzugsweise Polybios zum Vorbild genommen. Letzteres halte ich

tür unbewiesen; gemeinsame sprachliche Eigentümlichkeiten erklären

sich dadurch, daß sie der Koine angehören. — L. R. handelt über

Formen maveiv und trrav; itijxTrpav; Pf. Ijtajiat; über Formen von £au>

(Pf. IfrQxat, imperat. praes. £ij&t u. a.); -poxepeu> (Praeter, rpoexepoov

Diod.), npoe^Tcuoa Sept. Joseph. (Sept. auch inpo^Teura), Pf. 7jpet«{xat

(epeidui) und andere ähnlich reduplizierte Perfekta, xexeuya (neben xexti-

*/Tjxa und seltenem xexo-/a), xexei>7fiat, Iztoyfirp (lmal bei Polyb.), Aoriste:

EtXct|x/jv, eupa, Inera, TjXöa, eiÖa, IXet^at, Ptc. Suva; (zu Öuvtu), IßXaroqaa,

söpatjot; über at vau; und xae vrjas; Kompar. xa/iov, Adv. npuixcoe; über

die Konstruktion aüxofe toi« (utitoic); Ellipsen wie: iroXX-rj xrje 'AffCac *ein

großer Teil von Asien' ; Konstruktion i:oX.s|xetv xiva 'bellum inferre alieuf

(att. tivi oder rpfo xiva); daopaCu) und 36£av Syu> ?v xtvt (att. km xivi);

über Ausdrücke für 'verscheiden' : £xXet7iu> xöv ßwv, iiexcxXXaxxu> (mit und

ohne xöv ßi'ov) und xataaTpe^u) (mit and ohne xöv ßfov); 6 'I6vtoc (bei

Polybios und Diodor immer mit einem Substantiv); öiaqpepo* xi (statt xivoc);

3t<i |Aax*)C xptvciv (att. levoti, SXösTv); licl (cvtqt xaXeiv (das dem Vf. ver-

dächtig erscheint); ifqvea&ai &ko xtvoc 'mit etwas fertig sein, etwas voll-

bracht haben"; deuxspaioc, xpixouoc usw. 'am zweiten, dritten . . . Tag',

dpopatoc. — Leider sind die einzelnen Gruppen nicht gehörig geordnet.

H. Kallenberg, Textkritik und Sprachgebrauch Diodors.

I. (Beilage zum Jahresbericht des Friedrich-Werderschen Gymnasiums

zu Berlin. 1901). Berün 1901

enthält sorgfältige Beobachtungen über den Sprachgebrauch Diodors,

z. B. über Tpo^oduxat, über den Gebrauch des Artikels, über den Dat.

temp. mit und ohne £v, "Wendungen wie iv xoT; rpoxepoic xp^votc usw.,

oovepfeTv und Verwandtes, xij xpfxiQ rjpip? u. ähnl., yi/P1 to^ v^v *

Th. Hultzsch, Die erzählenden Zeitformen bei Diodor

von Sizilien (Jahresber. d. Progymn. zu Pasewalk 1902).

Vf., der in seiner Hallenser Dissertation 1893 über den Gebrauch

des Aor. und Imperf. bei Diodor geschrieben und dort namentlich die

Verba der Bewegung, vor allem levai und ä^stv, behandelt hat, setzt
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hier diese Studien fort und handelt von eyav und Kompp. (dvTeyeiv,

zpo«'/eiv), ferner von Yi'vesöat und Kompp. (eTiqt'vopiat, ^poJYtvofjiai, rcapa-

7tvo|xat, Ttepqivojxai) , endlich kurz über ir.^il'ko[t.on. Der Gebrauch des

Aor. nnd Impf, dieser Verba wird mehr vom Standpunkte der Text-

kritik als demjenigen der Syntax behandelt, und obwohl das Urteil des

Vf. umsichtig ist, ist das iranze etwas äußerlich nnd die Ergebnisse

ziemlich dürftig.

5. Parthenios.

R. Mayer-G'schrcy, Parthenius Nicaecnsis quäle in fa-

bularum amatoriarum breviario dicendi genus secutus sit.

Heidelberg 1898.

Parthenios' Büchlein sind rasch hingeworfene Grcojiv^fiaTa. Er

gehört nicht zu den Attizisten. Trotzdem bietet seine Sprache für die

Koine kein besonderes Interesse, weil sie sich oft an die, zumeist poe-

tischen, Vorlagen hält. Von dem reichen Inhalte der Arbeit kann ich

nur einiges herausgreifen. Nach M. stammt ein großer Teil der bei

Parth. zahlreichen Ionismen aus der Lektüre des Herodot. Das ist nur

zum Teil richtig; mancher Ionismus ist poetischen Quellen entooramen,

audere stammen aus der Koine (so z. B. Xaoc, vaoc oder Periphrasen).

Sg. poetische, ferner seltene und neue Wörter sind bei Parth. häutig,

pp kommt vor neben ps, tt neben sj, attische Deklination und Dualis

neben Gen. auf -prj;, Aor. ifev^DTjv; <£(i<pi' neben öt'a c. acc. (= 2vexa),

2o>; c. gen. Participia sind häufiger als Nebensätze, Finalsatz ist nur

einmal belegt, Verba petendi haben onu>? c. coni., nicht Inf., fii) er-

scheint häufig statt ou usw. Hiatus wird nicht gemieden. Zu loben ist

der konservative Standpunkt des Vf. in der Textkritik und seine Selb-

ständigkeit gegenüber der Ausgabe Sakolowskis, auf welcher er fußte.

Die Arbeit ist sehr fleißig und zeugt von liebevoller Vertiefung in die

Sprache des Autors, nur ist Vf. mit der methodischen Seite der Koine-

forschung etwas zu wenig vertraut.

IL Dichter.

L Theokritos.

*L. Wahlin, De usu modorum Theocriteo. Göteborg 1898.

•Sorgfältig und verständig' M. Rannow W. f. k. Ph. 1899 Nr. 23.

*H. R. Fairclough, o>c — u>s in Theocritus and Homer.
Claas. Rev. 14, S. 394—96.

Uber die »exclamative force" des zweiten <u; bei Theokrit 2, 82;

der Gebranch ist „a survival from earliest times". I. F. 13, 1902, Anz.

S. 180.
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2. Apollonios Rhodios.

*E. Fitch, The proprieties of epic speech in thc Argo-
nautica of Apollonios Rhodius. In: Proceedings of the Ame-
rican Philological Association. Vol. 33.

3. Herodas.

*L. Valmaggi, De casuum syntaxi apud Herodam. Riv.

di filol. 26, 1898, S. 37—54.

Nach I. F. 10, S. 116 enthält die Arbeit kritische Zusammen-
stellung der Tatsachen.

*S. Olschewsky, La langue et la metrique d'Herodas.
Leiden 1898.

III. Vermischtes.

L. Rader macher, Zu Isyllos von Epidauros (Philol. 58, 1899,

S. 314—6) sucht die Worte bei Isyllos I 13 tö -xaXXo; oi Kopwvlc £ns-

xXtjötj so zu erklären, daß er to xaXXo; ok für ein vorangestelltes

«Lemma" im Nom. (statt Akk.) hält. Die von ihm herangezogenen

Fälle von Prolepsis haben jedoch mit dieser Stelle wenig Gemeinsames.

Ferner sucht R. Diodor II 52, 4 zu erklären.

Derselbe nimmt bei Dionys. Halic. de Isaeo p. 607 R rcoXXa

-jap av Tic ?3u)v eopoi nap' auTtjl die Worte tcc £6iuv nochmals in Schutz^

indem er sie durch Beispiele zu sichern sucht (Griechischer Sprach-

brauch, Philol. 59, 1900, S. 596 f.).

Derselbe bietet in seinen Analecta X (Philol. 59, 1900) Be-

merkungen zum Texte und zum Sprachgebrauche der griechischen Reste

des Henochbuches (8. 166—175).

Nachtrag zu Seite 187.

Bei der Erörterung der Faktoren, die im 5. und 4. Jhd. in Athen

der Entstehung der Koine vorarbeiteten, ist die große Zahl der Me-
toiken bisher nicht, oder wenig, beachtet worden. Die einzige Volks-

zählung in Athen, von der wir wiBsen, die unter Demetrios von Pualeron

gegenEnde des 4. Jhd. veranstaltet wurde, ergab bekanntlich 21 000 Bürger,

10 000 Metoiken und 400 000 Sklaven. Die Anzahl der Metoiken belief

sich lemnach etwa auf die Hälfte der Bürger. Unter ihnen waren

viele Barbaren, namentlich Vorderasiaten.
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Bericht über die Tacitusüteratur 1896—1903
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I. Tacitus als Schriftatelier. Seine Geschichtschreibung. Quellen,

Kunstform nnd Tendenz seiner Werke*
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15. A. Spengel, Zur Geschichte des Kaisers Tiberius. 1903.

16. E. Grsag, Zur Kritik von Tac. Quellen in den Historien. 1897.

17. F. MOnssr, Die Quelle des Tac. für die Germanenkriege. 1899.
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26. K. Reilsinger, Die Präpositionen ob und propter. 1900.

27. 6. Landgraf, Beitr. zur histor. Syntax. 1S99.

III. Überliefern«* und Kritik des Textes.

28. 6. Andreatn, In Tac. Hist. stud. crit. Progr. 1899 u. 1900.

29. , Ä Zur hdscbr. Überlief, d. Dialogas. 1900.

30. , i Neue Lesungen in Tac. Annalen. 1902.

31. « „ Zu Tac. Germ. 2, 11.

32. R. Novak, Analecta Tacitea. 1897.

33. » „ Taciti Germania, Agricola, Dialogus. 1902.

34. R. Wuentch, Zur Textgeschichte der Germania. 1897.

35. R. Reitzensteln, Zur Textgeschichte der Germania. 1S98.
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1. Friedr. Leo, Tacitus. Festrede am 27. Januar 1896.

Göttingen. 18 S.

In wohlgefügter und schwungvoller Darstellung gibt L. ein ein-

drucksvolles Bild von der einsam in ihrer Größe aufragenden Gestalt

des Historikers, Uber dessen Lebensgang wir so wenig wissen, den wir

fast nur ans seinem Werke kennen, «das die Probe der Zeiten nnd

Geister bestanden hat". Allerdings ist, wie über manche Größe des

Altertums, auch das Urteil über Tacitus bis heute starken Schwankungen

ausgesetzt gewesen; solche Schwankungen treten besonders merklich auf,

wenn «ein Gefühl, eine Anschauung moderner Kultur die historische

Grundlage des Urteils verschoben hat -
. — Mit wenigen kräftigen

Strichen deutet L. die „tiefen Schatten" an, die in Tacitus' Leben

fielen, die unter Nero verbrachte Jugend, die 15 Jahre des „Schweigens"

während der Tyrannei Domitians. Seine Produktion fällt in Trajans

Zeit; sie beginnt nach Leos Meinung mit dem Agricola („eine Biographie,

nichts anderes") und der etwa gleichzeitig verfaßten Germania, diese

beiden Schriften im deutlichen Hinblick auf das geplante große Geschichts-

werk; „wenig später" sei der Dialogus de or. erschienen.

Die dem Tac. von seinem Publikum entgegengebrachte Bewunde-

rung und Hochschätzung ist ihm im wesentlichen durch die Jahrhunderte

geblieben, obwohl jederzeit auch Tadel gegen seine Geschichtschreibung

rege geworden ist. Selbst Ranke, der den von ihm bewunderten Tac.

so fein und sicher charakterisiert, hat manchen Bedenken Ausdruck

verliehen. Daß die taciteische Historiographie keinen Anspruch auf

Originalität (geschweige denn auf Exaktheit) im modernen Sinne machen
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kann, darf zugegeben werden, obgleich für Leos spezielle Voraussetzung,

Tac. habe gleich Plutarch aus einem älteren Autor nicht nur historischen

Stoff für (H. I. II), sondern gelegentlich auch Betrachtungen und be-

zeichnendeWendüngenherübergen omm en , derBeweis noch nichthinreichend

erbracht ist. Wenn L. meint, Plnt. könne nicht von Tac. entlehnt haben,

weil seine Schriften ganz anders angelegt seien als die des Kömers,

so setzt er eine einseitige, ziemlich unbeholfene Arbeitsweise Plutarchs

voraus, ohne einen Beweis dafür zu liefern.

Das Kennzeichen der historischen Forschung müssen wir allerdings

dem Werke des Tac. absprechen, ohne daß darum unsere relative

Schätzung tiefer zu sinken braucht; die Grenzen seiner Glaubwürdigkeit

sind eben durch die auch von ihm befolgte Sitte der alten Historio-

graphie gegeben, für die Darstellung früherer Zeiten die vorhandenen

Gewährsmänner zu vergleichen. Um so mehr bleibt zu bedauern, daß

Tac. nicht mehr die Trajanische Gegenwart beschrieben hat, wobei er

genötigt gewesen wäre, Original zu sein. Die Wahrheit als eigentliches

Ziel seiner Darstellung zu betrachten, mit „objektiver" Treue schreiben

zu wollen, ist Tac. wohl nie in den Sinn gekommen. „Das Wort ,sine

ira et studio' ist, wie die meisten seiner Art, nachdem es Flügel be-

kommen hat, schief geflogen." Es soll nur bedeuten, daß Tac. keinem

Kaiser gegenüber von persönlicher Vorliebe oder persönlichem Haß er-

füllt gewesen sei. — Ii. erörtert nun den für das tiefere Verständnis

des Tac. maßgebenden Einfluß, den die Rhetorik auf die gesamte

Geistesbildung der röm. Kaiserzeit geübt, er weist anf die auch den

heutigen Romanen eigene, oft übergroße Hochschätzung der Form, des

wohllautenden Wortes hin und kennzeichnet die wichtigsten literarischen

Elemente, unter deren Einwirkung die Kunstprosa des Tac. sich ent-

wickelt hat, eine Entwickelung, aus der sich die stilistischen Ver-

schiedenheiten der 3 ersten Schriften erklären. Auch die meisterhafte

Kunst des Charakterisierens, die Tac. eigen ist, entlehnt ihre Mittel

hauptsächlich der Rhetorik. Während aber die Rhetorik leicht im

Äußerlichen ihr Genüge findet und zur Verflachung neigt, vereinigt sich

in Tac. mit diesem höchsten Kulturelement etwas anderes, höheres

Innerliches: Tacitus war ein Dichter, einer der wenigen großen

Dichter, die das röm. Volk besessen hat.*
4 Mehr Dramatiker als Epiker,

hat er in den Annalen eine Reihe der großartigsten (teilweise leider nur

fragmentarisch erhaltenen) Tragödien aufeinander folgen lassen. — „Der

Dichter kann seine Persönlichkeit nicht verbergen; Tac. übergießt sein

Kunstwerk mit dem Schimmer seiues Wesens; über ihm liegt etwas

von dem tragischen Bewußtsein, daß er als der letzte einer vergehenden

Welt an der Grenze zweier Zeitalter steht. Auch die römische Historie

hört mit Tacitus auf." —
1*
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2. Hermann Feter, Die geschichtliche Literatur über

die röm. Kaiserzeit bis Theodosius I und ihre Quellen. Leipzig

1897, B. G. Teubner. 2 Bde. XII u. 478 und VI u. 410 8.

Um die für eine gerechte Würdigung historischer Quellen ent-

scheidenden Fragen recht gewissenhaft beantworten zu können, hat der

Verf. dieses gelehrten Werkes, den Spuren seines Vaters folgend, das

Wesen und Werden der römischen Oeschichtsüberliefernng bis in ihre

tiefsten und feinsten Wurzeln verfolgt und uns weit mehr, als der

Titel sagt, geboten: ein Stück römischer Kultur-, insbesondere Kunst-

geschichte. Außer einer allseitigen Prüfung der Individualität der

Autoren sucht P. eine möglichst genaue Kenntnis der Kreise zu ge-

winnen, denen sie angehört haben, des gesamten Zeitalters und der

geistigen Strömungen, von denen sie beherrscht oder wenigstens berührt

worden. So entwirft er, mit der „Geschichte in der Jugendbildung"

beginnend, ein farbenreiches Bild von dem geistigen Leben des kaiser-

lichen Borns, „in dem die Schönheit und der Wohllaut der bloßen

Rede eine dem modernen Menschen fremde Rolle gespielt hat*'. Daher

die allgemeine Uberschätzung rednerischer Leistungen, aus der sich

manche uns befremdende Urteile über die Wirksamkeit hervorragender

literarischer Persönlichkeiten erklären.

Die Gliederung des Stoffes bei P. nach bestimmten leitenden

Gesichtspunkten bringt es mit sich, daß die Schriften und die Persön-

lichkeit des Tacitus (außer Bd. II, 4) an verschiedenen Stellen des

Buches in den Bereich der Betrachtung gezogen werden. Einzelunter-

suchungen und Interpretationen schwieriger Stellen sind überall einge-

streut; doch sorgt eine Zeittafel und ein Register für Übersichtlichkeit.

Der vom „geschichtlichen Interesse des Publikums" handelnde

Abschnitt zeigt, wie die poetischen und prosaischen Quellen der Über-

lieferung, denen das stadtrömische Publikum seine geschichtlichen Kennt-

nisse entnahm, durch die Sitte der Ahnenbilder (imagines), die damit

eng zusammenhängenden Leichenreden und durch die Gewohnheiten der

Rhetorenschule verfälscht wurden. Die wissenschaftlichen und sozusagen

historischen Neigungen oder auch Leistungen einzelner Kaiser, von

Augustns bis zu den letzten Inhabern des Thrones, sind vielfach be-

stimmend gewesen für die Neigung der Gebildeten ; ein der Geschichte

zugewandtes Zeitalter hat es in Rom nicht gegeben.

Für das Verständnis des taciteischen Dialogs bietet der ganze

erste Abschnitt lehrreiche Betrachtungen. S. 182 heißt es von Curiatius

Maternus: „Stolz rühmt sich M., durch einen ,Nero' die Macht von

dessen Günstling Vatinins gebrochen zu haben, ein Erfolg, den er

übrigens nnr dem Vorlesen verdankte, wie denn diese gesamte Literatur

nicht auf die Bühne gekommen ist, kaum auf sie berechnet gewesen
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ist.'' — Der Agricola findet seine Würdigung im Zusammenhang mit

der nnter nnd nach Domitian vorzugsweise von den Stoikern gepflegten

Literatnrgattnng der Exitns illnstrinm virornm, über die uns Plinins

näher unterrichtet. Die Schrift „steht mit dem einen Fuß auf dem

Boden der quasi funebres laudationes (Plin. ep. Vlil, 12, 5; cf. Vt 5, 3),

dem sie entwachsen ist, mit dem andern aber betritt sie schon die

freiere Bahn, welche endlich zu der höchsten Leistung der rhetorischen

Geschichtschreibung der Annalen fuhren sollte". Im Agricola „will Tac.

das verkörperte Ideal der altrömischen virtus feiern, welche der Tyrann

fast ausgerottet hätte'S und insofern lasse sich diesem Werke der

Pietät ein tendenziöser Charakter nicht absprechen ; sonst wäre ja auch

der wirkungsvolle Anfang und Schluß ganz vergriffen; „es darum eine

Tendenzschrift zu nennen, liegt mir fern, da ich es als Kunstwerk

bewundere."

Die Autobiographie beschränkt sich seit Tiberius im wesentlichen

auf den kaiserlichen Hof; als Ausnahmen bezeichnet P. die von Plinins

nnd Tacitus benutzten Memoiren des Oomitius Oorbulo und des Suetonius

Paulinus. Wenn bei der Schilderung der armenischen Feldzüge in den

Annalen der Stoff einseitig um die Person des Corbulo gruppiert und

dessen glänzende Eigenschaften stark hervorgehoben sind, so erkennt

P. darin teilweise wenigstens des Tacitus Werk. Ahnlich verhalte es

sich mit Germanikus in den ersten Büchern der Annalen. In beiden

Fällen sei die Schilderung von Vorgängen auf entfernten Schauplätzen

schon durch die unverhältnismäßige Ausführlichkeit zu einer Art Ver-

herrlichung der römischen Kriegführung geworden. Hier wie dort

wundert sich der unbefangene Leser schließlich über die geringen Er-

folge. Eine dritte Parallele läßt sich allenfalls in der Darstellung der

Eroberung Britanniens durch Agricola finden. Die Kriegführung gegen

die Parther wird von Tac, der dem Gemüt des Lesers gern eine Er-

holungspause von den Vorgängen in Rom gewähren wollte, offenbar

über Gebühr verherrlicht, wenn auch das Verhalten des Corbnlo nicht

ganz nnkritisiert bleibt. Sueton erwähnt weder den Feldherrn noch

die von ihm genommenen Städte Artazata und Tigranocerta.

Uber die Benutzung urkundlicher Quellen, namentlich der acta

senatus und der acta urbis, durch Tacitus sowie durch andere

Historiker urteilt P. ziemlich übereinstimmend mit Hübner, Weidemann,

Knbitschek (bei Pauly-Wissowa) und Groag. ,,Unzweifelhaft" seien des

Tac. ausführliche Berichte über die Senatsverhandlungen, wenigstens

in den Annalen, auf die acta senatus oder, wie sie Tac. unter Ver-

meidung der technischen Bezeichnung nennt, patrum acta, commentarii

senatus, zurückzuführen. — Acta urbis ist offizielle Bezeichnung, daneben

wird, weil es sich um eine allgemein bekannte Zeitung handelt, auch
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acta, diurna, publica acta gebraucht ; Tac. bebt das tageweise Erscheinen

hervor: diarna populi Romani, diarna actornm scriptnra, und mit be-

sonderer Absichtlichkeit ann. 13, 31 cum ex dignitate p. R. repertum

sit res illustres annalibus, talia diurnis urbis actis mandare.

Was unter der im Dial. 37 erwähnten UrkundenSammlung des

Mucianns zu verstehen sei, ist nicht ganz klar. Andresen sieht in den

„acta44
eine Sammlung ausgewählter Stücke aus den Reden berühmter

Redner der Republik; das könne aber acta nicht heißen, meint F., und

da in die acta senatus jedenfalls anch im Senat gehaltene Reden auf-

genommen wurden, so können sie sehr wohl eine Vorstellung von der

Redetüchtigkeit der genannten Männer gegeben haben, nur daß nicht

allein an sie (oder auch an die acta populi) bei der Sammlung des

Mucianus zu denken ist. Das Wort acta sei also in der allgemeinen Be-

deutung „Urkunden" zu fassen, wofür quae et . . . manent spreche. Ku-

bitschek deutet acta an der erwähnten Dialogusateile willkürlich: „buch-

mäßige Publikation denkwürdiger Ereignisse 4 '.

Der Abschnitt mit der Überschrift: „Die Richtungen in der

höfischen Beeinflussung der Überlieferung44 (besonders S. 308—328)

enthält einen trefflichen Kommentar zu den Eingangsworten der Historien

(simul veritaa . . . inest) und der Annalen (Tiberii Gaique . . . com-

positae sunt); P. lehrt hier die taciteische Beurteilung der Cäsaren im

Zusammenhang mit der literarischen Zeitströmung besser verstehen; er

zeigt, wie die Gewohnheit der Literaten und Höflinge, Fürstenideale zu

schildern, wirkliche oder vorgebliche Vorbilder der Kaiser (Alexander

d. Gr. vor allem) in leuchtenden Farben auszumalen, andererseits die

Verunglimpfung der Gegner, die bösartige Verkleinerung der Vorgänger,

auch durch die Monarchen selbst — wie alle diese Tendenzen die Ge-

schicht8chreibung der Kaiserzeit nach entgegengesetzten Richtungen

hin beeinflußt haben. P. ist der Meinung, daß des Tacitus Scharfblick

im ganzen vollkommen richtig gesehen habe. — Der gut flavianisch

gesinnte ältere Plinius urteilt sehr scharf über die julisch*claudischen

Kaiser; über Tiberius vgl. n. h. 14, 144; 7, 149; 34, 62; 35, 28; 28,

23; über Caligula und Nero: 7, 45: 5, 2; 7, 46; 34, 45.

Im 2. Kapitel des II. Bandes sucht P. den politischen Standpunkt

der Schriftsteller klarzulegen, welche dieGeschichte der julisch-claudischen

und der flavischen Dynastie überliefert haben, und daraus Schlüsse auf

die Glaubwürdigkeit dieser Überlieferung zu ziehen. Er charakterisiert

zuerst, soweit es nach den wenigen Notizen möglich ist, die von Tacitus

als seine Vorgänger genannten Autoren. Gelegentliche Andeutungen

des Tac. lassen schließen, daß die Kaiser von jenen eine weit schärfere

und ungünstigere Beurteilung erfahren haben als von ihm (vgl. ann.

4, 10). — Tacitus hat seine Aufgabe als Geschichtscüreiber ernst uud
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hoch aufgefaßt; sein sittlicher Maßstab ist die vir tus, das dem Menschen

eigene unveräußerliche Gnt (h. IV, 17). „Sie steht im Mittelpunkt seiner

Auffassung nnd Darstellung, die Strahlen dieser Sonne schenken Glück

und Ehre, ihre Verdunkelung bringt Entartung und Verfall.
1* Die Ver-

nichtung der Persönlichkeit ist darum die Ärgste Wirkung der Despotie

(infesta virtutibus tempora; vgl. Plin. ep. H 1, 3; Vm 14, 7; IX

13, 2). Die Einseitigkeit, mit der Tac. jene virtus zum Mittelpunkte

des gesamten politischen Lebens nnd zum bewegenden Faktor machte,

bat ihm, nach P.s Ansicht, im Urteil der modernen Geschichtsforschung:

sehr geschadet. Die als vornehmste Verteidiger der virtus angesehenen

8toiker entsprachen bei weitem nicht immer dem Ideal ihrer starren

Togendlehre; viele könnte man, um einen neuerdings geprägten Aus-

druck zu gebrauchen, geradezu „Virtuosen des Opportunismus" nennen.

Wenn Tac., trotz aller warmen Empfindung für einzelne Märtyrer ihrer

Überzeugung, sich von überwiegendem Einfluß der Stoiker freigehalten

hat, so zeugt das für sein selbständiges scharfes Denken und seinen

Wahrheitseinn. Er identifiziert die Begriffe gut und adelig, schlecht

nnd nichtadelig; in der Betonung sozialer Sympathien und Antipathien

überschreitet er oft das Maß; echt römisch einseitig ist seine Mißachtung

«lies „Barbarischen". Wenn er die Betätigung der virtus bei Fremden

und bei niederen Ständen bewundernd hervorhebt, so kommt ein gnt

Teil des hellen Lichts auf Rechnung der dadurch erzielten rhetorischen

Wirkung. Von bewußter Fälschung der geschichtlichen Überlieferung

kann keine Rede sein. Nach allen seinen durch die Überlieferung der

Rbetorenschulen genährten Anschauungen mußte Tac. die alte röm.

Bepublik in glänzender Beleuchtung erscheinen; aber weder er noch

sein Freundeskreis stand der Monarchie als solcher feindlich gegenüber,

obgleich er ihre Schattenseiten nicht verkennt Ergreifend hat Tac.

geschildert, wie Tiberius von 8tufe zu Stufe sinkt, eine Tugend nach

der anderen ablegend, auch bei Nero ist die durch den Einfluß der

Höflinge gesteigerte Zunahme des Verbrechertums dramatisch durch-

geführt Unbefangen deckt Tac. auch die Schäden der bürgerlichen

Gesellschaft anf, namentlich des Senatorenstandes, dessen teils freiwillige

teils unfreiwillige Erniedrigung nach des Tac. Ansicht mit dem Jahre

23 n. Chr. besonders auffällig zu werden beginnt (ann. 4, 6). Schein-

bar abweichende Äußerungen finden sich in panegyrisch gehaltenen

Reden (h. I 84 und II 32). Den Vorwurf, daß Tac, von seiner Vor-

liebe für die aristokratische Partei und Gesellschaft beeinflußt, bei den

Seoatsverhandlungen übermäßig lange verweile, hält P. für unbegründet;

eine besondere Erklärung dafür findet er bei Plinius, wo ep. II, 11 in

24 Paragraphen über einen Repetundenprozeß , unter Trajans Vorsitz,

berichtet wird. Einleitend sagt Plinius dort; Solet esse tibi (Tacito).
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01 quid actum est in senatu dignom ordine illo. Quamvis enim quietis

amore secesseris, insidet tarnen animo tno maiestatis pnblicae cnra.

EL I 55 heißt es senatns populique Romani oblitterata iam

nomina; zu dieser Charakterisierung des Senats, meint P. t stehe im

Gegensatz die Stelle ann. 13, 28, „wo Tac. selbst die Bedeutung der

senatorischen Verhandlung überschätzt"(?): manebat nihilo minus

qnaedam imago rei pnblicae; und was „noch auffallender" sein soll,

ann. 3, 60 magnaque eins diei species fuit. Während Tiber die Macht

der eigenen Herrschaft festigt, gönnt er dem Senat „das Scheinbild alter

Zeit" (vgl. 1, 77 ea simulacra libertatis senatui praebebat), indem

er ihm Streitigkeiten über Tempelasylrechte in den Provinzen zur Ver-

handlang übergibt. Gleichwohl freue sich Tac. über dies „stattliche

Schauspiel", wie P. unzutreffend übersetzt; denn die Worte magna

species (vgl. h. I 94, 4 in speciem magnificom, sed nsa sterile) sind wohl

von leiser Ironie diktiert wie die ganze genaue Aufzählung der „querelles

grecqnes" in den Kapiteln 61—63. Des Tages „großes Schaustück"

(sbow of power) geht ja denn auch ziemlich klanglos aus.

Den Kampf zwischen Nobilität und Prinzipat betrachtet Tac. mehr

von der ethischen als von der politischen Seite Für eine Bevölkerung,

„die weder die ganze Knechtschaft noch die ganze Freiheit verträgt",

ist sein Ideal einer Staat8form die Übertragung der Gewalt durch

Adoption, und dieses Ideal hat sich unter Nerva und Trajan verwirklicht.

„Die Natur hatte Tac. ein warmes Gefühl für sittliche Größe und ein

gewaltiges Pathos verliehen; aber die schwere Zeit des Duldens unter

Domitian hatte sein Gemüt in Melancholie und Pessimismus getaucht

und ihn an jeder Sorge der Götter für das Menschengeschlecht so weit

verzweifeln lassen, daß er den Zorn zur treibenden Kraft ihrer Welt-

regierung macht."

In der. Frage der Quellenbenutzung verwirft P. entschieden jene

mechanische und generalisierende Quellenkritik, wie sie Jahrzehnte

hindurch bei uns von ganzen „Schulen" geübt worden ist. Er hebt

hervor, daß an nnd für sich ein wörtliches Entlehnen im Altertum wie

im Mittelalter keinen ernstlichen Anstoß erregte, daß man hierfür keine

festen Grundsätze aufgestellt hatte. Im allgemeinen galt der in früheren

Werken niedergelegte Stoff als Gemeingut; den rhetorischen Schmuck

hingegen achtete man grundsätzlich als fremdes Eigentum.

Auch das 6. Buch, „Allgemeine Würdigung der Geschicht-

schreibung der röm. Kaiserzeit" überschrieben, bringt viel über Tacitns,

namentlich wird gezeigt, wie er seine Aufgabe erfaßt, wie er den Stoff

verarbeitet und dargestellt hat. — Die Schilderung der Vergangenheit

betrachtete man wegen der dazu erforderlichen Stoffsammlung als die

schwierigere Aufgabe, während die Zeitgeschichte nur mehr kunst-
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gerechte Barstellung erheischte. Tiefgreifende Bedeutung für das

historische Kunstwerk hat die oft erwähnte, im kaiserlichen Rom allge-

meine Sitte des Vorlesens gewonnen, wodurch stete Rücksicht anf

das Ohr maßgehend werden mußte. Wohlberechnete Gruppierung und

Abrundung im Hinblick auf Vortragspausen, Abschluß durch schwung-

volle und pointierte Satze wurden mehr nnd mehr Gewohnheit. So

näherte sich die Geschichtschreibung der Poesie auch darin, daß sie

gleich ihr ästhetischen Genuß und sittlichen Nutzen bringen sollte.

Wurde doch Lukans Pharsalia von den Alten ein Geschichtswerk ge-

nannt Für die Bede verlangte man .poetischen Schmuck aus der

Schatzkammer des Horaz, Vergil und Lukan*.

Aber auch durch Mannigfaltigkeit des Stoffes suchte der Historiker

anregende Wirkungen zu erzielen : das Beiwerk unterhaltender Episoden

nnd Digressionen über fremde Völker, Beschreibung entlegener Schau-

plätze der Ereignisse u. a. m. wurde eifrig gepflegt. Solche Einlagen

teilt Ammianns Marcellinus in die 3 Abschnitte origo, Situs, mores, was

für die Richtigkeit des umfangreicheren Titels der Germania spricht.

Diese Schrift, nimmt P. an, sei aus den Vorarbeiten zu den Historien

erwachsen; der zunehmende Umfang habe den Kähmen des Geschichts-

werkes gesprengt. Selbstverständlich hat die kunstvolle Behandlung

nach ethischem und ästhetischem Maßstabe den Wert des Materials für

exakte Forschung beeinträchtigt. In anbefangener Würdigung fremder

Volksart, „barbarischer** Tugenden, wie in Wärme der Empfindung steht

die Germania in der römischen Literatur einzig da. — Asbachs Aus-

führungen über die politisch-praktische Tendenz des Werkes finden bei

P. keinen Anklang.

Wie allen alten Schriftstellern lag auch dem Tac. ein planmäßiges

Verfahren bei der Auswahl der Quellen fern, doch wußte er den Wert

der Gleichzeitigkeit oder der Autopsie wohl zu schätzen; auf mündliche

Mitteilungen beruft er sich wiederholt, auch übt er, ohne es jedesmal

zu sagen oder mit seinem besseren Wissen zu prunken, nicht selten

Kritik an seinen Vorgängern.

Als gemeinsame Quelle für Tacitus (in Buch 1 und II der Historien)

und Plutarch (im Galba und Otho) ist P. geneigt (im Gegensatz zu

seiner früheren, mit Mommsen übereinstimmenden Ansicht), den älteren

Plinius anzunehmen, dessen Spuren überhaupt bei Tac. weiter reicheu

möchten, als man nach den Zitaten glauben sollte. — Hiergegen vgl.

Groag 8. 777.

Die in der röm. Geschichtschreibung überwiegende Rhetorik hat in-

sofern manchen Schaden angerichtet und manche Mißdeutung veranlaßt,

als sie die für ihre Zwecke geeigneten Tatsachen und Angaben nach Will-

kür auswählte, andere dagegen unbeachtet ließ, die für das Erkennen
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i

der inneren Zusammenhänge der Dinge nicht minder wichtig, vielleicht

wichtiger waren. Als Eigentümlichkeiten dieser rhetorischen Dar-
Btellangsweise nennt P. ferner die Sehen vor bestimmten nnd genauen

Zahlen, woraus viele Übertreibungen entstehen, die geringe Sorgfalt in

chronologischen Fragen, in topographischem Detail, auch die Abneigung

gegen den Gebrauch barbarischer Namen, fremder oder technischer

Ausdrücke (Umschreibung von otu-r^p, ann. 15, 71). Ganz natürlich ist,

daß gelegentlich die Rücksicht auf die Zeitfolge hinter dem stofflichen

Interesse zmücktritt. Was die rhetorische Erweiterung und Zuspitzung

geschichtlicher Vorgänge betrifft, so erkläre Tacitas zwar, er wolle

nil componere miraculi causa (ann. 11, 27), verhalte sich aber nicht fiber-

all abiebnend gegen Wunderberichte, z. B. h. IV, 8 1 und 82. Hier bleibt

freilich zu beachten , daß die berichteten Vorgänge im wunderreichen

Orient spielen und ein wichtiges Motiv für den Verlauf der Dinge dort bilden.

Die Anforderungen der Rhetorik machen sich weiter geltend in

phantastischer Behandlung von Reden, in Schilderung von Elementar-

ereignissen, Berichten über Kriegsoperationen und Schlachten, wobei

der Schriftsteller an Tatsächliches anknüpft und einzelne charakteristische

Züge verwertet, im übrigen aber seiner Einbildungskraft freien Lauf

läßt, so daß sein Gemälde der historischen Forschung nur schwachen An-

halt bietet. Situationsmalerei wurde überhaupt in der röm. Geschieht-

Schreibung, namentlich unter Trajan und Hadrian, mit bewußter Kunst

betrieben. P. weist darauf hin, daß sich bei Tacitus, namentlich in

den Schilderungen ans dem fernen Germanien, der Einfluß epischer

Dichtungen bemerkbar mache; er erinnert u. a. an die Ähnlichkeit

zwischen dem ann. 2, 13 Erzählten und Lucan, Phars. 5, 504 ff. (plebeio

tectus amietn . . . tentoria postquam egressus vigilum somno cadentia

membra transsiluit).

Des Tac. Größe besteht in der Vereinigung aller vornehmen

Mittel der darstellenden Kunst; man muß nicht nur den Psychologen

oder den Dramatiker oder den Maler einseitig rühmen. In den Historien

ist die Handlung eng geschlossen, rasch und lebendig vorwärtsschreitend,

in den Annalen wirkt erschütternd das Drama „Tiberius", in dem sich

die einzelnen Akte wieder zu besonderen Dramen abrunden; uns überzeugt

die Entwickelung der Charaktere, weil sie aus der Tiefe des Herzens ge-

holt sind und so die geschichtlichen Handlungen als notwendige oder

mindestens verständliche Äußerungen der Charaktere erscheinen. Dabei

herrscht in der Darstellung feiner Geschmack, auch in den Sprachmitteln,

Kürze, Maß, Spannung, Steigerung. — Als Einzelbilder aus den Ann.

hebt der Verf. besonders hervor: 2, 9 Armin und Flavus, 2, 23 Sturm vor

der Emsmündung, 3, 1 f. Agrippinas Rückkehr, 11, 37; 13, 16; 14, 4—

6

Tod der Messalina, des Britannikus, der Agrippina. —
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Am 8chluß faßt sich Peter so zusammen: „Die Rhetorik gestattete

dem Antor eine energischere Ausprägung seiner Persönlichkeit als die

heutige Geschichtschreibung, und wie wir einen betendeodeu Menschen

auch bei häufigem Verkehr nicht vollständig erschöpfen und gerade das

Unbekannte uns reizt, so lassen uns die Rätsel in dem nach antiker Art

verschleierten Wesen eines Historikers nicht in Bube und zwingen uns

immer wieder, uns mit ihm zu beschäftigen, wenn es eine so großartige

Persönlichkeit ist wie Tacitus oder eine so liebenswürdige wie Livius. 14

3. Ivo Bruns, Die Persönlichkeit in der Geschicht-
schreibung der Alten. Untersuchungen zur Technik der antiken

Historiographie. Berlin 1898, W. Hertz. 102 8. 8.

Die an fruchtbaren Gedanken und feinen Beobachtungen reiche

Studie des Frühverstorbenen bildet eine ergänzende Fortsetzung

seines 1896 erschienenen größeren Werkes „Das literarische Porträt

der Griechen im 5. und 4. Jahrhundert vor Chr.". Der Verf.

will zeigen, daß die von Thukydides eingeführte künstlerische Art der

Behandlung historischer Personen, welche Br., nicht gerade glück-

lich, die „indirekte" nennt, auch in der späteren Geschichtschreibung

geübt worden sei, und zwar in bewußtem Gegensatze zu der direkten

oder subjektivistischen Darstellung^weise. An den zwei Hauptvertreteru

dieser Methode, Livius und Polybius, die begreiflicherweise zu solchen

vergleichenden Betrachtungen besonders einladen, sucht Br. zu-

nächst das Wesen und die tieferen Gründe der verschiedenen Technik

der Charakterisierung nachzuweisen. Nun hat es etwas Mißliches,

solche literarischen Erscheinungen, denen psychologische und ästhetische

Motive individuellster Art zugrunde liegen, auf bestimmte Formeln

zurückführen zu wollen und die bunte Mannigfaltigkeit von Erzeugnissen

der menschlichen Gestaltungskraft in künstlich enge Schraoken von

Kategorien zu pressen. „Direkt" und „indirekt", „subjektivistisch" und

„objektivierend" sind doch immer vieldeutige, dehnbare Begriffe

die mau je nachdem auch durch die Antithesen „realistisch'
4

und „idealistisch", „wissenschaftlich" — „künstlerisch", „verstandes-

mäßig reflektierend" — „intuitiv" u. a. m. ersetzen köunte.

Von dem Exkurs über den älteren Scipio bei Polybius (10, 2—5)

ausgehend, kennzeichnet Br. die Art, wie der Grieche bedeutende Persönlich-

keiten überhaupt zu schildern pflege; es leite ihn dabei nicht die aus-

malende und häufig steigernde Phantasie, sondern hauptsächlich nüchternes

Streben nach wissenschaftlicherAnalyse; er gebe keine Gesamtcharakteristik,

knüpfte vielmehr reflektierend einzelneZüge an die berichteten Handlungen

der Individuen an. Von Personen geringerer Bedeutung entwirft P.

mitunter einmalige und sehr wirkungsvolle Porträts. — Daß nun, im
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Gegensatz zu Polybius , die selbständigen subjektiven Charakteristiken

bei Livius gänzlich fehlen sollen, daß sein Urteil in der Erzählung

„völlig verschwinde14
, kann nicht zugegeben werden; hier geht der

Verf. in der Zuspitzung des ohne Zweifel vorhandenen methodischen

Gegensatzes zwischen den beiden Historikern zu weit. Und wenn Livius

in der dritten Dekade, wo er den Polybius mitunter wörtlich benutzte,

doch dessen kritische Bemerkungen niemals reproduziert hat, so braucht

der Grund nicht gerade der zu sein, „weil jene polybianischen Er-

örterungen seiner Methode widersprachen". Die Unbefangenheit, mit

der Livius, gleich den meisten Alten, bei der Entlehnung des geschicht-

lichen Stoffes verfuhr, erstreckte sich eben nicht auf subjektive Re-

flexionen und rhetorischen Schmuck, es sei denn, daß der Autor auch

solches Beiwerk ganz zn seinem Eigentum umgemodelt hätte.

Die drei Hauptmittel der „indirekten** Methode sind: „die Urteile

der Zeitgenossen, die Wirkung auf sie und Aussprüche der zu

schildernden Personen". Br. zeigt die „fast ausschließliche" Anwendung

dieser Mittel an dem von Livius entworfenen Bilde des Scipio und ver-

gleicht einzelne seiner Züge mit der polybianischen Darstelluug.

Daß auch Tacitus die indirekte Art der Charakterisierung

namentlich aber deren Hauptmittel vielfach angewendet hat, insofern

als er es meisterhaft verstand, sein eigenes Urteil über bedeutende

Personen hinter demjenigen der Zeitgenossen zurücktreten zu lassen,

das weist Br. an den ersten 6 Büchern der Annalen nach, in denen

namentlich drei Individuen deutlich porträtiert hervortreten: Angustus,

Germanikus, Tiberius. Ann. 1, 9 und 10 stellt der Autor, mit dem

eigenen Urteil zurückhaltend, die verschiedenen „sermones" der Be-

wunderer des verstorbenen Kaisers, der Tadler und Nörgler einander

gegenüber, Äußerungen, die er als den Niederschlag entgegengesetzter

Strömungen der öffentlichen (d. i. hauptstädtischen) Meinung zusammen-

gefaßt hat. Sie scheinen gleichsam als Korrektiv zu dienen für desAngustus

selbstbewußtes politisches Testament, seine „Grabschrift", wie Peter das

Mon. Ancyranum nennt, worin der Monarch sich seine löblichen Charakter-

eigenschaften von Senat und Volk sozusagen bescheinigen läßt: den

Schild hätten sie ihm „virtutis, clementiae, iustitiae, pietatis causa"

gewidmet (auch ein Muster der „indirekten" Methode I).
—

Die Charakteristik des Germanicus wird durch die ann. 2, 13

erzählte Episode angedeutet, wie der Feldherr zu nächtlicher Stunde

an den Lagerzelten lauschend, aus Soldatenmund sein eigenes Lob ver-

nimmt. Ergänzungen hierzu bilden die bei Gelegenheit seines Todes

laut werdenden Äußerungen von Zeitgenossen. — Was nun Tiberius

betrifft, dessen Persönlichkeit im Mittelpunkt alles Geschehens steht,

von dem Tacitns fast auf jeder Seite der 6 Bücher Annalen handelt,
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so ist der Grund , warum trotzdem von ihm keine direkte zusammen-

fassende Charakteristik gegeben wird (denn ann. 6, 51 sei nur ein Elogium

nach livianischem Muster), vielleicht in dem Satze angedeutet: morum
quoque tempora Uli (Tiberio) diversa sq. Danach ist es ganz natürlich,

daß die taciteiscbe Darstellung auf eine Verteilung, „nicht auf eine

Zusammenfassung des charakterisierenden Stoffes zielte.*
4 Wohl aber

hat Tac. an dem Punkte seiner Erzählung, wo er Tiberius als künftigen

Herrscher einfuhrt (ann. 1,4), einige Grundzüge seines Wesens, als bei

den Zeitgenossen feststehend, im voraus angedeutet, namentlich die

Verstellungskunst, den Hang zur Luge, zum Bösen überhaupt, der alle

ursprünglichen besseren Keime erstickt Diese schlimme Charakteranlage

des Claudiers ist für Tac. eine völlig ausgemachte Sache, mag er auch mit-

unter für die Handlungsweise des Kaisers mehrere Motive dem Leser

zur Auswahl bieten. Br. ist sogar geneigt, in solchen problematischen

Fassungen ein stilistisches Mittel zu erkennen, um die Sicherheit der

Grundlinien des taciteischen Urteils noch stärker hervortreten zu lassen (?).

Eine auffallende Ausuahme bilde das „wirkliche" Schwanken des Autors

in seinem Urteil ann. 4, 57. — Weit häufiger als bei Livius und Thu-

kydides seien die charakterisierenden Urteile bei Tac. auf die Einzel-

falle verteilt, so daß das Bild aus der annalistischen Aufzählung der

Tatsachen und den zur Erklärung beigefügten kurzen Anmerkungen

erwachse.

Im ganzen stellt Br. die durch Polybius vertretene Richtung der

„wissenschaftlichen Exaktheit" in einen viel zu schroffen Gegensatz zu

der Methode der „ objektivierenden - Darstellung, bei der uns, wie er

meint, leider manches verschlossen bleibe. Polybius war eben, um mit

Niebuhr zu reden, .ein ganz praktischer Mensch, dem durchgehend

Wärrae und der Sinn für das Idealische fehlte". Seine Kritik von

Fall zu Fall verspricht uns freilich scheinbar größere Richtigkeit und

Unparteilichkeit, sie Bucht verständig Maß zu halten in Lob und Tadel;

was aber eine wesentliche Aufgabe der Geschichtschreibung ist, ragende

Gestalten der Vergangenheit in ihrem Wesen und Wirken uns lebendig

und gegenwärtig zu machen (durch .Gesamtcharakteristik*), das vermag

nur eine von schöpferischer Phantasie und von Leidenschaft erfüllte

Persönlichkeit. Und diese Eigenschaften werden auch durch die an-

erkannte Wahrheitsliebe des Polybius nicht aufgewogen.

4. Eduard Norden, Die antike Kunstprosa vom 6. Jahrh.

v. Chr. bis in die Zeit der Renaissance. Leipzig 1898, B. G. Teubner.

2 Bde.

Auf Grund einer staunenswerten Belesenheit und mit erquickender

Frische geschrieben, bietet das groß angelegte, wenn auch nicht lücken-

lose Buch eine Fülle anregenden Stoffes; es will die Ursprünge, die

Digitized by Google



14 Bericht über die Tacitusliteratur 1896-1903. (Wolff.)

Überlieferung und die inneren Zusammenbände des Prosastils im Geist

der Antike selbst darlegen. Auf «antikes Fahlen* rechnet N. deshalb

auch bei seinen Lesern. „Wir müssen versuchen," heißt es (Einl. S. 11),

„da, wo wir nicht mitempfinden können, wenigstens nachzuempfinden.'

Und daß es dem Verf. gelingt, uns solches Nachempfinden (zusammen-

hangendes Lesen natürlich vorausgesetzt) leichter zu machen, darin

liegt nicht das geringste Verdienst des eigenartigen Werkes, das auch

znm besseren Verständnis und zur ästhetischen Würdigung des Tacitus

einen schönen Beitrag liefert. — Es fehlt bei N. nicht an über-

raschenden, mitunter allzu scharf gespitzten Wendungen, auch Ver-

allgemeinerungen, als ob bei den Alten alles ganz anders gewesen wäre

als bei uns. «Im allgemeinen darf man sagen, daß es im Altertum

dem Schriftsteller größere Mühe machte, kunstlos als kunstvoll zu

schreiben (beatos qnondam scriptores! —); so stark war die Macht der

Tradition, der Erziehung und vor allem der Anlage." Mit übertriebener

Schärfe betont N. das Zurücktreten des Persönlichen hinter den die Zeit

beherrschenden Stilrichtungen: »Der Stil war damals eine erlernte

Kunst, deren Regeln man im allgemeinen keiner Individualität zuliebe über-

treten durfte" . . . „Ein und derselbe Schriftsteller konnte nebenein-

ander in ganz verschiedenen Stilarten schreiben, indem er bald diese,

bald jene töeot verwendete, je nachdem sie ihm für das vorliegende Werk
zweckentsprechend schien" . . . Der Stil war im Altertum nicht „der

Mensch selbst" (oder doch nur in sehr beschränktem Maße),

vielmehr „ein Gewand, das er nach Belieben wechseln konnte". Denn

auch der von Seneca (ep. 114 und 115) begründete Satz Piatons, otoc

toioütoc xat 6 X070C, habe in der Praxis nicht die gleiche Be-

deutung gehabt wie bei ons. Vgl. übrigens Cic. de rep. II 1 ;
Quint. XI

1, 30. — In einem gewissen Widerspruch mit diesen und ähnlichen

Behauptungen scheint mir zu stehen, was N. an anderen Stellen seines

Buches (I 165, 216, 244, 306, 326 u. ö.) über den Individualismus in

der Literatur sagt. — Zunächst aber hat er die eben berührte, be-

sonders auch von Leo vertretene Auffassung in seiner Erörterung der

Dialogusfrage zur Grundlage gemacht. Und gerade in diesem Abschnitt©

des Buches sind N.s Darlegungen, auch im einzelnen, am wenigsten

stichhaltig und Überzeugend, teilweise übrigens nur Erneuerungen älterer

Erklärungsversuche. Er nimmt den Ausdruck Agr. 3 per XV annos . . .

per silentium venimus buchstäblich, behauptet die Identität des Maternus

(im Dialog) mit dem von Domitian hingerichteten „Sophisten"

Maternus und bringt die schon früher widerlegte Deutung von sextam

stationem (D. 17, 13) von neuem aufs Tapet. John, in der Einleitung

s. Dialogusausgabe, Andresen, Jahresber. 25, 287 f., Gndeman u. a.

haben Leos und Nordens Hypothesen hinsichtlich der Abfassungszeit
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des Dialogus in allen wesentlichen Punkten mit einleuchtenden Gründen

widerlegt, so daß ich kanin etwas von Bedeutung hinzuzufügen wüßte.

Erfreulicher und vielfach von bemerkenswerter Schönheit ist N.s

Schilderung der historiographischen Tätigkeit des Tacitus, den er zu

der »Trias der oefivot" unter den alten Gescbicbtschreibern (Thukydides,

Sallust, Tacitus) zählt. Für die antike Auffassung vom Wesen der

Historiographie sind bekanntlich zwei auf griechische Quellen zurück-

gehende, übrigens mannigfach variierte Sätze kennzeichnend, nach denen

auch N. seinen Stoff gegliedert und behandelt hat: Opus (historiae)

oratorium maxirae (Cic. de leg. I 2, 5) und: historia est proxima

poetis et quodam modo Carmen solutum (Quint. X 1, 31), wobei

jedoch bestehen bleibt, wie Polybius ausdrücklich erinnert: Sri xe'Xoc

iTTopwtc xal Tpa7<j)Siac oö xa^Tov. — "Was unter <tcjavot7);, die dem ge-

borenen .Dichter eigen, zu verstehen sei, zeigt nach Nordens Ansicht

die Stelle bei Tac. h. II 50 procul gravitate („Vornehmheit*) operis

coepti. — Von dem in der Literatur der Kaiserzeit hervortretenden

Individualismus sagt N. mit besonderer Beziehung auf Seneca und

Tacitus: „Durch diese (an Sallust anknüpfende) neue Richtung der

Geister erstarkte die Gabe der psychologischen Analyse, die Kunst

des Charakterisierens.' 1 Und so ist denn auch in den kleinen „Essais",

dem Agricola und der Germania, mit denen die Entwickelung des Tac.

als Historikers und als selbständigen Stilisten beginnt, sallustische Ein-

wirkung besonders deutlich wahrnehmbar. „Von da ab ist es ein Weg,

der ununterbrochen aufwärts führt. Das Streben nach dem Ungewöhn-

lichen und eine immer stärker sich ausprägende Subjektivität macht

sich geltend. Das Überströmen einer mächtigen Individualität, die, sich

selbst dessen unbewußt, allen Menschen und Begebenheiten ihren

Stempel aufdrückt, weist Tac. eine fast singulare Stellung in der antiken

Literatur an . . . Und doch ist auch Tac. kein Phänomen, auch er

ist nur aus seiner Zeit heraus zu verstehen, die er überragt/ 4 Vornehm-

heit, Kürze (plus significat quam loquitur), Kühnheit, Vorliebe für das

Ungewöhnliche sind die Hauptmerkmale „seines Stils, der sich als eine

qualitative und quantitative Steigerung des sallustischen darstellt*.

Vgl. Nipperdey-Andresen, Annalenausg. Einl. S. 42 ff. —
Die von Mommsen eröffnete historische Quellenanalyse der Werke

des Tac. sei, meint N., von einschneidender Bedeutung geworden, sie

habe freilich unserem Glauben an das rein individuelle Gepräge der

tacit. Schöpfungen bis zu einem gewissen Grade Eintrag getan; dafür

müsse uns der tiefere Einblick in das historische Werden entschädigen.

Was Nipperdey gegen Mommsens Ausführungen (im Hermes 4, 295 ff.)

über die Abhängigkeit der Hist. von einer dem Tac. mit Plutarch ge-

meinsamen Quelle geschrieben, sei „ganz unantik empfunden" (?). N. be-
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tont übrigens (I 351 Anm.) selbst, „daß die Gesellschaft der röm.

Kaiserzeit eine erheblich höhere Durchschnittsbildung besaß, als es hente

der Fall ist" (vgl. auch Dial. 19). Und dieselbe Gesellschaft sollte

Autoren ersten Ranges ein solches Maß von fxtfiTjoi; nachgesehen haben,

wie nns manche Gelehrte glauben machen wollen? — Mit Recht be-

merkte Nipperdey (Ann.- Ausg. 8. 29 Anm.): „Wie kann es glanblich

erscheinen, daß Tacitus ein allbekanntes Werk aus der nächsten Zeit

in dieser Weise abgeschrieben hätte und doch den Zeitgenossen als ein

so bedeutender Schriftsteller erschienen wäre, wie es geschehen ist.*' —
Daß Plutarch im Galba und Otho nicht von Tac. abhängig sei, daß

vielmehr beide einen Anonymus benutzt haben, hält N. durch die neueren

Untersuchungen für erwiesen. Gewisse Koinzidenzen zwischen der

Darstellung beider Autoren zeigen nns den Ton Senecas und seiner

Zeitgenossen, so daß Tac, wie Mommsen sich ausdrückt, „die Farben,

die er brauchte, zum guten Teil schon auf der fremden Palette hatte".

— .Tacitus hat als Historiker gearbeitet , wie es im Altertum Regel

war bei Darstellung vergangener Zeiten: er verglich seine Vorgänger

und bildete seine Ansicht aus ihrem Material. Manches hat er auch

stilistisch wörtlich (?) herübergenommen, oft gerade das, was man

früher als echt taciteisch ansah. Nun gehört es dem Anonymus, den

man aus Vergleichung des Tacitus (H. I und II) und Plutarch (Galba

und Otho) sich vorstellt." — Aller solcher Einschränkung ungeachtet

lautet N.8 Gesamturteil: „Der Stil des Tac. stellt sich uns dar als

eine Vereinigung des Besten aus der modernen Rhetorik mit der dieser

innerlich nahe verwandten sallustischen Diktion. Aber er hat diesen

modernen Stil kraft seiner gewaltigen, ja gewaltsamen Individualität in

stetiger Entwickelung zu der Vollendung gesteigert, die nie wieder

erreicht wurde, eben weil sie nur von einer so mächtigen Persönlichkeit

getragen werden konnte, wie sie der müde Boden der zur Rüste gehenden

alten Welt nicht wieder hervorgebracht hat.
4

' —
5. Otto Seeck, Die Entwickelung der antiken Geschicht-

schreibung und andere populäre Schriften. Berlin 1898.

In anziehender lebeudiger Schilderung läßt der geistreiche Verf.

die mannigfachen Entwicklungsstufen und Formen der ältesten geschicht-

lichen Überlieferung an unserem Auge vorüberziehen: vom Epos und

den Mythen, von Hesiod und Homer, zu den Logographen und zu

Herodot, von den Alten „Vater der Geschichte' 4 genannt, „insofern

mit Recht, als er der erste war, welcher die Geschichtschreibung zur

Kaust erhob, und ihnen die künstlerische Seite derselben immer viel

näher am Herzen lag als die wissenschaftliche 4
' — eine oft aus-

gesprochene, aber bei der Schätzung der alten Historiker keineswegs
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immer genügend beachtete Wahrheit. — Eine kurze Charakteristik der

Geschichtschreibung: der römischen Kaiserzeit schließt S. an die Be-

urteilung des Tbukydides an. In diesem habe „die antike Geschicbt-

schreibung sowohl in ihrer künstlerischen wie nach ihrer wissenschaft-

lichen Seite bin einen Höhepunkt erreicht, den sie niemals überschreiten

sollte". Nur in einer Beziehung ist die antike Grescbichtschreibung noch

über Thukydides hinausgewachsen, in dem Verständnis und der Schilde-

rung menschlicher Charaktere, und dieser letzte Fortschritt, den sie im

Altertum gemacht hat, gehört der röm. Kaiserzeit an. — In dem
„Memoiren und Tendenzgeschichte44 überschriebenen Kapitel zeigt

S., wie diese mit den sonstigen Verhältnissen scheinbar kontrastierende

Erscheinung gerade in den Zeitumstanden tief begründet war. „Es

bildete sich in der Zeit des Verstummens der Opposition, des tyrannischen

Drucks ein psychologischer Scharfblick bei den Gebildeten aus, den man
früher nicht gekannt. Die Biographie entfaltete deshalb in der Kaiser-

zeit ihre volle Blüte.44 Der Verf. gibt nun eine kurze Würdigung

Plutarchs und fährt dann fort: „Viel tiefer und bedeutender aber sind

die Charakteristiken zweier anderer Historiker, die nicht Biographen

sein wollen, des Tacitus und des Ammianus Marcellinus. Beide schreiben

allgemeine Reichsgeschichte, aber der Zug der Zeit ist mächtig genug,

um auch ihren Werken fast den Charakter einer Reihe vonKaiser-
biographien zu geben. Dabei wissen sie jede Seelenregung ihrer

Helden so verständnisvoll nachzuempfinden, jeden Charakter, mögen sie

noch so verschieden sein, so allseitig und erschöpfend auszugestalten,

wie es früher nie erreicht und auch in der Neuzeit nur selten fiber-

ti offen ist. Drei Jahrhunderte trennen Ammian von Tacitus, und in

seiner zopfigen und geschmacklosen Schreibweise spricht sich der Unter-

schied ihrer Zeiten deutlich genug aus; aber während sonst in dieser

traurigen Epoche jede geistige Kraft eingeschrumpft ist, hat die Kraft

der Charakteristik eher gewonnen als verloren." — In einer fach-

männischen Kritik des gehaltvollen Buches wurde gesagt, der Verf. sei

eine kräftige und feingebildete Persönlichkeit, die gern ihre eigenen

Wege gehe, mit der man sich gern unterhalte und der man gern

widerspreche. Diese Sätze treffen m. E. auch für die letzten Aus-

führungen Seecks im wesentlichen zu. —
6. Feiice Ramorino, Cornelio Tacito nella storia della

coltura. Discorso letto per la solenne Inaugurazione degli Studi

nel R. Istituto Superiore a Firenze, addi 18 Novembre 1897. Seconda

edizione corretta. Milano 1898, Ulrico Hoepli. 111 S. 8.

Was den historischen Schöpfungen des Tacitus bei den Zeitgenossen,

wenigstens bei der Elite der Nation, die von Plinius bezeugte lebhafte

Bewunderung und Teilnahme erweckte, waren nicht nur ihre besonderen

Jahresbericht «r Altertumswissenschaft. Bd. CXÜ. (1904. IL) 2
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Eigenschaften und die Persönlichkeit des Verfassers; es wirkten auch

äußere Umstände dazu mit. Die Germania wurde zu einem Zeitpunkt

herausgegeben, wo Trajans und mancher anderer Römer Sorgen sich vor-

nehmlich auf die nördlichen Reichsgrenzen, an Rhein und Donau,

richteten, hinter denen noch wenig gekannte, unbezwungene Germanen-

stämme hausten. Die Schrift konnte und sollte dem Verständigen

zeigen, was jene Völkerschaften bisher unbesiegbar gemacht, wessen

sich das Reich von ihnen vielleicht zu versehen habe; sie stellte zugleich

die naturwüchsige Art der Germanen in wirkungsvollen Gegensatz zu

der römischen Überkultur. — Der Agricola ist nach R.s Ansicht „una

vera e propria biografia", doch mit weiter Perspektive, wie sie dem

werdenden Historiker ziemt. Die Abfassung glaubt R., und mit ihm

einige seiner Landslente, ins zweite oder gar ins dritte Regierungsjahr

Trajans setzen zu sollen, auf Grund der Worte „augeat cotidie felici-

tatem" sq. (vgl. Plin. pan. 24 tu cotidie admirabilior . . pollicentur),

insbesondere nec spem modo se . . robur adsumpserit, die gegenüber den

W. quamquam primo statim pq. nicht auf den am Rheinufer weilenden

Regenten bezogen werden könnten. Die W. der Einleitung . > . „per

silentium venimus" will R. nur von der eigentlich historischen Schrift-

stellerei des Tac. verstehen, die mit dem Agricola begonnen habe; die

Germania komme als „solo (?) opuscolo geografico* nicht in Betracht.

Die Biographie des Agricola gab der lange zurückgedrängten Empörung

und dem Hasse gegen den toten Tyrannen leidenschaftlichen Ausdruck;

sie preist in der Person des erfolgreichen Feldherrn die altrömische

„virtus" und „constantia" und erhält zugleich durch die ausführliche

Schilderung des Schauplatzes der Ereignisse eine weitere allgemeine

Bedeutung.

Wenn auch minder leidenschaftlich und persönlich, zittert doch

die gleiche Gemütsstimmung noch fort in den größeren Werken, die

Tac. im Agricola in Aussicht gestellt hatte. Sie« schilderten zunächst

die um ein Menschenalter zurückliegende Zeit und sodann, weiter

rückwärtsgreifend, die ganze Kaiserzeit seit Augustns' Tod bis zum
Ausgang des julisch-klaudischen Hauses, dessen Chronik bereits von

einer üppigen Legendenbildung umwuchert war. Die Aufgabe dea

Historikers, aus dieser Mischung von Wahrheit und Dichtung den echten

oder wenigstens glaubhaften Kern auszulösen und objektiv darzustellen»

wurde noch erschwert durch die nach Domitians Ende in Rom
herrschende allgemeine Reaktion gegen das Andenken der Tyrannen.

Jedenfalls aber konnte dem literarischen Publikum der trajanischen Zeit,

der .glücklichen Gegenwart" kaum ein interessanterer Gegenstand ge-

boten werden als die Geschichte der .vergangenen Knechtschaff. Und
mehr noch als die geschilderten Ereignisse mußten die handelnden und
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leidenden Personen an sich Eindruck machen, wie sie Tacitns mit

dramatischer Lebendigkeit und Unmittelbarkeit auftreten läßt. Auch
ihre innersten Oedanken und Leidenschaften sieht man keimen, wachsen,

herrschen, zur Tat werden. Tiefste Kenntnis der Menschenseele und

Beobachtung des Lebens spiegelt sich in dem Reichtum der über alle

tacitei8chen Schriften verstreuten Sentenzen. Überall eigenartige Auf-

fassung*» und Darstellungsweise, die znm Nachdenken auffordert. Trotz

oder gerade wegen BoJcher Eigenschaften aber konnte Tacitns volles

Verständnis und rechte Schätzung nur bei geistig Auserwählten finden;

seine Werke wurden nicht in dem Maße verbreitet, wie man erwarten

sollte. Schon das Zeitalter Hadrians und der Antonine, vor allem die

Curiositas zu befriedigen geneigt, vernachlässigte Tacitns zugunsten

Suetons, ans dessen Biographien man sich begnügte, die erste Kaiser-

zeit kennen zu lernen. Gleichgültigkeit oder Anfeindung fand Tac.

begreiflicherweise bei den Juden und Christen der ersten Jahrhunderte

;

in Tertullians Apologeticus kommt er übel weg, und viel später zitiert

ihn Or08iu8 einigemal in keineswegs freundlichem oder achtungsvollem

Tone. Während der folgenden Zeit des literarischen Niedergangs war

bekanntlich der Kaiser Tacitns bemüht, die Schriften seines vermeint-

lichen Ahnherrn der Vergessenheit zu entreißen oder wenigstens durch

Vervielfältigung für die öffentlichen Bibliotheken zu erhalten. Einen Fort-

setzer und, freilich recht ungelenken, Nachahmer, sowohl hinsichtlich

des Gegenstandes als auch in der annalistischen Form, fand Tac. in

Ammianus Marcellinns, der die letzten Jahre seines Lebens dazu ver-

wendete, die Kaisergeschichte von Nerva bis zum Tode des Valens zu

schreiben. In Italien war zur Zeit der großen Völkerbewegungen die

Erinnerung an den genialen Historiker derart verblaßt, daß sogar

Cassiodor ihn als „quidam Cornelius« zitiert. Der größere Teil der

30 Historienbücher ging verloren; die Erhaltung der Beste verdanken

wir den Klöstern; hin und wieder bezeugt eine geistliche Chronik Be-

kanntschaft ihres Verfassers mit Tacitus.

Ein weiter Sprung über Jahrhunderte hinweg führt uns zu

Boccaccio (Mitte des 14. Jahrh.), der die letzten Bücher der Annalen

und die ersten der Historien (Cod. Med. II) zur Hand gehabt und

verwertet hat. Diese Bruchstücke wurden danach mehrfach kopiert

und anderen Gelehrten zugänglich. B. schildert kurz die weiteren

Entdeckungen von Handschriften, der ersten Bücher der Annalen

(Med. I) und der kleineren Werke, die eifrigen Bemühungen der

Humanisten eines Niccolo de* Niccoli, Poggio u. a. m., er zeigt, welchen

Aufschwung damals, auch unter Pflege seitens der Päpste, die Tacitus-

Studien genommen, wie die politische SchrifUtellerei eines Macchiavelli.

Guicciardini, Giannotti u. a. dadurch belebt und befruchtet worden, wie
2*
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infolge dieser Studien, durch die nene schwarze Kunst beschleunigt,

eine starke literarische Strömung von Italien ausgegangen sei, an der

Europas Hauptnationen teilnahmen. In rascher Folge erschienen

die Tacitusaasgaben in Venedig, Horn, Mailand, Basel, Florenz,

Lyon usw. Nirgends aber dürften wohl die Annalen und Historien

mehr gelesen, übersetzt, nachgeahmt und zitert worden sein als damals

in Italien, wo einheimische und spanische Zwingherren inTiberins und

Nero ihre Vorbilder fanden. Überhaupt wurde die Autorität des Tac.

oft genug angerufen, wenn es galt, die absolute Fürstengewalt des 16.

und 17. Jahrhunderts zu rechtfertigen, aber auch, um sie zu bekämpfen.

Denn wo boten sich schärfere Waffen, treffendere Schlagworte als bei

Tacitus, wo wurden Hofintrigen, Zänkereien von Kurtisanen, die

Schamlosigkeit der Emporkömmlinge so drastisch nnd mit solcher

Menschenkenntnis geschildert als dort?

Mit einigen Worten gedenkt R. der rühmlichen Tätigkeit der

Freunde J. Lipsius und A. Moretus, die sich um die Textkritik nnd

Auslegung des Tac. so große Verdienste erworben haben. Bemerkens-

wert ist, daß in demselben Jahre 1580, in dem Muret das erste Buch

der Annalen herausgab, Montaignes Essais erschienen, die von einem

gründlichen Studium des Tac. Zeugnis ablegen. Überhaupt haben die

Franzosen ihre Vorliebe für den großen Historiker durch die besonders

hohe Zahl von Übersetzungen und Kommentaren seiner Schriften be-

tätigt; nicht nur vom künstlerischen, auch vom politischen nnd

moralischen Standpunkt aus wußten sie ihn aufs beste zu würdigen nnd,

je nach den wechselnden Zeittendenzen, zu verwerten.

Nach einer weiteren kurzen Betrachtung Über die Spuren von

Tacituskenntnis in Spanien, Holland, Deutschland und England wendet

sich R. dem 18. Jahrhundert zn. Dieses Zeitalter der großen literarischen

und politischen Umwälzungen fand in der Hinterlassenschaft des genialen

Kömers ein unerschöpfliches Material zur Begründung und Verfechtung

seiner Ideen und Ziele. Man weiß, was in dieser Hinsicht des Tac.

Schriften während der französischen Revolution und der Reaktion be-

deutet haben, wie der Historiker von Napoleon I. gering geachtet, ja

gehaßt wurde, wie dann Gelehrte und Politiker des zweiten Kaiserreichs

für nnd wider Tacitus leidenschaftlich Partei ergriffen; ein Streit, der

zugleich rechts vom Rhein mit erstaunlicher Wucht nnd Zähigkeit fort-

geführt worden nnd noch heute nicht erloschen ist Daß diese, von

R. nur angedeutete, moderne Kritik dem Ansehen des Tacitus keinen

erheblichen Abbruch getan habe, wenigstens bei solchen, die einen

richtigen nnd billigen Maßstab an die antike Geschichtschreibung an-

zulegen verstehen — darin stimme ich dem Verf. gern bei. — Die
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interessanten Ausführungen R.s werden belegt und näher begründet in

zahlreichen Anmerkungen, die von des Verf. Belesenheit und Gelehr-

samkeit eine vorteilhafte Vorstellung geben. — Vgl Andresen, J.B. 24,

297 ff.; Opitz, W. f. kl. Ph. 1900 N. 8, 208—210.

7. Otto Wackermann, Der Geschichtsschreiber P. Cor-

nelius Tacitus. Gymnasial-Bibliothek, herausgegeben von E. Pohlmey

und Hugo Hoffmann. 28. Heft. Gütersloh 1898, C. Bertelsmann.

94 S. 8.

Dieses mit erfreulicher Wärme und großer Anschaulichkeit und

Vollständigkeit ausgeführte Lebensbild des Tacitus hat seitens der Fach-

männer, wie billig, allgemeinen Beifall gefunden. (3. Andresen, J. B.

24, 293 f. und 25, 294, wo auch die übrigen Besprechungen angeführt

sind.) Die Abhandlang bildet eine sehr zweckentsprechende Einführung

in die Tacituslektüre und darf zu den besten Leistungen der G.-B. ge-

rechnet werden. — In der Gesamtauffassnng des Geschichtschreibers

(nicht -forschers!) und in der Würdigung seiner Werke bekennt sich

W. zu Rankes Standpunkt; doch geht er mit Recht anf die neueren

Kontroversen über die Quellenbenutznng und die Glaubwürdigkeit

des Tacitus nicht näher ein. — Von dem Bildungsgange des Historikers

können wir uns, wie W. richtig annimmt, nach dem Dialogus ein un-

gefähres Bild machen, von seiner Amterlaufbahn aus einzelnen Notizen der

übrigen Werke. Ob Tacitus eine »frühzeitige militärische Ausbildung"

(S. 14) zuteil geworden, muß dahingestellt bleiben, wenn ihm auch ein

gewisses Maß von Einsicht in das Heerwesen und in kriegerische Ver-

hältnisse nicht abzusprechen ist. Daß der Vorname Publius „jetzt in«

schriftlich beglaubigt" sei, hat sich bekanntermaßen inzwischen als ein

Irrtum herausgestellt. — An der durch die Hss bezeugten Echtheit des

(um 80 n. Chr. herausgegebenen) Dialogus zu zweifeln, sieht W. keinen

ausreichenden Grund. In bezog auf die Germania billigt er die von

Asbach u. a. vorgetragene, aber mangelhaft begründete Ansicht: sie sei

«in erster Linie (?) eine politische Broschüre, bestimmt, einem augen-

blicklichen StaatsintereBBe zu dienen, ein Stück Tagesliteratur in höherem

Sinne". Richtiger und ausführlich handelt W. über Entstehung, lohalt

und Gedankengang der anderen Schriften. Die Historien, wenigstens

die ersten ihrer 14 Bücher seien nicht sehr lange nach dem J. 100

bekannt geworden, und zwar dem engeren Kreise des Tacitus. Dem-

nach hätte Plutarch, der seine Lebensbeschreibungen im J. 107 heraus-

gab, nach W.s Annahme für seine Schilderungen des J. 69 (Galba and

Otho) recht wohl die taciteische Darstellung (H. I u. II) benutzen

können. Gleichwohl begnügt sich Verf. mit der Erwähnung des Cluviua
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Rofas als gemeinschaftlicher Hauptquelle (?) des Tacitus und des

Plutarch. —
Wenn W. die Historien, „dem Stoffe und seiner Behandlung nach*,

als eine Art Epos der Tragödienfolge der Annalen gegenüberstellt, so

scheint mir diese vergleichende Charakteristik etwas gesucht und, was

die Hist. betrifft, mit dem üblichen Begriffe der epischen Poesie nicht

recht im Einklang zu sein. — Wie in der Germania kommt übrigens

auch in den Annalen die rege Teilnahme ihres Verfassers für die Ge-

schicke der germanischen Völker deutlich zum Ausdruck durch die aus-

führlichen Berichte über ihre Kämpfe gegen Rom wie untereinander.

Auf der anderen Seite ist es die unvergleichliche Charakterisierung der

einzelnen Kaisergestalten, welche dem reifsten Werke des Tac. seinen

Hauptwert nnd -reiz verleiht. Diesen Bildern widmet W. eine längere

feinsinnige Betrachtung. Auch die kraftvolle Teodenz der taciteischen

Schriften, gegen Tyrannei und Herrschsucht sowohl wie gegen Niedrig-

keit, Schmeichelei und Heuchelei, stellt W. ins richtige Licht. In

philosophischen Fragen bekennt Tac. sich nicht zu bestimmten Lehr-

sätzen, in hezug auf die Religion hegt er, ohne sich ganz von den

herrschenden Vorstellungen loszureißen, höhere Ideen über das Wesen
der Gottheit nnd deren Einwirkung auf die Menschenschicksale. —
Angesichts der vielfach absprechenden nnd sich oft widersprechenden

modernen Urteile Aber die sachlichen Grundlagen und die Zuverlässigkeit

der taciteischen Geschichtschreibung hebt W. richtig hervor, daß den

Alten eine Geschichtswissenschaft, wie wir sie heute kennen, fremd war;

ihnen galt kunstvolle Darstellung als die Hauptsache. Und so hat anch

Tacitus keine methodischen Quellenuntersuchungen im einzelnen an-

gestellt, sondern sich in der Regel damit begnügt, den ErzählungsstorT,

welchen er den aus guten Gründen von ihm bevorzugten Quellen ent-

nahm, wirkungsvoll zu gruppieren und künstlerisch auszugestalten. R.

kennzeichnet die Besonderheiten der taciteischen Sprache, ihre Kraft,

Kürze, poetische Färbung, die kühne Anwendung der rhetorischen Kunst-

mittel, vor allem des Gegensatzes, und schließt mit einer kurzen Be-

trachtung über das Schicksal der taciteischen Schriften im Mittelalter

nnd in der Neuzeit. Eine mit Asbachs Ansetzungen im ganzen über-

einstimmende Zeittafel ist beigegeben. —
8. Der Artikel P. Cornelius Tacitus von Schwabe in

Pauly - Wissowas Realenzyklopädie der klass. Altertumswissenschaft

(7. Halbband, Stuttgart 1900) behandelt alle wesentlichen den Autor

nnd seine Werke betreffenden Fragen, selbstverständlich in gedrängter

Kürze, mit verständig abwägendem Urteil. Literatur ist ziemlich reich-

lich verzeichnet; natürlich darf man nicht jede Dissertation oder Schul-

echrift zu finden erwarten, wo ohnehin Auswahl geboten ist. Solche
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hätte mitunter etwas strenger sein sollen ; denn daß z. B. den formlosen

und wenig fördersamen Abhandlungen von A. Czyckiewicz 5 Zeilen ein-

geräumt sind, während unter der Germauialiteratur die Leistungen von

Rühs, Kießling, Dilthey u. a., beim Dialogus die Arbeiten Valmaggis

fehlen, ist zu tadeln. Überall ist freilich auf Teufel-Schwabe, Geschichte

der römischen Literatur, am Schluß auch auf Bahr und Bernhardy (nicht

auf M. Schanz) verwiesen, wo man weitere Belehrung schöpfen mag.

Der Vorname Publius steht nach Schwabes Ansicht ziemlich fest;

gegenüber dem doppelten Zeugnis des MI könne Apollinaris Sidonius

keinen Glauben beanspruchen, der den Tac. zweimal Gaius nennt. Der

Geburtsort ist unbekannt; alle Vermutungen betr. Interamna oder ein

Munizipium Oberitaliens sind unhaltbar. Nicht genau zu ermitteln ist

das Geburtsjahr; die größte Wahrscheinlichkeit spricht für 55 n. Chr.

(Plin. ep. VII 20, 3. 4. Dial. 1; Agr. 9). — Die im ganzen normale

Ämterlaufbahn brachte den Tac. 89 in eine prätorische Provinzialstellung,

etwa als legatus pro praetore provinciae Belgicae. Nachher scheint seine

öffentliche Laufbahn ins Stocken geraten zu sein durch die zwischen

Domitian und Agricola eingetretene Entfremdung; daher ist Tac. ver-

hältnismäßig spät Konsul geworden. Das durch die Inschrift von

Mylasa bestätigte Prokonsnlat Asiens wird nach der damals üblichen

Ordnung ums J. 111 oder 112 erreicht worden sein. — S. meint, es

habe große Wahrscheinlichkeit, daß Quintilian, wo er von den hervor-

ragendsten lebenden Rednern spricht, in erster Linie Tacitus und seinen

Freund Plinius im Auge habe: X 1, 122 habebunt qui post nos de or.

scribent . . . ac sequitur industria. Hingegen passe nicht wohl auf

Tacitus X 1, 104; denn im Munde eines 65 jährigen Mannes klinge ein

solches Lob des etwa 35 jährigen auffällig. Außerdem scheinen die

Woite superest adhuc auf einen älteren Mann hinzudeuten. — Des Tac.

Arbeit ruht vorzugsweise auf seinen Vorgängern in der historischen

Literatur; formale künstlerische Gestaltung steht auch ihm oben an,

daher Umbildung von Reden und Aktenstücken nach künstlerischen

stilistischen Forderungen. Tac. schreibt Reichsgeschichte, nicht Fürsten-

geschichte; natürlich aber treten die leitenden Männer, besonders die

Kaiser, ihr Kreis und Rom in den Vordergrund. Krittler und Mäkler

haben unbilligerweise Anforderungen an Tac. gestellt, die man heute

an den historischen Forscher stellt.

Was nun die einzelnen Werke des Tacitus anlangt, so nennt S.

den Dialogus ,die bedeutendste Einzelschrift zur römischen Literatur-

geschichte*. Das Gespräch werde ins 6. Regierungsjahr Vespasians

verlegt (= 1. Juli 74 bis dahin 75); die Schrift sei später, doch nicht

unter Domitian, auch wohl nicht nach ihm verfaßt, weil sie dann dem
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Agr. und der Germ, zeitlich so nahe käme, daß für den bedeutenden

stilistischen Unterschied keine hinreichende Erklärung wäre. Denn die

Annahme (Leos u. a.), Tac. habe gleichzeitig in den verschiedenen Stil-

arten, bald zeitgenössisch, bald ciceromanisch, geschrieben, unterliege

den erheblichsten Zweifeln, auch im Hinblick auf den Charakter des

Tac., der einer solchen Spielerei der Schule, und zwar in reifem Lebens-

alter, wenig geneigt und zugänglich sein konnte. Mit der Einkleidung

des Dialogs vereinigt sich am natürlichsten die Veröffentlichung unter

Titus, im 26. oder 27. Lebensjahr des Autors. Die Zweifel an der

Urheberschaft des Tac. entspringen einseitiger Überschätzung des

stilistischen Gesichtspunktes. — Das Thema der Schrift ist mit den

Worten K 1 gegeben: cur nostra aetas . . . retineat, doch gelangt die

gelehrte Unterhaltung erst allmählich zum eigentlichen Gegenstand, und

gegen das Ende hin scheint die Durchführung des Themas selbst etwas

zu ermatten (?). — Im Agricola verflicht Tac. seines Schwiegervaters

Leben mit der Zeitgeschichte und betont deshalb namentlich dessen

Tätigkeit und Leistungen in Britannien. Im ersten Teil, findet 8.,.

wirke das stetige Hervorheben der .Musterhaftigkeit" Agricolas etwas

erkältend, später rege sich die Teilnahme für das Opfer kaiserlicher

Mißgunst und Tücke. Die Darstellung in ihrer gehobenen rhetorischen

Form, voll innerlicher Bewegung, steigere sich bis zum Schlüsse. Die

8prache zeigt viele Anklänge an Sallust. — Wie der ursprüngliche Titel

der sog. Germania gelautet habe, läßt S. unentschieden; an die «breit-

spurige* Aufschrift des Leidensis glaubt er nicht. Die Schilderungs-

weise zeigt auch hier Verwandtschaft mit Sallust. Mit Germanien oder

wenigstens mit Teilen des Landes scheine Tac. durch eigene Anschauung

vertraut geworden zu sein. — Die Historiae sind im 1. Jahrzehnt des

2. Jahrhunderts n. Chr. verfaßt und allmählich herausgegeben; der

Sondertitel wird bestätigt durch Tertullian, Plinius den Jüngern und

Apollinaris. Die Verbindung mit den später verfaßten Annalen in fort-

laufender Bücherzählung ist wohl erst nach Tacitus erfolgt. Die Be-

handlung des ganzen ist streng annalistisch. Wie sich die 30 Bücher

auf Historien und Annalen verteilen, ist nicht ganz sicher, da beide

Werke am Schluß verstümmelt sind. Wäre Ritters Vermutung, daß

die Behandlung der neronischen Zeit bis B. XVIH sich ausgedehnt habe,

zutreffend, so müßte die Erzählung von B. XVI—XVIII ausführlicher

gewesen sein als in irgend einem früheren. Eher wird Tac. den Stoff

in dem vielleicht umfänglicheren 16. Buche zusammengedrängt haben.

Der Abschluß der Annalen fällt mit der Ausdehnung des röm. Reiches

bis zum »Roten Meer- zusammen. Unter diesem Rubrum mare wollte

Asbach nicht den Persischen, sondern den Arabischen Meerbusen ver-

stehen; es sei die im Jahre 106 erfolgte Einrichtung der Provinz Arabia
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gemeint. Sicher unrichtig. Denn schon seit 30 v. Chr. erstreckte sich

das röm. Reich bis zum Arabischen Golf; an diesen konnte Tac hier

gar nicht denken, nachdem er erst ann. 2, 60 ff. Elephantine und Syene

als fernste Punkte von Korn genannt bat. Auch würde er dann nicht

das Rote Meer, sondern den Osten der Provinz, etwa Petra oder Bostra,

genannt haben. —

Ans Schwabes Bemerkungen Ober die Quellenfrage hebe ich nur

hervor, daß nach seiner Meinung Plutarch und Dio den Tacitus, natür-

lich neben andern Gewährsmännern, benutzt haben. Im ganzen aber

konnte ein Schriftsteller, der nicht für das große Publikum schrieb,

sondern für einen kleinen Kreis gleichgesinnter Patrioten, nicht populär

sein; er wurde bewundert, aber wenig gelesen. Im Mittelalter war

Tac. nahezu verschollen. — Die Schicksale der Tacitushandschriften

werden von S. ziemlich eingehend verfolgt, wobei er sich auf das grund-

legende Werk Voigts, Wiederbelebung der klassischen Altertumsw.

sowie auf Manitius, A. Hortis, Nolhac u. a. stützt —

9. Knrt Breysig, Kulturgeschichte der Neuzelt. Bd. II:

Altertum und Mittelalter. II, 1. Berlin 1901.

Was der neben K. Lamprecht „modernste der modernen Historiker*

über den größten Historiker der römischen Kaiserzeit zu sagen

hat, ist jedenfalls beachtenswert, mögen uns auch einzelne seiner Aus-

sprüche — und Widersprüche — noch so sehr befremden. In dem Über-

blick über die alte Literatur S. 481 ff. handelt Br. Ober Tacitus. Nachdem

dieser schon S. 473 als der etwas „phrasenreiche Tugendrhetor* gestreift

ist, dem man ebensowenig wie dem Schelm Juvenal alles zu glauben

brauche, was sie über die Ausschweifungen ihrer Zeitgenossen berichten,

erwarten wir keine allzu freundliche Charakteristik. Diese beginnt

mit einem kühnen Bilde: „Gelangt man von Livius zu Tacitus, so hat

man den Eindruck eines Wanderers, der aus einem anmutigen, aber

wenig charakteristischen Hügelland plötzlich in ein Hochgebirge gerät,

das voll von den bizarrsten, aber auch großartigsten Abgründen und

Gipfeln ist . . . Tacitus war freilich nicht Historiker in unserem Sinne,

noch weniger Geschichtsforscher. Geschichtlichen Stoff mit systematischen

Angen zu betrachten, war nicht seine Sache; aber Tacitus ist der erste

Psychologe (S. 435: Sallust wurde der erste Psychologe unter den

röm. Historikern) unter allen Geschichtschreibern (wie ziemlich all-

gemein anerkannt; vgl. Norden I 87, Anm.), ja man wird sagen können,

er war der erste praktische Psychologe unter den Gelehrten überhaupt.

Er hat das historische Porträt geschaffen, eine nicht nur ästhetische,

sondern auch wissenschaftliche Errungenschaft" . . . Br. erkennt
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an , daß Tac. auch ans der römischen Sprache wie kein anderer ein

Instrument zu machen wußte; er rühmt die monumentale Knappheit

und Präzision dieses Instruments; jedoch sei der Wissenschaft durch

jenes Überwiegen des Psychologischen und Ästhetischen auch ein schlimmer

Schaden zugefügt worden. „Ist niemals wieder mit so viel Kunst Ge-

schichte geschrieben worden, so auch nie wieder mit so viel Leiden-

schaft, mit so viel Voreingenommenheit und, auch das muß (?) gesagt

werden, mit so viel — objektiver — UnWahrhaftigkeit! Er war ganz

und gar Parteimann (s. auch S. 442: Tacitus furchtbar erbitterte Partei-

nähme gegen einzelne Herrscher nicht nur, sondern ebensosehr, wenn

auch versteckter, gegen die cäsaristischen Institutionen selbst) ... er

gedachte mit Sehnsucht der Zeiten der Republik, in denen die Aristo-

kratie noch allein im Staate geherrscht hatte. Tac. war ein Sanguiniker

(vgl. S. 243), ein moralischer Rigorist, der allen und jeden Klatsch
der Hofgesellschaft wiederholt . . . Wie maßlos ungerecht seine

ästhetisch größte Leistung, sein Porträt des Kaisers Tiber ist, ist heute

fast allgemein (?) zugestanden . . . Schließlich ist man geneigt, auch

die Sicherheit der berichteten Tatsachen in Zweifel zu ziehen" . . .

S. 487. „Man kann auf ihn schmähen als anf einen unleidlich manierierten

Stilisten, als auf einen eitlen Rbetor, einen Tagendprediger, als auf

einen im Innersten unwissenschaftlichen Forscher. Und doch bleibt

bestehen, daß er die höchste Kraft stilistischer und komponierender

Formgebung in den Dienst der Geschichtschreibung gestellt hat. Ob
Tac. willkürlich urteilt, ob er künstlerisch stilisiert, ob er wissenschaft-

lich (also doch!) konstrniert, in jedem Falle erhebt er sich souverän
über seinen Stoff." — Schön gesagt, aber es kommt gleich wieder

anders: „Die Fülle gehässiger Anekdoten, durch die er vor allem die

Unbefangenheit seines Urteils so sehr bloßgestellt hat ... das Über-
handnehmen kleinlich persönlicher und die Zurückdrängung
der großen, der charakteristischen Züge . . . Trotzdem ragt

seine Gestalt schroff und hoch über die bisherige Entwickelnng der röm.

Geschichtschreibung hervor" . . . Man sieht, in B.s Ausführungen spielt

der Konzessivsatz eine derartige Rolle, daß manche seiner Urteile sich

gegenseitig geradezu aufheben. Er gibt zu, daß nirgends mehr Stoff

zu gerechtem Schelten sich bot als im kaiserlichen Rom ; trotzdem teilt

er in der Beurteilung der Glaubwürdigkeit des Tac. ganz den Stand-

punkt jener älteren Kritiker, von denen manche meinten, was man
über die Cäsaren und ihre Umgebung berichte, verdiene wenigstens

dann keinen Glauben, wenn es der menschlichen Natur zu viel Schande

mache, den natürlichen Gesetzen zuwiderlaufe usw. Allein seit Voltaire

und Linguet hat uns die historische Forschung, nicht nur die Memoiren-

literatur, in dieser Hinsicht doch mancherlei Neues gelehrt! —
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10. Gaston Boissier, Tacite. Paris 1903, Hachette. 343 S.

Es ist über 30 Jahre her, daß B. die Schrift .L'opposition sous

les Cesars" erscheinen ließ, worin er durch eingehende Schilderung des

M ilien auch der Beurteilung: des Tacitus eine breite, zuverlässige Grund-

lage zu schaffen suchte. Noch manche weitere Publikation hat seitdem

des Verfassers reges Interesse und feines Verständnis für den römischen

Historiker bekundet.

Der vorliegende Band vereinigt unter vereinfachtem Titel zu-

nächst 4 bereits in der Revue des dem Mondes (Jahrg. 1901) ver-

öffentlichte Aufsätze: Comment Tacite est devenu bistorien; La con-

ception de l'histoire dans Tacite; Le jugement de T. sur les Cesars

;

Les opinions politiques de Tacite. Die beiden letzten berühren sich

ihrem Inhalt nach am meisten mit der obenerwähnten älteren Schrift.

Beigefügt sind 3 Aufsätze Ober teilweise konnexe Gegenstände: Les

ecoles de dSclamations a Korne; Lejonrnal de Rome; Le poete Martial.

Im ersten Kapitel wird die Erziehung und die rhetorische und

philosophische Ausbildung des Tacitus skizziert, soweit wir uns aus

dein Dialogus eine Vorstellung davon machen können. Diese Schrift

sei zu Anfang der Regierung Domitians abgefaßt, vermutlich zuerst

einigen Freunden vorgelesen, nachher vielleicht mehrfach retuschiert

und endlich unter Nerva oder Trajan veröffentlicht worden. — Die von

Messalla im Dialog geforderte tüchtige Allgemeinbildung war auch

des Tacitus Ziel; nicht ohne eine gewisse Befriedigung nimmt er oft

Gelegenheit, in gelehrten Digressionen sein Wissen zu zeigen, wenn

es gilt, fremde Gebräuche, Einrichtungen oder auch gewisse Natur-

phänomene zu schildern. Eine der bemerkenswertesten Digressionen, des

Germanikus Besuch der Denkmäler Thebens betreffend, bespricht B. aus-

fuhrlicher; um die Genauigkeit dieses Berichts prüfen zu können, hat er

seinen früheren 8chüler Maspero um sachkundige Auskunft ersucht, die

er hier abdruckt. — Ägypten mit seinen zahlreichen Rätseln hatte die

Einbildungskraft des Römers vornehmlich angezogen; er rühmt sich,

es besser als andere zu kennen. Auch über den Serapiskult glaubt T.

(wohl in seiner Eigenschaft als XV vir sacris faciundis?) mehr Wissen-

schaft erworben zu haben als andere. Selbst über das Alphabet, dessen

Erfindung er, im Gegensatz zu seinen Zeitgenossen, den Phöniziern zu-

schreibt, ist er gut unterrichtet, und die neuere Forschung hat ihm

recht gegeben.

Weiterhin kennzeichnet B. das Verhältnis des Tac. zum Studium

der Philosophie, insbesondere auch zu Seneca und dessen weltbürgerlicher

Humanität, schildert die politische Laufbahn des T. bis zum Konsulat,

womit zugleich die schriftstellerische Tätigkeit des Historikers beginnt;

hieran reihen sich Betrachtungen über Entstehung und Tendenz des
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Agricola und der Germania. Land und Volk der Germanen habe der

Schriftsteller augenscheinlich aus unmittelbarer Nähe zu studieren Ge-

legenheit gehabt (B. stützt sich hierin vorwiegend auf die von Kritz

geltend gemachten Argumente). Von der Form der Schrift heißt es:

»Tac. entrebrusquement en matiere et s'arrete quand il n'a plus rien ädire."

Wie die Römer vor Tacitus über Begriff und Aufgabe der Ge-
schichtschreibung dachten, erfahren wir u. a. von Cicero, der selbst in

seinen späteren Jahren Historiker zu werden Neigung empfand: ne

quid falsi dicere andeat, ne quid veri non andeat (mit ähnlicher, fast

rührender Naivetat äußert sich Napoleon IIL im Vorwort zu seiner

Vie de Cäsar). Freilich muß die Wahrheit kennen, wer sie sagen will:

das ist aber nicht leicht, vielmehr Aufgabe einer feinen Wissenschaft,

der Kritik (lat iudicium). Tac. übte oft genug Kritik, auch ohne es

ausdrücklich zu erwähnen. Vor allem aber bedarf es des neuschaffenden

Künstlers, der die Ereignisse der Vergangenheit uns lebendig ver-

mittelt. In der römischen Kaiserzeit nun war die literarische Form par

excellence die Beredsamkeit, über deren Anwendung auf die Ge-

schichtschreibung sich leicht schiefe Auffassung bilden konnten; ja es

lag eine gewisse Gefahr für die große Historiographie darin, daß man
in den Schulen die jungen Leute anwies, mageren Stoffen „colores*

hinzuzufügen.

In der Beurteilung der historischen Treue des Tac, der Art
seiner Quellenbenutzung usw. steht B. auf gleichem Standpunkt mit

Nipperdey, Peter, Groag u. a. Gleichwohl findet er, daß die drama-

tische Saite bei Tac. etwas zu oft und zu stark vortöne; nach alten

Mustern ersetze er in kunstvoller Weise die Wahrheit durch die Wahr-
scheinlichkeit. Um der stilistischen Einheitlichkeit seines Werkes willen

verzichtet der Autor sogar darauf, uns z. B. Briefe und Beden von

Kaisern im Wortlaut zu geben, wo es ihm möglich war. Die Neugier

gelehrter Forscher bleibt überhaupt gar oft unbefriedigt. Von gewissen

Gewohnheiten der Rbetoreuechule, mag er auch im Dialog wegwerfend

darüber reden, hat sich Tac. nie völlig frei machen können. Man be-

achte nur, wie er in dem Streit zwischen Helvidius Priscus und Eprius

Marcellus, obwohl er innerlich ganz auf jenes Seite steht, doch seine

Sympathie, sozusagen, unterdrückt und den Eprius eine überaus ge-

schickte Bede zuungunsten des H. halten läßt.

Im allgemeinen ist vornehme Würde die hervorstechendste Eigen-

schaft des Tac, nicht nur in seinem Charakter, sondern auch in seiner

Auffassung von der Geschichtschreibung als einer Art praktischer

Sittenlehre („une sorte d'enseignement pratique de la morale").

Des Tac Urteil über die Kaiser hat scharfe Anfechtungen nicht

erst in dem „kritischen* 19. Jahrhundert erfahren. Voltaire schon
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wollte die schrecklichen Dinge, die der „geistsprühende Fanatiker**

einem Tiberios oder Nero imputierte, nicht gelten lassen; was dem ge-

wöhnlichen Lanf der Dinge zuwider sei, verdiene keinen Glanben. Auch

der Advokat Lingnet, später ein Opfer der Revolution, sprang in seiner

„Histoire des revolutions de l'empire romain - mit Tac. übel um. Die

Vernunft empöre sich dagegen, auch sei es wider die Natur, daß

Tiberius, wie Tac. behauptet, nach einem langen nüchternen und vor-

wurfsfreien Leben, mit 68 Jahren noch angefangen habe, sich Aus-

schweifungen hinzugeben, derentwegen der verdorbenste Zwanzigjährige

rot werde. Mit dem Achselzucken des Welt- und Menschenkenners

leb'nt B. solche Begründungen ab, nnd mit Recht. Die Geschichte

bietet uns übrigens grausige psychologische Rätsel in Fülle, bei denen

selbst unter Berechnung aller erdenklichen Momente nicht alles ohne

Rest aufgeht, obwohl die Tatsachen hinlänglich beglaubigt sind; man

denke nur an die Chronik der Borgia nnd der Visconti.

Napoleon I. verdachte es bekanntlich Tac. sehr, daß er von seinen

kaiserlichen Vorgängern so übel geredet; Chateaubriand und Andre"

Chenier fielen in Ungnade, weil sie Tac. gelobt hatten. Unter dem

zweiten Kaiserreich entbrannte der Streit von neuem ernstlicher, gründ-

licher, und aus Deutschland verschaffte man sich Waffen. »Fünfzehn

Jahre lang war die römische Geschichte ein Schlachtfeld, und man

warf sich die Imperatoren gegenseitig an den Kopf." 1
) Hauptsächlich

drehte sich der Streit nm Tiberius und seine „Rettung 1
*. So nackt wie

in Frankreich trat diesseits des Rheins die politische Parteistellung

dabei nicht hervor, obschon sie bis heute nicht ohne Einfluß auf die

Beurteilung des Tacitus sowie der von ihm Gebrandmarkten ge-

blieben ist

Um zu einem begründeten Urteil in der Sache zu kommen, wendet

sich B, an die Zeitgenossen des Tac. und fragt: Wie haben sie seine

Werke aufgenommen? Auf Grund von Mommsens Schrift über den

jüngeren Plinios und Fabias Abhandlung: Les ouvrages de Tacite

rensBirent-ils auprea des contemporains? (Rev. de philologie 1898) geht

er auf die vermutliche Entstehung der Historien, ihre sukzessive Publi-

kation, zuerst durch Vorlesungen, und ihre Wirkung auf die gebildeten

Kreise Roms näher ein. Jene Vorlesungen vor einem eingeladenen

Kreise literarisch gebildeter Freunde und Bekannten waren allgemein

üblich geworden und förderten das Streben nach rednerischem Schmuck

außerordentlich. Man gewöhnte sich zu schreiben, wie wenn man

*) Eine Probe davon, wie es damals bei uns zuging, gibt die

erbauliche Kontroverse L. Freytag- Ed. Paseh. Vgl. Clason, Tacitus und
Sueton S. 133.
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spräche und gehört würde. Schöne geistreiche und volltönende Ab-
schlüsse (sententiae) markieren häufig einen Ruhepunkt im Lesen, der

zogleich die Aufmerksamkeit der Hörer wecken soll. Eine lebhafte

Phantasie könnte fast den jedesmal ausbrechenden Beifall vernehmen.

Der Beifall galt aber nicht nur der Form, sondern auch dem Inhalt,

und Tac. konnte einen Domitian gar nicht schwärzer malen, härter

verdammen, als es die Zeitgenossen allgemein taten — sobald sie von

dem Ungeheuer befreit waren. Plinius schreibt den bekannten Brief

offenbar unter dem Eindruck eines überraschenden Erfolges, den Tac.

mit dem Vorlesen seiner Historien erreicht hatte. Er muß im ganzen

die Eindrücke der großen Mehrheit der Mitlebeuden (und Mitleidenden)

wiedergegeben haben. Ein erster Grund, ihm zu glauben. — Tac. be-

findet sich aber auch in Übereinstimmung mit den nachfolgenden

Historikern, so verschieden Bie sonst von ihm oder untereinander sein

mögen. Sueton, Plutarch, Dio folgten großenteils verschiedenen Quellen

und berichten ziemlich unabhängig voneinander, und ihr Urteil über die

Cäsaren ist im wesentlichen das gleiche! Den Einwand, daß durch

die gewaltsamen Umwälzungen die den Kaisern günstigere Tradition

vernichtet worden sein könne, läßt B. nicht gelten: die Reaktion sei

selten von Dauer gewesen und das etwa zu berichtende Gute wäre

schließlich doch zutage gekommen. Was Martial und Juvenal zu

Ehren Domitians geschrieben, zeigt gerade durch die Ungeheuerlichkeit

der Schmeichelei ihre Lügenhaftigkeit. Die aus den Provinzen stammen-

den LobBprüche auf einzelne Herrscher mögen ehrlich gemeint und be-

gründet gewesen sein (vgl. Vellerns), hatte man doch an der Peripherie

des Reiches unter dem Wahnsinn der Cäsaren auch weniger zu leiden.

In der Hauptsache wird Tac. damals von niemand widersprochen.

Die Gesellschaft des kaiserlichen Roms wird schon im Dialog

von Tac. streng beurteilt. Die letzten Jahre unter Domitian vollendeten

die bittere Stimmung, in der er seine historischen Werke begann. Um
sich her fand er auch in der neuen Ära genug Anlaß, düster in die

Zukunft zu blicken, ungetäuscht durch das augenblickliche materielle

Gedeihen des Reichs und durch glänzende militärische Erfolge. Doch

bemüht er sich, der Gegenwart gerecht zu werden, die auch Tugenden

und Talente gezeitigt habe. — B verkennt nicht den starken Einfluß, den

Geburt, Erziehung, Umgebung und öffentliche Stellung (der Senatoren-

rang insonderheit) auf des Tac. Darstellungsweise ausgeübt haben. An

vielen antiken, besonders römischen Vorurteilen, wenn man sie so

nennen will, hatte Tac. reichlichen Anteil: Sklaven, Freigelassene,

Fechter sind ihm „viles* : die Greuel des ZirkuB lassen ihn kalt Die

Juden betrachtet er (wie Mommsen) als „ein Element der Dekompo-

sition der großen Einheit des Reichs"; sein Haß gegen die Christea

Digitized by Google



Bericht über die Tacituflliteratur 1896-1903. (Wolff.) 31

hat denselben Ursprung. — Sein religiöses Glaubensbekenntnis spricht

Tac. nicht bestimmt aus (si qois manibns piorum sq.); von seinem

philosophischen Standpunkte ans machte er den populären Vorstellungen

und Kulturgebräuchen gewisse Konzessionen, fügte sich den alten

Bräuchen der Staatsreligion; im Innern neigte er der unpersönlichen

Anschauung der Germanen zu.

Wurde Tacitus in seinen politischen Ansichten durch die Kreise,

in denen er lebte, beeinfloßt, und waren diese republikanisch gesinnt

und Feinde des Kaisertums? Auf diese Fragen antwortet B. etwa

folgendes: Die Zahl der Unzufriedenen in der römischen Aristokratie

war sehr groß, und man hatte unter Caligula und Nero in der Tat

«einigen Grund", unzufrieden zu Bein. Die politischen Umwälzungen

hatten im übrigen die süßen Gewohnheiten des weltlichen Lebens nicht

sehr tief berührt; die vornehme Welt in ihren Tischgesellschaften und

literarischen „Cercles" pflegte frei über alles zu sprechen, insbesondere

aber über den Monarchen und sein Haus. Die geistreichen Frondeurs

fanden überall zu tadeln; denn die »gute alte Zeit" auf Kosten der

Gegenwart zu preisen, war zu Rom wie anderwärts frommer Brauch.

Die häufigen Verschwörungen aber in der ersten Zeit der Monarchie,

so die Pisonische, entsprangen nach Ansicht der Historiker fast immer

dem Haß gegen den Kaiser, selten der Abneigung gegen das Kaisertum

an sich; sie waren deshalb auch nicht danach angetan, die republikanische

Propaganda zu stärken; denn

»Einen Tyrannen zu hassen, vermögen auch knechtische Seelen,

Nur wer die Tyrannei hasset, ist edel und groß." (Goethe, Xen. 712.)

Auch Tacitns war nie Republikaner im modernen Sinne, obwohl

er gelegentlich respublica als Gegensatz von imperium gebraucht

(ann. 1, 3); er hielt Prinzipat und Freiheit nicht für unvereinbar.

Beweis dafür der nach Domitians Tod publizierte Dialog, der freilich den

Niedergang der großen Beredsamkeit als natürliche, unvermeidliche

Folge der Friedensmonarchie hinstellt (D. 37). Zu den von Seneca,

Qnintilian n. a. erkannten nnd ausgesprochenen Gründen für den Ver-

fall jener Kunst fügt Tac also einen neuen hinzu, und indem er so

auf dem Wege der historischen Kritik einen 8chritt weitergeht, zieht

er zugleich für seine Person aus der gewonnenen Erkenntnis die Kon-

sequenz : er vertauscht den Rednerberuf mit dem des GeBchichtschreibers,

in dem Gedanken sich tröstend, daß jene Blüte der republikanischen

Beredsamkeit durch heillose politische Kämpfe allzu teuer erkauft worden

sei (Dial. 41). In seinen politischen Grundanschauungen ist Tac. auch

später, trotz allen Erfahrungen, derselbe geblieben. Darüber belehrt

uns zunächst der Agricola, dem B. eine genauere Betrachtung widmet,

Digitized by Google



32 Bericht Aber die Tadtuahteratur 1896-1903. (Wolff.)

ohne gerade neue Gesichtspunkte aufzustellen. Agricola ist dem Tac.

mehr als ein siegreicher Feldherr und tüchtiger Provinzialbeamter; er

ist ihm der Typus des patriotischen, pflichttreuen Römers, der, auf

bessere Zeiten hoffend, die unvermeidbaren Übel der Monarchie

zu ertragen weiß, ein Feind zweckloser Opposition. —
Der Senat war nur noch ein großer Name; er brauchte seine

traditionellen Rechte lediglich wann und wie der Kaiser es zuließ. Immer-
hin war Tac. stolz auf seine Zugehörigkeit zum Senat, in dem er jedenfalls

eine bedeutende Rolle spielte. Mit Genugtuung erfüllt es ihn, daß zu
Anfang von Tibers Regierung alle wichtigen Sachen vor dieser Körper-

schaft verhandelt wurden. Doch täuscht er sich nicht über den ent-

arteten Adel jener Zeit; noch weniger allerdings erfreut sich die

gedankenlose Volksmenge seiner Schätzung; aber sein Urteil ist nicht

von aristokratischem Hochmut und verblendetem Parteigeist bestimmt.

Er bewundert die Vergangenheit und fügt sich der Gegenwart.

Wenn nun B. seine Ansicht schließlich dahin zusammenfaßt, es

sei kein zwingender Grund zu feindseliger Gesinnung des Tac. gegen

die Kaiser zu finden, kein Grund, die Wahrheit nicht zu sehen und zu

sagen, so gibt er doch zu, daß die abweichenden Urteile verständiger

Männer über Tacitus erklärlich seien: Sein Bild der Kaiserzeit ist nicht

vollständig; ein Teil ist zu sehr im Schatten geblieben, da er wie die

meisten alten Historiker, besonders die römischen, die Geschichte vom
ethischen Standpunkt aus betrachtete und so z. B. die wirtschaftliche

Seite des Lebens vernachlässigte. Die .monumentalische" Geschicht-

schreibung der Alten lehrt eben, «was wir zu tun und was zu meiden

haben", um so wirksamer, je lebendiger und greifbarer uns die Menschen

der Vorzeit zu Zeitgenossen werden. Mehr noch als bei Sallust liegt

des Tacitus unvergleichliche Größe auf dem Gebiete der künstlerischen

Komposition und der psychologischen Vertiefung. Diese Eigenschaft

hat ihn der Renaissance und der modernen Welt besonders anziehend

gemacht. Er hat übrigens keineswegs alles, was Tiberius und seine

Nachfolger Gutes getan, verkannt oder verschwiegen, nur neben der

Schilderung ihrer Verbrechen diese Dinge zu sehr in den Hintergrund

treten lassen. Tiberius wäre wohl in keiner Lebensstellung ein liebens-

würdiger Mensch gewesen, das hinderte die ihm innewohnende

„Appietas»; ein tüchtiger Verwaltungsbeamter hätte er werden können.

.Was ihn wie die anderen Claudier korrumpierte, war der Cäsarisraus.

Tiberius und sein Nachfolger sind die ersten Opfer der absoluten Macht

geworden, unter die sie andere beugten. 11

L. Bertrand spricht in seinem schönen Bnche La fin du classi-

cisme von dem „ererbten Geschmack der Franzosen für die römische

Geschichte 11
. Insbesondere mag ihr Verständnis für die durch die
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Tyrannis erzengten Erscheinungen im Volksleben durch Erfahrungen

der eigenen Geschichte geschärft worden sein. Und so dürfen denn

auch die auf gründlicher Sachkenntnis beruhenden und beredten Aus-

führungen Boissiers vollen Anspruch auf Beachtung erheben. —
11. Julius Asbach, Römisches Kaisertum und Ver-

fassung bis auf Traian. Eine historische Einleitung zu den

Schriften des P. Cornelius Tacitus. Köln 1896. 192 S.

Das inhaltreiche Buch, in der Tat eine sehr zweckentsprechende

Einleitung zn Tacitus' 8chriften, bringt frühere Aufsätze des Verfassers

(Histor. Taschenbuch 1886—88) umgearbeitet und durch eine Dar-

stellung der flavischen Dynastie vermehrt. B. I behandelt die Ent-

wicklung des Prinzipats bis zu Vespasian, B. II die Flavier, B. III

Nerva, Traian und Cornelius Tacitus. Schon die letzte Überschrift

deutet genugsam an, wie hoch A. die politische Bedeutung und den

persönlichen Einfluß des Tacitus einschätzt, ja m. E. überschätzt,

wenn er ihn geradezu »den Herold der Form des Prinzipates, die Nerva

und Traian geschaffen haben*, nennt. — In eingehender Würdigung

des Buches hat Mittag (W. f. kl. Phil. 1897 N. 35, 942-51) hervor-

gehoben, daß A. namentlich Wesen und Wandlungen des Prinzipates,

weniger seinen Wert, vortrefflich entwickelt und nnter stetiger Berück-

sichtigung der »auswärtigen» Verhältnisse dargelegt habe, daß des Verf.

Anschauungen und Urteile auf unmittelbarem Quellenstudium beruhen

und meistens das Richtige treffen; doch weist er auch auf empfindliche

Mängel und Widersprüche (z. B. S. 46. 115. 128) hin, die teilweise

daher rühren, daß A. sich mit den neueren Fortschritten der Quellenkritik

nicht ausreichend vertraut gemacht habe. Zu der Frage über das Ver-

hältnis zwischen Tacitus, Plutarch, Dio, Sueton hat A. keine klar be-

stimmte Stellung genommen, was seinen Deduktionen natürlich mehrfach

zum Nachteil gereicht ; dies gilt u. a. auch von dem Versuche, die Re-

gierungsweise Domitians, im Widerspruch mit fast allen literarischen

Quellen, in eine günstigere Beleuchtung zu rücken. — Aus der

Schilderung der Lebensverhältnisse des Tacitus ist die durch

Büdinger angeregte, von A. selbst als „kühn" bezeichnete Vermutung

hervorzuheben, daß der Schriftsteller seine Heimat in Norditalien

gehabt habe; zur Begründung wird auf des Tac. Jugendfreundschaft

mit Plinius sowie auf die Beziehungen zu Verginius Rufus und zu Agri-

oola hingewiesen. — Im Dialogus sieht A. eine Jugendschrift des Tac,

die vielleicht erst später (die Zeittafel im Anhang nimmt das J. 96 an)

herausgegeben sei. In bezug auf die Entstehung und Tendenz des

Agricola stimmen seine Ansichten im wesentlichen mit Boissier und

Urlichs überein: »Die politische Tendenz des Agr. ist unverkennbar,

Jahresbericht fttr Altertumswissenschaft. Bd. CXXL (1904. II.) 3
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wenn anch verhüllt durch die professio pietatis,
44 und S. 137: „Wenn

wir den Agricola wie eine Äußerung der Regierung betrachten können,

die gewisse Kreise eines Besseren zu belehren suchte, so. führt uus die

unmittelbar nachher erschienene Germania auf das Gebiet der aus-

wärtigen Politik.'
4 Hier hat sich der Verf. zn einer mehr geistreichen

als zutreffenden Antithese verleiten lassen, zu einer Charakterisierung

der beiden Monographien, die durch deren Hauptinhalt durchaus nicht

gerechtfertigt ist. „Der Agricola ist eine Biographie, nichts anderes 44

(Leo). Gegen die von Dierauer (Geschichte Trajans) am schärfsten

formulierte, von A. gebilligte (Westd. Zeitschr. III 12. 1864) und ver-

teidigte Bezeichnung der Germania als ,,politische Broschüre" habe ich

schon früher (Einl. m. Ausg. der Germ. S. IX ff.) Einspruch erhoben

und weiß mich damit in Übereinstimmung mit den meisten Erklärern.

Im Anschluß an Nitzsch weist A. sehr richtig darauf bin (S. 145 ff.),

daß die Darstellung der Germania insofern einseitig zu nennen sei, als

Tac. in seiner knappen und gedrungenen Schilderung gerade die Seiten

des Germanentums in den Vordergrund stellt, die mit römischem Wesen

und Brauch am stärksten kontrastierten, daß mithin dieser Standpunkt

des Verfassers bei der Beurteilung der Schrift nie außer acht zu

lassen sei.

Die Frage, wann und in welcher Weise die Historien und Annalen

verfaßt und herausgegeben sind , wird eine genaue Beantwortung

schwerlich finden, solange namentlich über die Chronologie der

plinianischen Briefe die Meinungen derartig auseinandergehen, wie z. B.

Mommsens, der die J. 97— 108, und Asbachs, der 104—111 als Zeit-

raum der Abfassung und Veröffentlichung dieser Schriften annimmt.

Doch glaubt A. mit Mommsen schließen zu dürfen, daß die erste Gruppe

der Historien nicht vor 104 erschienen sei; um 109, wahrscheinlich

schon früher, habe Tac. das 12 Bücher (= 2 Hexaden) umfassende

Werk vollendet, die Annalen noch vor dem J. 115. Die Stelle ano. 2, 61,

aus der man auf eine spätere Abfassung schließen zu müssen glaube,

beziehe sich wahrscheinlich auf die im J. 106 durch A. Cornelius Palma

vollzogene Okkupation eines Striches Arabiens von Damaskus bis zum

Roten Meer. Daß A. hier sich im Irrtum beiludet, lehrt der Zusammen-

hang jener Stelle und ein Blick auf die Karte. Vgl. auch oben S. 25.

Des Tacitus Urteil über die Vergangenheit, wie es sich in den

Hist. und Ann. kundgibt, ist naturgemäß durch seine Stellung in und

zn der „glücklichen44 Gegenwart beeinflußt. Daß er ,,eine Säule der

neuen Regierung' 4 gewesen, muß als Übertreibung bezeichnet werden,

ebenso daLidas Glück der Gegenwart den Blick des Historikers , .geblendet*

habe; wenigstens trifft das für das letzte Dezennium seines Schaffens

schwerlich mehr zu. A. bemerkt, daß die Einleitung der Historien
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nur auf die Greueltaten Domitians hinweise, ohne seine äußeren Erfolge

nnd seine tüchtige Reichsverwaltung zu erwähnen; Tacitus sei hier

(noch!) ganz in Übereinstimmung mit Plinius, der im Panegyricus den

Tyrannen, die.jmmanissima belua", nur zur Folie für Trajan nimmt. Später

sind gewisse Enttäuschungen für Tac. wohl nicht ausgeblieben weshalb-

auch des trajanischen Prinzipats in den Annalen nirgends gedacht wird;

vermutlich hat er seine politischen Ideale nicht in dem Maße verwirklicht

gesehen, wie sein Freund Plinins, der sich allen Personen und Ver-

hältnissen anzupassen aufs beste verstand.

Welche Bedeutung Tac. dem Senate beimaß, dem Träger ehr-

würdiger Traditionen, dessen Erhaltung mit der Staatswohlfahrt eng

verknüpft war, beweisen viele Äußerungen in seinen Schriften, so auch

die Bede Othos an die Prätorianer h. I 83 und 84. Sein letztes Ideal

aber, das mit den Anschauungen Senecas vielfach Berührungen hat,

bleibt die Dyarchie von Princeps und Senat, wie sie Augnstus gegründet,

wie sie Galba, Vespasian und Nerva wiederhergestellt haben. — Anzeige

von G. Andresen, Jahresb. 23, 127 ff.

12. Otto Seeck, Der Anfang von Tacitus' Historien.

JKh. M. 56 (1901), 227—232.

Mit erstaunlicher Zuversichtlichkeit, aber schwacher Begründung

wird hier der Satz aufgestellt: „Die beiden großen Geschichtswerke des

Tacitus haben niemals zwei gesonderte Einheiten gebildet/' Hist. B. I

sei nach Vollendung der Annalen als B. XVII gezählt nnd gleichzeitig

das Proömium des engeren Anschlusses wegen umgestaltet worden.

Hinsichtlich der Bücherzählung beruft sich S., während er Tertullian

vergißt, auf Hieronymus, der doch nur ungenau von 30 Büchern Kaiser-

biograpbien spricht; und was das Zeugnis der einzigen Hs angeht, so

kann dieses für die ursprüngliche Anordnung und Zählung nicht be-

weisend sein. — Warum aber Tacitus gerade den, nach Seecks Theorie,

sinnlosen Ausdruck Initium operis sq. stehen ließ, während er die folgen-

den Worte sachgemäß verändert haben soll, dafür gibt S. die wunder-

liche Erklärung: die Anfangsworte hätten so fest im Gedächtnis des

Publikums gehaftet , daß der Verf. durch ihre Änderung Anstoß erregt

haben würde. Mit Recht fragt Fr. Hühl (s. unten), ob denn diese

Worte so ungeheuer eindrucksvoll und bewundernswert seien, daß sie

stehen bleiben mußten, auch wenn sie zum reinen Unsinn wurden. —
Im folgenden Teil der Vorrede, so argumentiert S., werde Tac. ur-

sprünglich gesagt haben, daß die Ereignisse bis zum J. 69, wo die

Historien einsetzen, keiner neuen Darstellung mehr bedurften; diese

Phrase habe er, als er die Annalen hinzufügte, notwendig ändern

müssen, weil er sonst seine neue Arbeit für überflüssig erklärt hätte.

S*
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Daran, daß Tac. nicht anch die Anfangsworte der Kapitel 2, 3 nnd

4 gestrichen hat, was doch folgerichtig hätte geschehen müssen, scheint

8. keinen Anstoß zn nehmen; die Wendungen, die ihm ah Einleitung

der selbständig gedachten Historien unpassend erscheinen, hat er falsch

aasgelegt. „Ich beginne mit dem Jahr 69, weil die frühere Zeit

achon von andern dargestellt ist
44 — so grob darf der Inhalt der

Stelle nicht zusammengefaßt werden. Wie die Partikel nam (die

Burnouf ganz unübersetzt läßt) hier zu nehmen ist, lehren Dutzende

von Parallelen aus Tac. (s. Lex. Tac. 8. 892 ff.); vor allem aber liegt

im folgenden das Schwergewicht nicht auf dem „daß4
*, sondern anf dem

„wie"? Tac. sagt: Ich werde die letzte Epoche (das letzte Menschen-

alter) unserer Geschichte schreiben, die ich selbst durchlebt habe (die

ihn darum besonders lockte) nnd die ich unparteiisch schildern will und

kann; die Zeit der früheren Monarchie darzustellen, ist (für mich noch

zu) schwierig wegen des Mangels an großen und wahrheitsliebenden

Gewährsmännern (veritas pl. m. infracta erinnert an Seneca: unde

primum veritas retro abiit). Wenn Tac. später dennoch seine geübte

Kraft an jene schwere Aufgabe gesetzt hat, so ist das gerade ein Beweis

dafür, daß er im Eingang der Historien nicht gesagt haben kann, die

Zeit vor G alba bedürfe keiner neuen historischen Darstellung. — Da
nach Seecks Ansicht der vorliegende Wortlaut nur für den Anfang der

Annalen gerechtfertigt sein soll, was nicht einmal völlig zutrifft, so

würde jedenfalls die vermutete „Änderung 44 eine äußerst überflüssige,

lästige und geschmacklose Variation des ann. 1, 1 Gesagten dar-

stellen.

Weiter bemängelt 8. den Ausgangspunkt der Historien, den man

gewöhnlich mit dem 1. Jan. 69 zusammenfallen läßt. Das sei kein

Ausgangspunkt, den ein denkender Historiker sich gewählt hätte, wenn

nicht äußere Gründe ihn dazu veranlaßteu. Tac. habe offenbar das

annalistische Werk eines andern Historikers fortgesetzt, der mit dem

31. Dez. 68 abgebrochen hatte oder vielleicht darüber (gerade damals?)

verstorben war. Wer jener Autor gewesen, glaubt 8. nach einigem

Hin- und Herraten (Plinius und Cluvius Bufns müssen außer Betracht

bleiben) mit einer .nahe an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit"

ausgemacht zu haben: Fabius Busticus; denn erstens sei von seinen

Schriften kein Fragment erhalten, das über die Regierungszeit Neros

hinausginge, zweitens habe ihn Tac, wenigstens um seiner Sprache

willen (eloquentissimus), vor allen andern hochgeschätzt und dürfte ihn

darum wohl sich zum „Vorgänger** gewählt haben. Demnach führten

die Historien, wie 8. meint, eiie sie ein Teil des großen Werkes

wurden, nach bekannter Analogie den Titel: A fine Fabii Rustici

libri XIV. Später freilich, als Tac. den Fabius als parteiischen

Digitized by Google



Bericht fiber die Tacitnaliteratur 1896-1908. (Wolff.) 37

Zeugen erkannt (ann. 13, 20), habe er sich entschlossen, dessen Werk
durch die Annalen zu verdrängen. —

Abgelehnt wird diese Hypothese mit einleuchtenden Gründen von

Fr. Kühl, Rh. M. 56 (1901) 513 ff.; G. Andresen, Jahresb. d. ph. V.

27, 301 f. („eine gewagte Vermutung:4
*); Fr. Mttnzer, Die Entstehung

der Hist. des Tacitus. Beitr. z. a Gesch. 12.—

13. Franz Rühl, Zu Tacitus. Rh. M. 56 (1901), 508—516.

Ann. 1, 62 erzählt Tacitus, wie Germanikus, die fromme Ehren-

pflicht gegen die Opfer der Varusschlacht erfüllend, dadurch zugleich

seine Legionen zum erbitterten Rachekampf entflammt. Dann fährt er

fort: Qnod Tiberio haut probatum . . . debuisse. Sonach hätte der

Kaiser, falls nicht bloße Tadelsucht ihn bestimmte (seu . . . trahenti),

daß Verfahren des Germanikus (ob offiziell?) getadelt aus Gründen,,

von denen, wie der Zusammenhang lehrt, Tac. den ersten offenbar

nicht als triftig anerkennt. Wie dieser über das religiöse Bedenken ge-

nrteilt haben mag, läßt sich schwer sagen. Aus der völligen Unter-

lassung der Beerdigung konnte dem Feldherrn jedenfalls ein Vorwurf

gemacht werden, obwohl moderne Verteidiger des Tiberius geneigt sind,

diesem, wie meistens im Streitfalle, die richtigere Einsicht zuzuschreiben,

daß nämlich, mit Rücksicht auf die Stimmung des Heeres, die Be-

stattung der Varianischen Legionen besser unterblieben wäre. Um so

mehr freute sich Rfihl, eine Bestätigung des Gegenteils durch eine

Steininschrift vom Rhein erbringen zu können, „ein gleichzeitiges

Zeugnis, das die Stimmung und die Wünsche des Heeres unmittelbar

zum Ausdruck bringt*. — Es ist der Kenotaph des in der Varusschlacht

gefallenen Optio M. Caelius von Bononia (Brambach, C. I. Rh. Nr. 209),

vom Bruder des Toten errichtet. Die Aufschrift „Ossa inferre licebit"

deutet R. dahin, daß im rheinischen Heere die Hoffnung auf einen dem-

nächstigen Rachezug lebendig war und daß der überlebende Bruder

die Asche des Gefallenen aus Germanien zurückzubringen und in dem

Grabmal beizusetzen gedachte. Auf ähnliche Wünsche vieler Soldaten

lassen des Tac. Worte schließen: nullo noscente alienas reliquias sq.

Die von anderer Seite vorgeschlagene Deutung der Grabschrift, daß

dadurch jedermann die Erlaubnis erteilt worden sei, die Reste eines

Verstorbenen hier beizusetzen, erklärt R. wohl mit Recht für unmög-

lich; es müsse dann vor allem .licet" oder „liceto" heißen; außerdem

finde sich nirgends ein Beispiel für eine solche allgemeine Erlaobnis,

durch die jener Caelius überdies sein Eigentumsrecht an dem Grabmal

beschränkt hätte. —
Sodann teilt R. einige hübsche die Kunstform des Tacitus be-

treffende Beobachtungen mit. — Der außergewöhnliche Beifall, den.
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glaubwürdigen Zeugen zufolge Tac. bei seinen Zeitgenossen gefunden,

galt selbstverständlich nicht am wenigsten der wundervollen Dar-

stellungskunst, deren intimere Reize uns leider großenteils verschlossen

hleiben müssen. Namentlich gilt das von den Annalen, in denen Tac.,

wie R. sich ausdrückt, im Grunde „mehr Essayist als Geschicht-

schreiber" ist. Wir sind oft auf bloße Vermutungen angewiesen, ins-

besondere wo jene eigene Würze der Darstellung in gewissen Re-

miniszenzen literarischer Natur und leichten Andeutungen besteht, mit

<ienen der Autor verwandte Saiten bei seinem ,,1eisbeweglichen" Publikum

anklingen machte. Ob eine solche Anspielung auch in den berühmten

Worten ann. 2, 88 caniturque adhuc barbaras aput gentes zu finden ist,

wie R. glaubt? — eine Anspielung nämlich auf die „einem jeden

Römer geläufige Stelle*' Xen. Kyrupaedie 1, 2, 1 ^fier« In xal vuv

öirö tcüv ßapßdpwv. Zwar bietet Armins Schicksal einige zum Nach-

denken anregende Vergleichungspunkte mit dem des Kyros, und zwischen

dem Wortlaut der erwähnten Satzanfange besteht ohne Zweifel einige

Ähnlichkeit; doch ist der Inhalt nicht charakteristisch genug, um 63

glaubhaft erscheinen zu lassen, daß dem Tac. beim Niederschreiben

jenes Passus ein Stück Jugendlektüre vorgeschwebt habe. Im übrigen

lehrt die tägliche Erfahrung, wie leicht schon durch den Tonfall weniger

Silben, durch eine kleine Umstellung, durch ein seiteueres Wort in

einem alltäglichen Zusammenhang bestimmte Erinnerungen in Wissenden

geweckt werden können. Man setze z. B. statt „ein glaubwürdiger

Mann" nur die Jamben „ein glaubenswerter Mann' 4

, und jeder Schiller-

freund wird darin eine Reminiszenz vernehmen. —
Welche Werke ann. 2, 88 mit „Graecorum annales" gemeiut

seien, dafür glaubt R. keinen Anhaltspunkt zu haben; für Plutarcbs

Kaiserbiographien sei der Name doch nicht anwendbar; wohl aber

dürften die Worte: qui sua tautum mirantur einen Seitenhieb auf

Plutarch bedeuten, der sein Griechentum, mehr als in seinen Schriften,

im persönlichen Umgang hervorgekehrt haben werde. Die „griechische

Eitelkeif — Grai, genus in gloriam suam effusissimum, Plin. n. h. 3, 42 —
ist allerdings ein in der röm. Literatur immer wiederkehrendes Leit-

motiv.

Bei den Worten Germ. 23 Potui humor . . . corruptus („Getränk

sieht aus wie Wein . . .")• meiQt habe der Autor wohl das spöttische

Urteil im Sinne gehabt, das (nach Plin. n. h. 19, 145) der Kaiser Tiberius

einst über den germanischeu Spargel (wie sich die Zeiten ändern!) aus-

gesprochen: herbam ibi quandam nasci simillimam asparago.

Zum Schlüsse beleuchtet R. die „fadenscheinigen Gründe44
, welche

0. Seeck für seine oben besprochene Hypothese vorgebracht, daß Annalen

und Historien von vornherein als einheitliches Ganzes geplant gewesen
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oder doch zu einem solchen zusammengeflickt worden seien. Im ganzen

befindet sich R. bezüglich dieser Frage in Übereinstimmung mit fast

allen Sachverständigen. —
14. A. Viertel, Tiberins nnd Germanikus. Eine historische

Studie. Progr. Göttingen 1901. 60 S. 8.
i

Die Frage, zu deren Klärung V. einen Beitrag zu liefern beab-

sichtigt, ist anerkanntermaßen darum von nicht geringer Bedeutung,

weil gerade die im Verhältnis des Tiberius zu seinem Neffen Germanikus

hervortretenden Charaktereigenschaften des Kaisers seinem traditionellen

Bilde das Hauptgepräge verliehen haben. Die zugrunde liegende Dar-

stellung des Tacitus aber ist überreich an Problemen schwierigster Art,

und wie oft auch forschender Scharfsinn versucht hat, durch genaue

Analyse die berichteten Vorgänge von dem sie begleitenden Urteil des

Schriftstellers zu trennen und so zu einer möglichst „objektiven" Auf-

fassung zu gelangen: es bleibt immer noch ein beträchtlicher selbst

durch die Genialität eines Ranke (an den V. anknüpft) nicht befriedigend

erklärter Rest. — In der Blutsverwandtschaft des Germanikus mit

Augustns wurzelte der Argwohn des Tiberius gegen seinen Neffen und

dessen ehrgeizige Gattin. „Man darf nicht vergessen,'* bemerkt Ranke

(Weltg. III 1, 47 f.), „daß dieser (G.) in einem näheren Verhältnis zur

augusteischen Familie stand als sein Oheim Tiberius. Insofern von

Erbfolge die Bede sein konnte, hätte der Neffe größere Ansprüche

gehabt als der Oheim." Ziehen wir nun in Erwägung, welche Hoff-

nungen viele Senatoren an die Person des beliebten Prinzen knüpften,

und wie prekär, ja bedroht dem Tiberius seine Stellung als Princeps

anfangs erscheinen mochte, so wird uns wohl verständlich, wie aus dem
Gefühl der Unsicherheit sich in dem von Natur verschlossenen Manne
jene Eigenschaft ausbildete, die Tacitus als einen Grundzug seines

Wesens betrachtet: die Verstellungskunst. Schon an dem Punkt der

Erzählung, wo der Autor den Tiberius als künftigen Herrscher ein-

führt (ann. 1, 4), deutet er diesen Zug als einen im Urteil der Zeit-

genossen feststehenden im voraus an. Und von diesem Gesichtspunkte

aus vermindern sich die angeblichen Widersprüche in der taciteischen

Schilderung des Kaisers ganz erheblich, was V. freilich nicht zugeben

will. Allein war es etwa nicht Verstellung, wenn Tiberius, obwohl er

mit den Erfolgen des G. keineswegs zufrieden war (V. S. 7. 11), dessen

glänzenden Triumph durch besondere 8penden an die Plebs noch glän-

zender gestaltete? Jedenfalls eine auffallende Konnivenz der Volks-

stimmung gegenüber. Wie reimt es sich ferner zusammen, daß der

„von dem Bewußtsein seiner Regentenpflichten erfüllte Herrscher",

der „in der Wahl seiner Beamten so vorsichtig war" (V. S. 18), zur
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Ordnung der Verhältnisse des Orients zwei nach Charakter und Talent

so völlig verschiedene, von hohen Aspirationen erfüllte Persönlichkeiten

zusammen aussendet? Piso, von ererbter, „heftiger Gemütsart, herrischem

Charakter nnd nnbändigem Stolz, in der Tradition der Unabhängigkeit

groß nnd alt geworden, der kaum den Tiberius über sich erkannte",

untergeordnet einem verwöhnten jungen Manne „mit prinzlichen Allüren**,

der besondere „Proben eines hervorragenden militärischen und diplo-

matischen Talents noch nicht abgelegt" (den glänzenden Triumph also

unberechtigterweise erhalten hatte). V. meint, vielleicht sei dem Tiberius

die Erfahrung und Willensstärke PiBos als „erwünschte Ergänzung" des

Mangels in Germanikus' Charakter erschienen ; im Widerspruch hiermit

sucht er (8. 59) den Mißgriff der Wahl so zu entschuldigen: „Beide

Teile (Tiberius, der in der Wahl seiner Beamten so vorsichtige, und

der Senat) hatten eben keine genügende Kenntnis von ihm (Piso)."

Und doch war Plancina mit der Kaiserin „eng liiert". Keinenfalls

konnte es dem Herrscher entgehen, daß unter den gegebenen Umständen

ein auch für das Staatsinteresse verhängnisvoller Konflikt kommen
mußte, dazu brauchte es in der Tat keiner „geheimen Instruktionen u

,

die Tacitus übrigens, was Hanke (III 2, 298) übersehen hat, nur als

ein „on dit" erwähnt: 2, 43 credidere quidam data et a Tiberio occulta

mandata (Pisoni) ... Oes Kaisers einziger Fehler in dieser Ange-

legenheit, meint V., sei der, daß er sich in der Person des Piso ver-

griffen habe, freilich ein Kardinalfehler, der dadurch nicht entschuldigt

wird, daß Piso vom Senate vorgeschlagen war, wie ja auch das unheil-

volle „maius imperium" des Germanikus formell auf einem Senatsbe-

schluß beruhte. Denn in der mangelhaften Abgrenzung der beider-

seitigen Kompetenzen (richtiger wohl der außerordentlichen Vollmacht

des Prinzen), in der „latitude" der doch von Tiberius erteilten amt-

lichen Instruktionen, lag der Keim zu der gefährlichen Spannung, die

durch weibliche Eifersüchtelei und Leidenschaft, sowie durch das Über-

maß von Huldigungen, welche Griechenland, namentlich aber Athen dem

Prinzen als dem Vertreter des Imperiums darbrachte, gesteigert wurde

und bei der Regelung der armenischen Königsfrage zu offenem Hader

zwischen Germanikus und dem ihm unterstellten Piso führte. — Die

einzelnen Züge dieses unerfreulichen Bildes sind begreiflicherweise in

der Volksüberlieferung wie auch in gewissen Memoiren vielfach ent-

stellt worden (etiam secutis temporibus vario rumore tractata, ann. 3, 19).

Zu solchen „Erinnerungen" gehörten u. a. auch die der jüngeren

Agrippina, jene „vergiftete Quelle der Geschichte Tibers", wie sie

A. Stahr nannte; die Art jedoch, wie sie Tac. zitiert (ann. 4, 53), läßt

nicht darauf schließen, daß sie ihm Haupt- oder gar einzige Quelle für

die Schilderung der Schicksale des Germanikus gewesen wäre.
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Die Unterordnung Pisos selbst in militärischen Dingen, sagt V.,

scheine keine unbedingte gewesen zn sein, indem P. ganz nngescheut

Zentnrionen und Tribunen ein- und abgesetzt habe, »ohne daß dies von

Tac. als ein Übergriff gerügt wäre*. Diese Ansicht gründet sich jedoch

auf eine unzulässige Interpretation der Worte ann 3, 12: si legatus officii

terminos, obsequinm erga imperatorem exnit. Unzweifelhaft dient die

Hinznfügong von obseqnium e. i. zur Erläuterung und schärferen De-

finition des Vorhergebenden und bezeichnet nachdrücklich die amtliche

Unterordnung unter den Oberbefehlshaber.

Die Politik des Tiberius in den parthisch-armenischen Angelegen-

heiten macht, nicht nur in der Darstellung des Tacitus, keinen günstigen

Eindruck. V. findet selbst (S. 22): „Am nächsten hätte es wohl ge-

legen, den Vonones wenigstens indirekt zn unterstützen" . . . .Trotzdem

wurde er preisgegeben, wahrscheinlich auf Ordre des Tiberius* . . .

„Silanus wird von Tib. wohl ermächtigt gewesen sein, den Vonones seinem

Schicksal zu überlassen. * Silanus ging bekanntlich über seine Weisung

hinaus, indem er den Vonones verräterischerweise in seine Gewalt lockte

und festhielt: ein schwerer Hißgriff, der die römische Staatskunst als

falsch und schwach zugleich den Parthern gegenüber kompromittierte.

.In der Abberufung des Statthalters haben wir," sagt V. weiter, .den

Ausdruck der kaiserlichen Mißbilligung zn sehen, die allerdings un-

zweideutiger hervortreten würde, wenn sie von einer Bedressierung der

Maßregel, die das Mißfallen des Kaisers erregte, begleitet gewesen wäre.

Aber wie oft ist es nicht geschehen, daß man den Täter einer Handlung

reprobiert und der öffentlichen Meinung opfert, seine Tat aber und.ihre

Polgen sich gefallen läßt." — Es kann niemand einfallen, Aufrichtigkeit

zur Richtschnur der Staatskunst machen zu wollen; aber jedenfalls

stimmt das hier gekennzeichnete Verhalten des Kaisers vollkommen

zu seiner von Tac. gegebenen Gesamtcharakteristik: Doppelzüngigkeit

nnd Verstellungskunst. —
V. sucht die nähere Ursache und Art des weiteren Zerwürfnisses

zwischen Piso und Germanikus (ann. 2, 57 ff.) zu ergründen, kommt

aber selbstverständlich über Vermutungen nicht hinaus, die hier über-

haupt weiten Spielraum haben. S. 26 f : „Haben wir in dem Verhalten

Pisos eine offenbare Insubordination zu sehen? Es ist schwer, sich zu

einer solchen Annahme zu entschließen (der Wortlaut bei Tacitus ge-

stattet keine andere Auslegung, .wie oben gezeigt ist) . . . Am wahr-

scheinlichsten dürfte ... die Annahme sein, daß die betr. Ordre des

Germ, nicht in die strikte Form des Befehls gekleidet war . . . Piso

mag gedacht haben . . . die Form des Befehls gestattete ihm vermutlich,

ihn unausgeführt zu lassen . . Bei allem Baten darüber, was zwischen

den beiden noch vorgefallen, wodurch der Zwist verschärft worden sein
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möge, bleibt immer nur die Alternative: entweder hat Tiberius in diesem

Falle mit tückischer Bosheit nnd mit Berechnung: oder mit ungeheuer-

licher Verblendung gehandelt, jedenfalls nicht .dem echten Pflichtgefühl

des Herrschers" (H. Schiller) gemäß. — Mit Beziehung auf Armenien

und Persien spricht V. (S. 33) von der .aktiven und aggressiven Politik

des alten Kaisers", nach dessen Sinne »das energischere und selbst-

bewußtere Eingreifen Pisos* gewesen sei. Das klingt nicht gut zu-

sammen mit der Kennzeichnung (S. 11) der sonBt befolgten »klugen und

vorsichtigen Politik" des Tiberius, noch weniger mit der erwähnten

Preisgebung des Vonones.

Tacitus ist übrigens, wie V. selbst (S. 31. 33 f.) zeigt, auch nicht

blind gegen die Mißgriffe und Fehler des Germanikus; ergibt deutlich

zu verstehen, daß nicht Pflichtgefühl den leichtherzigen Prinzen zum

Besuche Ägyptens getrieben; doch sollte sein menschenfreundliches Ein-

greifen bei der plötzlichen großen Hungersnot in Alexandria nicht so

ohne weiteres als .auf Popularität berechnet" ihm zum Vorwurf ge-

macht werden.

Der Bericht über des Germanikus Ausgang, den V. im einzelnen

beleuchtet, muß im ganzen nach dem von Tac selbst gelieferten Maß-

stab beurteilt werden : ut quis misericordia in Germanicum et praesumpta

suspicione aut favore in Pisonem pronior diversi interpretabantur.

Danach stelle man sich den Wust von Legenden vor, mit denen sich

der Autor abzufinden hatte! Nicht jede Wendung ist auf die Goldwage

zu legen; .den logischen Widerspruch" aber, den V. in den Worten

(2, 71 a. E.) fingentibus — non ignoscent finden will, löse ich mir so:

.Sollten sie (die Verbrecher, Piso und Plancina), angeklagt, sich auf

angebliche ruchlose Aufträge (seitens des Tib. und der Livia) berufen

(um der Bestrafung zu entgehen), so wird man ihnen entweder (über-

haupt) nicht glauben oder (selbst wenn man dazu geneigt sein sollte)

ihnen (darum) doch keine Verzeihung gewähren." Der Sterbende will

Rache an Piso und Plancina, und nur an ihnen, geübt wissen; anf

Tiberius und Livia läßt er hier keinen Schatten eines Verdachtes

fallen. —
Im übrigen muß zagegeben werden, daß Tacitus bei seiner Gabe,

allen Winkeln des Menschenherzens nachzuspüren in psychologischen

Motivierungen und Deutungen, namentlich auch der Worte und Hand-

lungen des Tiberius mitunter zu weit gegangen i6t; nicht neu ist der

Vorwurf, aber weniger begründet, daß er der „chronique scandaleuse"

Borns und des Kaiserhofes gegenüber zu wenig Skepsis zeige. Man sollte

doch nicht vergessen, daß z. B. die .unglaublichsten" Erzählungen von

Lastern und Freveln in den Fürstenhäusern der Borgia, der Visconti,

der Buonaparte durch die neuere „exakte'' Forschung oft ihre Bestati-
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gung erhalten haben. — Fast naiv möchte ich den Einwand nennen,

den V. gegen die von Tacitus behauptete (von Ranke übrigens un-

bedenklich geglaubte) Bestechung der Plancina durch Vonones erhebt,

daß Bie nämlich sehr reich gewesen; ich sollte meinen, dieser gewissen-

losen Person, die ihren Gatten in der Stunde der Gefahr preisgibt,

wäre auch in sonstiger Hinsicht alles zuzutrauen, ganz abgesehen davon,

daß die Geschichte Beispiele genug kennt von reichen und sehr hoch-

gestellten Leuten, die sich vom Auslande kaufen ließen. Ob andere

von Tacitus erwähnte Einzelheiten, wie das Benehmen Pisos in Athen

und bei dem Gastmahl des Nabatäerkönigs u. a. m. glaubhaft oder

wahrscheinlich seien, das abzuwägen ist mehr Sache subjektiver Auf-

fassung; wobei jedoch m. £. der Besonderheit südländischen Temperaments

and Brauches nicht immer genügend Rechnung getragen wird. — Daß
des Tiberius nachsichtiges Verhalten gegen Plancina einem .gewissen

Billigkeitsgefühl" entsprungen sei, das ihm den Wunsch eingab, «eine

Kompensation (!) gegen die Feindseligkeiten eintreten zu lassen, die

Agrippina gegen Plancina verübt haben wird"* (ann. 6, 26) — das zu

glauben bin ich nicht imstande. — Vgl. Andresen, JB. 27, 313 ff.

15. A. Spengel, Zur Geschichte des Kaisers Tiberius.

(Sitzungsberichte der philos.-philoL und der bist. Klasse der Kgl.

Bayer. Akademie der Wissenschaften 1903 I. S. 3—63) München 1903,

Verlag der Akademie (G. Franz).

Im Gegensatz zu Viertel, der, an Ranke und andere Autoritäten

sich anlehnend, einen beschränkten Teil des vielbehandelten Themas in

gemäßigter Darstellung bespricht, greift Spengel etwas weiter aus (nicht

tiefer) und nimmt, unbeeinflußt durch die bisherige Kritik, die Unter-

auchung des „Justizmords 4
* von neuem auf, den Beiner Ansicht nach die

Geschichtschreibung (und die Dichtung) „an derEhre des hochbedeutenden,

vom besten Streben erfüllten Kaisers begangen hat." Sp. sucht nament-

lich über folgende Ereignisse grössere Klarheit zu gewinnen: Die Er-

mordung des Agrippa Postamus; Germanikus und der Aufstand der

Legionen am Rhein; Germanikus im Orient und sein Tod; die Ver-

schwörung des Seianns; der Tod des jüngeren Drusus. Er unterwirft zu

dem Zweck die taciteische Überlieferung einer sehr lebhaften und herben

Kritik, indem er zugleich auf die entsprechenden Berichte bei Velleius,

8ueton, Dio, Josephus Bezug nimmt. Die Ausführungen Spengels sind

im einzelnen nicht frei von Wunderlichkeiten und willkürlichenDeutungen,

über die ich an einer anderen Stelle bereits gesprochen habe (N. Ph.

Rundsch. 1903 N. 21; vgl. auch Andresen, Jahresber. d. ph. V. 29,

232 ff.), sie ermangeln mitunter einer unerläßlichen Vorbedingung: der

erschöpfenden und genauen Auslegung der in Frage kommenden Schrift-
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•tellertexte. Auch legt der Verf. nicht immer den rechten ästhetischen

nnd ethischen Maßstab an die antiken Historiker.

Das Geheimnis, welches die Anstifter des Prinzenmords auf Pia-

nasia umgibt, wird wohl nie ganz entschleiert werden. Bänke be-

scheidet sich mit der Bemerkung: „man behauptet, infolge einer An-

ordnung des Augustus selbst" (sei Agr. hingerichtet worden), fugt aber

doch hinzu, daß Tiberius das Resultat einer Untersuchung wahrschein-

lich selber habe fürchten müssen; er neigte also offenbar mehr dazu,

den Tiberius oder die Livia einer Fälschung (des Kodizills) für fähig zu

halten als zu glauben, der Großvater habe noch im Sterben einen Hin-

richtnngsbefehl gegen seinen Enkel ausgefertigt. Und in der Tat: er-

forderte wirklich das ,,Staatsinteresse", wie Sp. annimmt, die Tötung

des unbändigen Prinzen, „um Unruhen nach des Kaisers Tode zu ver-

hüten", so mußte Augustus den blutigen Akt früher vollziehen lassen

und das Odium auf sich nehmen, um nicht mit einem solchen Auftrage

den Regierungsantritt seines Nachfolgers zu belasten und dessen Stellung

dadurch noch prekärer zu machen, als sie ohnedies war. Sp. läßt nun alle

sonstigen Möglichkeiten zu: daß Augustus, daß Livia die Tat befohlen,

daß gar der Kriegstribun S. auf eigene Verantwortung gehandelt habe:

aber Tiberius? nein! Dieser leugnet ja, den Befehl erteilt zu haben,

bedroht den Täter mit peinlicher Untersuchung („invidiam scilicet in

praesentia vitans" fügt Sueton, Tib. 22, treffend hinzu), und „nach

dem Bericht des Tacitus muß man (wirklich?) annehmen, daß er dazu

entschlossen war*. — Mit Einwendungen ähnlicher Art sucht der Verf.

auch sonst die Glaubwürdigkeit des Tacitus und der anderen Autoren,

soweit sie dem Tiberius ungünstig sind, zu erschüttern. Der Kaiser

habe den Germanikus in jeder Hinsicht, an Energie, Erfahrung, Erfolg,

Ansehen so weit überragt, daß er ihn nicht als Nebenbuhler habe zu

fürchten brauchen (anders Ranke, Weltg. III 1, 31 und 47). — Ein

überaus weites Feld zur Entfaltung kritischen und hyperkritischen

Scharfsinns bieten die Feldzüge des Germanikus mit ihren rhetorisch

ausgeschmückten Wechselfällen, über deren Möglichkeit oder innere

Wahrscheinlichkeit ein objektives Urteil oft überhaupt nicht zu ge-

winnen ist. In der Schilderung des Tacitus zeigt Germanikus während

des Soldatenaufstands und einigemal auch im Verlauf der Kriegszüge eine

nach unsern Begriffen stark theatralische Haltung, die als Ausfluß eines

leidenschaftlichen, südländischen Temperaments zu erklären sein dürfte. Von
diesem Gesichtspunkt aus wird auch dieErzählung des Tacitus zu beurteilen

sein, daß Germanikus vor seinem Ende sich selbst für vergiftet gehalten

habe, was Sp. (S. 45) für „unmöglich" erklärt. Mit sehr fadenscheinigen

Gründen und in widerspruchsvoller Ausführung bemüht sich der Verf.

ferner, die „Verschwörung des Sejan" ins Reich der Fabel zu verweisen. —
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16. Edmund Groag, Zar Kritik von Tacitus' Quellen

in den Historien. Jahrbb. f. kl. PhUol. 1897 8nppl.-Bd. XXm
8. 711-798.

Eine sehr fleißige und besonnene Behandlung der interessanten

Frage, au der seit C. Hinsel nnd Mommseu kein Historiker, kein

Tacitnsforscher vorübergegangen ist, ohne sich mit ihr irgendwie abzu-

finden. Und einladende Hypothesen stehen ja in Fülle zur Auswahl.

Gr., der an Pabias von ihm sehr hochgeschätzte Arbeit „Lee sources

de Tacite" etc. anknüpft und sie mehrfach ergänzt, geht von der Über-

zeugung aus, daß das »Einquellenprinzip* auf die Arbeitsweise des

Tacitus Dicht anwendbar sei, daß seinen Geschichtswerken vielmehr ein

umfängliches Quellenstudium zugrunde liege. Zuerst handelt er von der

Benutzung der urkundlichen Quellen. Tac. hatte als Senator und

Konsolar das Recht, die Acta senatus einzusehen, uod hat von diesem

Recht für die Annalen ziemlich oft Gebrauch gemacht; namentlich sind

hier Schilderungen von Senatssitzungen auf Grund der Protokolle aus-

gearbeitet worden; am meisten im ersten Buch: K. 3. 4. 6. 7—10.

39—43. 44. 45. 47. In den Historien ist die Benutzung der Senats-

akten natürlich nicht in gleichem Maße zu verspüren; oft sind es auch

nur wenige 8ätze, die solche offizielle Herkunft verraten: I 19. 47. 74.

77. 78. 79. 8&. 90; ferner II 10. 55. 71, vielleicht auch 60, 90. 91;

III 37. 58. 80. — Die Acta diurna hat Tac. gleichfalls, wenn auch

nicht so häufig verwendet, vielleicht für Schilderung von Stadtereignissen,

wie der Einzug des Vitellius oder die Grundsteinlegung des Kapitols.

Daß 'an solchen 8tellen der „ Berichterstatterstil * noch erkennbar sein

soll, setzt eine unglaublich feine Witterung voraus. — Daß Tac. in

seinen Berichten über Senatsverhandlungen vorzugsweise ausführlich ist»

ein wärmeres Interesse dafür beweist als andere Autoren, daß er des-

halb nicht selten auch Tatsachen von geringerer allgemeiner Bedeutung

erwähnenswert findet, das erklärt sich aus seiner hohen Meinung von

den Pflichten nnd der Würde des Senats. Darum kann es auch nicht

sonderlich befremden, wenn er viele genaue Nachrichten über den

Senat und seine Tätigkeit bringt, die „bei Plutarch entweder voll-

ständig fehlen oder nur mangelhaft wiedergegeben sind* (Gr. a 714;

vgl. 772). Der vom Verf. hieraus gezogene Schluß — und damit gehen

wir zu den literarischen Quellen über — , «daß Plutarch die taci«

teische Schrift nicht benutzt haben kann-, wäre nur dann statthaft,

wenn zwischen beiden Autoren hinsichtlich ihrer Persönlichkeit, Lebens-

stellung, ihrer 8tudien sowie der Anlage und Tendenz ihrer Schöpfungen

größere Ähnlichkeit obwaltete, als tatsächlich der Fall ist. So aber

erklärt sich manche Divergenz ganz einfach; daß z. B. Plut. nichts

bekannt ist von den ehrgeizigen Hoffnungen des Suet. Paulinus, welche
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Tac. II 37 erwähnt (Gr. 8. 756). Dieses selbe Kapitel ist übrigens

so reichlich mit rhetorischem Schmuck aasgestattet, daß aas einzelnen

Wendungen kein bestimmter Schloß auf die Herkunft dieser oder jener

Angabe gemacht werden darf. So möchte ich in den W. pavore belli (37, 1),

die ohnehin mit qui pacem belli amore torbaverant in gewissem Wider-

spruch stehen, nichts weiter als eine rhetorische Amplifikation sehen»

wie sie Tac. häufig anwendet auch in Fällen, wo ganz klar ist, daß

nur die zweite formelle Alternative seiner eigentlichen Meinung ent-

spricht. Ob er an dieser Stelle den ersten Teil der Motivierung einer

anderen Vorlage entnommen, wie Gr. behauptet, halte ich trotz den

W. invenio apud quosdam auctores keineswegs für ausgemacht.

Die Beantwortung der Frage, woher die auffallenden Ähnlich-

keiten in der Darstellung Plutarchs (Galba und Otho) und Tacitus'

(h. I u. II) entsprungen sein mögen — es wird im folgenden noch

davon zu handeln sein — hängt nicht zum wenigsten auch von gewissen

chronologischen Momenten ab, die mit dem plinianischen Briefwechsel

in Beziehung stehen. Daß die unstreitbar nahe Verwandtschaft

zwischen vielen Stellen der beiden Autoren nur von der Benutzung

einer gemeinsamen Hauptquelle herstammen sollte, ist ebensowenig

wahrscheinlich wie Groags Annahme, jenes bis jetzt anonyme Werk sei

für Plutarch einzige Quelle gewesen. — Im übrigen kommt Gr. zu

dem Ergebnis, daß Tacitus wenigstens sich nicht durchweg einer Vor-

lage angeschlossen, vielmehr mit kritischem Blick abwechselnd bald

dieser, bald jeuer den Vorzug gegeben habe, wie sie ihm am zuver-

lässigsten und ergiebigsten scheinen mochten. Fast ausschließlich auf

Grund der gemeinsamen Vorlage seien verfaßt h. 1 13, 21—26, 80—82;

P 39—44; zum größten Teil gehen auf sie zurück die Schilderungen

I 29—47; 71—79, 85—90. — Über die Vorgänge bei den germanischen

Heeren ist Tac. selbstverständlich meistens weit besser unterrichtet als

der Grieche, der von der Westhälfte des Reiches überhaupt wenig

weiß. Manche Ungenauigkeiten Plutarchs und Abweichungen von

Tacitus, bei sonstiger Übereinstimmung, erklären sich wohl auch daraus,

daß jener den Galba und Otho teilweise, wie Fabia annimmt, aus dem

Gedächtnis niedergeschrieben hat. — Von Sueton glaubt Gr., im Gegen-

satz zu Fabia, daß er seine Lebensbilder (des Galba, Otho und Vitellius)

der Hauptsache nach aus der gemeinsamen Quelle des Tac. und Plutarch,

aus Tacitus selbst und mindestens noch aus einem dritten Bericht zu-

8ammeogestellt habe.

Wer war nun der gemeinsame Gewährsmann? Gr. beantwortet

zuerst die Frage: wer kann es nicht gewesen sein? Kein Senator,

kein Militär, kein Biograph. Cluvius Rufus scheine durch Nissen und

Fabia abgetan zu sein; was diese beiden Gelehrten für Plinius als
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Hauptquelle vorgebracht, sucht Gr. nicht ohne Geschick zu widerlegen»

Vipstanus Messalla habe vermutlich kein umfangreiches Werk ge-

schrieben, sich vielmehr anf den Kampf zwischen Vitellius ond den

Flavianern beschränkt und hierfür dem Tacitns allerdings wertvolles

Material geliefert. — Der Gewährsmann mnß dem Otho persönlich nahe

gestanden haben, den Flaviern freundlich gesinnt gewesen sein; die

Schreckenstage des J. 69 scheint er in Rom erlebt zu haben. —
Schließlich tritt Gr. mit der schüchtern geäußerten Vermutung hervor,

daß das Geschichtswerk des Fabins Rusticus, das, wie er glaubhaft

machen möchte, bis zn den Anfängen der Flavier gereicht hat, die gemein-

same Vorlage für Tacitns und Plutarch gebildet habe — also eine neue

Konjektur, die aber nicht größeren Anspruch auf Anerkennung erheben

darf, als die meisten übrigen. — In manchen Einzelheiten der Text-

auslegung scheint mir Gr. das Richtige nicht getroffen zu haben; ich

habe sie s. Z. in der Woch. f. kl. Philol. 1898 Nr. 43 besprochen.

Vgl. auch K. Niemeyer, Berl. phil. Ws. 1897 S. 1296, und G. An-
dresen, JB. 24, 305—308. —

17. Fr. Münzer, DieQuelle desTacitus für dieGermanen-
kriege. Bonner Jahrbücher 104 (1899) 8. 67—111.

8chon die Überschrift dieser gehaltvollen Abhandlung zeigt, wie

ihr Verfasser prinzipiell über die Grundlage der in Frage stehenden

Schilderungen urteilt, für die uns leider die Kontrolle sehr erschwert

ist. Daß für die Taciteische Darstellung der Germanenkriege Plinius

mit seinen Bella Germanica mindestens als eine wichtige Quelle in

Betracht kommt, diese Ansicht, sagt M., dürfe als allgemein verbreitete

gelten, nur sei sie im einzelnen nicht hinreichend begründet und be-

wiesen worden, auch nicht von Fabia in seiner preisgekrönten Schrift

über die Quellen des Tacitns. Um nun den Wahrscheinlichkeitsbeweis

zu führen — mehr läßt sich vorläufig beim besten Willen nicht er-

reichen — , daß Plinius auf dem bezeichneten Gebiet die Hauptquelle 1
)

gewesen, greift M. die Sache in sehr geschickter und gründlicher Weise

an. Er zeigt zunächst, wie die militärische und literarische Tätigkeit

des PI. zusammengingen, wie dieser, dem Beruf als Reiteroffizier eifrig

ergeben, den Beifall seines obersten Kriegsherrn, des Kaisers Claudius,

sowohl im Felddienst als auch durch schriftstellerische Leistungen

sich zu verdienen bestrebt gewesen. Auch ohne den Hinweis auf das

angebliche Traumgesicht läge es nahe, daß der Autor PI. sich die Ver-

herrlichung von Vater und Brnder des Kaisers besonders angelegen

x
) Außer Nisaen hätte M. auch Clasons Erwähnung tun sollen, der

in s. beiden tüchtigen Arbeiten „Plutarch und Tacitus" und „Tacitus und

Sueton" (S. 62 f. 88 ff.) den Plinius als histor. Quelle gut charakterisiert.
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sein ließ, zumal seit die jüngere Agrippina als Gattin des Claudius

„Regierende* geworden war. Es weisen aber anch einzelne Notizen

darauf hin. Der verlustreiche Sieg des Drusus bei Arbalo im Chauken-

lande, wo die Rdmer in einen Hinterhalt gefallen waren, wird von PI.

n. h. 11, 55 ohne Einschränkung mit „prosperrime pugnatum* bezeichnet;

allerdings lag in diesem Zusammenhang kein Anlaß vor, den Gang des

Ereignisses nüher zu beschreiben. Wichtiger ist, daß die beiden einzigen

(bei Tacitns ano. 1, 69 und Säet. Cal. 8) erhaltenen Bruchstücke der

Bella Germanica gerade von der Familie des Germanikus handeln. Anch
ann. 1, 41 and 44 glaubt M. Abhängigkeit von Plinius als sicher an-

nehmen zu dürfen. Was freilich die von Suetons Angaben abweichende

Nachricht über den Geburtsort des Caligula betrifft, so liegt keine

zwingende Veranlassung vor, die Worte in castris genitus (1, 41) auf

Plinius zurückzuführen; Tacitus folgte wohl unmittelbar einer auch sonst

verbreiteten volkstümlichen Tradition (s. Nipp, zu 1, 41, 4), nach welcher

Caligula nicht in Italien geboren war, sondern im Rheinlande, das, wie

M. richtig hervorhebt, im weitesten Sinne damals als „castra" bezeichnet

werden konnte. — Liebenam und Fabia schlössen aus der singulären

Antührung ann. 1, 69 — und die Art der Erwähnung spricht dafür —

,

daß Tac. den Plin. nur als Nebenquelle herangezogen haben werde; dies

gibt M. /ür die Regierang des Tiberius überhaupt zu, nicht aber für die

germanischen Kriege. Hier mußte dem Tac. eine solche Spezialschrift

ebenso willkommen sein, wie für die ersten Bücher der Historien die

Aufzeichnungen des Vipstanus Messalla. — Daß in der Frage nach

dem Ursprung der Germanen (G. 2) der Widerspruch des Tac. sich

gegen eine von Plin. in den Bella Germ, vertretene Hypothese richtet,

ist recht wohl möglich. — Volle Beachtung verdient, was M. über G. 3

ceterum et Ulixen . . . Asciburgium sagt: «Epigraphische Studien

im Rheinlande während des 1. Jahrhunderts waren etwas so Außer*

gewöhnliches, daß wir sie nicht wohl verschiedenen Personen zuschreiben

dürfen; kein Römer aber hat so viele Inschriften benutzt und kopiert

als gerade Plinius." Auf germanische Inschriften wird auch Suet. Tit. 4

verwiesen, wo ebenfalls die Benutzung des Plin. höchst wahrscheinlich

ist; denn dieser war Kriegskamerad des jugendlichen Titus und hat in

dem Geschichtswerk auch jene Zeit behandelt, wo Titus als Kriegstribun

in Germanien und in Britannien diente (57 n. Chr.).

Diese dankenswerten Zusammenstellungen gestatten natürlich noch

keine weitgehenden Schlüsse. Wertvoller ist, daß des Plinius Auf-

enthalt im Chaukengebiet und in anderen Teilen Westdeutschlands nach

Zeit und Gelegenheit sich ziemlich sicher feststellen läßt. Als 24jähriger

Reiteroffizier hat er an dem Zage des Cn. Domitius Corbulo im J. 47

teilgenommen und vermutlich bald nachher sein historisches Werk be-
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gönnen. Baß Tac seinen Bericht über diesen Feldzag aas Plinias

geschöpft habe, ist sehr glaublich. M. erinnert (S. 74) noch an einzelne

Notizen der Naturgeschichte (16, 51; 16, 103; 10, 54; 22, 8), die diesen

Bericht ergänzen and erläutern, ohne daß Widersprüche darin zntage

träten. Er nimmt übrigens an, Tac. habe die Bella Germ., in denen

PI. anf die Verhältnisse des inneren Deutschlands nicht eingegangen sei,

erst später, für die Hist. und Ann., herangezogen. Auffallend bleibt

es immerhin, daß Tac, der ann. 11, 19 von den majores Chanci als

etwas Bekanntem spricht, gerade in der Monographie über Germanien

die Zweiteilung der hier ausführlich behandelten Chauken (im Gegen-

satz zu den Fliesen K. 34) nicht erwähnt, auch sonstiges Detail aus

Plin. nicht benutzt hat. — Die Einführung der Friesen (ann. 11, 19)

knüpft unmittelbar an den Bericht 4, 72 f. an; auch hier darf nach

M.8 Ansicht Benutzung des PI. angenommen werden. — Ein wichtiger

innerer Grund aber vor allem mußte bestimmend sein für die Bevor-

zngung der plinianischen Darstellung jenes Krieges: ihre größere Auf-

richtigkeit im Gegensatz zu den früher veröffentlichten Schriften von

Zeitgenossen, die auf Tiberius Rücksicht zu nehmen und römische Miß-

erfolge zu beschönigen gehalten waren. Mit der Expedition Corbulos

nnd der von Claudius angeordneten Zurückziehung der römischen Truppen

aufs linke Rheinufer (47 n. Chr.) schloß vermutlich die Schilderung der

Germanenkriege ab, und einige Jahre später setzte das Werk a fine Aufidii

Ba&si ein, das die Germanenkriege unter Nero eingehend behandelte. —
Die Bekanntschaft des Plinias mit Germanien beschränkte {sich,

wie oben bemerkt, nicht etwa auf das Chaukenland; von zwei weit ent-

fernten Punkten innerhalb der germ. Militärgrenze, dem Mündungs-

gebiet des Rheins und dem Quellgebiet der Donau (n. b. 12, 98 und

31, 25), hat er dnrch Autopsie (vgl. auch 19, 145) Kenntnis gewonnen,

nnd sein Buch mußte dem Tac. eine willkommene Quelle sein. Daher

die weitgehende Übereinstimmung zwischen n. h. 4, 79 nnd Germ. 1^

Der Möns Abnoba kommt früher nirgends vor. Eine nachträgliche Er-

weiterung seines Wissens, Deutschland betreffend, bekundet Tac. (ähnlich

wie bei der Zweiteilung der Chauken) durch den Bericht über Silber-

bergbau im Mattiakergebiet (ann. 11, 10) insofern, als die Germania

von Erzschürfen in Deutschland noch nichts weiß. Jene Notiz schließt

sich an den Bericht über den Zug des Corbnlo an, demnach wird auch

hier Tac. demselben landeskundigen Gewährsmann gefolgt sein, d. h. dem

Plinias, der allein (31, 20) von den heißen Quellen des Mattiakerlandes

berichtet hat. Nach M.s ansprechender Kombination dürfte PI. kurze

Zeit nach 47 in die dortige Gegend gekommen sein, und zwar gelegentlich

des Chatteufeldzugs (ann. 12, 27), den sein vertrauter Freund, der Legat

Obergermaniens, P. Pomponius Secundus, im J. 50 unternahm.

Jahresbericht fttr Altertwnswisseuscnaft. Bd. CXXL (1904. IL) 4
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Während Neros Regierung scheint PL, wohl unfreiwillig von

amtlicher Tätigkeit fern, vorwiegend seinen wissenschaftlichen Stadien

gelebt zu haben. Doch macht M. auf Indizien aufmerksam, die auf.

einen zweiten Aufenthalt des PI. in Germanien im Jahre 57 (nnd 58?)

schließen lassen. In der Naturgeschichte 33, 143 nnd 34, 47 zeigt PI.

eine auffallend genaue Kenntnis von dem Tafelgeschirr zweier in Nieder-

germanien stationierten Personen, des Pompeius Paulinus, der bis Mitte

57, und des Duvius Avitus, der von diesem Termin an dort Kommandant

war. Dazu kommen Anspielungen auf den ersten Kriegsdienst des

Titus, bei Tacitus (h. II 77) und Sueton (Tit. 4), sowie die Schilderung

der Salzgewinnung bei den Germanen (ann. 13, 57 und n. h. 31, 82).

Sollte übrigens nicht auch der unmotivierte Exkurs über den Moorbrand

bei Köln und die dagegen angewendeten sonderbaren Löschraittel von

dem Kuriositätenfreund Plinius stammen? M. erinnert noch an den „fer-

tilissimus ager" übiorum (n. h. 17, 47) und „fecundissimum hoc solum"

(h. IV. 73).

Für die Schilderung der Germanikusztige (ann. 1 und 2) vor

allem konnte Plinius nicht nur durch seine eigene Kenntnis West-

deutschlands ein zuverlässiger Gewährsmann sein, sondern auch dadurch,

daß er in der Lage war, von Teilnehmern und Augenzeugen authentische

Nachrichten über die Vorgänge zu erhalten, Und ich möchte glauben,

daß überhaupt ein recht erheblicher Teil jener lebendigen Schilderungen

dem Kerne nach aus dem Munde des Plinius, wenn auch meist durch

das Medium des Neffen, dem Tacitus zugeflossen ist, daß das „saepe ex

eo audivi" (im Agr.) seine Bedeutung auch für die Historien und

Aimalcn gehabt haben wird.

In dem zweiten Abschnitt: Die Vorgeschichte des Bataver-

krieges, zeigt Münzer sehr geschickt, wie die meisten der von den

batavischen Auxilien handelnden Stellen der ersten Historienbücher in

einem engen, sogar äußerlich bezeichneten Zusammenhang stehen, der

eine besondere Vorlage vermuten läßt: I 58 f. Hinweis auf die künf-

tige Bedeutung der 8 Batavischen Kohorten (et erant— adversae von

Tac. eingeflochtene Notiz); K. 64 Gewalttätigkeiten der Bat. im Lin-

gonenlande; II 27—29 wird das von ihnen Gesagte wiederholt und ver-

vollständigt, ihre Wichtigkeit erneut hervorgehoben. Tac. hat den zu-

sammenhängenden Bericht seiner Vorlage stückweise, nach dem Bedarf

der synchronistischen Darstellung, benutzt. Die Deutlichkeit erforderte

Wiederholungen und Verweisungen. II 66 treten die Bat wieder auf;

Revolte in Turin, 68 in Ticinum; 69 nach Germanien zurückgeschickt.

Hindeutung auf den Bataveraufstand (principium— fatis). Hier bricht

Tac. die Mitteilungen von den Taten und Schicksalen der 8 Kohorten

ab, er knüpft auch IV 12 nicht etwa an deren Zurücksendung au,
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sondern beginnt nach kurzer Einleitung die Geschichte des Aufstandes

mit der Schilderung des Fuhrers, der Ursachen der Empörung usw. —
K. 15, wo von der Gesandtschaft an die Kaninefaten die Rede ist,

fällt ein den glatten Fluß der Erzählung unterbrechender Satz auf:

mox—agentes; er weist mit mox auf einen späteren Zeitpunkt hin und

knüpft unmittelbar an II 69 an (remissae, hier : missae) ; tum Mog. agentes

ist als etwas Neues hinzugefügt. Der ganze Passus bildet einen der

Schilderung des Aufstandes eingefügten fremdartigen Bestandteil, wie

das Folgende zeigt. Denn schon in seiner Bede K. 17 antizipiert Civilis

den Übertritt der 8 Veteranenkohorten, der als vollendete Tatsache

erst K. 21, nachdem die Erlebnisse jener Truppen in der Zwischenzeit

dargestellt sind, berichtet wird. Eine andere Inkongruenz zwischen

IV. 15 und 19 tritt darin hervor, daß dort nnr von den bestimmten

(8) Bataverkohorten die Hede ist, hier dagegen Bataver und Kanioe-

faten auftreten. Drittens erscheinen die Kohorten, die bis dahin

(K. 15) aus Italien nach Germanien marschierten, nun (K. 19) in ent-

gegengesetzter Bewegung begriffen. Man kann sich zwar, wie M. zeigt,

bei einiger Kombinationsgabe mit diesen kleinen Ungenanigkeiten un-

schwer abfinden, nichtsdestoweniger stellen sie einen Mangel dar, der

sich nur durch die erwähnte Annahme erklären läßt, daß nämlich

Tacitus zwei etwas voneinander abweichende Berichte zusammengearbeitet

bat. Die Notizen über die Bataverkohorten (h. I und II) und die

Einschaltung IV 15 lassen den Bataveraufstand seinem Ursprung nach

als einen „Krieg der Soldaten zweiter Klasse gegen die erster* er-

scheinen (Mommsen, R. G. V 129), der sich erst später mit einem

äußeren Kriege verquickte. Der Ursprung dieser Überlieferung ist

apokryph. Die Schilderung des 4. und 5. Buches hingegen stellt die

Empörung als .Germanenkrieg" hin, wie ihn auch der an seiner Be-

wältigung beteiligte Frontin genannt hat. „Der Autor dieser Schilderung/'

sagt M., „läßt sich mit Sicherheit (?) bestimmen; es ist Plinius."

Dafür spreche erstens die Vertrautheit mit dem Schauplatz der Ereig-

nisse und zweitens die politische Tendenz, genauer die politische Beur-

teilung des Aufstandes. — M. legt großes, m. E. zu großes Gewicht

auf die gelegentliche Erwähnung der Schwimmkunst der batavischen

Reiter (ann. 2, 8 und 11). Diese ihre Kunst war doch ziemlich allgemein

bekannt (Dio 55, 24; epit. 69, 9), und wenn auch ann. 14, 29 und

Agr. 18 kühne Schwimmer unter den römischen Auxiliaren erwähnt

werden, so errieten die Leser des Tac. leicht, daß es meistens Bataver

gewesen. Weshalb hier der Berichterstatter (Agricola) sich „gegen die

ausdrückliche Anerkennung von deren Tüchtigkeit gesträubt" haben

sollte, da er doch Agr. 36 den batavischen Kämpfern reiches Lob zollt,

ist schwer einzusehen. Angesichts der „alten Bundesgenossenschaft"

4*
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darf bei römischen Beamten und Offizieren einige Vertrautheit mit Land

und Volk der Bataver als selbstverständlich vorausgesetzt werden; sie

ist demnach als Kriterium in der QuelleDfrage nicht zu fiberschätzen.

Um den Ursprung; des zweiten" Kriegsberichts genauer fest-

zustellen, beleuchtet M. die sachlich übereinstimmenden Darstellungen,

die Tacitus und Plutarch von dem Entscheidungskampf zwischen Otho

und Vitellius gegeben haben. Zu den auffälligsten Übereinstimmungen (die

wiederum deutliche Beziehungen mit h. IV, 12 aufweisen) beider Autoren

zählt er die von Batavern handelnden Episoden: h. II, 35 Plnt.

Otho 10 a. E. und h. II, 43 = Otho 12; Stellen, die jedoch mit den oben-

erwähnten Notizen von den batavischen Kohorten nichts zu tun haben.

Die gemeinsame Quelle (d. h. Plinius) mache sich u. a. darin geltend,

daß beide Schriftsteller an den ersterwähnten Stellen von „Germanen''

schlechtbin, an den letzten von Batavern" reden, daß ferner der Name
des Führers gleichmäßig gegeben sei: Varus Alfenus, während Tac.

sonst (5 mal) die „richtige" (?) Namensform biete. Hier scheint mir

M. etwas voreilig geschlossen zu haben. Bekanntlich verfährt Tac. in

bezug auf die Namenfolge sehr frei: Paetus Tbrasea (5 mal), Thrasea

P. (2 mal), Qnintilins Varus (5 mal), Varus Qu. (Imal), Arnlenos

Rusticus und Rusticns Ar. (je 1 mal) usw. Darf man da dem anerkannten

Sprachkünstler unterstellen, er habe, gleich Plutarch, die etwas seltenere

Wortfolge einer gemeinsamen Vorlage entnommen, er habe ferner, mit

der Bezeichnung Germani und Batavi mechanisch wechselnd, Plinins

nachgeschrieben? Spricht jene Übereinstimmung in Kleinigkeiten nicht

vielmehr dafür, daß Plutarch die Historien (I und II wenigstens) vor

Augen hatte und eben wegen seiner geringeren Bekanntschaft mit dem

römischen Westen sich hier dem Wortlaut der Quelle enger anschloß,

als er sonst zu tun pflegte? —
Zu dem h. IV, 12 von den Batavern Gesagten tritt ergänzend die

IV, 15 gegebene wichtige Notiz Über die Kaninefaten, die in der

Germania gar nicht genannt sind. Nur zwei römische Autoren über-

haupt wissen von ihnen zu berichten: Plinius und Vellerns ; denn die

römische Militärverwaltung, nicht die Wissenschaft, machte den Unter-

schied zwischen Batavern und Kaninefaten. Die Stellen Tac ann.

4, 73 und 11, 18 gehen um so sicherer auf Plin. zurück. Vgl. auch n.

h. 4, 101. — Ahnlich steht es mit den Cugerni, den Marsaci, den

Sunuci; auch ihre Namen begegnen außer auf Inschriften nur bei Plin. und

Tac, und bei diesem wieder nicht in der Germania, sondern erst h. IV,

26 (V, 16, 18) bzw. IV, 56 und IV, 66. — Tac. bekundet die gleiche

Vorstellung von den Wohnsitzen jener Stämme wie Plinius, der durch

längeren Aufenthalt in niederrheinischen Standquartieren (wie Ascibnrg

und Gelduba) genauere Landeskunde erworben haben wird. Ihm ver-
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dankt Tac, meint M., den im Gegensatz zn seinen sonstigen Schilde-

rungen kriegerischer Ereignisse klaren und brauchbaren" Bericht über

den Bataveranfstand.

Übereinstimmend mit Nissen findet M. eine wesentliche Bekräfti-

gung seiner Ansichten in den engen persönlichen Beziehungen des

Plinins zur flavischen Dynastie, deren staateirettendes Walten zu preisen

nnd gegen Verdächtigungen zu verteidigen, sei es auch nur bei der

Nachwelt, er als seine literarische Anfgabe betrachtete. Nun hatte der

Bataverfürst Civilis sich als alten Freund und Parteigänger Vespasians

hingestellt, auch von Briefen des Antonias Primas gesprochen, durch

die er gegen die Vitellianer aufgestachelt worden; um so nachdrück-

licher suchten deshalb die Kreise, aas denen des Tacitus Informationen

geflossen sein werden, die Empörung der Bataver als Germanicum
bellum zu qualifizieren. Gegen Antonius aber, der neben Hordeonius

Flaccns für den Aufstand verantwortlich gemacht wurde, erhob sich

später auch die Beschuldigung, die Zerstörung Cremonaa verursacht zu

haben. Die siegreiche Sache , so deduziert M., brauchte einen Sünden-

bock, auf den man gehässige Handlungen der Drangperiode abladen

konnte, und diese Tendenz, die gegen den trotzigen, unbequemen

Antonius gerichteten Bestrebungen (Mucians u. a.), kommen auch in

jener Anklage zum Ausdruck, die Plinins, im Gegensatz zu Vipstanua

MesBalla, gegen Antonius erhoben hat (h. III 28).

Kleine Widersprüche zwischen der Darstellung im 4. und im 2.Boche

(K. 86 und 97) der Historien in bezug auf die Beteiligung der Provinzial-

truppen am Kriege lösen sich bei Annahme verschiedener Quellen.

In einem Anhang: Die prokuratorische Laufbahn des älteren

Plinius, zeigt M., daß der Autor auch in der Zeit nach dem Bataver-

krieg Gelegenheit gehabt hat, sich über die Geschichte des Aufstandes

genauer zu unterrichten, und zwar nimmt er an, daß PI. im J. 70 als

kais. Prokurator in der Narbonensis (n. h. 2, 150; 14, 43), im J. 74

in der Belgica (n. h. 18, 183) geweilt habe. —
Nicht alle von M. vorgebrachten Beweismomente sind überzeugend;

in einigen untergeordneten Fragen hat er fehlgegriffen; in ihrer Ge-

samtwirkung aber hat die verdienstliche Abhandlang den sachlichen

Anteil des Plinins an der taciteischen Darstellung der Germanenkriege in

ein helleres Licht gerückt und als umfänglicher bewiesen, als die meisten

Forscher bisher zugeben wollten. — Vgl. Andresen, JB. 26, 238 ff.

18. Benno Imendörffer, Beiträge zur Quellenkunde der

sechs letzten Bücher der Annalen des Tacitus. Progr.

Brünn 1901. 22 S.

Daß unser Wissen über die literarischen Quellen des Tacitus —
auf solche beschränkt sich der Aufsatz — wenig mehr ist als Stückwerk»
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daß selbst die Vermutungen hier auf schwachen Grundlagen bernhen

and wir ans meistens mit Möglichkeiten and Wahrscheinlichkeiten be-

scheiden müssen — mit diesem Zugeständnis beginnt der Verf. seine

Untersuchung, in der er sich, wie nach dem Gesagten begreiflich ist,

häufig gegen Fabias bekannte Abhandlang wendet. — Zuerst spricht I.

von den im zweiten Teil der Annalen namentlich angeführten Schrift-

stellern: Cluvias Rufus, Fabias Rusticas, Plinius d. Ä., die aaffallender-

weise meist nur da genannt würden, wo sie von dem „Consensus

auctorum", wie 13, 20. abwichen. Tacitus scheine hier und anderswo

die Verantwortung für nicht vertrauenswürdige Angaben von sich ab

und jenen Autoren zuweisen zu wollen. Überhaupt hat Imendörffer,

und nicht er allein, den Eindruck gewonnen, daß Tac. die Schriften der

3 Genannten wohl gekannt, aber kaum in größerem Umfang als Quellen

benutzt habe. Fabius wird zwar von Tac. in dessen historischer Erstlings-

schrift (Agr. 10) wegen seiner Darstellungskunst anerkannt, später wird

der prüfende Blick die Unzuverlässigkeit dieses Berichterstatters erkannt

haben, der denn auch 15, 61 nur ausnahmsweise benutzt ist, und zwar

weil er als vertrauter Freund Senecas Authentisches über dessen Ende

mitteilen konnte. Noch geringere Meinung scheint Tac von Plinius,

wenigstens von seiner Urteilskraft gehegt zu haben. Vgl. Nipperdey,

Einl. und ann. 15, 53; 13, 31; n. h. 16, 200; 19, 24.

Ausgiebiger verwertet sind augenscheinlich Berichte römischer Feld-

herren über die von ihnen selbst geleiteten Feldzüge. In betreff des Dom.
Corbulo stimmt der Verf. mit E. Egli (Feldzüge in Armenien v. 41—63

n. Chr.) darin überein, daß bei Tac. die kriegerischen Ereignisse in Armenien

und Parthien (13, 7—9; 34-41; 14, 23—26; 15, 1—17; 25—31) derart

um die Gestalt des Corbulo gruppiert sind, daß ferner die Darstellung

eine so lebendige und verhältnismäßig einheitliche ist, daß als Haupt-

gewährsmann der Genera] selbst gelten darf, wenngleich Tac. ausdrück-

lich nur 15, 16 auf seinen Bericht hindeutet. Diesen Bericht hat er

übrigens nicht unbesehen übernommen, sondern aus einer oder der

andern Nebenquelle — möglicherweise Licinius Mucianus — ergänzt

und korrigiert. — In ähnlicher Weise dürfte Tac. die Memoireu des

Feldherrn Suetonius Paulinus zur Schilderung der Kriege in Britannien

<14, 29—38) verwendet haben. Vgl. Peter, die gesch. Lit. I 203 Anm. —
Zu einem negativen Ergebnis kommt I. hinsichtlich Corbulos

Anteil an der taciteischen Schilderung des germanischen Krieges (11,

16—20), und zwar einesteils wegen des für den Oberfeldherrn nicht

eben günstigen Inhalts , andernteils weil die Ausdrücke „ferunt4 *

und „fama" sowie der wiedergegebene Ausruf Corbulos „Beatos quon-

dam duces Romanos'* auf verschiedene Augen- und Ohrenzeugen

schließen lassen. Auch die Schilderungen zahlreicher anderer Kämpfe
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in den Provinzen scheinen nicht lediglich auf offiziellen Kriegsberichten,

sondern auch auf persönlichen Mitteilungen von Beteiligten zu beruhen;

besonders ausführlich ist die Erzählung 12, 31—40. —
Der anekdotenartige Abschnitt 13, 53—57 könnte möglicher-

weise wohl aus Berichten des Legaten Obergermaniens L. V«tus ent-

nommen sein, der seit dem J. 55 dort kommandierte und mehrfach von

Plinius als Schriftsteller zitiert wird. Wie hoch ihn Tacitus achtete*,

zeigt ann. 16, 10— IL Trotzdem sollte man meinen, daß der eigentüm-

liche bunte Inhalt jenes Abschnittes eher auf den Polyhistor Plinius

selbst hinführe.

Was Tac. von Thrasea erzählt (16, 21 ff.), stemmt nicht aus

Senatsakten, sondern im wesentlichen von einem Augen- und Ohren-

zeugen der entscheidenden Senatsverhandlungen und der letzten Stunden

des Märtyrers; daher die dramatisch bewegte Schilderung und der fort-

währende Wechsel des Schauplatzes. Dieser Zeuge wird Thraseas

.Freund und Verehrer Arulenus Rusticus gewesen sein, dessen Lobschrift

Thraseas wohl in mehr als einem Exemplar der befohlenen Vernichtung

entgangen und von Tac. benutzt sein dürfte. — Eine weitere annehm-

bare Vermutung I.s geht dahin, daß manche Mitteilungen aus Neros

Umgebung von Seneca herrühren, dessen Vertrauter Fabius Rusticus

ihr literarischer Vermittler gewesen sein möge. — Auch die Selbst-

biographie des Kaisers Claudius könne für das 11. und 12. Buch der

.Ann. einzelne beachtenswerte Tatsachen und Beobachtungen geliefert

haben; vielleicht seien selbst die Spottverse des Antistius (14, 48) und

die „Codicilli" des Fabricius Veiento nicht ganz unbeachtet geblieben.

Den auch bei Quintüian mit Anerkennung erwähnten Serviliaa

Nonianus bezeichnet Tac. (14, 19) als „tradendia rebus Rom. celebris";

er kann mithin für die vorneronische Zeit wohl als einer der von Tac.

benutzten, aber nicht genannten Autoren in Betracht kommen, ebenso

Aufidius Bassus, den I. (nach einer Bern. S. 19) auszuschließen scheint.

Von den in die Erzählung eingeflochtenen Reden nimmt der Verf.

an, daß Tac. , wo er nicht wirklich zitiere, einen Anhalt für Inhalt und

Gedankengang der Rede gewöhnlich in gut verbürgter schriftlicher oder

mündlicher Überlieferung (oft durch Ohrenzeugen) gefanden habe; als der-

artige Stellen bespricht er 11, 2. 26. 30; 12, 2. 41; 13, 21.

Daß die berüchtigten Memoiren der Agrippina, außer etwa 13,

14 und 21, von Tac. so viel beachtet worden seien, wie gewöhnlich an-

genommen wird, glaubt I. bezweifeln zu sollen, um so mehr als Tac.

Überall starken Widerwillen gegen die Verfasserin kundgibt. Die Frage,

woher der Bericht über die merkwürdige Unterredung zwischen Seneca

und Nero (14, 53—56) stammen möge, hat I. nicht berührt; vermut-

lich würde er sie nicht im Sinne Friedländers (Der Philosoph Seneca;
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HiBt. Ztschr. 49, 2. S. 193 ff.) beantworten, daß nämlich die Unterredung

vor Zeugen stattgefunden und der Kaiser vielleicht eine offizielle Be-

kanntmachung angeordnet habe, um sein Verhalten Seneca gegenüber

zn rechtfertigen. Jedenfalls ist der Bericht ans sehr intimer Quelle

geflossen.

Ans der großen Zahl (28) der unbestimmten Quellenhinweise

(quidam, alü tradidere, sunt qni tradant etc.), deren Häufigkeit in den

einzelnen Büchern sehr verschieden ist, schließt I. mit Recht, daß Tac.

eine umfangreiche Literatur gekannt und wohl auch benutzt hat. Die

Sorgfalt und Gründlichkeit seiner Arbeitsweise werde namentlich durch

zwei lehrreiche 8tellen bestätigt: 11, 27 hand ignarus sq. und 14, 9

sunt qni tradiderint, sunt qui abnuant; hier habe Tac, wie man an-

nehmen dürfe, mindestens 4 verschiedene Quellenschriftsteller eingesehen.

Schließlich fragt I. nach dem Grunde, warum Tac. so selten

seine Gewährsmänner nenne und sich in der Regel mit dunkeln An-

deutungen begnüge, und findet eine ganz plausible Erklärung darin,

daß der Autor häufig wenigstens durch die Natur der benutzten Ur-

kunden und vertraulichen Mitteilungen zu einer gewissen Diskretion

verpflichtet war oder doch sich verpflichtet hielt. Er schilderte Vor-

gänge, die von seiner Zeit teilweise nur durch einen kurzen Zwischenraum

getrennt waren, und konnte durch Nennung von Namen leicht die Ur-

heber seiner Nachrichten bloßstellen und schädigen. Hiermit trifft I.

meiner Ansicht nach das Richtige. — Vgl. Andresen, JB. 28, 280 f.

19. Eduard Wölfflin, Znr Komposition der Historien

des Tacitus. Separatabdr. aus den Sitzungsberichten der philos.-

phüol. und der histor. Klasse der kgl. bayer. Akad. d. Wiss. 1901,

Heft L S. 3-52.

Die frei und selbständig gestaltende Kunst des Tac. wird hier

von einem ihrer besten Kenner in helles Licht gestellt. Nach einigen

Betrachtungen über römische Annalistik und Biographie sowie über des

Tac. Arbeitspläne and die Gliederung des Stoffes zeigt W. durch eine feine

Analyse den Zweck des Vorworts und die Notwendigkeit der Einleitung

zu den Historien (I 1— 11), die in ihrer gedrängten Form einen Ersatz

bieten solle für die Erzählung der zwischen Neros Tod und dem Neujahr

69 liegenden Ereignisse. Zugleich nimmt der Stilistiker Gelegenheit,

darauf hinzuweisen, wie geschickt Tac. die Tempora für seinen Zweck

verwendet: das PlnBquamperfekt „fuerat** (12, 7), dem sich eine Reihe

von Imperfekten beiordnet, deutet auf das J. 68, noch weiter zurück

deuten die Formen egerat und deposuerat (K. 13). — Daß diese Ein-

leitung völlig geistiges Eigentum des Tac. ist, hat ernstlich wohl niemand

bestritten; selbst Niesen war ehrlich und inkonsequent genug, dem
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Autor „das Zeugnis völliger Originalität nnd vollendeter Meisterschaft"

nicht vorzuenthalten, wenigstens für den ersten Teil der Historien. Was
man in Korn nach Neros Tode fürchtete und hoffte, welche wichtigen

Meldungen in der stürmischen Epoche aus den Provinzen einliefen, das

brauchte Tac. nicht ans Geschichtsbüchern zu entnehmen; das konnte

er, soweit die eigene Erinnerung nicht ausreichte, zur genüge von älteren

Zeitgenossen, auch aus den Acta diurna (ann. 16, 22; Plin. ep. 7, 33) er-

fahren. Bei widersprechenden Überlieferungen hat er gewiß auch schrift-

liche Aufzeichnungen verglichen; auf solche beziehe ich, im Gegensatz

zu Wölfflin, aoch H. I 7, 5 fuere qni crederent; vgl. II 99, 1; Ann. 4,

18, 5; Agr. 40, 6.

W. verbreitet sich weiterhin über die Nekrologe (Galba, Piso,

Vinius, Otho), die Beden und die Gedanken des Tac. über die Bürger-

kriege — lauter durch Geist und Gedankenfülle hervorragende Bestand-

teile der Historien, die zu unverkennbar den Stempel ihres Urhebers

tragen, um als bloße Umarbeitung einer wenig älteren historischen

Darstellung gelten zn können. So weit verdienen die in lebhaftem Ton

gehaltenen Ausführungen W.s, die sich vielfach mit denen 0. Clasons

nnd R. Langes decken, aufrichtige Zustimmung. Sie sind freilich nicht

nur als Selbstzweck gemeint, des Tac. künstlerisches Schaffen zu würdigen;

vielmehr beabsichtigt der Verf., wie er von vornherein (S. 5) erklärt,

durch genauere Betrachtung der Komposition der Historien der alten

Streitfrage Tacitus-Plutarch „eine neue8eite abzugewinnen", mit anderen

Worten: er sucht aus der einheitlich originellen Gestaltung der Hist.,

insbesondere der Einleitung, den Nachweis zu erbringen, daß die Theorie

von einer gemeinsamen Quelle des Tac. (H. I und IE) und Plut. (Galba

und Otho) unhaltbar, daß dagegen gewisse* charakteristische Beziehungen

zwischen der beiderseitigen Darstellung nur so erklärlich seien, daß

Plut. vor der Abfassung seines Galba und Otho die ersten Bücher der

Historien gelesen (mitunter flüchtig gelesen, selbst mißverstanden) und

benutzt habe. Übrigens erinnert W. daran, daß in jener Zeit die so-

zusagen manuelle Schwierigkeit bei Benutzung der Papyrusrollen sehr

ins Gewicht fällt, daß somit das Gedächtnis für die Beurteilung schrift-

stellerischer Arbeit einen weit wichtigeren Faktor bildete als heutzu-

tage. — Für die Beweiskraft der in Frage kommenden Parallelen hängt

selbstverständlich viel davon ab, wie weit die überlieferten Tatsachen

noch im Bereich der Gegenwart des Autors lagen, ferner ob sie der-

artige sind, daß ihre Kenntnis vermutlich nur engere Kreise inter-

essierte, wie bei militärischen und anderen technischen Einzelheiten,

oder ob es sich um epochemachende, die Fama beschäftigende Ereignisse,

um wirkungsvolle Aussprüche und Anekdoten handelt, die von Mund

zu Mund gingen. Zu solchem Allgemeingut, an dem die Schriftsteller
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keine größeren formellen Änderungen vorzunehmen pflegen, rechne ich

u. a. die Erzählung von dem Becherdiebstahl -des Vinius. Ob der

Becher von Oold oder von Silber gewesen, verschlägt nichts; die Haupt-

Bache bleibt, daß dem unehrlichen Gast nachher irdenes Geschirr vor-

gesetzt worde. Dahin gehört ferner sein skandalöses „stuprura in ipsis

prineipiis" (H. I 49; Plut. G. 12). Mehr noch hafteten im Gedächtnis

der Nachwelt gewisse Eindrucke aus dem Schreckensjahr; auch die

äußere Erscheinung Galbas als eines gichtbrüchigen, schwachen Greises

(invalidus senex; daöevJjc xal 7epu>v PI. G. 15. a. E.), „der fünf Kaiser

herrschen sah"; der ihm vorauseilende Ruf der „avaritia" und „saevitia";

diese betätigt durch den „blutigen Einzog". Sein Grundsatz: ,,legi a

se militem, non emi" war zum geflügelten Wort geworden. Von dem

erwähnten Gemetzel sagt Tac. übertreibend: trucidatis tot milibns

inermium militum (Dio: 7000!), während Plutarch sich (G. 15) mit

vexpwv Touootcov begnügt und die Unzufriedenen wenigstens mit Schwertern

bewehrt sein läßt. —- Mit sittlicher Genugtuung wird man noch lange

von dem wohlverdienten Strafgericht geredet haben, das jene „120"

— auf ein paar mehr oder weniger kam es ja nicht an — ereilte, die,

unbedachterweise schriftlich, den Lohn für ihre Beteiligung an der

Blutarbeit des 15. Januar von Otho verlangt hatten. Nichts ist also

natürlicher, als daß die Berichte bei Tac. (H. I 44), Plut. (G. 27) und

Sueton (Vit. 10) dem Inhalt und im wesentlichen auch dem Ausdruck

nach aufs engste übereinstimmen:

Tac. : libellos praemium exposcen- Plut. : Stopeac tqtouv ßtßXta 8i8<5v?e? .

.

tium . . Vitellius postea invenit om- eupeÖTjcxav Sorspov . . oüc 6 Oütt.

nesque conquiri et interfici iussit. dv^-n-sac djeextetvev.

Tacitus fügt noch die Moral von der Solidarität monarchischer

Interessen hinzu, indem er einen kurz vorher niedergeschriebenen Satz

(H. I 40 scelu8 cuius ultor est quisquis successit) variiert. Außerdem

hat er kräftig betonend : plures quam centum viginti; Plutarch bleibt

hier wie an anderen Stellen bei der genauen Zahlangabe. Nun stellt

"Wölfflin verkehrterweise nur die Alternative: welcher Bericht ist das

Original, welcher die Reproduktion? Sie sind wahrscheinlich beide

Reproduktionen eiuer mündlichen Überlieferung, nicht aus Papyrusrollen

herausgelesen. Das unter solchen Umständen selbstverständliche „postea"

(invenit) glaubt W. bei Tac. durch den Hinweis auf dessen spätere

Darstellung der Regierung des Vitellius entschuldigen zu müssen; «wie

Plutarch davon (?) sollte Kenntnis gehabt haben, da er kein Leben

des Vitellius schrieb (!), ist weniger erklärlich, alles dagegen voll-

kommen klar, wenn er direkt aus Tacitus schöpfte, welchem er auch

sein uTcepov entnahm". Ein unrichtiger Schluß. Angenommen, es er-
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zähle jemand von den s. Z. an Napoleon III. gerichteten, 1870 ans

Licht gekommenen Bettelbriefen — wird der Znsatz, „die später den

Deutschen in die Hände fielen*
4

, nicht als ein ganz natürlicher er-

scheinen? Übrigens steht die mechaniche Art des Abschreibern?, die

W. in diesem Falle dem Plntarch zutrauen möchte, in starkem Wider-

spruch zu dem, was im Eingange des Aufsatzes von der historischen

Arbeitsweise der Alten richtig bemerkt ist.

In solchem Zusammenhange also, wie er in den erwähnten Fällen

Torliegt, darf selbst aus augenfälliger Ähnlichkeit des Ausdrucks nicht

notwendig auf Abhängigkeit des einen Autors vom andern geschlossen

werden. Hingegen genügt bei Schilderungen mehr untergeordneten

Iahalts zuweilen schon eine charakteristische Wendung, ein Name, eine

Zahl, um den Ursprung einer Stelle mit großer Wahrscheinlichkeit fest-

zustellen. Ein vortreffliches Beispiel, von Wülfflin mehr nebenher er-

wähnt, bietet Tac. H. I 27 tres et viginti speculatores . . rapiunt;

totidem ferme in itinere adgregantur . . . paucitate salutantium,

verglichen mit Flut. G. 25 . . <pa at jiij nXefouc ?piu>v xal sTxoat

7£vsadai . . . iitqvTY)aav Stepot TOaourot . . Hier schließt W. mit

vollem Recht, daß Flut sich mit ^aot auf Tac. berufe ; es wäre in der

Tat ein seltsamer Zufall, wenn noch ein anderer Gewährsmann die

„geringe Zahl44 der ersten Anhänger Othos durch die Addition 23+ 23

gegeben hätte. Plut. läßt, wie oben „plures quam", hier „ferme* un-

berücksichtigt. — Die Worte G. 18 xal tä jurpTwc irpareö>6va (etiam

quae modeste — maßvoll, gelinde — agebat; vgl. I 90, 7; II 68, 1)

bilden eine nicht ttbele, dem Wesen Plutarchs entsprechende Verein-

fachung der taciteiseben Wendung H. I 7 seu bene sen male facta; von

Einern „Übersetzungsfehler" kann keine Rede sein.

Eine scheinbar winzige, aber wohl zu beachtende Ähnlichkeit zeigt

sich in den Berichten der beiden Autoren von dem zweimaligen Ein-

greifen der Bataver in die Kämpfe am Po:

H. H 35 gladiatores navi- ^ , , Ä , ^ _ , „ __ n
hne m u + n • A OtholOoUÄreptiavoUoic'O&cuvoc
Das molientes, trermani nando ,

r
,„

praelabebantor . .
,xovo,iä>i< icpoo^avtsc . .

II 43 accessit recens auxi-
g ,A

Savi?"
8 ^ C0ID

tote B«/ß.»c .
T

Tacitus braucht an der ersten Stelle, wie Öfter, Germani zur

Abwechselung statt Batavi; Plut., bei dem dieser Name sonst nirgends

vorkommt, fugt Otho 12 die wohl aus H. IV 12 entnommene Erklärung

hiiizu: Ewrl tk Tepiiav^v ticrsZc apurcoi xxX. Hier, wie an der ersten

Stelle, wo TepixavoC ziemlich unvermittelt und ohne Erläuterung auftritt.
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folgt er unbedingt dem Tacitns, dem er auch den Namen des Fahrers

Varus Alfenns, in der weniger gebräuchlichen Wortfolge, nachschreibt.

Diese formellen Besonderheiten fallen für die Qnellenfrage um so mehr

in die Wagschale, als die Darstellung sich auf Einzelheiten von geringerem

allgemeinem Interesse erstreckt. —
Beachtenswert ist auch die, von W. nicht erwähnte, Über-

einstimmung von H. 1 41 de percussore non satis constat: quidam
Terentium evocatum, alii Lecanium; crebrior fama tradidit Camurium

sq. und 0. 27 dneo^pafce fii ohjt6v, &c ot itXstaroi Xefotxn, Kapouptoc

ttc . . . *Evtoi 81 Tep£vtiov, ol 64 Aexavtov fotopouatv. Wer, wie Nissen

u. a., auch diese Koinzidenz nur ans der „gemeinsamen Vorlage* glaubt

erklären zu können, der streicht allerdings den Tac. aus der Reihe der

ersten Schriftsteller. — Kein allzu großes Gewicht durfte auf die von W.
gezogene Parallele zwischen H. II 37 u. 38 und Plut. 0. 9 zu legen

sein; namentlich der vergleichende Rückblick auf den Antagonismus

Sulla—Marius und Pompejus— Cäsar lag jedem Historiker nahe genug-

.

Daß Tac. den Namen des Cäsar «mit Rücksicht auf die Dynastie der

Julier" unterdrückt habe, wie W. meint, ist unwahrscheinlich; Tac.

ließ sich hier offenbar nur von seinem Stilgefühl leiten; er liebte eben

solche Gleichungen mit einer unbekannt-bekannten Größe. — Zufällig

kann die Ähnlichkeit sein zwischen H. I 43 Insignem . . aetas nostra

vidit und Plut. G. 26 Sv jao'vov fljXtoc InsTdev d*£tov . .; auch die

zwischen H. I 82 Otho contra decus imperii toro insistens precibus

et lacrimis aegre cohibuit, redieruntqoe in castra inviti, und PI. 0. 3

'Op86c dn& x?jc xXivtjc noXXd napTTfop^cae xal Serj&elc xai p.7]$&

Saxputuv <ptt9eC(ASvoc ji^Xtc diteTTE^ev a&rouc braucht nicht auf Ab-

hängigkeit Plutarchs von Tacitns zurückgeführt zu werden; denn der

stürmische Ausgang jenes Gastmahls im Kaiserpalaste gehörte selbst-

verständlich bald zu den stadtbekannten Vorfällen, über die sich leicht auch

etwas abweichende Versionen zu bilden pflegen. Aus besonderer Quelle

entnahm PI. die genaue Zahl (80) der Gäste; er weiß auch, daß die

wütenden Soldaten 2 Zenturionen (Tac: severissimos centurionum) er-

schlagen haben; dagegen hat er von dem örtlichen Ursprung der

Meuterei eine ganz irrige Vorstellung gewonnen, und zwar, wie W.
richtig annimmt, infolge flüchtiger Lektüre des Tac, aus dem er sich

über den .unbedeutenden Anlaß* zum Aufruhr informierte. Offenbar

hat PI. von dem Kap. 80. in welchem die Ausdrücke „castra" und

„armameutarium" jedem Römer den Sachverhalt klar genug andeuteten,

nur Anfang und Ende sich eingeprägt: Parvo initio ... ex colonia

Ostiensi in nrbem acciri — nrbem ac Palatinm petunt, und so läßt

er die Aufrührer von Ostia, statt von der Prätorianerkaserne aus, zur

Stadt eilen!
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Dieser in der angegebenen Weise zu erklärende Irrtum Plutarchs

spricht für seine Abhängigkeit von Tac. mehr als die oben angefahrten

Stellen mit ihren formalen Berührungspunkten. Daß PI. auch sonst

hin und wieder seinen Gewährsmann mißverstanden hat, ist höchst

wahrscheinlich. Wolfflin jedoch hat in seinem berechtigten Bestreben,

die Originalität und Überlegenheit des Tac. darzutun, mehrfach über das

Ziel hinausgeschossen und sich zu unbilliger Beurteilung des Griechen

überhaupt fortreißen lassen, ihm namentlich auch Mißverständnisse und

Flüchtigkeiten zugeschrieben, die sich nicht beweisen lassen.

Die Cluviushypothe8e weist W. .als ein leeres Traumbild" ab und

fiudet die natürlichste Erklärung für die häufigen Divergenzen zwischen

PL und Tac. darin, daß Plutarch neben Tac. auch andere Quellenschrift-

steller las, doch nicht etwa nach einzelnen Kapiteln oder Sätzen ex-

zerpierte, sondern „in seinem Kopfe den gesamten Stoff verarbeitete'*,

so daß die einzelnen Elemente „ineinander überflössen". Wäre dies

ausnahmslos und gleichmäßig geschehen, so würden allerdings manche

der von W. aufgezeigten Widersprüche und Mißverständnisse unerklär-

lich sein.

Sehr beachtenswerte und nützliche Hinweise gibt W. 8. 46 ff. be-

züglich der für Tac. und seine historische Schreibart charakteristischen

Antithese von sive sive, seu seu, ne an und ähnlicher Satzformen. Der

gewissenhafte Tae. wolle keine Variante mit Stillschweigen übergehen

und soche nach Erklärungen für Widersprüche und Abweichungen in

der Uberlieferung, fälle aber selten eine bestimmte Entscheidung.

Plut. braucht ähnliche Sätze weniger oft und nur vereinzelt an gleichen

Stellen wie Tac., vielmehr bevorzugt er in der Regel kurzweg die seiner

optimistischen Richtung gemäßere Auffassung. Vereinfachungen liebt er

überhaupt; G. 23, 9 xoraßaivev elc <rcpat6its$ov; bei Tac. I 17 geht

voraus: consultatum inde pro rostris an in senatu an in castris adoptio

nuncuparetur, und das iri in castra placuit wird näher begründet

Eine scharfe, aber im einzelnen großenteils berechtigte Kritik

bat Andresen (W. f. kl.Ph. 1901 Kr. 16, 431—439) an Wölfflins Ab-
handlung geübt. Er geht von der Überzeugung aus, daß ein Gesamt-

urteil über diese Quellenfrage — von den chronologischen Schwierigkeiten

abgesehen — nur zu gewinnen sei durch eine in alle Einzelheiten ein-

dringende Vergleichung der Berichte beider Schriftsteller, und zeigt,

wieviel in dieser Hinsicht, namentlich in der Interpretation Plutarchs,

W. vermissen lasse; z. B. stimmt G. 22, 25—27 rcaTpfc te ti|m)too —
aovapEavto; inhaltlich völlig überein mit H. I 52 tres patris consulatus

. . . Caesaris und mit Suet Vit. 2 ex consulatu Syriae . . . duos

insu per ord. consulatus (hier hat W. flüchtig gelesen). Daß Plut. 0. 12

die kämpfenden Parteien (auf grund von H. II 43 fusa glad. manu) ver-
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wechselt habe, ist eine irrige Annahme. In der Voraussetzung, daß

G. 24, 20—28 (Otho erhält das Losungswort der Verschworenen) auf

H. I 27 zurückgehen müsse, schreibt W. dem Plutarch eine kaum glaub-

liehe Gedankenlosigkeit oder Unwissenheit zu, vergleichbar etwa der

von Mommsen zu G. 23, 12—13 (t<* jUv X«7*iv . . . -cot di d^rrvtuaxtiv)

und H. I 18 (quo vir virum legeret, pronuntiat) vermuteten Irrung.

Andresen rügt auch die unrichtige Auffassung von H. I 29, 1 Proxima

pecuniae cura, zu der W. neigt, als „habe es sich zunächst um die

Beschaffung der nötigen Reisegelder gehandelt". — Diese und andere

zutreffende Ausstellungen A.b zeigen, daß W.s Beweismaterial ein keines-

wegs überall probehaltiges und zuverlässiges ist. Der Bfeinungsaustausch

zwischen dem Verf. und dem Kritiker, der sich an jene Besprechung

anschloß, hat übrigens für die genauere Erkenntnis des behandelten

Gegenstandes noch recht erfrenlichen Gewinn abgeworfen. —
20. Ed. Wölfflin, Plinius und Cluvius finfus. Archiv f.

lat. Lexikogr, u. Gramm. XII 3, 345—354.

Die auffallende Übereinstimmung Plut. 0. 3 «poßo'ojxevo« . . . f,v <po-

ßspo'c nnd Tacitus H. I 81 cum timeret Otho timebatur, welche W. im vo-

rigen Aufsatz als ein (von Andresen nicht voll anerkanntes) Beweismoment

für die Abhängigkeit Plutarchs von Tacitus erwähnt hatte, gab ihm

Veranlassung, eine Übersicht ähnlicher Antithesen aktiver und passiver

Verbalformen aufzustellen. Es ist dies ein von Cicero vielfach ver-

wendetes , von Seneca zn reichster Mannigfaltigkeit ausgebildetes

rhetorisch - philosophisches System. W. zieht namentlich die Begriffe

des Besitzens, Beherrschens, Besiegens, Fürchtens in Betracht und

verfolgt viele solcher Wendungen ihrem Ursprung nach ziemlich weit

rückwärts. Einen besonderen Beiz haben diese Wortspiele, wenn der

Handelnde und der Leidende, der Herrscher und der Beherrschte, der

Sieger nnd der Besiegte ein und dieselbe Person sind. — Tacitus, der

die an solchen Antithesen besonders reichen Schriften Senecas fleißig

gelesen, spricht einen ähnlichen Gedanken wie H. I 81 schon im

Dialog 13 aus: quod timent an quod timentnr? Diese Stelle nennt W.
entscheidend für die Frage, ob die Wendung: cum timeret Otho time-

batur von Tacitus selbst geprägt oder von einem anderen Autor herüber-

genommen sei.

In der Anzeige dieser Abhandlung (W. f. kl. Ph. 1902 Nr. 10,

260—271) vermehrt Andresen zunächst die Sammlung W.s noch durch

eine stattliche Reihe interessanter Beispiele und zieht zugleich solche

Stellen mit heran, wo der passivische Begriff gelegentlich durch eine

aktive Verbalform (parere, servire z. B. sind pass. Ergänzungen zu

imperare, dominari usw.) nnd beide Begriffe (oder einer von ihnen)
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durch Adjektiva gegeben werden können. — Dann kommt A. auf den

Ausgangspunkt, die taciteische Antithese H. I 81 zurück nnd auf den

Schluß, den W. und andere aus ihrem gewiß nicht zufälligen Zusammen-

treffen mit der gleichartigen Wendung bei Plut. gezogen haben. Angesichts

der Tatsache, daß solche Gegenüberstellung des von derselben Person

ausgesagten „timere" und „timeri" bei gleichzeitigen Autoren wieder-

holt vorkomme, gleichsam literarisches Gemeingut gewesen sei, könne

W. auch mit dem Hinweis auf Dial. 13 keinen zwingenden Grund er«

bringen dafür, daß Tac. die Antithese cum timeret 0. timebatnr erfunden

haben müsse. Die Möglichkeit bleibe immer noch, daß Tac, ohne

sich damit eines Plagiats schuldig zu machen, den die Situation glücklich

und scharf bezeichnenden Ausdruck aus seiner (irgend einer?) Quelle

übernommen habe. Hiermit dürfte A. das Richtige getroffen haben.

Man ziehe dabei in Rechnung, daß gewisse Schlagwörter und Reminis-

zenzen, die einen eigenartigen Vorgang entsprechend scharf kennzeichnen,

als solche bei mündlichem Vortrag schon durch die Betonung dem

Wissenden deutlich werden, daß dagegen bei schriftlicher Festlegung

den Alten die kleinen Hilfsmittel fehlten, von denen wir, aus Vorsicht,

vielleicht zu häufig Gebrauch machen: Anführungszeichen, Gedanken-

striche, Parenthese, Sperrdruck usw. Wie oft gehen solche leise An-

deutungen, mit oder ohne Gänsefüßchen, aus einem Geschichtswerk in

das andere über!

Die weitere Kritik A.s erstreckt sich auf die Frage nach der

Entstehungszeit der ersten Bücher Historien. W. glaubte in dem kurz

nach dem J. 100 geschriebenen Panegyricus des Plinius zahlreiche An-

klänge an H. I feststellen zu können, somit ein neues Moment zur

Zeitbestimmung dieser Schrift gewonnen zu haben. Dem gegenüber weist

A. aus demselben Panegyricus eine Reihe von Ähnlichkeiten auch mit

Annalenstellen nach, um zu zeigen, wie wenig auf solche „Anklänge"

zu geben sei. — Schließlich wendet sich A. gegen einige in W.s

Replik enthaltene Vorwürfe, die er als unbegründet zurückweist. —

21. C. E. Borenius, De Plutarcho et Tacito inter se

congruentibus. Helsingfors 1902. XXII, 156 S. 8.

Eine breit angelegte, von fleißigem Studium der alten wie der

neuen Literatur zeugende Neuprüfung der Frage, die einigen Gelehrten

im Sinne der Abhängigkeit Plutarchs (Galba und Otho) von Tacitus

(H. I. II), anderen durch die Voraussetzung einer gemeinschaftlichen

Quelle als erledigt gilt, während manche noch bei dem „nou liquet"

verharren. B. tritt entschieden für die ersterwähnte Theorie ein. Mit

der chronologischen Vorfrage findet er sich so ab, daß er mit Wölfflin

annimmt, die ersten 3 Bücher der Historien seien um 105 erschienen;
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demnach könne Plutarch jedenfalls, selbst wenn „Galba" und „Otho"

vor den Vitae parallelae verfaßt sein sollten, jenen Teil der Hist.

gekannt und benutzt haben. Vgl. übrigens F. Kühl. Eh. Mus. 56, 512.

In betreff der historischen Arbeitsweise der Alten nnd namentlich

des Verfahrens der römischen Geschichtschreiber ist bekanntlich von

neneren Gelehrten ohne greifbare Beweise die Ansicht geltend gemacht

worden, daß jene in der Nachahmung älterer Aotoren viel weiter ge-

gangen seien, als sich mit nnserer Auffassung von literarischer Selbständig-

keit vertrage — eine Behauptung, die, wie A. v. Gutschmid bereits

gezeigt bat, mit Zeugnissen aus dem Altertum selbst im Widerspruch

steht. — Plutarch und Tacitus freilich, sagt B., bedienen sich in vielen

Abschnitten der erwähnten Bücher fast derselben Worte, sie stimmen

in Satzbildungen überein, ebenso in Urteilen, moralischen Betrachtungen,

eingeschalteten Episoden; auch sind ihnen viele Stilblüten, Bilder und

Sentenzen gemeinsam. Bei Voraussetzung gegenseitiger Unabhängigkeit

und einer gemeinschaftlichen Hauptquelle müßte Tac. sich häufig dem

Wortlaut dieser Quelle enger und unselbständiger angeschlossen haben

als Plutarch, was mit seiner Eigenart selbstverständlich unvereinbar ist.

Aus jener gemeinsamen Vorlage wird gewöhnlich auch das Mehr her-

geleitet, das Plut. häufig bei Beschreibungen der gleichen Geschehnisse

bietet. 8olcher Elemente unterscheidet B. in Übereinstimmung mit

Peter und Wölflflin zwei Arten: einmal eigene rhetorische Zutaten

Plutarchs, Ausmalung seelischer Vorgänge, in denen seine Phantasie

sich gern ergeht, zweitens aber tatsächliche Ergänzungen ans anderen

Qnellenschriftstellern; denn daß PI. das Kontaminieren fleißig geübt

haben muß, liegt auf der Hand (vgl. A. v. Gutschmid, H. Peter,

E. Norden, I 90 Anm. 1). Mitunter darf nach B. angenommen werden,

daß der Grieche auch des Tac. Gewährsmann direkt befragt hat,

namentlich in Fällen, wo bei sonstiger Übereinstimmung Tacitus viel

kürzer ist als Plutarch. Die höchst schwierige Aufgabe, zu unter-

scheiden, was auf diesem Wege gewonnen und was aus Tac. selbst

geschöpft sei, läßt sich hin und wieder, wie Fabia betonte, mit einiger

Wahrscheinlichkeit durch Heranziehung Suetons lösen. An manchen

Stellen, wo Plutarch diesem näher steht als dem Tacitus — meist ist

das Umgekehrte der Fall — dürfte Benutzung einer gemeinsamen Quelle

anzunehmen sein. Immer bleibt jedoch zu beachten, daß wir da keine

großen Unterschiede im Ausdruck voraussetzen dürfen, wo es sich um
einfache Vorgänge bandelt, die ohnedies in keiner zusammenhängenden

Überlieferung gefehlt haben werden.

Mit Verwertung reichlichen Materials sucht B. nun Folgendes zu

beweisen: Plut. hat sowohl Tac. als auch einen gemeinschaftlichen Ge-

wahrsmann herangezogen, und zwar diesen vorzugsweise für G. 1—21
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(bis 1. Jan. 69); für G. 22 — O. 18 ist Tac. Hauptquelle; hier ist

nur weniges anderswoher genommen. Der Verf. bat zu seinem Zwecke

alle irgendwie in Betracht kommenden (nnd noch einige mehr!) Stellen

aus Plntarch nach der Kapitelfolge aasgezogen und ihnen die ent-

sprechenden Passus des Tacitus (H. I. II.) gegenübergestellt oder ihrem

Inhalt nach angegeben, auch die Zitate aus Sueton in den Fußnoten

beigefügt. In die Übersicht sind überall (von Kap. zu Kap.) Be-

trachtungen über Inhalt, Charakter und vermuteten Ursprung der Be-

richte eingeschaltet Unter dem angehäuften Material finden sich neben

«ehr markanten Stellen begreiflicherweise manche nichtssagende; dem-

gemäß sind auch B.s Schlußfolgerungen sehr ungleichartig. Gleich einer

der ersten Bemerkungen muß widersprochen werden; von den W. PI.

G. 7, 18—20 t<p 8* iiceXeodepcp — öuvajiiv (cf. Tac. H. I. 13 nec minor

— vocitabant) heißt es: „haec quidem Plut. e fönte commnni hausisse

non poteat negari, qnoniam similior est Snetonio qnam Tacito\ Diese

größere Ähnlichkeit zwischen Suet. und Plut. beschränkt sich aber doch

auf das von den beiden gebrauchte, von Tac. wie auch sonst (bei anuli

= Bitterring) unterdrückte Beiwort „golden". Zudem bringt Plut. die

Notiz in anderem Znsammenhang als Tacitus; mit Recht hält daher Fabia

die Ähnlichkeit für nicht frappant genug, um daraus auf Gemeinsamkeit

der Quelle sicher schließen zu können. — Mit unbegründeter Zuversiebt

behauptet B., daß Plut. G. 10, 15—23 xocitoi «pavspäc — etoelv, und

Tac H. I 53 nec nisi — praeventus erat, demselben Autor entnommen

seien. Die PI. G. 12, 2—9 erzählte Verführungsgeschichte des Yinius

hat sicherlich lange zum Stadtklatsch gehört, sie braucht also nicht auf

Tac. H. I 48 zurückgeführt zu werden, ebensowenig freilich, wie Fabia

wollte, auf die gemeinsame Quelle. — In diesem ersten Teil der Unter-

suchung bewegt sich B. überhaupt mehrfach auf unsicherem Boden und

bedient sich zuweilen wunderlicher Argumente; so leitet er, überein-

stimmend mit Wölfflin, die Erwähnung des blutigen Einzugs bei PI. G-

15, 31—35 aus H. I 6 her und meint mit Bezug auf „tot milibus":

Cur Tacitus numerum reticuerit, Orosius docet — eine übel angebrachte

Berufung; denn hätte Tac. hier wirklich etwas „mildern" wollen, so

würde er wohl überhaupt nicht von Tausenden Erschlagener gesprochen,

«ondern sich etwa mit tot begnügt haben wie Plntarch mit vexpwv

TOUOUTWV.

In den sonst unähnlichen Abschnitten PI. G. 17, 6—20 und H.

I 72 findet sich eine höchst bezeichnende Übereinstimmung, die auch

B. nicht entgangen ist: 7to«fcac (TqeXXtvo?) d&ov öavatou Nepwva xal 76-

vofiövov xoioÜTov l-yxaTocXtittbv xat «poöouc Kepajv — corrupto ad omne

facinus Nerone . . . postremo eiusdem desertor aeproditor; eine

wirklich „echt taciteische Wendung", deren Nachahmung im vorliegenden

Jahresbericht für Altertumswissenschaft Bd. CXXL (1904. II.) 5
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Zusammenhang bei Plut. mehr beweist als ein Dutzend sonstiger „Ähn-

lichkeiten", auf die B. oft übertriebenen Wert legt. Was wollen z B.

die angeblich wörtlichen Übereinstimmungen besagen, die der Verf.

8. 24 und 25 anführt: G. 22, 32-34 et< &TcefcXöwv

und H. I 56 Nocte — iurasse; G. 22, 35—37 icpcuto; — itpo36i;rev,

„a Tacito (I 57 Proxima — consalutavit) ad verbum fere expressa"?

— Daß die ganze Erzählung von G. 22 ab aus Tac. ah fast einziger

Quelle geflossen sein soll, ist wohl zu viel behauptet; allerdings findet

sich hier ein von Hardy zuerst (?) erwähnter wichtiger Berührungspunkt

:

G. 23, 4 dp/atpstnöfCovrac — I 14 comitia imperii transigit; denn diese

Pointe ist zweifellos taciteischen Ursprungs.

Auf weitere Einzelheiten der an feinen Bemerkungen und Winken

reichen Abhandlung kann hier nicht eingegangen werden, doch mögen

zwei besonders sachkundige Kritiken in Kürze Erwähnung finden. G.

Andresen, in der Quellenfrage prinzipiell mehr zu Fabias Standpunkt

neigend, findet (JB. 29, 222—225), daß der Verf., dessen Gründlich-

keit und Sorgfalt er übrigens lobend anerkennt, zu leicht bereit sei, aus

augenfälligen Ähnlichkeiten Beweise für die Abhängigkeit Plutarchs

von Tacitus zu konstruieren. Was die von B. erwähnten Stellen be-

treffe, an denen PI. den taciteischen Text mißverstanden haben solle,

so dürften nur 2 Fälle ernstlich in Betracht kommen: die Verlegung

der Meuterei nach Ostia, 0. 3 aus H. I 80, und der Ursprung der Worte

xtvfiuveueiv öz touc *v KpejiwvT) 0. 7 aus H. II 23 ubi pulsum Caecinam

pergere Cremonam accepit. Borenins glaubt, wie oben erwähnt, durch

Heranziehung Suetons erweisen zu können, daß Plut. in vielen Fällen,

wo er mehr hat als Tacitus (oft unbedeutende Wörter, nichtssagende

Sätze), dieses Plus aus der Quelle des Tac. entnommen und dem taci-

teischen Bericht hinzugefügt habe. Diese Erklärungsweise hält A.

für künstlich; näher liege jedenfalls die Vermutung, daß Tac. solche

Angaben, die Plut. wie Sueton aus einer gemeinsamen Vorlage fest-

gehalten, als unwichtig übergangen habe. — H. Peter (Berl. Ph. Woch.

1903 N. 28, 867—868) rühmt gleichfalls die gründliche Gelehrsamkeit

und die nichts übersehende Sorgfalt des Verf.; er erkennt seine Un-

befangenheit an, mit der er in manchen Fällen die von anderen be-

hauptete Benutzung des Tac. bei Plutarch bestreite. P. trifft in einigen

Vorbehalten und Einwendungen, die auch gegen Wölfflin gerichtet sind,

mit Andresen zusammen. B. lege dem Fehlen oder Vorhandensein

von Zeitbestimmungen (z. B. G. 24, 11 SwÖev; Suet. G. 19 und O. 6

mane) eine übertriebene Bedeutuug bei. „Der rhetorische Geschicht-

schreiber liebte eben genaue Zeitbestimmung (und Zahlen) nicht und

hat sie deshalb weggelassen, während sie der genaue Sueton grundsätzlich

aus der gemeinsamen Quelle beibehalten hat, Plutarch zufällig." Die
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Verschiedenheit der einzelnen Berichte habe B. nicht überall zutreffend

gewürdigt; für Fabius Rusticus als die gemeinsame Grundlage für die

vorliegende Überlieferung lasse sich (natürlich) kein zwingender Grund
anführen. Doch sei die Arbeit B.s als ein beträchtlicher Fortschritt

zur Lösung der nicht nur für Plut. und Tac wichtigen Frage dankbar

zu begrüßen. —
22. L. Paul, Kaiser Marcus Salvius Otho. Rh. Mns. 57

(1902) S. 76-136.

Diese Lebensbeschreibung einer Persönlichkeit, die schon den

Zeitgenossen als eine problematische erschien, besteht der Hauptsache

nach in der Übersetzung oder Umschreibung der alten Schriftsteller,

in erster Reihe des Tacitus nnd des Plutarch, zu denen Sneton und

Dio ergänzend hinzutreten. Die erzählende Darstellung wird hier und

da von kritischen Bemerkungen unterbrochen, die, soweit sie den Text

des Tac. betreffen, an sich berechtigt, doch mitunter gegen solche

Lesarten und Auffassungen gerichtet sind, welche heute niemand mehr

ernstlich vertreten wird. Die Verbesserung Heinses H. I 43 ardentis

bedarf keiner besonderen Rechtfertigung mehr. — Wo sich Tacitus und

Plutarch widersprechen, verdient nach P.s Meinung der Römer das

größere Vertrauen; manche Züge bei Plutarch verdanken übrigens ihren

Ursprung dessen persönlichen Erfahrungen und mündlichen Mitteilungen

ans seinem Bekanntenkreise. Was sonst das gegenseitige Verhältnis der

Quellenschriftsteller angeht, so haben Tacitus, Plutarch und Sueton eine

gemeinsame Vorlage benutzt, ob Cluvins Rufus, den H. Peter ohne zu-

reichenden Grund aufgegeben habe, oder Plinius d. A., sei nicht sicher

festzustellen. Sonach scheint alles, was Clason. Nissen u. a. gegen die

Cluviushypothese geschrieben haben, für P. nicht von Gewicht zn sein.

P. schildert die Herkunft nnd Jugend Othos, seine verhängnisvolle

Freundschaft mit Nero nnd Claudius Senecio, die unwürdigen Beziehungen

zu Acte und zu Poppaea. Als durch die Schuld des „principale scor-

tum" jene Freundschaft mit dem jnngen Kaiser ein jähes Ende nahm

(58 n. Chr.) und Otho nach dem fernen Lnsitanien verschickt wurde,

da bewies er zehn Jahre hindurch in der Verwaltung der Provinz, daß

er „einer der Männer war, in denen durch den Dienst niedriger

Lüste Henschsncht und Energie nicht unterdrückt werden" (K. Peter).

Sobald Galba den Abfall von Nero erklärt, tritt Otho ihm zur Seite

als „glänzendste Erscheinung" (H. I 13 inter praesentes splendidissimus),

und bildet nun einen geradezu herausfordernden Gegensatz zu dem „me-

dium ingenium* des gebrechlichen, engherzigen und geizigen Greises.

Sorge um das Staatswohl hält Galba davon ab, den beim Heere be-

liebten, leichtfertigen Otho zu adoptieren; er wählt sich zur Stütze einen
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Jüngling von „gutem Rufe", von altrömischer Denkart; der Soldaten

Gnnst zu erkaufen, widerstrebt seinen Begriffen von Manneszucht; aber

diese lobenswerte Haltung besiegelt Galbas Schicksal. — Plutarch hat

in seinen beiden Schriften, die ein Ganzes bilden, den Ausgang der

Kaiser Galba und Otho im wesentlichen wie Tac. und Sueton erzählt, „so

daß wir,* meint P., «die Annahme einer gemeinsamen Quelle nicht ab-

lehnen können" (?); der Grieche habe die Gewährsmänner für seine

KaiRergeschichten in den Kreisen des Tacitus und Plinius gesucht; mithin

sei kein Grnnd. an der Wahrheit auch der anekdotenhaften Züge zu

zweifeln. In der quellenmäßigen, mehrfach gekürzten Darstellung der

Kämpfe am Po hebt P. richtig hervor, daß der für Otho ungünstige

Ausgang ebenso durch sein törichtes Fernbleiben vom Entscheidungs-

kampf verschuldet worden ist, wie dnrch den Kompetenzkonflikt der

Führer, die schließlich des Kaisers leidenschaftliche Ungeduld blindlings

zur Aktion drängte.

Ohne rechten Grnnd bezweifelt P. die Richtigkeit des taciteischen

Berichts (H. II 51) von dem nach Othos Tode erfolgten Einstürmen

der Soldaten auf Verginius: ein zweimaliger Aufruhr der Soldaten lasse

sich schwer annehmen — doch nur, wenn man den Zusammenhang bei

Tac. völlig verkennt!

Die von Plutarch (0. 15) und Tacitns (H. II 48. 49) überlieferten

rührenden und leidenschaftlichen Szenen erhalten eine greifbare Be-

stätigung dnrch das, was Sneton (0. 10) von seinem eigenen Vater

berichtet. Othos Entschluß zum Selbstmord aber, meint P., ging

weniger aus der Übersättigung durch alle Beize des Lebens oder aus

Scheu vor weiteren Anstrengungen und Gefahren hervor (so K. Peter),

als aus Mangel an Selbstvertrauen, aus dem Zweifel, ob er die Sache

werde durchführen können. Daß zur Verstärkung dieses Zweifels auch

„superstitiöse" Momente mitgewirkt haben, wie Ranke (W. G. III 227 f.)

annimmt, stimmt mit allem, was über Otbo und seine Beziehungen zu

den „Mathematikern" berichtet wird , aufs beste überein. Othos

Charakter, oder darf man sagen Charakterlosigkeit? — hat Tacitus

insbesondere durch die Mittel der Parallele mit Nero, wie des Gegen-
satzes zu Galba und selbst zu Vitellius verständlicher zu machen
gewußt. Othos „flagrantissimae cupiditates" werden, wie P. richtig

betont, den „ignavae voluptates" seines Nachfolgers verglichen und ver-

schaffen ihm einigen Anspruch auf mildere Beurteilung auch seines

Kapitalverbrechens; Vitellius stirbt ,,multis increpantibus, nullo in-

lacrimante"; Othos selbstgewählter, von vielen beklagter Tod hin-

gegen bildete in den Augen der meisten Zeitgenossen ein versöhnendes,

aasgleichendes Gegengewicht zu seinem lastervollen Leben. Nirgends
in der Tradition fehlt der pathetische Hinweis aul diesen Gegensatz:
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Plut. 0. 18, 8-11; Tac. H. II 50; 8oet. 0. 12, 9; 12, 15; Dio 64,

15, 2; Martial. 6, 32, 5 f. — Bemerkenswert ist, wie der Gedanke an

ein znm Selbstmord ermutigendes Beispiel sowie das Motiv der Waffen-

prtifnng bei Sneton teilweise wörtlich sich wiederholt: Nero 49, 15;

Otho 10, 7; Nero 49, 11; Otho 11, 7. — Panls Arbeit wird von

G. Andresen, Jahresber. 28, 304—306, als eine „f&r die historische

Kritik nnd für das Verständnis des Überlieferten nicht sonderlich er-

gebnisreiche, aber gewandt geschriebeoe Biographie" bezeichnet; ein

Urteil, dem ich nichts Wesentliches beizufügen wußte. —
23. Hermann Yieze, Domitians Chattenkrieg im Lichte

der Ergebnisse der Limesforschnng. Progr. Berlin 1902. 30 8. 4.

Die nns zn Gebote stehenden literarischen Quellen geben von

dem Chattenkrieg, der zu Anfang von Domitians Herrschaft stattfand,

ein unvollständiges und mehrfach widerspruchsvolles Bild, wie ja anch

über des Kaisers Persönlichkeit und seinen Anteil an kriegerischen

Erfolgen die Ansichten weit auseinander geben. Um so wertvoller sind

die durch die Archäologie, insbesondere durch die Limesforschung

gewonnenen Besultate, welche über jene kriegerischen Vorgänge

helleres Licht verbreitet haben. — Als Zeit des ersten Chattenkrieges

läßt sich durch Münzen aus dem J. 84, die Domitian den Beinamen

Germanikus geben, mit einiger Sicherheit das J. 83 bestimmen. Wer
der eigentliche »Angreifer" gewesen, blieb damals wohl ebenso im Halb-

dunkel wie bei ähnlichen Konflikten zu allen Zeiten. Die Wahrschein-

lichkeit spricht dafür, daß die Chatten .eine bedrohliche Haltung ein-

genommen" hatten, wie V. die Worte Frontins richtig deutet (Strat. I

1, 8): cum Germanos, qui in armis erant, vellet opprimere; wäre

es bei einem bloßen Verteidigungskrieg geblieben, so würde allerdings

wohl reprimere statt opprimere geschrieben worden sein. Der Notiz

bei Sneton (Dom. 6) expeditiones partim sponte suscepit partim

neceBsario; sponte in Catthos sq. (vgl. übrigens 2, 1), die das Unter-

nehmen dentlich als Angriffskrieg hinstellt, sucht V. die Spitze ab-

zubrechen: Sneton habe, durch sein Streben nach Kürze und Antithese

verleitet, den mißverständlichen Ausdruck .sponte" gebraucht, und eine

so zwingende Notwendigkeit wie für den damaligen Sarmatenkrieg habe

ja auch tatsächlich nicht vorgelegen. Dennoch hätten auch persönliche

Wünsche, das Verlangen des jnngen Kaisers nach kriegerischem Lorbeer

und der Hinblick auf Agricolas Erfolge in Britannien, einigen Anteil

an der Expedition (Rankes Ansicht: „nach Kriegsruhm trug er [Dom.]

wenig Verlangen" trat schon Asbach entgegen). Diese subjektiven

Gründe werden von Sneton, die objektive Ursache von Frontin, der

den Ereignissen näher stand, mehr betont — so glaubt V. die „schein-
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bar" sich widersprechenden Angaben der beiden Schriftsteller vereinigen

zn können. Den Hauptzweck des Krieges bezeichnet er treffend so: es

mußte größeren Ruhestörungen vorgebengt, das Vorterrain für das

Standquartier der Legionen, Mainz (das im J. 70 die Chatten belagert

hatten), erweitert und auf einen wirksamen Schutz der Grenze Bedacht

genommen werden. — Über die gegen die Chatten geführten Truppen

schweigen die Schriftsteller völlig, beredter sind die Steine: die Ziegel-

steropel des damals entstandenen Kastells Friedberg z. B. zeigen uns,

daß jedenfalls aufgeboten wurden die 14. Legion aus Mainz, die 11.

aus Vindonissa, die 21. Rapax aus Niedergermanien. Die 1. Adiutrix

wird nicht gefehlt haben; von der 9. Hispana hat der Miiitärtribun

Roscius Aelianus eine Vexillation aus Britannien herübergeführt, auch

von den Gardetruppen waren Abteilungen herangezogen worden. Welche

und wie viele von den in Obergermanien stehenden Auxiliaren zum
Kriege gegen die Chatten mitgezogen Bind, läßt sich nur für einzelne

Kohorten feststellen. —
Um seine Absicht zu verschleiern, begab sich Domitian zuerst

nach Gallien, angeblich des Zensus wegen, und brach dann plötzlich

und unvermutet gegen den Feind auf. Die Operationsbasis war gegeben:

von Mainz auf der alten Beerstraße durch den Maingau und die

Wetterau (Hofheim- Okarben—Friedberg). Über Ausdehnung und Er-

folg des Feldzugs haben wir nur spärliche und einander widersprechende

Nachrichten: Sueton, der für Grenzkriege überhaupt wenig Interesse

zeigt, sagt a. a. 0. nur: de Chattis Dacisque post varia proelia

duplicem triumphum egit; Tacitus stimmt in seinen gelegentlichen

Bemerkungen (Agr. 39 und Germ. 37) ganz mit Plinius (pan. 16 und 20)

Oberein, daß das Unternehmen ein Fiasko, der Triumph ein Schein-

triumph gewesen sei. Keine bessere Vorstellung davon hat Dio gehabt,

wie die Auszüge bei Zonaras und Xiphilinus zeigen. Diesen, nach V.s

Meinung voneinander unabhängigen Berichten Ober den Feldzug — die

Hofpoeten Martial und Statins zählen nicht — steht nun als ältester

Gewährsmann Frontin gegenüber, der den Chattenkrieg an 4 Stellen

erwähnt (1, 1, 8; 2, 3, 23: 1, 3, 10; 2, 11, 7) und dabei den Kaiser

jedesmal mit voller Titulatur Imperator Caesar Domitianus Augustus

Germanicus nennt. Daß er an der Expedition selbst teilgenommen,

hält V. für wahrscheinlich (Asbach für sicher, während Zwanziger es

bestreitet). Einzelne Ausdrücke Frontins, wie contusa immanium ferocia

nationum . . ., consecutus est, ne quis locus eins victoriam moraretur

(so ist zweifellos zu emendieren) . . ., subiecit dicioni suae hostes, würden

auf glänzende Erfolge Domitians schließen lassen — wenn der General

seine Strategeroata etwa nach dem Tode des Kaisers geschrieben hätte.

V. hält zwar Frontins Berichte für unverdächtig; denn „wenn er auch
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damals sicherlich gewissen Wünschen des Kaisers Rechnung
tragen mußte, so brauchen seine Berichte nicht in jeder Be-
ziehung angefochten zu werden". Dies wird auch niemand ernstlich

wollen, vielmehr können wir uns unter Zuhilfenahme der Mitteilungen

Frontins eine ungefähre Vorstellung von der Art des Kampfes macheo,

den im J. 83 eine starke römische Heeresmacht mit den durch ihre

Wälder geschützten Chatten zu bestehen hatte. Eine eigentliche

Schlacht hat angesichts der Terrainschwierigkeiten und der bekannten

Kampfart der Gegner wohl nicht stattgefunden, und wenn Frontin von

einem Siege rede, meint V. selbst, so nehme er auf Domitians Wunsch
Rücksicht, der einen entscheidenden Sieg davongetragen haben wollte.

Anderseits dürfen wir auch an einem Erfolg Domitians im Chatten«

lande nicht zweifeln; nur war er nicht bedeutend genug, um nach

Tacitus' Meinung die Ehre eines Triumphes zu verdienen. Das Gebiet

nämlich, von dem die Chatten sich zurückgezogen hatten, blieb teilweise

besetzt. Das ist der unbestreitbare, durch die neueren Grabungen

bestätigte Erfolg des Feldzuges. Verf. geht hier auf die bisherigen

Ergebnisse der Limesforschung in der Wetterau näher ein, um die

Standorte der Besatzungstruppen, den Umfang der Okkupation, die Be-

schaffenheit und Ausdehnung des Limes (den ursprünglichen Begriff hat

nicht erst Mommsen festgestellt, wie V. meint) zu bestimmen.

Von den übrigen konkurrierenden Quellen, sagt V., »stehen sich

Tacitus-Plinius und der Gewährsmann des Dio am nächsten und können

als einander ergänzende . . . Berichte angesehen werden. Danach unter-

nahm Domitian einen Zog nach Gallien und machte dann einen Beute-

zug über den Rhein gegen (?) Bundesgenossen.* Der Verf. meinte (vgl.

S. 15) wohl: „durch das Land von Bundesgenossen*; denn nur so«

viel berichtet Zonaras (11, 19): XeT)XaT^<xa« tiva t&v mpav 'P^voo xa»v

ivartov&ov, und mit ihm übereinstimmend Plinius, pan. 20: quam dissi-

mili8 nuper alterius principis (Domitian!) transitus, si transitus ille non

populatio fuit sq., also ein Plünderungazug (mit zuchtlosem Heere)

durch befreundetes (Mattiaker) Gebiet, das hentige .blaue Ländchen".

Wie V. unter transitus hier den „Rheinübergaog" hat verstehen können,

ist kaum begreiflich, wenn man den ganzen Zusammenhang betrachtet;

pan. 20 i. A. Iter (Traiani) inde (e castris) placidum ac modestum.
ut plane a pace redeuntis . . . quam dissimilis nuper alterius principis

transitus sq. — Mit jenen römischen Bundesgenossen rechts vom Rhein

konnten die Bataver ebensowenig wie die Hermunduren gemeint sein

(selbstverständlich!); „es bleibeu also," fährt V. fort, „nur die Mattiaker

und die Usipier übrig, die beide um diese Zeit in der Nähe der Chatten

wohnten und von Mainz aus am leichtesten erreichbar waren. Die

Nachricht der diesbezüglichen (so!) Schriftstellergruppe von einem
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Streifzug Domitians durch ihr (verstehe: der Bundesgenossen) Gebiet

hat an sich nichts Verdächtiges, da sie nicht geeignet ist, sein Ansehen

herabzusetzen (?) bis anf die allerdings feindselige Tendenz, daß sie,

die Bundesgenossen, allein davon betroffen worden waren, während

Domit. gegen die mehr zu fürchtenden Chatten nichts habe ausrichten

können." Dom. habe wohl die Mattiaker noch nachträglich für ihren

Abfall im J. 70 züchtigen wollen. Ob damit freilich auch dem Haupt-

zweck, das Vorland von Mainz für die Zukunft zu sichern, gedient ge-

wesen wäre, ist mir recht zweifelhaft.

Die Erzählung von den im Triumph Domitians aufgeführten

Psendo*Chatten verweist V., wie auch Ranke u. a. getan , ins Fabel-

reich; nimmt sich doch die Anekdote ganz so aus wie eine Variation

des dem Caligula zugeschriebenen Geniestreichs (Dio 59, 2, 1). Auch
dessen Feldzug war, wie der domitianische, „urplötzlich* unternommen

worden. Zn verwundern ist es Übrigens nicht, daß das Mißverhältnis

zwischen Domitians großen Worten (wptouro &tcz [Ufa xaTtopOcuxw;)

nnd seinem bescheidenen Erfolg die Erinnerung an die „Taten" des

hirnverbrannten Gaius erweckte und dadurch die Legendenbildang ge-

fördert wurde. — Manche Ausführungen Viezes ermangeln noch sorg-

fältiger und eingehender Begründung; auch Einzelheiten des Ausdrucks

lassen, wie angeführte Stellen zeigen, an Korrektheit zu wünschen

Übrig.

H. Wortschatz nnd Sprachgebrauch.

24. Lexicon Tacitenm ediderunt A. Gerber et A. Greef.
Fase. XIII et XIV ed. A. Greef; fasc. XV ed. A. Greef et C. John

;

fasc. XVI ed. C. John. Lipsiae, 1897. 1900. 1902. 1903, B. G.
Teubner. S. 1377—1802. Lex.-8

Habent sua fata libelli. — Das 1877 herausgegebene erste Heft

dieses Werkes trug auf der Rückseite des Deckblattes den Vermerk:
„Das Lexicon Taciteum wird in 6—7 fasc. zum Preise von 3,60 M.

ä fasc. erscheinen." Und nach 25 Jahren ist, mit dem 16. Heft, die

verdienstvolle Arbeit zum Abschluß gekommen, nachdem Greef, der

bereits im Frühjahr 1888 durch Gerbers Tod seines Mitarbeiters be-

raubt worden, in unermüdeter Tätigkeit, unter Hintansetzung seiner Ge-
sundheit, das Lexicon bis zum 15. Faszikel gefördert, dann aber sich

genötigt gesehen hatte, die Vollendung (die Buchstaben n nnd v) einem

andern Sachkundigen, C. John (der schon den Artikel sum bearbeitet

hatte), zu übertragen. John, dessen vorzügliche Dialogusausgabe weiter

nuten zu besprechen ist, hat Greefs bewährtes Verfahren in der An-
ordnung und Behandlung des Stoffes durchweg festzuhalten« auch in
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Genauigkeit ihn zu erreichen sich bemüht, so daß die allseitig aner-

kannten Vorzüge dem Lexicon big zum ScbluOartikel bewahrt geblieben

sind. —
Die charakteristischen Eigenheiten der taciteischen Sprache und

ihre Abweichnagen vom Wortschatz nnd Wortgebranch der übrigen,

insbesondere der klassischen Prosaschriftsteller, treten auch in den vor-

liegenden 4 Schiaßheften des Lexicons nach jeder Richtung hervor und

bieten in Menge Gelegenheit zu lehrreichen Beobachtungen.

Von den mit re zusammengesetzten Zeitwörtern macht Tac im

ganzen sparsam Gebranch; renuntio hat er nur einmal «=» «aufkündigen",

nie, wie Cicero und Cäsar, — „melden". Gänzlich meidet er repleo

(ziemlich oft steht expleo nnd suppleo), rescindo (dafür n. a. rurapo

und s. Komposita), reprehendo (auch reprehensio nur I 49, 3), reseco,

resigno, respiro, retexo, retardo; rescribo bedeutet ihm nnr .zurück-

schreiben", „antworten". Es fehlen ferner retrorsum, rusticus (ebenso

agricola; dafür 5 mal subst. agrestis, 2 mal cultor in gleicher Be-

deutung), saepissime (das volltönende saepennmero in einer Rede, 14,

43, 1), salio, satins, sceptrum (aber sceptuchus 6, 33, 8), secerno (oft

discerno), secludo, seinngo, sero »spät" (oft serus; vgl. subitus, impro-

visus,nie subito, improviso),8erpo,8erpens, spondeo; stupeo, stupidus, Stupor

(teilweise vertreten durch torpeo und torpor). Auch viele sonst häutige

Komposita mit sub vermissen wir im Wortvorrat des Tac: subiuago,

snborno, subsequor, subsido, succingo (dafür accingo, 8 mal in eig. f

8 mal in metaphorischer Bedeutung), succnmbo, suppono, suscito; es

fehlen ferner superus, tellus, valde (validius „wirksamer" 2 mal in den

Ann.), vehementer, veoustus (auch formosus), vestio, vitupero (5 mal

castigo), transporto (oft transfero, transmitto, transveho, selten traicio,

einmal transpono). — Nur dem Dialogus gehören an: rhetor, ridiculus,

salto (tanze), sanguinans, sanus, schola, scholasticus, secedo, studeo

„studiere* 4

, Studiosus, studiose, sua sponte, subministro, subrideo, sub*

stantia facultatum ,
subtilis, supervacuus, suspicor, tametsi, temerarius,

tener. — Vom psychologischen wie vom ästhetischen Gesichtspunkt aus

beachtenswert sind gewisse bei Tac. besonders häufige Beiwörter von fama

und rumor. — Als von Tacitus bevorzugte Wörter dürfen u. a. gelten:

remeo (dichterisch; 19 mal), repens (mehrfach = recens), repente. repen-

tinus (einmal, 15,4,8, von Personen gebr.), subitus (33 mal, von Pers.

3 mal); reputo (fehlt bei Caes.) vertritt bei Tac. wiederholt die seltener

angewendeten W. considero, cogito, delibero, animo voluto u. a.; reve-

rentia, reus, robur (oft in milit. Bed., so bei Caes. nur b. c III 87, 5),

rogito (rogare fast nur von amtlichen Anfragen nnd Anträgen), ruo

(fehlt bei Caes.), rumor. Sehr oft tritt saevitia auf, eng verschwistert

mit libido, licentia, snperbia, luxus, luxuria, impudicitia, auch scelus und
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seditio (Aufruhr, Meuterei, Krawall). Eine weitere Gruppe bilden socordia

(socors animus), inertia, ignavia, segnitia (nicht segnities), torpor; je

einmal steht torpedo und staltitia; 8 mal stultus, 5 mal Rtolidus. Die

Wortsippe servus. servilis, servire, servitus, servitium (serva fehlt, dafür

ancilla, 9 mal) ist natürlich stark vertreten bei dem Autor, der sich

vorgesetzt hat, die Geschichte der vergangenen Knechtschaft zu

schreiben und die „Sklavenseelen" wie die Tyrannen (und gerade

tyrannus brancht Tac. nur einmal, 6, 6, 7, mit Anspielung auf eine

Stelle des Plato) zu brandmarken. Dem entspricht auch, daß simulare,

simulatio, suspicere, suspectare, suspicio, auch secretum in mannig-

fachster Verwendung in den Ann. besonders häufig vorkommen. Ferner

steht mancipium 15 mal, familia für servi 19 mal bei Tac., famulus fehlt.

Neben dem häufigen rursus und rursum (in den Ann. vorwiegend)

tritt iterum nur 6 mal anf, einmal (D. 17, 25) semel atque iterum. —
Sanguis steht oft metonymisch für Blutvergießen, Mord; Blutsverwandt-

schaft, Stamm, Abkömmling, Kind. Das „wenn" nnd „aber
4
* spielt bei

Tac. eine große Rolle; sonach ist begreiflich, daß im Lexicon die um-

fänglich ausgeschriebenen Stellen mit „sedu nicht weniger als 24, die

Bedingungssätze mit .si" 19 8palten füllen. Die Häufigkeit der Kon-

strnktion mit sive — sive, seu — seu und der Partikel vel (6 Sp.)

entspricht der psychologischen Motivierungsart des Tac. (Vgl. dazu die

Beobachtung Andresens in Jahresb. d. ph. V. 27 S. 321.) — Scrutor

hat bei T. 4 mal die eig. Bedeutung „durchwühlen* 1

, 8 mal „unter-

suchen'*, 8 mal „nach etw. forschen". Sedes steht oft für fines, terra,

patria, locus, loca, auch für „Mittelpunkt", „Herd" (des Kriegs),

„Basis". — senectus (26 mal) findet sich in allen 8chriften (außer D),

senecta (26 mal) nur in Hist. und Ann. Sequor hat oft seine Stelle

am Satzanfang, um den Übergang zu vermitteln, ohne und mit Kon-

junktion (et, atque, que) oder Adverb. Die Stellen mit sermo füllen

4 Spalten. Sehr häufig und vielseitig ist die Verwendung der Zeit-

wörter trado, traho, tracto, turbo. — Die alliterierende Verbindung

silvae saltusque (A. 34, 6 und 2, 14, 6) mag als Hinweis dienen, daß

Tac. zur Schilderung des Schauplatzes der Kriegszüge des Agricola

und des Germanikus ,.die gleichen Farben auf der Palette*' hatte. Ein

oft mißdeuteter Begriff ist Bordes (4Vt 8p ), I 52, 5; 60, 1 in Ver-

bindung mit avaritia als „schmutziger Geiz" aufgefaßt.

Zu den bei Tacitus nur vereinzelt vorkommenden, der klassischen

Prosa fremden, teilweise poetischen Wortbildungen gehören:' regnatrix

(1,4, 3), relatus (G. 3, 3), reluctor, revelo (G. 31, 5), relucesco, secundo,

sinuo, sonor, sanguinans, transmeo (Plin), transmoveo, turbamentum

(Sali.), transgressus (Sali), superventus (Plin.), transfugium (Liv.),

traiectus („Überfahrtstelle**), tabidus, temnendus, temptamentum, trucu-
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lentia, torpare. valescere, uligo (2 mal an charakteristischen Stellen),

traditio („Bericht", 16, 16, 12; andere Quintil.); supplicium = suppli-

catio (nach älterem Spr.gbr.), sellisterninm, nach lectisternium gebildet.

trudis(Verg.), sellula (III 84, 17; das gewöhnlichere lecticula III 67, 8),

tremor terrae einmal für motus t. — Vor Tacitus in der Literatur,

wie es scheint, nicht nachweisbar sind u. a. sanctor (3, 26, 15), sub-

veraor (3, 28, 3), subvectus „Zufuhr* 4 (neben subvectio), sesquiplaga

(15. 67, 21), subsignanus (I 70, 22; IV 33, 7, von Stowasser falsch ge-

deutet) superstagnare (1, 79, 8), superurgere (2, 23, 18), venditalor,

vimentum, nniformis. Die „ignota antea vocabula" sellarioram et spin-

triarum (6, 1, 11) sind noch bei Saeton und Martial anzutreffen. Für

die militär. Bezeichnungen tertianus (i), septimani, tertiadecumani, vi-

cesimani, unetvicesimani, duoetvicesimani finden sich Vorbilder bei

Plinius u. a.; auch teaserarius ist sicher keine Neubildung des Tac.

8eltene Wörter sind semifactus (Liv. 31, 46 u. auct. b. Afr. 83, 3),

supervolitare (Verg.), superetruere, subter (12, 63, 8), sacricola, sacri-

ficaiis. -
Der Artikel res (17 8p.) gibt zu vielen stilistischen Beobachtungen

Gelegenheit; hier sei nur erwähnt, daß res publica von fremden Ge-

meinwesen nicht gesagt wird, außer G. 13, 6. Vielfach variiert Tac.

der Form nach den Gegensatz von secundae (prosperae I 2, 5; DI 18, 6)

und adversae res (A. 32, 4): inter secunda — rebus adversis (II 59, 19);

advereis — inter secunda (II 14, 17); adversarum rerum — in secundis

(III 77, 21); fortunam adversam — secundas res; sec. advereisque

(I 10, 2; IV 36, 4); secundis rebus suis — fortunae usf. — Öffent-

liche Zustände und Stimmungen zu schildern, bedient sich Tac. der

verschiedensten Verbindungen mit res: trepidae, tnrbidae (5 mal, das

Biid der trüben Flut), turbatae (4 mal), impulsae, motae, fractae, la-

bantes, feseae, perditae, maestae, incruentae, promptae, quietae, securae,

tranquillae res. —
Von scelus heißt es: „non nisi id q. Verbrechen, Frevel*, und

gleichsam zn genauerer Definition folgen die Zitate: 14, 62, 7 admissum

scelus — malorum facinorum, 11, 34, 4 o facinns, o scelus! u. a. m.

Jene Übersetzung deckt jedoch nicht an allen 8tellen genau das, was

der Autor gemeint hat; so 4, 29, 7 scelere vaecors „vom Bewußtsein

seines Verbrechens* (Gewissen) gepeinigt. Dagegen ist scelus I 5, 7

offenbar auf den mißglückten verbrecherischen Streich des Nymphidius,

II 23, 22 auf den Kaisermord zu beziehen, und die Auslegung Schlüters

.Frevelmut, Tücke" ist unberechtigt. — sceptnchus (6, 33, 8), das sonst

in der ganzen Latinität nicht vorkommt, mag Tac. zur Bezeichnung

der sarmatlschen Häuptlinge «mit einem leise spottenden Lächeln* an-

gewendet haben; ein moderner Schriftsteller hätte das Fremdwort ver-
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mutlich in Gänsefüßchen gesetzt. Stowasser übersetzt seeptochi ver-

kehrterweise „Hofmarschälle", wobei er offenbar an die persischen

Hofennnchen Xenophons gedacht hat.

Unter scire „c. acc." bringt Gr. anch die 8telle G. 34, 2 de

actis deornm credere quam scire, fügt jedoch hinzn: Sed fortasae „scire

de*'. Diese letztere Auffassung ist m. £. die unzweifelhaft richtige;

vgl. Gic. p. Sulla 13, 39 de ceteris rebus sciebat . . . cum is, qui de

omnibns scierit, de Sulla se scire negavit. — Bei secretum unterscheidet

Gr. eine abstrakte und eine konkrete Bedeutung; jedenfalls aber ge-

hören nicht unter verschiedene Rubriken die Beispiele 4, 57, 12 Rhodi

secreto (dans sa retraite de Rh.) vitare coetus, I 10, 5 secretum Asiae,

III 63, 10 secreta Campaniae offerre Vitellio. — Die Bed. „geheimer

Verkehr" liegt 13, 18, 7 crebra com amicis secreta habere, nnd IV, 49, 5

secreto eorum nemo adfuit gleichermaßen vor wie 15, 50, 8 Natalis

partieeps ad omne secretum Pisoni erat, und I 22, 9 multos secreta

Poppaeae mathematicos habuerant. Der geheime Verkehr erfolgte wohl

meistens im „Boudoir*' oder im geheimen Kabinett der Poppiia. Diese

Zusammenstellung spricht anch für die von Nipperdey-Andresen ver-

tretene Auffassung von 13, 12, 6 ambigua secreta = „verdächtige Zu-

sammenkünfte", nicht: zweideutige Heimlichkeiten Uber andere Personen,

wie Gr. will. Böttichers Umschreibung: occultarum voluptatum societas

genügt nicht. G. 19, 3 litterarum secreta bedeutet nach Gr. „geheimer

Briefwechsel".

Zu den üblichen Umschreibungen von pner, pnella, mulier gehören

außer den mit pueritia, puerilis, puellaris gebildeten Wendungen auch

die mit sexns: aetate aut sexu imbecilli, quod imbecillum aetate et sexn,

imbecillus et impar laboribus sexus, s. natura invalidus, imbellis s.,

imbellis s. aut fessa aetas; ferner virilis sexus Stirpe, dnos virilis sexus

simul enisa est

Simul und simul atqne (ac) kommt als unterordnende Konjunktion

bei Tac. nicht vor, nm so reicher ist die Abwechselung im Gebrauch

von simul zu korrelativer Wort- und Satzverbindung, auch mit et s.,

ac 8., B.-que, s. et; s. . . et, s. . . que, 8. ac, s. atque, s. . . atque,

simul . . simul. Dichterisch und nachklassisch steht s. ah Präposition

mit Abi. dreimal in den Annalen: 3, 64, 9 Septemviris s. et sodalibns

Aug., 4, 55, 8; 6, 9. 11.

Sistere wendet Tac. ziemlich oft in übertragener und prägnanter

Bedeutung an: ignem, sanguinem bellum, populationem, fngam 8., so daß

auch die I 58, 12 überlieferte La statis odiis annehmbar wäre, wenn

sich nur Btatus = sedatus, compositos irgendwo sonst nachweisen ließe

und nicht vielmehr durchweg im Sinne von „feststehend", „regelmäßig"

gebraucht würde. Das ursprüngliche sedatis kann durch einen Sprech-
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oder Hörfehler zn statis entstellt worden sein. — I 35, 9 corpore sistens

ist hingegen vollkommen richtig, nnd des Faernus billige Konjektur

corpore, resistens, schon ans Gründen der Euphonie (vgl. nnten Noväk)

abzulehnen. Hinsichtlich der Bedeutung „sich aufrechthalten' 4

, „stand-

halten" (to stand) vgl. Heraeus zu I 35, 9 und Weißenborn-Müller zu

Liv. II 39, 8. — sinus ist oft mißdeutet worden. II 92, 18 per occultos

aut ambitiosos sinus (vgl. A. 30, 12) erklärt Gr. zutreffend: „in heim-

lichen Verstecken oder bei hohen Gönnern". Hätte Tac. mit occ. 8.

die Säckel niedriger, „obskurer" Leute gemeint, so bliebe unverständ-

lich, warum er dann nicht lieber obscuros geschrieben haben sollte. —
III 38, 19 in nrbe ac sinn, nach Heraeus u. a, „im Schöße der Haupt-

stadt", wofür Sali. Cat. 52, 35 sprechen könnte: in sinn urbis sunt

hoste*. Doch dürfte im Hinblick auf domesticus hostis (I 27, 2) rich-

tiger übersetzt werden: „in der Hauptstadt und zwar in seiner nächsten

Umgebung". — species wird je nach dem Zusammenhang überaus

mannigfach wiedergegeben: Anblick, Aussehen, änßere Gestalt, Er-

scheinung, Bild; prägnant: großartige (imponierende, eindrucksvolle)

Erscheinung, Traumbild, Glanz, Gepränge, Schönheit; als philosophisches

Fachwort: Form, Art, Begriff, Ideal, Musterbild (= speeimen, das 2 mal

in diesem Sinne vorkommt); ferner: Schein, Anschein, Vorwand. —
speciosus, schönklingend, bestechend, glänzend, vom äußeren Schein im

Gegensatz zum inneren Gehalt (Hör. ep. I 16, 45 speciosa nomina);

darum ist die Gegenüberstellung A. 44, 1 1 speciosae — nimiae schwer

zu begreifen. — Unter speB wird Andresens Deutung von 14, 15, 19

(procaces . . in spem potentiae) erwähnt, die jedoch kanm haltbar ist.

Die gewöhnlich vorgezogene Beziehung von in spem auf conscripti sunt

wird wahrscheinlicher durch IV 46, 3 lectus in eandem spem (sc. prae-

toriae militiae) e legionibus miles ... — Im Artikel statim sind zwei

gleichartige Stellen: D. 28, 11 quae natos st. excipiunt, und A. 4, 11

qnod st. parvulus „gleich als Kind" (auch 13, 3, 17 puerilibus st.

annis) unter verschiedenen Rubriken aufgeführt. Eine besondere Hervor-

hebung gebührte wohl der Breviloquenz D. 18, 16 nec statim deterius

esse . . . „darum nicht gleich" d. h. mau braucht nicht gleich (vor-

eilig) anzunehmen, daß . . — statnere tritt häufig ein für instituere

(asyla st.), constitnere, decernere; euphemistisch vom Selbstmord: de se

statnere (vgl. 6, 26, 2 moriendi coesilium cepit). — strenuus läßt an

sich wohl keine Deutung „in mahm partem" zu, wie sie Gr. für zwei

Stellen annimmt: III 57, 5 neque fidei constans neque str. in perfidia;

I 52, 12 sicut modesti quietique ita mali et strenui. Eine gute Eigen*

schaft wie die Tatkraft (Gegensatz inertia und quies) kann übel an-

gewendet werden, in ihrem Ziele sich vergreifen, auch auf Seiten der Bosen

sein (wie im letzteren Beispiel); die Grundbedeutung bleibt doch dieselbe.
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D. 12, 3 liest Gr. non in strepitn nec . ., lehnt also Schopens

Emendation in 8tr. nrbis ab; allerdings läßt sich nicht behaupten, daß,

trotz der deutlichen Bezugnahme auf 9 a. £., gerade nrbis ergänzt

werden müßte. Irgend ein Attribut zu strepitn indessen scheint mir,

auch um des Satzrhythmus willen, durchaus erforderlich. Wie man sich,

um hier das attributlose strepitn zu verteidiget, auf Horaz (ep. II 2, 79

Tu me inter strepitus nocturnos atque diurnos vis canere) hat berufen

können, verstehe ich nicht. Paläographisch leicht erklärlich wäre

eine Textverderbnis aus in isto strepitn (in Eurem Großstadtlärm), das

dein Sinne nach also auf dasselbe hinauskäme wie 8chopens La.-

Studium „wissenschaftliche Tätigkeit", „Lieblingsbeschäftigung*'; hier-

von wird, wie von cura und labor, die weitere Bedeutung „Werk",

„Leistung" abgeleitet; in ganz besonderem Sinne 16, 4, 7 omnia studia

sua publicaret, von Neros musikalischen Kompositionen, „Etüden". —
III 21, 2 Progressi equites sub ipsa moenia vagos e Cremonensibus

corripiunt; die Ortsbestimmung wird am natürlichsten zu progressi ge-

zogen, deshalb ist nicht zu vergleichen V 1 1 , 2 sub ipsos muros struxere

aciem „dicht unter den Mauern hin". Für diese 8telle lehnt übrigens

Gr. die Konjektur Ph. Wagners sub ipso muro ab, hinzufügend, daß

sub monte, sub moenibns etc. bei Tac. nicht vorkomme. IV 48, 4 liest

Gr. gleich Meiser nach M: sub Divo Augusto Tiberioque principibus. —
Das transitive suesco (wie adsuesco G. 4, 8) gehört der Dichtersprache

an; mit dem Neutrum des Fürworts als Objekt steht es bei Cicero,

fam. XV 8 a te id, quod suesti, peto. — 2, 52, 11 disciplinae et im-

periis suesceret: Nipperdey hält das überlieferte disciplina fest; denn

,,der Abi. bei adsuesco und adsnefacio ist nicht ungewöhnlich" (so bei

Liv.); bei Tac. allerdings findet er sich, soweit Dativ- und Ablativ-

formen zu unterscheiden sind, nirgends. —
Die Wendung V 11, 6 crebra pro portis proelia serebant

(„lieferten eine Reihe von Gefechten") gehört m. E. nicht zu sero

„säen", sondern zu sero „anknüpfen", wie der Sprachgebrauch nament-

lich des Sallust und Livius zeigt. Die Ausdrucksweise II 86, 10 serendae

invidiae beruht doch auf einer ganz anderen Anschauung. — An manchen

Stellen haben Kritiker auf Vermutung hin dem Text des Tac. unnötiger-

weise ein Reflexivpronomen einverleibt. Besonders töricht war Ritters

Konjektur zu I 10, 8 qnotiens <se> expedierat, als ob hier derselbe

Fall vorläge wie 14, 36, 11 und 14, 8, 8 ad gratandum sese expedire

„sich in Bereitschaft setzen". Zu vergleichen ist vielmehr I 88. 5 und

II 99, 2 expedire ad bellum „ausrücken", „zu Felde ziehen". — Dieses

absolut gebrauchte expedire gehört eben zu den vielen, in der Schrift-

sprache natürlich selten gebrauchten, technischen Termini, wie auch das

bloße derigere neben se d. (u. aciem d.). IV 58, 30 legiones contra
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derexerint haben deshalb Meiser u. Heraens mit Recht als korrekte La
festgehalten (vgl. Liv. 37, 23, 10). Auch die forensische Sprache hat

ihre knrzen Fachaasdrücke, wie excusare neben se excnsare und excusari,

weshalb D. 5, 3 nichts zn ändern ist. Übrigens scheint die (paläographisch

leicht zn rechtfertigende) Einschaltung' eines se auch in folgenden Fällen

unnötig zu sein: 1, 35, 13 promptos ostentavere, 4, 59, 17 nt erectnm et

fidentem animi ostenderet, 5,5,6 paratos ad ultionem... testarentnr, viel-

leicht selbst 14, 2, 4 offerret saepins temulento comptam et incesto paratam.

Für nicht notwendig erklärt Gr. die Änderung Andresens 4, 3, 16

assnmitnr in conscientiam ; mir scheint sie im Hinblick auf die Ver-

bindungen A, 13, 12 adsumpto in partem, 3, 44, 2 ads. in societateni

und vor allem natürlich 13, 12, 2 ads. in conscientiam höchst probabel. —
super, nicht supra, wie Wölfflin wollte, ist zn lesen III 48, 11 8. vota

fluentibns; auch 11, 38, 12 super Pallantem . . . ageret. Dagegen muß

D. 18, 21 supra gegen Halm, dem Gndeman nnd Wolff gefolgt sind,

wiederhergestellt werden, wie Andresen gezeigt hat (Progr. 1892 S. 8).

superbus ,,non nisi in malam partem" scheint mir zn viel gesagt,

wenigstens war die „stolze Aufschrift" 2, 22, 2 vom römischen Stand-

punkt ans nicht tadelnswert (man beachte: de se nihil addidit). Auch

der Stolz Agrippinas auf ihre Fruchtbarkeit (4, 12, 1 3 superbam fecund!-

Ute A.) galt wohl nicht als frevelhafte Überhebung. — Der singulare

Komparativ superius (memoravimus) V 19, 14 ist im Anbetracht des

gewöhnlichen Sprachgebrauchs nicht unbedenklich.

Ein kleines Kapitel zur Quellenbenutzung seitens des Tac. bietet

sich (S. 1658 b, 1659) unter trado „cum similibns": schriftlich über-

liefern, berichten, angeben. Beachtenswert ist dabei, daß neben zahl-

losen Formen wie prodidere, tradidere sich nur einmal tradiderunt

findet (2, 17, \7). — Ein von Tac. in allen möglichen Bedeutungen

bevorzugtes W. ist traho; zweifelhaft seine Auslegung 15, 1, 16 proxima

trahi-, — für die Bed. „geplündert, verheert werden" lassen sich an-

führen II 61, 6 Aeduorura pagos trahi, nnd 3, 74, 6 *pagi impnne

traherentur; die Auffassung Drägers, Roths, Knauts n. a. „werde nach-

gezogen, folge nach" (ohne eine Zielangabe, wie in partes, in causam)

paßt minder gnt in den Zusammenhang.

Die im Lex. (S. 1580 b) abgelehnte Textänderung 16, 14, 12

eamqne causam multis exitii (M exitio) esse hat Andresen seitdem (in

Jahresb. 26 S. 250) eingehend und in überzeugender Weise gerecht-

fertigt. — Mit Recht wird dagegen Halms Konjektur 14, 13, 1 tarnen

cunetari als verfehlt zu betrachten sein, weil tarnen bei Tac. überhaupt

nie am Anfang eines neuen Satzes steht. — IV 81, 3 ocnlorom tabes

ist im wesentlichen gleichbedeutend mit dem zweimal folgenden caecitas.

Der Umstand, daß der Unglückliche, wie tabes anzudeuten scheint, all-
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mählich blind geworden war, läßt übrigens die im Lex. gegebene Über-

setzung „Hinschwinden des Augenlichts, Augenleiden" darum keineswegs

als völlig angemessen erscheinen.— Nichtganz gleichartigsind die (8. 1628a)

zusammengestellten Akkusative tan tum: D. 13, 17 t. posse, III 57, 1 t.

valet und D. 24, 13 t. recesserimus. — Mit 2, 40, 10 haerentia corpori

tegmina sind schwerlich „Schilde" gemeint, vielmehr Harnische (une

armure serräe contre le corps) und Helme; 12, 35, 14 loricarum

galearumve tegmina; 2, 21, 11.— Unzutreffend ist (8. 1629 b) D. 23,

27 tardare wiedergegeben mit „trüben" statt: zurückhalten, nicht znm

vollen Ausdruck kommen lassen. — In dem Artikel tempero gibt das

Lex. die Nuancen des Begriffs durch 12 verschiedene Wendungen

wieder, tepor bezeichnet bei Tac. im eig. (IQ 32, 7) und uneig.

Sinne (D. 21, 27) den negativen Begriff der „Lauheit" (wo Wärme
verlangt wird). — Für tenere (S. 1642a) scheint 4, 67, 13 (Graecos ea

tenuisse sq.) nur die eine Auslegung annehmbar zu sein, „diese Gegenden

innegehabt haben". — Im Art terror verstehe ich nicht, weshalb

unter der Rubrik ß, c. gen. obi. aufgeführt sind IV 76, 2 quarum

terrore „Schrecken, den sie verbreiten würden," 4, 24, 6 t. nominis

Rom., 13, 48, 8 cuius (cohortis) terrore neben 1, 21, 3 ad t. ceterorum

>. q. ad ceteros terrendos. Hier waren die Beispiele zweckmäßiger zu

ordnen. — togatus wird I 38, 9 am besten weder durch „friedlich"

noch durch das selbstverständliche „ungepanzert" wiedergegeben, sondern

einfach durch „in der Toga".

Die Betrachtung der unter tot und totiens zusammengestellten

Wendungen legt den Gedanken nahe, in diesem oder jenem Falle, soweit

es möglich ist, festzustellen, welche wirklichen Verhältnisse solchen meist

rhetorisch übertreibenden allgemeinen Zahlbegriffen zugrunde liegen

dürften. Als charakteristisch hebe ich 2 Stellen hervor, wo der tat-

sächliche Kern eines hyperbolischen tot nachweisbar bis zur Dreizahl

zusammenschrumpft. Drusus spricht (3, 34, 31) von seiner Frau Livia

als „tot communium liberorum parente", und doch war die Zahl ihrer

Kinder bekanntlich nicht großer als die der Triumphe des Tiberius,

von denen es 3, 47, 4 entsprechend heißt : post tot receptos in iuventa

triumphos. Nicht viel weniger freigebig verfährt die Rhetorik mit

diesen Quantitätsbegriffen auch an andern Stellen, wie II 39, 9 tot

circum amnibus; 1, 46, 9 Aug. totiens commeare in Germaniam potuisse,

3, 73, 7 Spartaco post tot consularium exercituum clades; zu 2, 37, 15

en stirps et progenies tot consulum, tot dictatorum bemerkt Lipsius

ärgerlich: Vaniloqua hominis oratio et falsa: ubinam isti tot consules,

tot dictatores? Certe ego in Hortensia gente unum dict. reperio et

cons. unum. — Vgl. ferner IV 76, 21; 34, 31 (corrupta totiens victoria);

72, 8; III 38, 17; 2, 71, 11 u. ö. —
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II 14, 2 trepidi nuntii t q. „Eilboten". Warum nicht, wie in

den gleichartigen Verbindungen 1 39, 12; 50, 1; IV 18, 6, „Schreckens-

boten" (bei denen aich meistens die Eile von selbst versteht)? — Unter

tres (S. 1668a) sollte die gute La des Toletanus A. 36, 4 quattnor

Bat coliortes , statt des vor oder hinter cohortes eingeschobenen tres,

Erwähnung gefunden haben. — D. 31, 18 apud tristes i. q. „nieder-

geschlagen". Dies dürfte kaum die angemessene Schattierung innerhalb

der doch wohl beabsichtigten Oradatio descendens von Stimmungen und

Gesinnungen abgeben, besser „mürrisch 14 oder „unfreundlich". — Der

Ausdr. 11, 21, 13 tristi adulatione hat recht wunderliche Deutungen

erfahren: „unheilbringend", „erbärmlich", „widerlich" usf., und doch

ist dies nicht die einzige Stelle, wo Tac, der Menschenkenner, jene

besondere Art „studierter" Kriecherei (meditatae adulationis 6, 3, 9)

kennzeichnet. Man verfolge nur z. B., wie Valerius Messala zu

schmeicheln versteht „vel cum periculo offensionis" (1, 8, 18 f.). Auch
Curtius Rufus war eben „ein Schmeichler mit ernstem Gesicht" (Nipp.)

oder gar mit bärbeißiger, sauertöpfischer Miene, nur des besseren Ein-

drucks wegen, eine Persönlichkeit wie sie ähnlich Goethe (auch ein

„altius coniectans") in den Xenien (53 und 54) geschildert hat:

„Ist das Knie nur geschmeidig, so darf die Zunge schon lästern.

Was darf der nicht begehn, der sich zu kriechen nicht schämt.

Was du mit Beißen verbrochen, das bringst du mit Schmeicheln

ins Gleiche;

Recht so! Auf hündische Art zahlst du die hündische Schuld."

übi verbindet Tat mit den verschiedensten Zeitformen und in

allen möglichen Kombinationen, immer der Art des Vorgangs wohl an-

gepaßt. Ob dies auch 12, 54, 4 der Fall sei, ubi quati Uterus et

viscera vibrantnr, orare ut . . bezweifelt John nicht ohne Grund

(beachte: festinatione continua . . . primo . . . postremo . . .) und schlagt

(S. 1691b) vor, vibrabantur herzustellen (unter vibro ist die Emendation

bereits aufgenommen), womit zu vergleichen ist: III 10, 17; 2, 4, 9;

auch 3, 26, 6; III 31 , 9. — Nicht überzeugend ist Johns Änderung

(S. 1694a) D. 18, 6 utinam ne in ulla parte, die dem überlieferten

utinam nulla gegenüber sich recht schwerfällig ausnimmt. S. 1729 b

(unter utinam) ist dieser Vorschlag übrigens nicht erwähnt worden. —
Unter unicus weist J. zustimmend auf Andresens Vermutung hin, daß

4, 11, 7 filium hinter unicum ausgefallen sein möge. — IV 81, 12

famam vanitatis metuere. Die gewöhnliche (?) Übersetzung „Miß-

erfolg" verwirft J. mit Recht; er faßt vanitatis= temere quaesitae

gloriae, also etwa ,,eitle Vermessenheit". — S. 1738a wird auf Kobi-

linskis (Jahresb. XXVI 139) Auslegung von G. 6, 11 equi . . . nec

Jahresbericht für Altertumswissenschaft Bd. OXXI. (1904. II.) 6
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variare gyros sq. verwiesen. Dieser hat sich nachher, Jahresb. XXVII
190f., korrigiert, ohne jedoch mehr Klarheit in die kavalleristische

Streitfrage bringen zn können.

Das kleine Wörtchen ve hat in den Hss, anch des Tac, manche

Irrungen verursacht; besonders häufig und begreiflicherweise nicht leicht

zu berichtigen sind die Verwechselungen mit que. A. 33, 15 hat Gude-

man die Vermutung Urlichs' aufgenommen paludes montesque et flnmina.

Die Disjunktivpartikel scheint in der Tat nicht recht angebracht.

Anders steht es G. 4, 8 caelo solove, wo die besondere Beziehung

(man braucht darum nicht gerade ve durch das papierne „beziehungs-

weise" zu übersetzen) von caelo auf frigora, von solo auf inediam

scharf betont wird. — II 75, 6 kann die La unus alter ve (Wurm,

Halm) als sicher betrachtet werden. S. auch John, Einl. z. Dialogus-

ausg. S. 20. — A. 12, 6 hat Gndeman mit cod. A. u. Toi. dnabus

tribusqne geschrieben, was nicht zu billigen ist. — Wie sehr die

Frequentativbedeutung von ventitare abgeschwächt ist, zeigt die Ver-

bindung crebro ventitare 12, 3, 2 und 15, 52, 3. — Die Tacitushss bieten

zweimal die Ablativform veteri: 1, 60, 3 veteri ap. Rom. aactoritate

und D. 24, 10 more veteri. Im Lexicon hat John beidemale vetere den

Vorzug gegeben, während er in seiner Dialogusausgabe, wie die meisten

Herausgeber, veteri beibehalten hat und zwar, was ich nicht recht

nachempfinden kann, „des Wohllauts wegen 1
'. — In betreff der kontro-

versen Stelle V 4, 18 hat John eine von Greef abweichende, doch nicht

gerade die richtigere Auffassung zur Geltung gebracht. Unter „septe-

ni" ist zitiert: pl. cael. vim suam et cursus septenos [Halm; M Meiser

septimos] per cursus (lies: numeros) (complent); im Art. via dagegen:

pl. cael. viam [Bezzenberger; M vim] snam et cursum septenos per

nnmeros commeare [M; Halm, al. vim . . . compleant]. — Ansprechend

ist J.8 Vermutung zu IV 47, I verane pauperie au uti videretnr [malim

„ut ita videretnr44
]. — Daß II 78, 8 cupressus procera et latior

[Triller laetior] virebat die echte La sei, scheint mir höchst zweifelhaft.

Selbst wenn der Schriftsteller mit eigenen Augen nie eine Zypresse ge-

sehen hätte, wurde er sich gescheut haben, demselben Gegenstande

zwei so entgegengesetzte Eigenschaften beizulegen. — IV 48, 10

(S. 1784b) legatorum vis [M ins corr. ex vis] adolevit. Nach Andresens

Angaben (Progr. 1900 S. 12) scheint doch ins ursprüngliche und bessere

La zu sein. S. 1785a wird im Art. vis die Stelle D. 26, 18 plus vis

habeat quam sanguinis nur in eckigen Klammern angeführt, denn J.

verwirft, wie die meisten Herausgeber, den Gen. vis. — 16, 18, 2

nox officiis et oblectamentis vitae transigebatnr (Petronio). Dazu be-

merkt John: Vulgo „vitae 44 non ad officiis trahitur; so von Greef, der

(S. 1016b) officia durch .Aufwartungen 44

,
„Besuche'* wiedergibt.
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Nipperdey: Höflichkeitsbeweise, Empfänge, Visiten. Mit dieser engeren

Bedentang des W. läßt sich indessen eine ungezwungene, natürliche Er*

klärung der Stelle nicht vereinigen. Pflichtmäßige oder auch Höflich-

keitsbesuche können nicht wohl beliebig in die Nachtzeit verlegt werden;

„Empfänge" im eigenen Hause aber, zu denen der „arbiter elegantiarum"

gewiß auch Nachtgäste genug haben konnte, nannte man nicht „officia".

Petronins gehörte eben zu den von Seneca gemeinten Lebemännern „qui

officia lucis noctisqne perverterint" (ep. 122, 2); er verschlief den Tag
und „lebte" bei Nacht seinen pflichtmäßigen Verrichtungen und den Ver-

gnügungen, diesen vermutlich mit mehr Hingebung als jenen : ein rechter

Gegensatz zu einem Helvidius Prisens, von dem es bei Tac. (IV 5, 13)

heißt: ennetis vitae offieiis aeqnabilis. — Greef war geneigt, G. 31, 13

der La cultu (Aussehen) den Vorzug zn geben (s. S. 808a und 848 a),

John ist anderer Meinung und hat im Art. vultus die Stelle dem-

gemäß zitiert, wobei er sich allerdings in Übereinstimmung mit Mallen-

hoff befindet, ob auf dem rechten Wege, möchte ich bezweifeln.

Der Vollständigkeit halber bringt das Lexicon in Klammern

einige Wörter, die, fehlerhafter Überlieferung oder gelehrter, aber ver-

kehrter Vermutung entsprungen, kein Recht auf Anerkennung haben:

repetitas 14, 6, 14, rullus D. 21, 17, sustentaculum II 28, 10, traditor

IV 24, 13. uls 12, 56, 4. — Die peinliche Sorgfalt der Bearbeiter läßt

sich bis ins kleinste verfolgen; so wird in einer Spalte nicht weniger

als 13 mal (z. B. durch „cf. supra p. 1099b") auf Rubriken zurück-

verwiesen, unter denen, von einem anderen Gesichtspunkte aus betrachtet,

dieselbe Stelle zu finden ist. Freilich genügt ein bloßes „supra", wie

es mehrfach vorkommt, nicht zu rascher Orientierung. Beispielsweise

ist S. 1391b hinter 11, 10, 17 turbatae sunt Parthorum res bemerkt

„cf. supra", womit S. 1390b Z. 20 v. u. gemeint ist. Mitunter hat

eine allzuweitgehende Gliederung, nach zufälligen Merkmalen, die

Arbeit unnötig kompliziert, wenn z. B. die Stellen, wo remittere mit

oder ohne Angabe der Ortsrichtung gebraucht ist, besondere rubriziert

werden: a) propr. i. q. zurückschicken, a) I 8, 16 dux deerat abdueto

Verginio . . ., quem non remitti . . . crimen aeeipiebant; 74, 12 legati

apod Vit. remansere . . . praetoriani remissi sunt usw. ß) III 66, 5

remitti eos (quartadecumanos) in Britanniam placuit. —
Wenn ich den Schlußheften des Lex. Tac. besondere Aufmerk-

samkeit gewidmet und zahlreiche Einzelbemerkungen daran geknüpft

habe, so hoffe ich darum nicht den Vorwurf unnützer Breite zu ver-

dienen. Das in seiner Art einzig dastehende Werk ist ja längst vor

seiner Vollendung allseits gebührend anerkannt und mit Gewinn ver-

wertet worden. 8ein genaues Studium läßt aber zugleich erkennen,

wie weit wir noch immer von einer erschöpfenden, stichhaltigen Inter-

6*
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pretation, geschweige denn von einer guten nnd geschmackvollen Über-

tetznng des Tacitus entfernt sind. Wertvolle Beiträge gibt Andresen,

JB. 24, 325; 27, 248 ff.; 28, 306 ff. ; 29, 239 ff. -

25. Philippus Fabia, Onomasticon Tacitenm. Paris

1900, A. Fontemoing. 772 8. 8.

Noch war der mühevolle, solide Bau des Lexicon Taciteum nicht

vollständig unter Dach und Fach gebracht, als er bereits einen er-

gänzenden und höchst erwünschten Anbau erhielt, in elegantem

französischem Stile ausgeführt. Das Onomasticon Taciteum, ein zur

Sammlung der „annales de l'universite' de Lyon4
* gehöriges, splendid aus-

gestattetes Buch, knüpft an die wertvollen Vorarbeiten R. Mackes über

die römischen Eigennamen bei Tacitus (Progr. Hadersleben 1886, 1888,

1889, 1893) an and bringt unter fleißiger Benutzung der wichtigsten

Sammelwerke, namentlich der Prosopographia imp. Rom., in alpha-

betischer Ordnung ein Verzeichnis sämtlicher bei Tacitus vorkommen-

den (Rübst. und adjekt.) Namen von Personen und örtlichkeiten, der-

art, daß die einzelnen Passus in genauem Wortlaut und einem für das

Verständnis des Zusammenhangs hinreichenden Umfang mitgeteilt

werden. Unter dem Text sind wiederholt auch solche Stellen abge-

druckt, wo der Schriftsteller bestimmte Personen im Sinne gehabt hat,

ohne doch ihre Namen zu erwähnen. Als bestimmend für die alpha-

betische Reibenfolge dienen bei den Römern die Geschlechtsnamen, in

zweiter Linie Vor- und Beinamen; wo bei Tac. der Gentilname einer

Persönlichkeit überhaupt nicht genannt ist, findet man diese unter der

Rubrik des Beinamens. Nur die Kaiser und Kaiserinnen sind unter

der bei dem Schriftsteller üblichen Benennung aufgeführt; unter Livia

sind auch alle Stellen angegeben, wo diese als Kaiserin-Mutter Augusta

oder Jnlia Augusta bezeichnet wird.

Die Zuverlässigkeit des „Onomasticon" ist von allen Seiten lobend

anerkannt worden. K. Niemeyer (B. Ph. Woch. 1901 Nr. 15) hat z. B.

behufs einer Stiebprobe sämtliche Eigennamen des 11. Buches kontrolliert

und bei Fabia nur vermißt: im Art. Claudius (S. 201, 1 v. u.) die

8telle 11, 28; unter Phraates (S. 534, 18) 11, 10. — G. Andresen

(Jahresber. 27, S. 328—34) bringt viele Nachträge aus den Hand-

schriften, konstatiert aber die Genauigkeit und Vollständigkeit des

Lexikons ausdrücklich durch eiue besondere Vergleichung mit dem bis

dahin als vollständigstes geltenden Namenverzeichnis, das £. Kleba

s. Z. zu Nipperdeys Textausgabe angefertigt hatte.

In bezug auf die Schreibung der Namen hält F. an der be-

glaubigten Überlieferung grundsätzlich aufs genaueste fest; gewissenhaft

notiert er abweichende (durch einen Stern als unsicher kenntlich ge-
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machte) Lesarten, mögen sie nun auf irgendwelchen Urknndea oder ge-

lehrten Vermutungen beruhen. Die ununterbrochen zunehmende Be-

reicherung der Inschriften-, Münzen- und Handschriftenkunde wird auch

in dieser Hinsicht noch manche Berichtigung bringen. Zunächst hat

Andresen a. a. 0. auf Grund neuester Untersuchungen folgende Punkte

als der Verbesserung bedürftig erwähnt: Statt Vulcatius, Hilarius,

Decius Samnis, Vaticanus sei zu schreiben Vulcacius, Hilarus (Andr.

Progr. 1900 8. 9), Decidius Samnis, Vaticanum (Neutr.). Tac. er-

wähnt 4 Angehörige der Gens Volcatia, wie man früher allgemein

schrieb. Die Hss schwanken zwischen Volcatius, Vulcatius (so Fabia),

Volcacius u. Vulcacius, doch dürfen, scheint es, die beiden letzten

Schreibarten als die auch durch Inschriften und durch die entsprechende

griechische Namensform am besten beglaubigten gelten. Ob aber nun

Vulcacius oder Volcacius, wie Heraeus IV 9, 6 hat, den Vorzug ver-

dient, ist nicht leicht zu entscheiden. Bei Caesar b. g. VI 29, 4 bieten

die Hss BC und die meisten Herausgeber, auch Meusel, die Form C.

Volcacium Tullum.— Vulcacius Tullinus (16, 8) und Vulcacius Tertullinua

(TV 9) werden in der Frosopographie mit Recht identifiziert; eine

Textverderbnis liegt ziemlich sicher an der zweiten Stelle vor. — D. 21

hat John Decidio Samnite statt Decio S. in den Text gesetzt, weil ein

Decius Samnis sonst nirgends vorzukommen scheine. Die Emendation

stützt sich auf Cicero p. Cluentio 161, wo die Hss Decitio und Decidio

bieten. — Welches Substantiv zu Vaticanus (II 93) zu ergänzen sei»

sagt F. nicht. Der Zusammenhang der Stelle spräche eher für ager

oder campus als für mons oder Collis, wenn wir nicht lieber mit

Andresen, der auf Elter (Rh. Mus. 1891 S. 112) hinweist, das subst.

Neutrum Vaticanum voraussetzen wollen. Ich möchte fast vermuten,

daß Tac. auch Aventinum (wie Liv. 1, 33, 2 und 5; 3, 67, 11) so ge-

braucht hat, obwohl die 3 Stellen, wo dieser Hügel oder Stadtteil er-

wähnt wird, nicht erkennen lassen, welches die Nominativform ist. Sonst

heißt es bei ihm stets Palatinns mons, Capitolinus mons, Capitolina arx,

mons Caelius (III 51 Janiculum). — II 65 ist Hilarus (der Name fehlt

in der Prosopographie) zu lesen (nicht Hilarius), wie 13, 32 Lurius

Varus, da beidemale die erste Hand des Med. verbessert hat. Aub

Andresens neuesten textkritischen Beobachtungen (W. f. kl. Ph. 1902,

Nr. 26 ff.) ergibt sich ferner, daß die Stelle 16, 23 unter Hlyricum ein*

znreihen ist, da ursprünglich snpplendis Hlyrici, nicht Illyricis, legionibus

im Med. geschrieben steht.— 3,67 hat des Schreibers Hand die richtigeForm

Paconium an den Rand gesetzt, so daß die La ragonium nicht ernstlich in

Frage kommt. — III 77, wie IV 3, ist der auch durch Inschriften be-

stätigte Name Vergilius Capito, nicht Verginins C, handschriftlich über-

liefert, was Andresen (Jahresber. 27, S. 331/32) berichtigend nachtragt.
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Die Frage, ob der 12, 49 als Legionslegat, 13, 28 als Volketribau

genannte Helvidius Prisens dieselbe Person mit dem berühmten Eidam

des Thrasea sein könne, wird von Fabia wie von den meisten Erklärern

verneint, hauptsächlich wegen der Notiz des Scholiasten zu Jnvenal

(5, 36), daß H. Pr. unter Nero Qnästor von Achaia gewesen. Obgleich

die Prosopographie zahlreiche Helvidii Prisci aus Inschriften nachweist,

wird darin die Identität jener Personen angenommen (auch von Willems,

le senat Romain). — IV 45 steht die Namensform Manlius Patruitas

nicht ganz fest. Lipsius vermutete Patruinus; in der Prosopographie

heißt es, wie F. anmerkt, vielleicht sei Matidius st. Manlius zu lesen,

so daß hier der 78 n. Chr. gestorbene C. Salonius Matidius Patruinus

gemeint wäre: so denkt auch Willems a. a. O. S. 69 und 107. — F.

glaubt, wie de Vit und Nipperdey, nicht an die von der Prosopographie

(238) und von Willems (8. 20) behauptete Identität des Konsuls L.

Calpurnias Piso (13,28; 13,31; 15,18) des J. 57 mit dem Prokonsul

gl. Namens des Jahres 69 (IV 38: 49. 50). Und doch stehen dieser

Annahme m. E. keine triftigen Gründe im Wege.

IV 44 sollte unbedenklich gelesen werden: Pontiam Postum in am,
worauf einerseits die deutlichen Schriftzüge der Hs, anderseits die von

W. Heraeus erwähnten Analogien Terentia Postumina und Valeria

Postumina hinführen. — Der IV 7 mit Thrasea und Soranus zusammen

genannte Sentins, mit welchem (unter Nero) die Familie erlosch, war

wohl sicher, wie Willems S. 117 annimmt, Sohn des Konsuls 4 n. Chr.

Cn. Sentius Saturninus, (vielleicht) Stadtprätor 37, Konsnl 41, und Feld-

herr unter Claudius in Britannien. — Daß 14, 51, 13 und I 72,2

Ofonius Tigellinus wiederherzustellen sei, hat F. schon vor einigen

Jahren glaubhaft gemacht. Wird doch der Geutilname Ofonius durch zwei

Inschriften, dagegen Sofonius oder Sophonius (so Lipsius) nirgends nach-

gewiesen. Zudem ist die Stelle des Dio, worauf Lipsius seine Ver-

mutung stützte, kürzlich durch Boissevain gut korrigiert worden. Tt-

7«XXTvoc 6 Soqpumoc scheint durch Dittographie aus T17. '0?u>vtoc ent-

standen zu sein. Übrigens hat auch der Scholiast des Juvenal (1, 155)

Ofonius geschrieben.

Der pons Mulvius wird 4 mal von Tac. erwähnt: 13,47; I 87.

II 89, III 82; an den beiden letztgenannten Stellen hat die Hs auf-

fallenderweise „mului". Sollte dieser Genetiv nicht der Abwechselung

halber absichtlich statt des Adjektivs geschrieben sein? Vgl. I 41 und

II 55 lacus Curtii st. Curtius. Campus Martis (5 mal) tür C. Martins

(3 mal) will ich nicht als analoge Ausdrucksweise betonen. — Pyrrichum

trierarchum (II 16; M pbyrricü) ist wohl ein Schreib- oder Druck-

fehler für Pyrrhicum? — Daß Tac. sowohl den gehobenen Ausdruck
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Graii (hdscbr. übrigens nicht sicher) als auch das ironische and ver-

ächtliche Diminutiv Graeculas und Graecula gerade im Dialog (und

nur hier) anwendet, erklärt sich aus dem Zusammenhang, aus Ton und

Tendenz der einzelnen Redner. Ob dem Börner, wenn er vom „Grae-

culus" sprach, auch wohl der „tumens inani graculns superbia" der

Fabel vorschwebte? — Die Akkusativform Persen (12, 38 und 62) setzt

als Nominativ das altlateinische Perses, nicht Perseus, voraus.

In der Fußnote zu Tuisto durfte die „gar nicht schlecht (durch

die Hssgruppe £) überlieferte und wohl mögliche" (so Mfillenhoff) Namens-

form Tuisco Erwähnung gefunden haben. Im übrigen übt F. wohl-

berechtigte Zurückhaltung gegenüber Müllenhoffs Konjekturen zur Ger-

mania. An Helvecones (G. 43) hält er fest, vermutlich aus gleichem

Grunde wie Much, welcher die Ansicht vertritt, es sei in diesem Falle,

wenn Textesänderungen unumgänglich scheinen, richtiger, den Ptolemaus

(der AiXouatWc hat) nach Tacitus zu berichtigen als umgekehrt. Auch
Oxiones (G. 46) bevorzugt F., wohl mit Recht, obgleich M. das minder

gut beglaubigte Etiones für die „allein richtige
44 Form ausgegeben und

zu fast allgemeiner Anerkennung gebracht hat. Hingegen schreibt er

in Übereinstimmung mit M.s früheren Darlegungen (in Haupts Zeitschr.

IX 253 f.) Lugii (G. 43) und Jazuges (12, 29. 30). Inzwischen aber

hat uns der gleichzeitig mit dem Onomasticon erschienene Kommentar

M.s zur Germania (D. A. IV 484 f.) belehrt, daß sein Verfasser später

zu einer anderen Ansicht gekommen ist und in den Formen Lygii (codd.

legiorum, leugiorum, ligios, lygios) und Jazyges (M iazigibus, iazigies)

die echte Überlieferung zu erkennen geglaubt hat. — Die von Plinius

(n. h. 4,99) gebotenen Formen der 8tammnamen : Istvaeones und Ing-

vaeooes, welche tf. als die ursprünglichen betrachtet, werden im Onom.

überhaupt nicht erwähnt, ebensowenig die Variante Hermiones (BC b 1
).

Lemovii (G. 43) „kennt nur Tacitus; der Name ist nicht sicher: viel-

leicht ist Lemonii richtig, wie die Klasse D liest, b und ß am Rande"

(MüUenhoff).

Die Form 8unuci (IV 66) findet sich zwar auch inschriftlich

(C. I. L. m p. 872 f.) und in den Hss des Plinius (n. h. 4, 106),

kann jedoch nicht als unbestritten gelten. W. Heraeus zitiert aus der

Ephem. epigr. III 134 Texandri (Plin. Texuandri) et Sunici (auch

Sunnuci?). — Daß die handschr. Überlieferung Veneti, die Fabia mit

Becht beibehält, durch die Erinnerung an die paphlagonischen, adria-

tischen und keltischen Veneter beeinflußt worden sein wird, wie MüUenhoff

bemerkt, liegt ja auch nahe genug. Ob M. mit der Konjektur Varisti,

für Naristi, und mit seiner Namensdeutung das Richtige getroffen, wird

von manchen Forschern noch stark in Zweifel gezogen. —
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26. K. Beissinger, Über Bedeutung und Verwendung der

Präpositionen ob nnd propter. II. Teil. Progr. Speyer 1900.

Die römische Literatur nach Cicero — anf dieses Gebiet erstreckt

sich der vorliegende Teil Ton R.s Untersuchung — zeigt in ihren

verschiedenen Gattungen und Epochen auffallende Schwankungen, un-

regelmäßige Ebbe nnd Flut, sozusagen, im Gebranch der genannten

Präpositionen. Um nur die bedeutendsten Prosaschriftsteller der

augusteischen Zeit und des ersten Jahrhunderts zu berühren, so steht

2unächst Livius in starkem Gegensatz zu Cicero in der Bevorzugung

von ob, das er überaus häufig in mannigfachen kausalen Formeln, aber

auch zur Bezeichnung des sog. inneren Grundes verwendet. Auch die

übrigen, von der Dichtersprache meist beeinflußten Prosaiker (Vellerns,

Yal. Ifazimu8, Curtius u. a.) zeigen große Vorliebe für die in der

älteren Zeit hinter propter fast ganz zurückgesetzte Präposition ob.

Unter den Späteren nimmt Tacitus eine Ausnahmestellung ein; denn

während Seneca, Quintilian, die Plinius sich dem lange vernachlässigten

propter wieder zuwenden (das sie doppelt und dreifach so viel ge-

brauchen als ob), wird dieses von Tac. im ganzen nur 8 mal gesetzt,

und zwar 6 mal in der räumlichen Bedeutung = iuxta, 2 mal übertragen

:

I 65, 3 propter Neronem Galbamque pugnaretur (Wölfflin wollte pro

Nerone emendieren) »um — willen, für" (ebenso singulär bei Liv. VI 18, 9

in Verbindung mit einem persönlichen Fürwort) und I). 21, 21 propter

magnitudinem cogitationum „infolge, wegen, bei*.

In bezug auf den Gebrauch des „selbständigen" ob (149 Stellen)

bei Tac. bringt R. einige beachtenswerte Berichtigungen zum Lexicon

Taciteum, in dem er namentlich eine richtiger und feiner abgestufte,

von der Grundbedeutung (in obviam) ausgehende Gliederung der Be-

deutungen des Wörtchens gewünscht hätte; es fehlen z. B. die Bed.

„als Bezahlung, zum Entgelt, im Interesse*'. Greef nimmt für

12 Stellen finale Bedeutung an; von diesen sind allerdings unbedingt

auszuscheiden: 2, 83, 8; 3, 6, 2; 6, 15, 11 ob rem publicam ,,für,

um — willen". Doch auch 12, 39, 6 ob iram (innerer Grund) 14, 14, 16

ob delicta und V 22, 15 ob stuprum (äußere Veranlassung) gehören

wie B. zutreffend beobachtet hat» nicht unter die Rubrik „vis finalis".

Verschiedene Auslegung ist denkbar für 4, 31, 11 und 11, 5, 10, viel-

leicht anch für 1, 79, 1 ob moderandas Tiberis inundationes, Stellen,

die übrigens Greef nicht hierher gezogen hat. Immerhin bleiben noch

Beispiele genng, in denen die finale Kraft der Präpos. nicht zu ver-

kennen ist: 1, 20, 2 ob itinera et pontes „zur Unterhaltung der W.

und Br.*\ 1, 58, 15 neque ob praemium neque ut sq., 3, 27, 7 alia

ob prava „zu sonstigen bösen Zwecken", 13, 5, 5 ob id (vocabantur)

ut „afin que". — R. selbst umschreibt ferner I 63, 4 ob praedam
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„wegen der Beute (die in Aussicht stand), sowie 1, 3, 27 dignum ob

praemium, wegen eines würdigen Lohnes, der zo erwerben war4
'.

Trotzdem kommt er schließlich zn dem sonderbaren Resultat: »Eine

finale Bedeutung von ob ist (wie in der klass. Literatur) auch in der

silbernen Latinität nicht sicher nachzuweisen/' Ich denke, bei einer

naturlichen und ungezwungenen Auslegungsweise läßt sich, für Tacitus

wenigstens, diese Behauptung nicht aufrechthalten. Das ist auch die

Meinung Andresens, Jahreeber. 26, 251 f. —
27. Gustav Landgraf, Beiträge zur historischen Syntax

der lateinischen Sprache. Progr. des E. Wilhelms-Gymnasiums

in München. 1899. 34 S. 8.

Zu den Spracherscheinungen, die, obwohl älteren und tieferen

Wurzeln entsprungen, gemeinhin doch noch als reine Gräzismen gelten,

gehören u. a. der Dativ der beteiligten Person beim Passiv (DativuB

auctoris) und der Dativ nach den Ausdrücken des Zusammenseins nnd

Zusammenkommens, Vermischeos und Trennens. — Im Anschluß an

H. Tillmann, der jene Art des Dativs übersichtlich behandelt hat (acta

Erlang. II. 1881), gibt L. eine auf die wichtigsten Fälle sich be-

schränkende Auswahl nebst manchen dankenswerten Ergänzungen des

8tellenmaterials. 8o ist bei Tillmann das sonst nicht belegte desertus

snis Tac. ann. 3, 20, 13 nachzutragen (vielleicht auch h. V 3, 8 utrisque

deserti?). Tacitus liebt den Dativ, im Gegensatz zur klassischen Prosa,

auch beim gewöhnlichen Passiv (etwa 100 Stellen), wie der ältere

Plinius, der ihn öfter setzt als den Ablativ mit a. Als Kurlosum be-

merke ich, daß Nipperdey in seinem unvollendeten Kommentar zu den

Historien I 11 procuratoribus (cohibentur), als „Abi. instr. = per procu-

ratores" aufgefaßt hat, trotz 3, 3; 12, 54 u. a. m., vielleicht im Hin-

blick auf Caesar b. g. 7, 69, 7: 1, 8, 1 u. a. ähnliche Beispiele. —
Ganz der Dichtersprache (cadere, iacere alieni) gemäß ist 1, 59 sibi tres

proeubuisse legiones (= prostratas esse) und IV 17 cohortes quibos . .

proeubuerint.

Der soziative Dativ, um den kurzen Ausdruck zu gebrauchen,

findet sich bei iungere und einigen 8ynonymen in allen Epochen der

römischen Literatur. In bezug auf Tacitus wäre hervorzuheben ge-

wesen, daß er iungere überhaupt nur mit dem Dativ, nie mit Abi. und

cum verbindet; jene Konstruktion war eben, wie L. zu Ovid bemerkt,

„viel bequemer zu handhaben". Für haerere mit Dat. erwähnt Verf.

zwei Stellen aus Tacitus als sicher: 2, 14 haerentia corpori tegmina und

14,4 pectori haerens; dazu darf wohl noch der figürliche Gebrauch IV

19, 17 se cum exercitu tergis eorum haesurum esse gezählt werden;

weniger sicher natürlich, trotz Greef im lex. Tac, IV 23, 9 pleraque
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teloram tarribas pinnisque . . haerebant and 1, 68, 8 (German i) haesere

munimentis. — Die Adjektiva Concore und discors hat Tac. gewöhnlich
mit dem Dativ verbünden, letzteres auch je einmal mit com und inter.

Im dritten Abschnitt gibt L. mehrere gute Proben für eine me-
thodisch-historische Behandlung der mit dem Dativ verbundenen
Verba composita. Vorbedingung für Schaffung eines gediegenen, nütz-

lichen Gesamtwerkes solcher Art sei, daß der Gebrauch eines jeden

Kompositams durch die ganze Latinitat hindurch verfolgt werde. Hoffen

wir, daß die gegebenen Anregungen auf empfänglichen Boden fallen! —

III. Überlieferung und Kritik des Textes.

28. Georg Andresen, In Taciti Historias studia critica

et palaeographica. Progr. des Askan. Gymnasiums. Berlin 1899

und 1900. 23 und 30 S. 4.

Bereits im Herbst 1890 hatte Andresen eine genaue Nach-

vergleicbung der die Annalen enthaltenden Florentiner Handschriften

vorgenommen und über die wichtigsten Ergebnisse seiner Tätigkeit im

Programm des Askan. Gymnasiums (1892) berichtet. 8. Jahresbericht

für Altertumswissenschaft Bd. 89 (1896 II) 8. 46 ff. — Ein zweiter

Aufenthalt A.s in der Mediceerstadt 1897 ist vornehmlich den Historien

zugute gekommen, indem viele auch nach Meisers trefflicher Arbeit noch

zweifelhaft gebliebene Stellen wiederholt geprüft wurden. Der Um-
stand, daß das Material des Med. II durch den Gebrauch vielfach ab«

gegriffen und die Schrift stark verblaßt ist, erschwert oft eine sichere

Lesung. Dazu kommt, daß über Art und Alter mancher Randnoten

und Korrekturen, die einzelne Buchstaben wie ganze Wörter betreffen,

erhebliche Zweifel herrschen. Die Eigenart des Schreibers hat A.

schärfer als seine Vorgänger beobachtet, hat die geringsten Ver-

schreibungen oder Ansätze dazu genau nach Gattungen unterschieden

und gewissenhaft registriert. Jener Kopist hatte eine ganz bestimmte

Gewohnheit, Versehen zu verbessern; bei seiner geringen Kenntnis des

Lateinischen irrte er oft, indem er Silben falsch trennte oder verband

;

aber er hat nie willkürlich weder zugesetzt noch weggelassen oder

geändert Sonach haben wir in den Verbesserungen von seiner Hand

mit geringen Ausnahmen den Originaltext zu sehen. Die Unterscheidung

und Agnoszierung der dünnen schrägen Tilgungsstriche (von A. genau

beschrieben) als von erster Hand herrührend ist selbstverständlich nicht

leicht, aber sehr wesentlich für die Beurteilung des Schreibers und

seiner Fähigkeiten und Gewohnheiten. Meiser hatte in dieser Hinsicht
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schon weit schärfer gesehen als Halm nnd Ritter, trotzdem konnte

Andresen noch beträchtliche Ergänzungen nnd Berichtigungen zu Meisers

Kollation liefern.

Bei einer ganzen Reihe von Stellen, wo in M ein m oder s oder

andere Buchstaben, namentlich am Wortende, getilgt sind, nahm Meiser

für jene Tilgungszeichen späteren Ursprung an, so H. I 15, 22 praeci-

puam, 21, 6 rursüs; 25, 3 eoründem, 3, 1 steriles, 20, 8 exaetionis,

27, 5 interpretantes; Andresen dagegen führt solche und andere Korrek-

turen größtenteils auf den Abschreiber selbst zurück, dessen Zuverlässig-

keit somit in ein günstigeres Licht tritt. Überhaupt, bemerkt A., „habet

etiam librariorum licentia leges quasdam ac terminos*. — I 2, 7 etiam

prope etiam ; hier ist das erste etiam durch jene unverkennbaren Striche

getilgt und somit die sinngemäßere La mota prope etiam auch paläo«

graphisch bestätigt. Ähnliche bisher nicht bemerkte Verschreibungen

finden sich II 76, 5 non certe non, III 69, 17, ann. 11, 9, 8 quam

atrociorem quam, in welchen Fällen die erste der gleichen Formen zu

streichen ist.

Eine ganz bestimmte Regel herrscht, wie A. zeigt, in M II be-

züglich der Schreibang der Silbe ti, wenn innerhalb desselben Wortes

ein Vokal darauf folgt Dann wurden die beiden Buchstaben in einem

Zuge geschrieben, eine Gewohnheit des Schreibers, deren Nichtbeachtung

einige Mißverständnisse verursacht hat. Den Ursprung der Korruptel

I 20, 14 (evigilius, evigiliis oder euigililis) macht A. folgendermaßen

glaubhaft: Der 8chreiber habe, vielleicht durch den Anklang an

Virgilius verleitet, euigilius geschrieben, dieses dann in euigilib; ge-

ändert. Die in das s eingetragene Abbreviatur für us ist deutlich zu

erkennen; die Korrektur entspricht ganz dem regelmäßigen Verfahren

des Kopisten. Meiser hat also das Richtige zwar nicht gelesen, aber

durch Vermutung getroffen. — Auch sonst beseitigt A. manche Un-

sicherheit und entzieht gewissen auf vermeintliche Varianten gestützten

Konjekturen den Boden, was auch als Gewinn gelten darf. So ist I

26, 4 das verschriebene Iduü dierü, woraus 0. Hirschfeld Iduum die

ebrium (!) machen wollte, von erster Hand in Iduum die korrigiert.

Die Zahl solcher irriger Angleichungen ist bekanntlich Legion. Als

echte La ergibt sich ferner I 39, 4 redire . . . petere (aus peteret

verbessert); vgl. 11, 34, 9; 12, 1, 5; 14, 1, 5. — Halms Emeudation

I, 54, 10 ni sibi ipsi consulerent wird durch IV 20. 19 und 1, 48, 3

gestützt; A. fügt noch V 8, 12 hinzu, wo si ipsi, nicht sibi ipsi in

der Hs steht.

Die Ähnlichkeit der Buchstaben a und t in longobardischer Schrift

hat zu manchen Irrtümern geführt, z. B. daß I 63, 3 raptisae ge-

schrieben stehe. Dem gegenüber zeigt A. (Progr. 1900 S. 23 f.), daß
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M II den Diphthong ae nie mit zwei Bachstaben, sondern e oder seltener

e. schreibt. Der KopiBt schrieb nun vermutlich ans Versehen rapente

nnd änderte dies ungeschickt und mißverständlich in raptis, wobei je-

doch das ursprüngliche te erkennbar blieb. Gronovs Lesart derepente

kommt also in Wegfall. — 8ebr häufig ist der Schreiber znm Anfang

oder Ende, auch zur Mitte des folgenden Wortes übergesprungen; bald

ist er dann seines Irrtums gleich gewahr geworden, bald auch nicht.

Zu der langen Reihe dieser Art von Versehen gehört III 5, 10

commissior patientior, wozu A. bemerkt: „quid debuerit incertum est".

Am nächsten liegt doch wohl das Zusammentreffen eines Hörfehlers mit

einem Schreibversehen, wodurch commissornm ans quam iassorum (so

G. Heraens) entstand, ähnlich wie 1, 57, 5 rebus commotis ans rebusque

motis, 15, 3, 3 confestinantins aus quam festinantius (vgl. auch Dial.

25. 9 cominus, für quominus?).

Auf Sprechfehler führt A. mit Hecht die häufigen Verwechse-

lungen von exilium und auxilium zurück; dabei denke ich auch an

forma und fama, insbesondere aber an die zahllosen Vertauschungen

von p und b, großenteils vom Schreiber selbst verbessert: IV 66, 15

pettasios für bettasios, V 4, 8 scapies für Scabies usf. — I 65, 13

steht in M nicht colpniä (= colperniam; so Heiser), vielmehr hatte der

Schreiber coljam verschrieben (on fortgelassen), das j durch einen Quer-

strich getilgt, der mit dem darübergesetzten o eine dem p ähnliche

Form bildete. Fast ebenso liegt der Fall IV 72, 8. — Manche Korrup-

telen erklären sich aus der Ähnlichkeit von 8 nnd x in der longo-

bardischen Schrift. Auch die Verdoppelang des s spricht oft mit:

III 17, 2 fortissimi militis, richtig fortis militis; 15, 19, 1 pravissimus

mos statt pravus mos (so Kovak). — I 68, 13 lesen die Ausgaben

insto agmine „in ordentlichem, kriegsmäßigem Heereszuge4
' (Her.),

was, streng genommen, durch keinen Gegensatz bedingt ist. M hat In

(am Binde der Zeile) sto agmine. Nun erinnert A. an IV 84, 9 manista

für manifesta, II 31, 6 inhostus für inhonestus (vgl. auch 15, 25, 6:

II 62, 13 inhora für inhonora? IV 41, 11 destit für destitit, I 83, 12

cnpidite für cupiditate) und schlägt vor zu lesen infesto agmine. —
Überhaupt begegnet kein Schreibfehler in M II so oft wie die Aus-

lassung von Silben innerhalb eines Wortes, namentlich am Ende der

Zeilen; convivom st. convivium, Misensis st. Misenensis (je dreimal).

Vespani für Vespasiani (5 mal). Sonach wird auch III 16, 6 die Lesun?

fnge ultimus aus fuge velocimus (oc mit t verwechselt) entstanden sein,

d. h. fugae velocissimus, wie C. Schenkl vermutete.

A. beschreibt noch manche Stellen genauer, wo die Feder des

Kopisten, im Begriffe abzuirren, ein Versehen alsbald wieder gutzu-

machen gesucht hat, und schließt die Erörterung verschiedener
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Vorschläge zu Textänderungen an. — I 69, 5 steht (in a und

b) unverkennbar nnd ganz dem ausnahmslosen Gebranch des

Tac. gemäß: e legatis (nicht ex). — Die Emendation I 71, 9 deos

testes motaae recouciliationis adhibens erscheint anf den ersten

Augenblick recht kühn, fast gewaltsam, nnd doch macht, wie Nipp,

betonte, erst diese Lesart verständlich, wesbalb Otho den Celsns aufs

Kapitol, statt ins Palatinm, berufen habe. Die meisten Erklärer

hafteten, meint A., zu sehr an der Verbindung ne — metueiet,

ohne das n als den eigentlichen Sitz der Verderbnis zu erkennen. Die

übrigen Fehler haben nichts Ungewöhnliches: mntue re wurde zu metuere,

wozu dann, wie öfters, ein t hinzutrat; tes für testes, wie decns für

dedecus; endlich hat falsche Aspiration ne hos aus deos gemacht, wie

IV 63, 10 ubi hos für Ubios, I 3, 11 de bis für deis geschrieben wurde.

I 74, 3 kam Madvig mit seiner Vermutung e quietis locum dem
Richtigen: e quietis locis (so beide Hss) sehr nahe. 77, 16 ist der

zweite Name des Saevinus (oder Scaevinus) durchaus unsicher. Die auf

J>
= prom folgenden 3 Buchstaben sind verändert (vom Schreiber

quo beabsichtigt?); promquo würde auf Propinquo führen (vgl. 13, 7, 3

proius für propius). Nur ist ein Saevinus Propinquus nirgends nach-

weisbar. Die Prosopographia imp. &.m S. 157 empfiehlt jetzt, unter

Berufung auf C. I. L. VIII 2437 S. 17 871, zu lesen Saevinio Procnlo.

S. Andresen, Jahresb. XXV 307. — I 78, 5 hat Meiser geglaubt,

ostentai zu lesen; A. findet kein i, sondern nur einen von a ausgehenden

leichten Strich; das Ursprüngliche dürfte mithin ostentata sein. — 84, 6

ist nunmehr durch A.s wiederholte Prüfung als echte La erwiesen ut

confusi, statt des nur eine gezwungene Erklärung zulassenden hinc. M zeigt

3 Buchstaben : In (oder n) t. Der Schreiber hatte irrigerweise zu In

ezitium angesetzt, dann aber das I durch einen feinen 8trich darüber

als ungültig bezeichnet. — Vom Schreiber des M rühren auch einzelne

irrtümliche Änderungen her (wie prorupto für proruto I 88, 10; 12, 43, 2;

15, 40, 2), die jedoch die Wertung seiner sonstigen Korrekturen nicht

beeinträchtigen können.

In dem Progr. von 1900 sind die zweifelhaften Stelleu aus

H. II—V nach den verschiedenen Fehlergattungen zusammengestellt,

auch Heilungsvorschläge zu andern Stellen finden sich dazwischen ein-

gestreut. — Zu den gewöhnlichsten Erscheinungen der Paläographie ge-

hören Doppelschreibungen nnd irrtümliche Wiederholungen aus dem

Vorhergehenden. II 4, 16 inexperti belli labor rechnet A. zu dieser

Art von Korruptelen. Das letzte Wort sei durch ein einigermaßen

ähnlich klingendes zu ersetzen, etwa rubor »das beschämende Gefühl"

;

vgl. II 22, 13 pudore coeptae temere oppugnationis. Der Vorschlag

sagt mir jedenfalls mehr zu als die meisten andern; dolor kommt ihm
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am nächsten. Anch I 2, 1 opus adgredior opibus (M) ca&ibua liegt

nach A.s Ansicht eine verkehrte Wiederholung vor, kompliziert durch

Angleichung an das folgende Wortende, wodurch das ursprüngliche.Ad-
jektiv verloren ging. Ob Noväk diese Vermutung zuerst ausgesprochen

.
hat, bezweifle ich; sicher ist, daß von den bisher versuchten Heiinngen

keine recht befriedigt; grave casibus (Noväk) klingt zu wenig an das

Überlieferte an. Opimum (a. b.) steht allerdings, wie Madvig einwendete,

zu seinem Ablativ nicht in ganz gleichem Verhältnis wie die übrigen

AHjektiva. Der ganze Ausdruck op. casibus ist eben unbestimmter

(das würde auch grave c. sein) und umfassender als die folgenden Ver-

bindungen, und darin finde ich eher eine Empfehlung dieser Lesart. —
Solche Wiederholungen ans dem Vorhergehenden (I 76, 2; II 22, 13; 13,

57, 16; 14, 38, 16; 15, 66, 1) brauchen nicht gerade immer Verwirrung im

Text angerichtet zu haben; I 67, 1 plus praedae sq. ist es freilich ge-

schehen, obschon die Silbe prae beidemale mit dem bekannten Ab-
kürzungszeichen geschrieben, sonach die Streichung des zweiten prae

selbstverständlich ist. Falsch wiederholte Silben im Anlaut hat die

erste Hand oft selbst korrigiert: II 41, 18 clamor adcurrentium claman-

tium „quod ipse aliquo modo in vocantium correxit". — III 74, 14

sollte das 6fa. X67. conlaceratum meiner Ansicht nach nicht beseitigt

werden.

Seltener kommt es vor, daß der Abschreiber etwas aus dem
Folgenden vorausnimmt: I 85, 1 oratio [per] od (ad) perstringendos;

IV 58, 3 [hostium], aus dem nichts zu machen ist. Anders steht es

II 94, 12, wo die Form mortem sich höchstens, wie Heraeus annimmt,

als versprengte Randglosse zu supplicium in den Text eingeschlichen

haben könnte. Doch ist es kaum glaublich, daß Tacitus hier, gegen

seine Gewohnheit, das bloße animo gesetzt haben sollte; das nachdrück-

liche inerti animo (Pichena) bleibt eine vorzügliche Emendation. —
V 20, 13 beginnt nach defendere die neue Zeile mit a Interim. Das

a (von einigen in et geändert) ist vom folgenden ambiguum vorausge-

nommen, also zu streichen. Ob II 16, 5, iuravere (st iurare) wirklich

durch das 6 Zeilen tieferstehende iuravere verschuldet ist? — Auch

III 9, 17 möchte ich die Buchstaben fo (f getilgt) vor simul nicht mit

fortuna (Z. 21) in Znsammenhang bringen. — II 38, 18 ist vom Schreiber

selbst aus veniunt korrigiert worden venio; es zu ändern, liegt kein

Grund vor trotz der sonst ganz ähnlichen Stelle 12, 40, 24, wo redeo

gebraucht ist. — Daß in den Hss weit häufiger eine Form der 1. oder

2. Person in die der 3. verschrieben ist als umgekehrt, erklärt A. wohl

mit Hecht daraus, daß den Kopisten historischer Werke — unseren

Tertianern geht es infolge dauernder Cäsarlektüre ähnlich — die Formen

der 3. Person weit geläufiger als die übrigen waren und ihnen so oft
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unwillkürlich, ans der Feder flössen. Solche Versehen hat- meistens

die erste Hand verbessert IV 73, 3 schrieb Nipperdey, und nach ihm

die meisten: neqne ego . . . popnlns Roman ns (M popnli Romani)

virtntem armis adflrmavit. Das letzte t ist aber durch einen schrägen

Strich getilgt, und die handschriftliche Überlieferung bietet sonach einen

(von Oantrelle und Spooner gebilligten) guten Sinn; der seiner Ver-

dienste stolz bewußte Feldherr durfte von sich sagen, er habe die virtos

des Römervolks mit den Waffen, statt mit Worten, bewährt. Nipperdey

ist vermutlich durch die freiere Stellung des ego zu der Meinung ge-

kommen, im zweiten Satzglied werde ein neues Sobjekt verlangt, und

hielt darum eine Textänderung für notwendig. — Unverdorben sind

nach A. auch folgende Stellen: I 60, 4 proruperant; 88, 14 instruraen-

tum (a. b.)
t wo einzelne Herausgeber zu Unrecht den Plural vorziehen;

II 86, 17 quietis cnpidine: hier weise der Zusatz prima iuventa sowie

das in adversativem Sinne (wie 6, 51, 14) gebrauchte idem darauf hin,

daß Fu8cus sich später anderen Bestrebungen zugewandt habe. Ich

meine, A. legt hier zu wenig Gewicht auf olim (—prima iuventa)

partis. Wer so jung schon Reichtum erworben hat, muß sich eifrig

gerührt, muß eine gewisse *oXu7ipa-nio<juvT) entfaltet haben, und zwar auf

einem Felde, das dem Senatorenstande verschlossen war. Cnpido praedae,

anri, praemiorum sind häufige Verbindungen; nach allem hat die Kon-

jektur quaestus copidine für mich die größte Wahrscheinlichkeit. —
II 87, 8 etiam si summa modestia regeretur. Hier könne, meint A.,

regetur (M) festgehalten werden, wenn man den Satz allgemein nehme:

eine Begleitung, die selbst dann nicht zum Gehorsam angetan zu sein

pflegt, wenn sie einmal in scharfer Zucht gehalten wird (?). — V 21,

10 et ius8nm erat (M), „quod ego verum esse puto": „und dabei war

es doch ausdrücklich angeordnet worden; aber (der Befehl war nicht

ausgeführt worden; denn) im Wege stand* . . . Vgl. Agr. 15, 14 sie

Germanias excussisse iugum, et flumine „und dabei würden* ... 4, 34,

19 et uterque perviguere. Sed obstitit, wie Germ. 34, 10; IV 78, 13.

— Nach ut iussum erat müßte obstitit enim stehen. Lex. Tac. p.

1 457 a ist unsere Stelle von denen auszuscheiden, wo sed nach negativer

Partikel steht und „sondern" bedeutet.

IV 60, 10 at qui ipsos (M) ist nicht zu atque ipsos, sondern

zu et qui ipsos zu ändern, weil so die beiden Arten Wächter deutlicher

unterschieden werden. — II 32, 2 qua nemo . . . habebatur wird ge-

wöhnlich erklärt: quae tanta erat, ut nemo . . . haberetur, doch paßt

der Vergleich mit IV 61, 6 more, quo . . . arbitrantur, nicht; vielmehr

muß man beachten: II 55, 12 gratior Caesari modestia fuit, quod non

scripsisset; V 4, 7, memoria cladis, quod . . . turpaverat; II 74, 8

adrogantia militum, quod . . . inridebant, oder 14, 22, 19 nimia cu-
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pido . . . tulit, quia fontem; vgl. 15, 65, 7; 69, 5. Es dürfte also

auch II 32, 2 zu schreiben sein: qnia nemo . . . habebatnr. Bei der

Ähnlichkeit der Abbreviaturen für qua und quia ist die Verwechselung

nicht selten gewesen; auch 12, 64, 11; 15, 72, 9 ist quia zu qua ver-

derbt worden. — II 65, 3 muß es heißen Hilarus, nicht Hilarius:

denn ri ist in ru korrigiert (wie IV 81, 23; 83, 12). — IV 9, 6 und

16, 8, 8 wird Vulcacius Tertullinus (oder Tnllinus) endgültig herzu-

stellen sein (Pro8opogr. IH p. 473 f.).

II 81, 3 inservientium regum ditissimus will A. nicht gelten lassen:

„Reges Orientis serviebant non inserviebant.* Inservire passe nicht an

diese Stelle und werde zudem stets mit einem Dativ verbunden: Dial. 28,

16; ann. 16, 27, 10. Anders Agr. 30, 10; 32, 23. V 8, 6; 4, 32, 14.

Schon Noväk in seiner Ausgabe 1892 hat servientium geschrieben.

Demnach soll Th. Morus nicht recht behalten, der in seiner Utopia

sagt, daß die alten Römer servire und inservire nur durch die Zahl

der Silben unterschieden. — II 95, 11 ist sumptu gan eaque (Palmer)

besser als Meisers La sumptu gula ganeaque. — IH 53, 10 hat der

Schreiber diem zu dies geändert; möglicherweise ist das Ursprüngliche

per dies noctesque; der rhetorische Plural, wie 1, 42, 3 liberos meos,

14, 1, 9 triumphales avos, ist wohl denkbar. III 66, 12 schreiben die

meisten extincto aemulatore (Ii aemulato), obwohl dieses Wort bei Tac
sonst nirgends vorkommt; der Sinn verlangt Nebenbuhler, nicht Nach-

eiferer, also ist mit Rhenanus aemulo zu lesen; vgl. I 44, 6; II 77,

3; III 38, 23; 3, 8, 3 remoto aemulo. Die Korruptel entstand durch

Angleichung an die Schlußsilbe von eztato (extincto). IV 16, 2 ist zu

schreiben se (nicht sese) cum Kohorte; denn die zweite Silbe von sese

ist getilgt. Nicht ganz deutlich ist die La IV 48, 10, doch ius wahr-

scheinlicher als vis; 4, 15, 9 non se ius nhü in servitia . . . quod si

vim praetoris usurpasset manibusque militum usus foret (ius =
condicio ac potestas legatorum in Universum). IV 65, 4 möchte A.

liberatis st. libertatis lesen; doch scheint das Abstraktnm nach

64, 13 libertas und 64, 20 servitutis angemessener. IV 65, 15 glaubt

er das tiberlieferte donec — vertuntur halten zu können; der Ind.

bringe die bestimmte Erwartuug der Agrippinenser zum Ausdruck (?).

79, 3 relictasibi ist A. geneigt so abzuteilen: relictas ibi (= apud

Agrippinenses) pignora societatis; vgl. 4, 55, 13 Pergamenos . . . aede

Aug. ibi sita. Etwas zuversichtlicher proponiert er die Emendation

zu 15, 28, 7 laetioris ibi rei (s. W. f. kl. Ph. 1902 Nr. 28). —
V 8, 12 wird aus volgis epulsi (M) richtiger volgi pulsi oder

depulsi als expulsi herzustellen sein, expellere ist bei Tacitus ziemlich

selten und wird ähnlich wie an unserer Stelle nur noch Agr. 24, 11

gebraucht.
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Die Zahl der Lücken ist in der Überlieferung der Hist nicht

gering. II C5, 11 las Heräus früher richtig: exemplo L. Arrontii. Sed
Arruntium; vgl. I 15, 8 exemplo divi Angusti, . . . Sed Aagastns, wo

gleichfalls die UnÄhnlichkeit des angeführten Vorbildes durch den Satz

mit sed hervorgehoben wird. II 80, 15 stellt A. zur Erwägung , ob

nicht vor nihil aeqne ein sed einzuschalten sei; denn 7 mal findet sich

bei Tac. am Satzanfang sed nihil aeque in ähnlichem Zusammenhang

wie hier, 2 mal in anderem Zusammenhang das bloße nihil aeque. III 86,

1

vermutete Weißenborn eine Lücke. M hat patrem Uli Luceriam. A. nimmt

an, der Kopist sei von Lucium zu Luceriam abgeirrt; die Stelle habe ur-

sprünglich so gelautet: Patrem Uli <Lucium Vitellium censorem ac ter

consulem fuisse memoravi, patriam habuit> Luceriam. Eine methodisch

geschickte, wenn auch natürlich problematische Ausfüllung.

Daß Auslassungen am Ende der Zeilen, Kolumnen und Seiten

besonders häufig vorkommen, ist bekannt und begreiflich. Somit hat

Heräus' Konjektur IV 40, 15 diversa fama de Demetrio einige Wahr-

scheinlichkeit; vgl. 3, 62, 14 tribus de delubris sc. exposuere; I 50, 21

ambigua de Vespasiano fama; 6, 32, 15 eo de homine . . . sinistram in

urbe famam. — Weitere Ergänzungen vermuteter Lücken sind: I 46, 24

tamquam . . . seponeretur <Ostiam amotus ibique> , wofür die ähn-

liche Stelle 16, 9, 4 sehr gut verwendet ist: Silanus tamquam Naxum
deveheretur, Ostiam amotus, post ... — IV 4, 17 prompsit . . . prin-

eipem <ita ipsi decoram; quippe> falsa aberant. III 73, 1 hat A.

zwischen plus und pavoris im Kod. die Spnr eines i entdeckt und meint,

daß id oder incendium (oder id incendium) einzuschalten sei. — Keine

Lücke ist dagegen zu statuieren III 13, 4, wo Clemra vor transfngisse

ein et einschiebt. IV 39, 3 haben alle Ausgaben irrigerweise <et>
Tettio Juliano (M et tito); das Asyndeton ist in beiden Fällen an-

gemessen.

Was die verschiedenartigen Bandschriften anlangt, so stammt

der weitaus größte Teil vom Schreiber des Kodex selbst und gibt den

echten Text; überall sind sie beachtenswert.

114, 5 steht in M sacerdotis, wofür Heinse, dem Halm gefolgt

ist, ohne hinreichenden Grund sacerdoti schrieb. Hätte Tac. den Priester

vorher erwähnt, so würde er den Dativ gesetzt haben: „so hieß (näm-

lich) der Priester". Sacerdotis id nomen erat aber bedeutet: «der

Priester war es, der so hieß". Vgl. die Stellen mit Dativ: 11, 30, 1;

12, 51, 12; 16, 30, 7; 15, 59, 24; mit Genetiv: III 50, 18; 14, 4, 7

(villae). Abweichend ist der Dativ gebraucht Agr. 22, 2 aestuario nomen.

— IV 15, 13, wo proximo überliefert ist, möchte A. nach Polsters Vor-

gang lesen: proximo applicata Oceano .das an den ganz nahen Ozean

gelehnte Lager" (?).

Jahresbericht fQr Altertumswissenschaft. Bd. CXXI. (1904. II.) 7
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Dnrch Randnoten von erster Hand wird der Text berichtigt

:

II 41, 19 vocantium, ans dem zuerst irrtümlich geschriebenen clamantiom

vom Schreiber in nicht ganz genauer Weise korrigiert.

II 68, 20 Text: ome. Band: ois, also omnis suspiciones zn lesen:

V 18, 5 Text: cnnens stranatavit, Rand: traos, mitbin richtig: traos-

natavit (?). II 20, 5 mag die Randoote (uxores) qnoque späteren Ur-

sprungs sein (nach Meiser); jedenfalls ist sie besser als Haases Kon-

jektur que. III 63, 4 steht im Text: oroatusque, am Rand: armatusque.

was A. vorzieht. Verwechselung zwischen ornare und armare ist über-

aus häufig. IV 65, 11 ist societatis vortrefflich dnrch die Randnote

sociatis emendiert worden. — Ob III 39, 7 die Margiualnote fides obsti-

nata besser als fidei obstinatio sei, läßt A. unentschieden, wiewohl ob-

stinatio mit Genet. nur hier bei Tac. steht, während fides obstinata

sich auch V 5, 5 findet, ebenso 15, 21, 10 severitas obstinata. Vgl.

übrigens den Gebrauch von constantia G. 8, 2; II 13. 9; D. 6, 22. —
Höchst schwierig ist eine Entscheidung über den Wert der Rand-

notizen in folgenden Fällen: 157.2 die proxirao, Rand: die postero

(Z. 1 steht Proxima . . . hiberna!); 44, 12 illa die, R.: illo; II 29, 9

obire vigilias, R.: circu(m)ire v.; jedenfalls ist letztere Verbindung die

gewöhnliche für .die Wachen inspizieren* (revidieren).

Eine Statistik der Schreibweise des Lautes ae ergibt, daß M II

mit wenig Ausnahmen, wo es (wie 12, 5, 4) eine besondere Bewandtnis

hat, tiberall e. oder viel seltener e statt der beiden Vokale zeigt; nur

prae hat seine eigene Abkürzung. Der Schreiber bat sogar öfter ein

in seiner Vorlage gefundenes nicht zusammengehöriges ae zu e ver-

ändert; und so sind verschiedene Verderbnisse aus dieser Schreib-

gewohnheit zu erklären , wie invidie. dixit = invidia edixit n. a. m. —
Für oe läßt sich keine feste Gepflogenheit der Schreibnug nachweisen,

nur daß seltenere Wörter und Eigennamen (Moesia) häufiger mit 2 Buch-

staben, gewöhnliche mit e. oder e (nie proelium) geschrieben werden. —
29. G. Andreeen, Zur handschriftlichen Überlieferung

des Tacit. Dialogus. (W. f. kl. Phil. 1900 Nr. 23, 641—46;
Nr. 28, 778 ff.)

Das auf R. Schoenes Kollation begründete günstige Urteil

A. Michaelis' über den von ihm E genannten cod. Ottobonianus 1455

ist erheblich einzuschränken; denn seine Angaben über Lesarten jener

Hs sind mehrfach unrichtig oder ungenau. Dies bat A.s 1898 vor-

genommene Neuvergleichung des Ottob. und anderer Hss ergeben.

Unter Berücksichtigung aller scheinbar unwichtigen, doch für die Frage

nach Herkunft und Verwandtschaft der Hss keineswegs zu unter-

schätzenden Varianten vermag A. aus dem Ottob. an mehr als 80 Stellen
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Genaueres als Michaelis anzuführen, nnd manche seiner Feststellungen

sind geeignet, bisher gehegte Zweifel über gewisse Lesungen za besei-

tigen oder doch abzuschwächen. So steht 5, 2 modesti nicht in 2,

soudern in 7 Handschrilten, womit diese sinngemäßere La (s. Gnde-

man, Komm., John, Einl. 14) anch diplomatisch hinreichend gestfitzt

wird. — Nur wenige der von Michaelis dem Ottob. zugeschriebenen

Emendationen gehören diesem ausschließlich an, wie 22, 1 1 esset; andere

bat er mit seinem Bruder V gemein: 10, 23 arcem (auch CH), 17, 20

ei pngnae, 23, 9 Aufidi, 21, 45 in quantum, ferner mit H: 31,5 exer-

cerent nnd 40, 18 iüins. Mit A stimmt E nnr an 2 Stellen in Be-

sonderheiten uberein: 14, 7 minime nicht wiederholt und 19, 19 fere*

bantur. — Die Verbleichung ergibt u. a., daß eine Benutzung des

cod. B bei der Anfertigung von E nicht stattgefunden haben kanu.

Erwägenswert sind nach A.s Ansicht die von E überlieferten Laar 13, 15

item (st. idem) adnuissent, wodurch Secundns dem Aper enger ange-

reiht würde; mehr noch 40, 17 ant (st. ac) Persarura; denn die Zu-

sammenfassung der Makedonier und Perser in dem negativen Satze hat

etwas Unnatürliches. Andere Schreibungen aus E (und V) haben längst

mit Recht Aufnahme in verschiedenen Ausgaben gefuoden: 6. 18 quod

illud gaudinm, 17, 15 illnm, 25, 10 fatear (John). — Anch aus dem

gleichfalls neu kollationierten Parnesianus (Cj verzeichnet A. eine

Reihe (über 40) Berichtigungen und Nachträge zu Michaelis
1

kritischem

Apparat. Danach ist 14, 2 Vibanins, 32, 16 vis quoque. 35, 26 pro-

sequuntur (so Wolff, John, Helmreich) ah» allgemein überliefert zu be-

trachten (selbst D hat prosequimur, nicht perseqnimur). 0 ist beson-

ders reich an Auslassungen (16), von denen 2 sich auch in D finden ;

ein Umstand, der außer der beiden codd. gemeinsamen Korruptel ora-

tionis 19, 18 einen neuen Beweis für ihre eni?e Verwandtschaft liefert.

Was den Vaticanns 4498 (D) betrifft, so hat er nach A.s

penaoer Prüfung nnr 2 eigene Verbesserungen: 26 1 optimo (= U)

and 38, 4 pancissimas horas (so annähernd auch AC). Von Verderb-

nissen bat er nur eine vor den anderen Hss voraus: 32, 11 ipse. Seine

ausschließliche Übereinstimmung mit C beschränkt sich auf 8 Stellen;

in anderen gehen CA mit EV oder sonstigen Hss zusammen. Scheuer

aat richtig beobachtet, daß A mit CD zusammen einen besonderen Zweig

dieser Klasse bildet (y*), während EV den anderen Zweig repräsentiert

(y
1
). In beiden Zweigen müssen manche Doppellesarten ursprünglich

vorhanden gewesen sein. —
Von textgeschichtlichem Interesse sind auch einige Bemerkungen

Andresens zur handschriftlichen Überlieferung des Agricola

(W. f. kl. Pb. 1900 Nr. 47, 1299 ff.); hier berichtigt er einige Zweifel oder

Usgenauigkeiten, die Urlichs' grundlegende Ausgabe in bezug auf die

7*
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Lesungen der Vaticani 3429 und 4498 noch hatte bestehen lassen. Die

Textgestaltung wird davon kaum berührt werden; doch moniert A. mit

Recht die willkürliche Änderung 40,20 uti statt ut, die Halm und

andere ohne weiteres von Urlichs übernommen haben. —

30. G. Andresen, Neue Lesungen in Tacitus* Annalen.

W. f. kl. Ph. 1902 Nr. 24. 26. 28.

Die nächste Veranlassung zu diesen neuesten paläographischen

Beobachtungen bot das Erscheinen eines Prachtwerks moderner Technik,

das anch den Tacitosstudien sehr zustatten kommt. Als 7. Band des

großen Unternehmens „Codices graeci et latini photographice depicti

duce Scatone de Vries" hat die Firma A. W. Sijthoff in Leiden im

April 1902 die beiden wichtigen Tacitushandscbriften der Laurentiana,

68 I und 68 II (mit Einleitungen von E. Rostugno versehen) in vor-

zuglicher photographischer Reproduktion der Öffentlichkeit übergeben

(vgl. auch Aodresen. W.f. kl.Ph. 1902 Nr. 9, 231 ff ). — In Anbe-

tracht der wiederholten sorgsamen Vergleichungen und Beschreibungen

jener Codices durch hervorragende Gelehrte ist begreiflicherweise nicht

zu erwarten, daß auf Grund der Sijthoffschen Nachbildungen größere

Neuerungen im bisherigen Text der betr. Taciteischen Werke eintreten

werden. Immerhin ist nnn der Kritik eine weit leichter zugängliche,

breitere und objektive Basis geschaffen, die, abgesehen von ihrem speziell

technischen und historischen Interesse, anch für die Textgestaltung, die

uns hier vor allem angeht, von nicht geringer Bedeutung ist. Schon

die von Andrcsen gleich bei der ersten Durchsicht des Sijthoffschen

Werkes gehaltene Nachlese ist recht ansehnlich; und ich glaube nicht

7.u irren, wenn ich noch eine reichhaltige Fortsetzung dieser Beobach-

tungen von der nächsten Zukunft erwarte.

A. hat es wie wenige verstanden, sich in die Irrungen und

Wirrungen dor Kopistentätigkeit hineinzudenken, ihrer Feder bis in die

feinsten Züge zu folgen , so daß anch scheinbar unwesentliche Dinge,

klug kombiniert, ihm oft überraschende Resultate ergeben haben. Je

strenger die Handhabung des textkritischen Apparats durch A.s Ver-

trautheit mit den Gesetzen des Taciteischen Sprachgebrauchs kontrolliert

wird , um so mehr überzeugen uns die meißten seiner vorsichtigen Ver-

bessernngsvorschläge. Die wichtigsten Ergebnisse der .Nachlese", zu-

nächst auf die letzten Bucher der Annalen beschränkt, mögen in Kürze

verzeichnet werden: 11, 8, 6 hatte Muret (nach ihm Holbrooke; s. auch

Phil. Rundsch. V Nr. 22, 678) das Richtige vermutet: necem . . .

properaverat (11, 37, 3; 13, 17, 9). Wie die ursprüngliche Form prae-

paraberat durch den Schreiber umgestaltet worden ist, läßt sich in den

einzelnen Zügen verfolgen. Der größeren Deutlichkeit halber ist am
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Rand von derselben Hand „propera" hinzugefügt. Necem parare ist an

sich tadellos, sagt aber etwas zu wenig. — 11, 14, 13 ist in formas

das s gestrichen; damit entfallt Halms Konjektur formast. — 33, 4

liest man neben spem incolumitatis Caesar i 8 adfirmat ein anscheinend

vom Schreiber selbst herrührendes .ari", wonach vielleicht Caesar

i

das Richtige ist. 37, 7 steht postera die (Halm irrtümlich postero).

— 12, 1, 5 ist ostentare nnd damit auch contendere gesichert (vgl.

14, 1, 5; 11, 34, 9; I 39, 4). 6, 11 ist vor accipiret (sie) eine Lücke

von etwa 7 Buchstaben Umfang; das am Rande stehende a erklärt sich

Andresen als den ersten der 7 ausgefallenen Buchstaben, demnach mag

ebensowohl a patribus (patrib;) als a senatu ergänzt werden. — 24, 6 certis

spatiis interiecti lapides. Ist hier, wie A. angibt, s in certis von der

Hiud des Schreibers getilgt, so kommt dadurch kein annehmbarer Satz

zustande.

25, 10 ist eundem in (Halm) unberechtigt; an Stelle der Rasur

hinter eundem hat que (q;) gestanden, das der Schreiber irrigerweise

statt des folgenden quem gesetzt hatte. Die richtige La ist in eundem

modum. — 37, 4 ist, wie Becher vermutete, die echte La: foedere et

pace aeeipere. 38,10 lies e (nicht ex) castellis (s. 14,26, 7; Novak

anal. Tac). — Als unlösbares Rätsel erscheint die vom Schreiber her-

rührende Randnote 12, 55 duri locis, die 2 Zeilen tiefer als die Text-

worte duri circum loci steht. — 13, 18, 13 ist die Lesung Germanos

nuper eundem in honorem custodes additos nicht sicher; M hat super,

daher vielleicht zu lesen: G. per eundem honorem. Vgl. 15, 33, 10

qnique Caesarem per honorem aut varios usus sectantur. — 20, 17

liegt wohl derselbe Fall vor wie 14, 60, 14 (s. Progr, 1892 8. 13), wo

ex aus et hergestellt, die echte La aber et ex ist; somit dürfte zu

korrigieren sein: sed vocem unius et („noch dazu 4
*) ex inimica domo

adferri. — 23, 11 Text: auxiliumque, Rand (pr. m.): ex, d. i. exili-

umque. 25,14 ist sicher überliefert: Nero antem metuentior in

posterum, nicht tarnen. Der Irrtum erklärt sich aus der Ähnlichkeit,

der Buchstaben a und t in der longobardischen Schrift; die Hb hat

aber nicht tü, sondern aü. Freilich verwendet Tacitus autem in den

größeren Werken nur 6 mal, in direkten und indirekten Reden (II 20, 5

ist nicht ganz sicher). Trotzdem glaubt A. sich lieber mit der singu-

lären Anwendung von autem abfinden zu sollen, als die unzweideutige

Überlieferung anzutasten.

14, 1, 5 hat bereits Lipsius das Rechte erkannt: ineusare . . .

vocare. In der Hs ist das t in ineusaret gestrichen, also muß es auch

in invocaret getilgt werden. Vgl. 12, 1, 5; 11, 34, 9; I 39, 4 redire . . .

petere (aus peteret verbessert pr. m.). 14, 14, 3 lesen die meisten:

concertare equis regium . . . memorabat. M: cum celaret quis regium.

Digitized by Google



102 Bericht über die Tacitusliteratur 1896—1903. (Wolff.)

. . « memorat. Tac. schrieb jedenfalls: certare equis. Coocertare

kommt bei ihm sonst nicht vor (concertator 14, 29, 11). Vielleicht ist

com ans dam verschrieben, dann würde memorat bestehen bleiben

können, also dorn certare eqnis . . . memorat. 15, 14 ist postremos

ans postremum von erster Hand verbessert. Nero war mithin «der

letzte* der an den Jnvenalien Auftretenden. 26, 7 lies e (st. ex) nobi-

litate. 39,12 hat Halm, was A. früher billigte, postea konjiziert,

doch zeigt das von später Hand korrigierte Wort (am Ende einer Zeile)

als ursprüngliche Anfangsbuchstaben pa, nicht po. Darans möchte A.

schließen, daß der Kopist paucas ans Versehen 2 mal geschrieben habe,

daß also der echte Text nnr lautete: quod pancas naves amiserat,

woran in der Tat nicht* auszusetzen ist. 51, 15 hatM: cognotis, über

g ein a geschrieben, unter den Buchstaben not Punkte, wofür eine

vernünftige Deutung fehlt; übrigens entspricht nach Ajs Meinnng notis

dem Zusammenhang besser als die Vulgata cognitis. 57, 20 wird

Nipperdeys La relatum als die richtige bestätigt; denn in dem hdschr.

Prelatom ist P vom Schreiber durch Striche getilgt. Vgl. 59, 12 caput

interfecti relatum. 61, 2 steht prorugunt, das g senkrecht durch-

strichen, also proruunt, nicht (nach Weißenborn) prorumpunt.

15, 10, 17 ist hinter sustentavisset nichts ausgefallen, auch keine

Dittographie des et anzunehmen; das e am Ende der Zeile ist der

Anfangsbuchstabe von egre (aegre), bei dem der Schreiber, da der

Kaum nicht ausreichte, abbrach, einen Tilgungsstrich setzte und e?re

an die Spitze der neuen Zeile schrieb. — Als Parallele zu 15, 28, 7

Iaetioris ibi rei (s. Progr. 1900 S. 14) bringt Andresen: V 14, 3

prosperarum illic rerum. — 15,34,7 munus a Vatinio celebre edebatur.

In celebre ist der Buchstabe b durchstrichen; das etwas ungewöhnlich

gestellte Wort sage für die 8telle nichts von Bedeutung aus; möglicher-

weise, meint daher A., sei zu lesen: a Vatinio Celere. Daß Tacitus

diese von andern Schriftstellern wenig berührte Persönlichkeit hier mit

nur einem Namen sollte bezeichnet haben, sei nicht wahrscheinlich.

48, 13 lautet unzweideutig: qui . . . summum Imperium non restrictum

nee praeseverum .nicht straff und nicht übermäßig strenge*. Die

Silben prae und pro sind in der longobardischen Schrift nicht zu ver-

wechseln; somit ist perseverus aus den Wörterbüchern zu streichen und

dafür das echt taciteische Prägung zeigende praesoverus aufzunehmen. —
72, 15 stehen über illusit einige alte Buchstaben, die A. als erat liest;

sonach lägen zwei Laa vor: illusit und illuserat, zwischen denen zu

wählen schwer fällt. — An den W. 16, 22, 24 ut imperium evertan*

(M everterant), libertatem praeferunt: si perverterint, lib. ipsam

adgredientur, hat bisher niemand, soviel wir wissen, Anstoß genommen,

und doch begründet A. in überzeugender Weise eine Textänderung als
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notwendig, am den echten Wortlaut zu gewinnen. Dreierlei müsse bei

scharfer Beobachtung auffallen: 1 Warum wiederholt Tac. in dem
sonst ganz gleichmäßig gebauten Satze nicht evertere, sondern wählt

ein anderes Kompositum? Die Berufung auf das «Streben nach Ab-
wechselung" reicht für diesen Zusammenhang nicht aus; 2. pervertere

verbindet Tac. sonst (10 mal) nur mit persönlichem Objekt, evertere

dagegen (je einmal) mit imperium, orbem, rem publicam, provincias,

mores! — 3. Den 4 Verben müssen auch 4 Objekte, d. i. dem zwei-

fachen libertatem zweifaches imperium, entsprechen. Nun zeigt sich,

was bisher unbeachtet geblieben, daß in der Vorlage des M. eine Doppel-

lesart gestanden haben muß; denn der Text hat perverterint mit über-

geschriebenem ,al." — alii, der Rand trägt von derselben Hand die

Bern.: „al. impetraverint" , was keinen Sinn gibt. Aus der Ver-

schmelzung dieser beiden Laa aber gewinnt A. die vorzügliche Ver-

besserung: si imperium (siipiü) everterint. —
Nachträglich stellt A. (Woch. f. kl. Ph. 1903 Nr. 50) an der Hand

der Sijthoffschen Reproduktion des M II fest, daß 11,27 a. E. aus

dem irrtümlich gesetzten tradam vom Schreiber selbst trado korrigiert,

auch 13, 14, 15 rursus deutlich getilgt worden ist. Somit, schließt

A., muß hier das nach Nipperdey zwar „nicht nötige, aber nicht über-

flüssige Wort'* aus dem Texte entfernt werden, und das Stilgefühl des

Muret und des Lipsius, die es neben inde nicht dulden wollten, besteht

eine glänzende Probe.

31. G. Andresen, Zu Tacitus' Germania. W. f. kl. Ph.

1903 Nr. 10, 276 ff.

Germ. 2, 11 ist in einem Teil der Handschriften nicht überliefert,

wie allgemein gelesen wird: Tuistonem ... et filium Mannum, vielmehr

haben Vat. 1862 (A), Vat. 2964, Ottob. 1796 ei filium. während die

Grnppe, welcher Urbinas 412 angehört, eins (aus ei verderbt) bietet.

Jenes ei nun hält A. für die echte La und schreibt: Ei filium Mannum

originem gentis conditoremque, Manno tris f. adsignant sq. „Wäre die

vulgata richtig, so müßten wir nicht filium M., sondern filium eins M.

erwarten. 4 ' Durch eine Reihe schlagender Parallelstellen weist A. nach,

daß Tac. in ähnlichen Verbindungen diesen Genetiv regelmäßig zu

hlius, frater, uxor usw. hinzusetzt. Halten wir also an ei fest und

ändern das überlieferte (an gentis assimilierte) conditorisque in condito-

remque, so gewinnen wir folgenden Text: Celebrant c. a. . . Tuistonem

deum terra editum. Ei filium Mannum, originem gentis conditoremque,

Hanno tris filios adsignant. Es sei ohnebin angemessener, betont A.

mit Recht, wenn Manuns allein, nicht auch sein Vater Tuisto zugleich,

als Ahnherr des GermanenVolkes bezeichnet werde; zudem finde sich
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origo = auctor auch sonst nur von einer Person gebraucht, wie Tac.

ann. 4, 9; Verg. Aen. 12, 16G. — Übrigens werden durch A.8 in jeder

Hinsicht ansprechende Emendation nicht nur stilistische Bedenken ge-

hoben; anch für die Auslegung der folgenden problematischen Sätze

ist die leichte Textänderung von Wichtigkeit, insofern als dadurch

Mannus neben Tuisto bedeutender hervorgehoben und somit auch die

richtige Beziehung der W. pluris deo ortos näher gelegt ist; freilich

kann ich, im Gegensatz zu Andresen und den meisten Erklärern, jenes

pluris nicht anders ergänzen als qnam tris. Die natürliche Wort-

erklärung der ganzen Stelle hat seit J. Grimm und Wackernagel unter

der Fülle etymologischer und mythologischer Hypothesen zu leiden

gehabt Ist Mannus kein Gott, hieß es, sondern, wie unsere sprach-

wissenschaftlichen Autoritäten lehren, nur „der Mensch", „der erste

Mann", „der Urmensch", so kann unter deo nur Tuisto verstanden

werden, dem, wie Andresen annimmt, der germanische Mythus nur einen

Sohn zuschrieb, während gewisse römische Gelehrte von mehr als einem

Sohne des Tuisto sprachen. Allein für Tacitus — und nur seine Auf-

fassung haben wir zu ergründen — , war auch Mannus (trotz Müllen

-

hoff II) ein Gott (gleich dem Sohn und dem Enkel der Gäa), der Gott,

dem die einen drei, andere mehr Söhne zuschrieben. Wie man auch

über das Sachliche urteilen mag: zu pluris läßt sich eben nur quam

tris ergänzen; denn der Gedankensprung über das bestimmte Zahlwort

tris (fil. ads.) hinweg rückwärts bis zu filium und die Ergänzung quam

unum ist ein Salto mortale bedenklichster Art. — Vgl. übrigens H.

Belling, W. f. kl. Ph. 1892 Nr. 15, 417 f., der in diesem Punkte Kritz

folgt. Auch Fabia, on. Tacit., ergänzt unbedenklich: Deo (Manno)

ortos. —
32. Robert Novak, Analecta Tacitea. Sonderabdruck aus

Ceskc Museum Filologicke Bd. II, Prag, Selbstverlag. 1897. 23 S.

Durch zahlreiche Publikationen aus dem Gebiete der römischen

Prosaiker, namentlich des Livius und des Tacitus, hat sich N. als

tüchtiger Forscher und Kenner des Sprachgebrauchs bekannt gemacht.

Seine Beobachtungen erstrecken sich bis ins feinste Detail und sind

teilweise von bleibendem Werte. Da er zugleich mit der Technik der

Paläographie wohl vertraut ist, so erhalten manche der von ihm emp-

fohlenen Textfinderungen einen gewissen Grad äußerer Wahrscheinlich-

keit; bei scharfer Prüfung heilich, vornehmlich des Zusammenhangs,

stellen sich viele seiner Emendationen nicht als notwendig, andere gar

mehr als „lusus ingenii" dar. An solchen hält N. übrigens durchaus

nicht eigensinnig fest, sobald er eine Möglichkeit zu sehen glaubt, die

Überlieferung befriedigend auszulegen, oder wenn ihm ein Vorschlag
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von anderer Seite einleuchtet . Jedenfalls geben N.s Studien zu weiteren

fruchtbaren Untersuchungen willkommenen Anstoß.

Ein Teil der in den „Analecta4
* begründeten Lesarten hat bereits

in N.s bisherigen Tacitusausgaben Aufnahme gefunden. Agr. 14,5

verwirft er die seit Rhenanus übliche Umstellung vetere consuetudine . .

.

ut haberet und vertritt die Ansicht, daß ut aus Dittographie von mansit

entstanden und habere zu lesen sei. Der taciteiscbe Gebrauch des

Infin. in ähnlichen Verbindungen, mit mos, ratio, cupido, negotium

(vielleicht auch Dial. 3, 20; r. unten), natura (I 55, 5; II 20, 7),

macht diese Vermutung sehr annehmbar. Vgl. auch Caes. b. g. IV 7

Germ, consuetudo haec sit resistere neque deprecari. Dräger, H. S.

II2 278 ff. und 359 ff. — Agr. 16, 12 hält N. das überlieferte sinnlose

eiusque für nichts weiter als eine Doppelschreibnng von et ut suae

(etusue). Damit fiele in der Tat jede Schwierigkeit der Auslegung

fort, und Burnouf träfe so das Richtige: „avec la durete d'un nomine

qui venge sa propre injure". Der gewollte Gegensatz von suae und

publicae (rei p.) iniuriae stimmt ja auch am besteu zum Vorhergehenden,

mögen wir nun proprius oder, mit N., praecipuus lesen. Vgl. 3, 70, 7

sane lentus in suo dolore esset: rei publicae iniurias ne largiretur;

14, 43, 18. Caes. b. g. I 12, 7; 20, 5. — Anch an der arg ver-

dorbenen Stelle 6, 16 vermutet N. den Fehler in der irrtümlichen

Wiederholung von Tertia (— inertia) und möchte lesen: idem praeturae

Jcertior et] silentium. Die Aushilfe des Rhenanus mißbilligt N., weil

tenor sonst bei Tac. nicht vorkomme. Mehr aber als die lexikologische

spricht m. £. dagegen die diplomatische Unwahrscheinlichkeit. Dies

gilt auch für Urlichs' Heilungsversuch K, 19 a. E. auctiore pretio.

Die hdschr. La ac ludere pretio, verdächtig schon wegen des voraus-

gehenden per ludibrium, harrt heute noch einer annehmbaren Deutung;

auch die durch den Toletanus gestützte leichte Konjektur von Wex:

ac luere pretio, die N. in seiner Neubearbeitung der kl. Schriften (s. u.)

akzeptiert, läßt keine recht befriedigende Erklärung zu.

Mit Recht erklärt sich N. dagegen, 34, 7 ruere, wie Solling,

Spengel und nach ihnen die meisten Gelehrten wollten, als Perfekt zu

fassen; denn Livius, Curtius und Tacitus brauchen das Perf. dieses

Verbs überhaupt nicht, während ruere als historischer Inf. gerade bei

Tac. ziemlich häufig begegnet. Einigermaßen wird ruere . . . pelle-

bautur geschützt durch 3, 26, 5 postqnam exui . . . incedebat. Zu

penetrantibus ist natürlich nobis zu ergänzen, da Agr. deutlich auf

überstandene Schwierigkeiten des Marsches (paludes montesve et flumioa

. . . tantum itineris, Silvas . . . acstuaria) und einzelne «in agmine"

erlebte Begegnisse Bezug nimmt. — 37, 20 liest N. nach der besseren

Hs und Rhenanus: persultare, wie die meisten; perscrutari kommt bei
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Tac. sonst nicht vor, würde auch gerade znm letzten Objekt rariores

(.lichtere") Silvas minder got stimmen. — Zu 41, 13 comparantibus

cunctis merkt N. an, daß Tac. durchweg cunctis oder aniversis setzt,

so oft ein aaf ibus aasgehendes Nomen vorangeht oder folgt. Omnibus

dagegen steht regelmäßig bei den anf is endigenden Worten. Noch

strenger meidet ein solches Homoeoteleoton -ibus -ibus (-is -is) Ammia-

nus Marcellinus.

Zur Germania bringen die Analecta nichts sonderlich Neues.

An die Parallelen zu 11, 5 auspicatissimum initium: Quintil. X 1, 85 a.

exordiom, und Plin. ep. 9, 17 (Ammou fügte ep. 10. 28 hinzu) ist schon

früher erinnert worden (von Dilthey und dem Ref.). Vgl. auch Plin. n. h.

16, 75. — Auch brauchte nicht erst bewiesen zu werden, daß die Gegen-

überstellung vivere-mori häufiger ist als vivere-perire; wenn aber N.

daraufhin sowie wegen der Varianten der Hss pariendum (B) und perien-

dum (C) — par oder per sei nur versehentliche Wiederholung der ersten

Silbe von paratus — G 18 a. E. morienduni für das kräftige pereundum

einsetzen will, so ist er auf dem Irrwege. — Mit 20, 7 pares validaeque

vergleicht N. sehr treffend 28, 15 a similitudine et inertia Gallorum,

und IV 86 a. E. disparem mitioremqne naturam; auch Deel, mal 4, 14

parem dignamque faciem. Ich möchte, vorausgesetzt, daß meine Vermutung

das Richtige getroffen hat, hinznfügeu II 100, 17 inter malos et similes.

Jedenfalls wird durch diese Beispiele Baumstarks Auffassung von 20, 7

pares (sc. aetate) .gleichaltrig* als einseitig erwiesen. Sachlich kommt

es freilich auf dasselbe hinaus, ob ich sage: gleichaltrig und gleichkräftig

oder: in gleicher (jugendlicher) Vollkraft. — Im Gegensatz zu seiner

früheren Ansicht findet N. jetzt keinen Anstoß mehr in 6, 13 apta et

congruente; er vergleicht Sen. contr. 7 pr. 6 apte et convenienter;

Quint. V 10, 123 aptnm atqne cooveniens. — Ob die Änderung Prammers

(oder kommt Heräns die Priorität zu?) 22, 2 oecopet notwendig sei,

will N. nicht entscheiden, nimmt 6ie jedoch in seine Ausgabe auf. —
Die 8telle 23, 1 hordeo aut frumento schwebte wohl Amm. Marcelliuus

vor, als er 26, 8, 2 schrieb: est autem Sabaia ex ordeo vel frumento in

liquorem conversis paupertinus in Illyiico potus. Übrigens ist frumento

schwerlich = alio fromeuto. Ob man damals schon Weizen in Germanien

baute, danach wird sich Tac. kaum so genau erkundigt haben; er greift

eben die beiden für die Bierbeieitung wichtigsten Getreidearten heraus.

Unverständlich bleibt, weshalb N. 15, 8 die Genetive vel armentorum

vel frognm, als vou confene .abhängig*, in Vergleich zieht mit Amm.
Marc. 21, 16, 7 nec pomorum . . . gustaverit.

Beachtenswert ist, was N., an die Varianten der Hss 30, 4 ac.und

atque anknüpfend, statistisch nachweist: 1. Tac. schreibt stets simul ac,

pariter ac, perinde ac, aeque ac vor konsonantisch anlautenden Wörtern;
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2. atque braucht er vor Konsonanten überhaupt selten, und zwar nur

in der Verbindung: zweier Einzelwörter, wenn kein weiteres Wort da-

zwischen tritt. Danach ist 30. 4 die La simul ac deponit vorzuziehen,

und die einzige Ausnahme von der Regel, V 12, 7 atque per avaritiam,

wird stark verdächtig (auch schon im Hinblick auf das kurz vorher-

gehende atque!). Vielleicht ist hier ita statt atque zu lesen; irgend eine

Übergangspartikel dürfte doch nötig sein. Jene Regel erweist auch, daß

Brotiers Vorschlag 1, 8, 9 atque (statt aut) cohortibus zu schreiben,

verkehrt war. — Tagmanns Emendation 42, 5 praecingitur (Plin. n. h.

II 166; V 143; vgl. den Gebrauch von praetexere und praetendere) ver-

wirft N. schon aus dem Grunde, weil Tac. praecingo sonst nirgends ge-

brauche; er möchte finis vor Danuvio einschalten und führt eine Menge

ganz belangloser Stellen für den Gebrauch von peragere auf. Aber

geht es nicht ohne jede Textänderung? Vgl. Mela II 16 (Thraecia)

qua latera agit, Histro pelagoque contingitur. An unserer Stelle ent-

schuldigt velnt offenbar eine etwas ungewöhnliche Wendung: frons (G.)

Danuvio peragitur, soweit die „Stirnseite" Germaoiens (auf der langen

Strecke) durch die Donau gebildet wird.

Hist. I 12, 11 in Titi Vini odium (Acidalius: odio) sucht N.

zum Überfluß durch Analogien aus den Scriptores hist Aug. zu schützen.

— Die schöne Periode I 15, 23 inrumpet adulatio — utilitas vergleicht

er, außer mit Agr. 41, 4 sed infensus — laudantes, mit Sen. de benef.

1, 10, 2 nunc conviviorum vigebit furor et foedissimum patrimoniorum

exitium, culina, und 4, 11, 5 illa depravabat spes raetus et inertissimum

vitium, voluptas — das ist ganz der auch in den Betrachtungen der

Germania wiederklingende Ton. — Ob I 33, 9 besser indignatio re-

languescat (Balm; M indignatione languescat) oder nach J. Gronov

elanguescat (so die meisten) zu schreiben ist, steht dahin. Daß re-

languesco bei Tac. sonst nicht, elanguesco dagegen zweimal vorkommt,

kann nicht entscheidend sein. N. vermutet als echte La languescat.

Der Abschreiber habe vielleicht in als Präposition genommen und des-

halb ans indignatio den Ablat. gemacht.

Von der Stelle I 38, 2 ab exilio ausgeheud, zeigt N., wie sorg-

fältig Tac. , gleich andern feinfühligen Schriftstellern, vermieden hat.

auf einsilbige Wörter solche mit gleicher Anfangssilbe folgen zu lassen.

Eine Ausnahme macht zunächst das häuöge in in- (doch sei 14, 48 a. E.

quin in insula unwahrscheinlich und vielmehr quin et in insuia zu ver-

bessern); selten findet sich de de-, rae me-, re re-, si si- (hier darf auf

die berechtigte Athetese hingewiesen werden II 83, 10 si [sibi] Brun-

disium); dagegen kommen bei Tac. überhaupt nicht vor:
«

1. ab ab-, ad ad- (at-), cum cum-, ex ex-, ob ob- (op-), per per-,

post post-, prae prae-, pro pro-, sab sub».
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2. at at- (ad-) f
ne ne-, qua qua-, qui qui-, se se- (sae-) (I 88, 5

koojiziere Ritter falsch: se secum expedire-), nt at-.

Diese Feststellungen können natürlich in manchen textkritischen

Streitfragen die Entscheidung bedeutend erleichtern: 3. 1, 8 fidissimum

adpulsu (M adpulsü, Döderlein ad adpulsum); 4, 3, 10 adulterio pellexit

(so auch Nipp.-Andresen 9. Ausg., was *N. nicht beachtet): nicht in

Betracht kommt ohnehin 13, 48, 4 ne necem (Walther) gegen Nipper-

deys Emendatiou ne caedem; 15, 72, 9 darf die Lücke nicht ausgefüllt

werden: Nymphidio qui quia nunc . . .; 11, 7, 11 ist die La senatores

qui quieta re publica (es genüge qui e[ta]re publica), uud Agr. 19, 18

Bezzenbergers Vorschlag pro proximis (schon aus obigem Grunde)

zu verwerfen. Auch Halms Lesart 13, 44, 14 ex qua quasi incensus

(besser wäre auf jeden Fall: ea quasi incensus) ist angesichts dieser

Beobachtungen ebensowenig zu billigen wie die Konjektur J. Müllers

D. 25, 8 qua quasi cominus nisus. — 14, 2, 4 möchte N., um da»

n lastige" se saepius zu vermeiden, schreiben: offerre <t se ei>

saepius; aber die Heilung ist durch vermehrte Einschaltang schwerlich

zu erzielen. Die La offerret saepius teinulento comptam ist ganz ver-

ständlich und des Tac. Sprachgebrauch gemäß. Vgl. 1, 35, 13 promptos

ostentavere (sc. se); 4, 59, 17 ut erectum et <identern animi ostenderet;

5, 5, 6 paiatos ad ultionem vi principis impediri testarentur. An diesen

und ähnlichen Stellen hat die Kritik geglaubt, das Fürwort se ein-

schalten zu sollen.

II 25, 11 liest N., auf IV 2, 14 und 6, 41, 8 Bezug nehmend,

unde rursus <erumpere> ausi; doch ist die Prägnanz unde rursus aosi

hinlänglich gesichert durch V 11, 3 longius ausuri und II 71, 12 ad-

versus Neronem (Urlichs add. vim) ausus; 4, 59, 18 neque ausuram

contra Seianom. — Das Bestreben, aus dem Text des Tac. auffallende

Anomalien, durch Streichung oder durch Einschaltung von Worten oder

"Wortteilen, zu beseitigen, führt N., wie man sieht, öfters zu weit II 81, 3

zweifelt er (wie Andresen, b. S. 96) die Richtigkeit von inservientium

an. Das Kompositum bezeichne nicht politische Unterwürfigkeit In

sei Wiederholung der ersten Silbe von ingens. Möglich; vielleicht aber

bat Tac. eine leichte Schattierung des Gedankens beabsichtigt. — I 46

a. E. ist zu lesen: in M. Icelum ut [in] libertum; denn Tac. pflegt in

solchen Verbindungen die Präposition nicht zu wiederholen. — Auch I

42, 7 findet sich ein unberechtigtes, aus der Vorzeile eingeschlichenes

in: in utrumque latus transverberatus. Vgl. Liv. 21, 7, 10 adversam
femur tragnla gr. ictus cecidit; Plin. n. b. 7, 103 vulneratua umernm,

femur.

Zu III 25, 14 hatte N. schon 1884 vorgeschlagen, violatos zu

lesen. Indem er dies von neuem empfiehlt, geht er auf die von den
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meisten gebilligte La placatos gar nicht ein. III 65, 5 macht er den

aussichtslosen Versuch (ganz gegen seine Gewohnheit) ein an. Xef<5|A*vov :

praecante (M prae) einzuschwärzen ; IV 15, 12 beseitigt er, wie Haase

nnd Heräns (.ein Notbehelf"), das fiberlieferte occnpajta. Daß übrigens

alle anderen Editoren von Weißenborna Konj. occnpatnm befriedigt

seien, ist unrichtig, wenigstens was Meiser (accubantia) und den Ref.

betrifft. — Wie leicht eine übertriebene Benutzung der Statistik zu

Fehlschlüssen verleiten kann, zeigt N s Ausführung zu IV 29, 5, wo ge-

wöhnlich effnigens (M et folgen») gelesen wird. Weil nämlich das

Kompositum von Tac. nur dreimal, und zwar zufällig im Perf. und

Flusqpf., fulgens aber Öfters angewaudt wird, so will N. nur das

letztere an unserer Stelle als berechtigt anerkennen; zieht aber den

ganz verschiedenen Zusammenhang der einzelnen Stellen nicht in Rech-

nung. Man vergleiche nur: 1, 24, 11 legiones non laetae . . . neque

insignibus fulgentes, sed inluvie deformes et vultu, und IV 29, 5 si quin

audacia aut insignibus effnigens, ad ictom destinabant! Die Erklärung

der Textverderbnis : „spurium et ex soperioribus irrepsit" ist außerdem

hier gar zu wohlfeil. — V 4, 14 verlangt der Sprachgebrauch des Tac.

quod e Septem sideribns, nicht de. Die Möglichkeit eines Schreib-

rersehens lag allerdings nahe genug (Dial. 21, 3 unum de populo gilt

für N. nicht als Gegeninstanz).

Auch die Annalen hat N. mit vielen Emendationen bedacht, die

zum Teil schon in seine Ausgabe von 1890 (s. m. Anzeige in N. Phil.

Rdsch. 1891 Nr. 2, S. 22—25) aufgenommen sind. 1, 17, 14 cle-

mentiam für saevitiam soll freilich nur „Notbehelf* sein, allein wir be-

dürfen eines solchen gar nicht. Gerade die auf den ersten Blick be-

fremdende Verbindung verschiedenartigster Begriffe ist, ich möchte

sagen, zu echt taciteisch, als daß wir ändern sollten. Ganz ähnlich

heißt es Agr. 31, 8 Britannia servitutem suam cotidie emit, cotidie

pascit. — 2, 64. 10 ipsornmque regnm <diversa> ingenia: ein ziemlich

willkürlicher, durch den Hinweis auf I 62, 1 und ähnliche Beispiele

mangelhaft begründeter Zusatz. — 2, 69, 4 temptabantur glaubt N.

befriedigend erklären zu können. Die gewöhnliche La intentabantur

(so nach Wurm) stehe nicht im Einklang mit dem Stil des Tac, der

intentare (2 mal) und intendere nicht mit in c. acc., sondern mit dem

Dativ der Person konstruiere. Dieses Bedenken ist jedoch nicht stich-

haltig; man vergleiche die analogen Verbindungen : contnmelias (probra)

iacere, ingerere, effundere, selbst inferre, dicere in aliqoem! Acerba

temptare scheint mir nicht zulässig. — Zu 4, 4, 13 exsequendum reor

(N. möchte etwa ut noscatnr oder sciatur einschalten) bemerke ich, daß

derartige Bracbylogie bei Tac. nicht unerhört ist; vgl. 4, 57, 6 plerum-

que permoveor, num . . . verius sit, „ich werde (wenn ich darüber
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Dachdenke) unsicher*, ,schwanke* . . . Und selbst diese Redeweise ist

nicht .neu* (Nipp.), da schon Cicero ad Att. I 14 schreibt: intellexi

hominem moveri (xivewdau) ntmm [crederet] Cransum inire ... — Um
Prammers (nnd Nipperdeys) Verdacht, daß 4, II, 6 hinter nnicnm das

W. filium ausgefallen sei, zu widerlegen, läßt N. gleich eine ganze

Kolonne von Beispielen ans den »Deklamationen - autmarschieren. Aach

wir sprechen in ähnlichem Znsammenhang vom „Einzigen*, •Ältesten14

usw. ohne Qefabr eines Mißverständnisses. — Mit Recht wird 4, 49, 10

eqne (M, = aeque) als irrige Wiederholung aus dem Vorausgehenden

bezeichnet. Die Korrektur equi (Lipsius) erregt auch ein sachliches

Bedenken. Ihren Bestand an Rindvieh mochten die Bewohner der un-

wegsamen Balkanhöhen, denn diese sind ja gemeint (qai raontium editis

incaltu . . . agitabant, 46, 2) mit sich unter demselben Dache halten;

von Pferden ist in der ganzen Erzählung keine Rede. Übrigens ist ja

der Ausdruck armenta weit genug, nm auch Pferde nnd Esel miteinzu-

schließen, wie 13, 55, 9 pecora et armenta militum. — 4, 65, 4 auxi-

lium tulisset (Lipsitz). Döderleins La anxilium <por> tavisset (nach

Sali. Cat. 6, 5) sei dem Sprachgebrauch des Tac. zuwider, der nur

opem, subsidium, auxilium ferre sagt; allerdings kommt auxilium ferre bei

Tac. auch nur einmal vor. — 4, 69, 13 reticeus adv. proximos (Weißen-

born) bedeutet zwar keine recht befriedigende Heilung der Stelle, noch

weniger aber das von N. befürwortete doppelsinnige egens <fidei>. Für

tegens (Lipsius) fehlt es an passenden Belegen. — 5, 4, 8 ist die rich-

tige Wortfolge: posse . . . paenitentiae seni <esse> — so schon

Euperti — , nicht esse seni; denn so oft Tac. posse von dem zugehörigen

Infin. trennt, stellt er diesen, wie 2 Dutzend Beispiele lehren, ans Satz-

ende. — 5, 10, 5 per dolumque (M qui) scheint unrichtig, da Tac.

nirgends (16, 2, 7 ist die La zweifelhaft; III 50, 10 hat man korrigiert,

s. Lex. Tac. 1257 a unten) que an ein von einer Präposition abhängiges

Wort anfügt. Auch Caes. b. g. II 11 a. E. sub occasumque hat Mensel,

dem Kraner-Dittenberger folgt, que getilgt. — 6, 13, 5 ist quibus e

provinciis (M et) nach fast konstantem Gebrauch des Tac. zu schreiben.

Mit Ausnahme von zwei Fällen gehören alle, wo ex vor pr sich findet,

erst den letzten Büchern der Annalen an (vor provincia hat er nur e).

Demgemäß liest N. (wie Meiser) III 27, 8 dum e[tj proximis agris; II

24, 16 soper hos e[t] praetorio; III 1 a. E. e[t] praesentibus (wie Nipp.).

— 6, 31 a. E. streicht N. außer ut auch die W. sponte Caesaris als eine

Randglosse' 4 zu auctore. Diese Athetese ist methodisch kaum zu recht-

fertigen, wenn auch das handschriftlich Überlieferte schon des Tonfalls

wegen (—uv—uu—vu) unmöglich ohne Änderung beibehalten werden kann.

11, 1, 7 bietet M contionem populi R., wofür Halm contione in

populi R. verbesserte. Das will N. nicht gelten lassen. Tac. setze
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zwar mitnnter (in den Annalen!) nach Dichterweise die Präposition

zwischen das Substantiv und einen zugehörigen Genetiv (Nipp, zn 3.

72, 4), doch beschränke sich dies auf die Präpositionen ab, ad, apud, inter.

Was also für ab in einem Einzelfalle, 4, 5, 8 initio ab Snriae. als zn

lässig gilt, soll für in ganz unwahrscheinlich sein! Die diplomatische

Schwierigkeit kann doch gegen Halms Emendation kaum in Betracht

kommen. Den bloßen Ablat contione halte ich in dem gegebenen Zu-

sammenhange nicht für passend : wenigstens läßt er sich nicht durch die

von N. angerufenen, verschiedenartigen Beispiele stützen: II 82, 10

Muc. prima contione . . . ostenderat, und III 36, 11 frequenti contione

laudibus cumulat — 12, 37, 12 vinclis absoluti (M) hat Lipsius in ex-

soluti geändert iRitter soluti) ohne Not; denn man braucht keineswegs

in .ungewöhnlicher Soperstition" der Florentiner Hs gegenüber befangen

zu sein (wie Orelli von Nipperdey vorgeworfen wurde), um mit Novak

für das überlieferte absoluti einzutreten. Außer auf Germ. 31, 7 donec se

(vinculo) . . . absolvat, verweist N. auf zahlreiche Beispiele ähnlicher

Verbindungen bei Apuleius hin. — 13, 25, 12 wird gewöhnlich, nach

Agricolas Hs, gelesen: quia vi attemptantem acriter reppulerat (M via

temptantem). Nach N.s Ansicht ist via aus quia entstanden und als

entbehrlich zu streichen. Warum aber korrigieren wir nicht lieber

vim temptantem (= v. parantem)? — Auch die Textverderbnis 13. 56, 7

terra uiuam in qua glaubt N. auf eine Art Dittographie zurückfuhren

zu sollen; er hält die Erwähnung des Lebens hier nicht für angebracht (?)

und liest, wie schon Nipp, (opusc. S. 364) wollte, terra in qua moria-

mur. Mir scheint Döderleins Emendation ubi vivamus weitaus die sinn-

reichste und einfachste zu sein. — 14, 20, 18 auctnm iri (Madvig; M
augarii) ist verdächtig. Der Inf. fut. pas3. findet sich nur noch 11, 27,

1 visum iri; Lipsius schrieb augeri <debere>. N. glaubt mit der Än-

derung argni helfen zu können (arguere — anfechten, protestieren gegen),

doch verstehe ich nicht, wie er diesen Begriff mit der Ironie der Rede

in Einklang bringen will. Am nächsten liegt m. E. die Korrektur

augeri. — 13, 47, 9 bietet M: fato quievit atas, woraus man fast ebenso

leicht fatoque evitatas als, wie N. will, fatoque vitatas herauslesen kann.

Daß Tac. das einfache vitare auch = evitare braucht, lehrt I 18, 5

quae fato manent . . . non vitantur. Wir dUrfen uns also nicht zu

streng an die Definition halten, die Forcellini unter Berufung auf Cic.

de fin. V 7, 20 und Sen. ep. XV 1 (93) a. E. gegeben hat. — 15,

19, 1 verdächtigt N. den Superlativ pravissimus mos (M pravissimos)

;

denn 1. komme pravus bei Tac. zwar ziemlich oft vor, doch nur im

Positiv vor (kein Grund! Das viel häufigere honestus steht auch nur

einmal, II 71, 6, im Superlativ), 2. der Positiv reiche für den Zu-

sammenhang völlig aus; 3. die Verderbnis der ursprünglichen La sei
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leicht zu erklären; analoge Fälle sind nicht selten. Dieser kumula-

tive Beweis bat nur in seinem dritten Glied einiges Gewicht, das durch

Andresens Darlegungen (Progr. 1899 S. 16 f.) namentlich auch durch

den Hinweis auf III 17, 2 (fortis militis) verstärkt wird. Die arg

korrupte Stelle 15, 35, 6 wird bei Nipp.-Andresen so gelesen: quin

inter libertos habere, gewiß eine kühne Emendation des überlieferten

quine in nobiles. Nun findet sich das affirmative oder steigernde quin

bei Tac. selten ohne Zusatz (sicher nur dreimal; zweifelhafte Stellen

sind II 18, 6; 14, 48 a. E). N. gibt eine vollständige Ubersicht des

tacit. Gebrauchs von quin etiam, quin et (in den Ann. weit fiberwiegend),

quin immo, quin ipse, und empfiehlt an unserer Stelle quin et zu lesen.

Was hinter in nobiles stecken möge, wagt er nicht zu entscheiden.

Sollte nobiles durch Dittographie aus novisesse (e) entstanden sein?

Dann wäre zu lesen: quin et (etiam) habere, quos sq. Vgl. 16, 22, 1*2

Et habet sectatores vel potius satellites sq. — 15, 57, 5 sie primus

quaestionis dies contemptus (M.; Nipp. u. a.). Dafür las Prammer.

dem früher auch Noväk beistimmte: consumptus. Wenn N. hiergegen

jetzt einwendet, Tac. schreibe in den Annalen absumere, nicht consumere

tempus, diem — und contemptus könne doch nicht aus absumptns ent-

stellt sein — so läßt sich aus den zu Gebote stehenden Beispielen

keineswegs ein stilistisches „Eotwickelung^gesetz" ableiten, auf Grun l

dessen diese textkritische Frage entschieden werden könnte. Man
betrachte nur die Stellen: Agr. 21, 1 hiems absumpta; 23, 1 quarU

aestas insumpta; G. II, 10 dies . . . absumitur; III 40, 9 tempora

consultando consumpsit; IV 43, 11 consumptus per discordiam dies;

2. 8, 9 pinres dies . . . absumpti; 3. 17, 13 biduum . . . absumptum;

5, 7, 1 partem diei absumpsit. Von D. 3, 16 omne tempus . . . con-

sumas und 14 a. E. otium suum consumere will ich ganz absehen.

Jedenfalls wird sich aus diesem Überblick zur Genüge ergeben, daß,

falls überhaupt eine Textänderung für erforderlich gilt, Prammers Kon-

jektur nach dieser Seite hin am wenigsten bedenklich ist.

Im Anschluß an die „Analecta" sei noch die zweite Auflage

der von Noväk 1889 zuerst herausgegebenen Bearbeitung der drei kleinen

Schriften des Tac. erwähnt.

33. Cornelii Taciti Germania, Agricola, Dialogus de

oratoribus, zum Schulgebr. herausg. von Robert Noväk. Zweite

Auflage. Prag, A. Storch Sohn, 1902. XII, 96 S. 8.

Die Einleitung ist in böhmischer Sprache geschrieben, so daß

ich darüber nicht referieren kann. Die Zahl der in der .Adnotaä©

critica* verzeichneten Textänderungen (einige sind bereits oben erörtert

worden) ist noch immer überaus groß, obwohl N. einen Teil der be-

denklichsten Konjekturen mittlerweile hat fallen lassen.
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In der Germania liest er: 2, 18 eo (sc. Manno) statt deo; 2

a. E. cum omnes primnm a victis ob metnm, mox . . . vocarentur;

5, 5 sucht er den freilich höchst auffallenden 8objektsWechsel zu be-

seitigen, indem er improcerorum liest; 7, 4 wird admiratione beseitigt;

17, 4 ändert er: Sarmatarnm ac Parthornm; 17 a. E. nnptis für nup-

tiis; hier soll ambiuntur = cingnntur sein! K. 18 wird nicht nur

munera hinter probant (als .reine Dittographie"), sondern auch Z. 5

hinter haec ausgestoßen. 30, 3 schreibt N. si quidem horum colles p.

rarescunt, [et] Chattos suos . . . deponit. Verdächtig erscheinen N.

folgende überlieferte Worte: 3,4 ipso cantu; 3, 10 hunc; 4,4 intanto;

8,6 nobües; 12.6 dum puniuotur (als Interpolation); 19,6 maritus

(„wenigstens überflüssig-); 37 a. E. proximis temporibus. Manche der

angeführten Bedecken verraten eine arge Verkennung des Zusammen-

hangs der betr. Stellen, andere müssen gerade bei einem so feinen

Beobachter des Sprachgebrauchs wie Novak besonders auffallen.

Mit Recht hingegen hat sich N. der Überlieferung angenommen

an folgenden Stellen : 4, 1 opinionibus; 6, 12 dextros agunt; 15,7 con-

ferre armentorum vel frugnm (wegen des Gen. vgl. Amm. Marc. 21,

16, 7); 28, 6 igitur inter Hercyniam; 35, 2 redit; 36, 5 nomina supe-

riori sunt. Die etwas zu gewaltsamen Umstellungen in dem 'Text der

Schlußkapitel macht N. nicht mit. — In der ersten Ausgabe hatte er

32, 2 geändert accolunt, .quam lectiouem paulo post proposuit Zernial*

;

nun ist er wieder davon zurückgekommen. Sehr willkürlich verfährt N.

mit dem Schluß des K. 38: [principes . . . habent] ea cura . . ., sed

in altitudinem . . . compti sunt [ut hostium oculis ornanturj.

Eine noch weit lebhaftere Tätigkeit entfaltet er in der Textkritik

des Agricola. Hier kommen die jüngst bekannt gewordenen Lesarten

der Toledaner Hs mit in Betracht, von denen mehrere sich in der Tat

als ursprünglich, andere als wohlerwogene Korrekturen erweisen, wie

26, 8 nonanis für Romanis. Einzelne der bisherigen Verbesserungs-

vorschläge erhalten durch den Toletanus erwünschte Bestätigung oder

Bekräftigung: 17, 8 subiit sustinuitque (Halm); 18, 20 subitis consiliis

<J. Fr. Gronov); 18, 22 patrius (Puteolan.); 19, 16 ac luere pretio

(Wex). Beachtung verdient ferner 15, 18 et cedendum (AB et exce-

dendum); 27, 7 se victos; 30, 10 nec Ulla; 31, 5 ager atque annus,

wie F. Jakob wollte; vielleicht auch 36, 4 quattuor Batavorum (Ha-

plographie?): 38 a. E. praelecto. Das Bessere hat der Toletanus

jedenfalls 6, 12 ac solacium (hier liest N. et); 30, 15 ac saxa, wo A
und B et bieten (vgl. 30, 9 sp. ac subsidium; 30, 12 r. ac sinus usw.);

dagegen sind als verunglückte Konjekturen zu betrachten 6, 11 n actus

«st ibi filiam und 16, 5 in barbaris ingeniis. X.s Vorschlag in bar

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXXI. (1904. II.) 8
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baris suetum findet im Sprachgebraach des Tac. keioe Unterstützung.

— Hit einiger Genagtanog stellt N. fest, daß seine Ergänzung 15, 18

plus impetus <felicibns> durch den Toletanns bestätigt worden sei, und

doch beweist diese Übereinstimmung vielleicht nur, daß auch jener

gelehrte Abschreiber an einen beabsichtigten Gegensatz glaubte und
deshalb konjizierend zu dem nächstliegenden, dem Zusammenhang aber

nicht angemessenen Ausdruck gegriffen hat. Für solche äußerliche

Gegenüberstellungen sind dann (wie für vivendum — moriendum G. 18,

12; s. o.) freilich Parallelen in Hülle und Fülle zn haben.

Von sonstigen Textänderungen N.s sind bereits früher (von An-
dresen) als erwägenswert bezeichnet worden: 3, 2 insociabiles (für das

otit. efp. dissociabiles); vgl. 13, 17, 5 insociabile regnum; 16, 10 prae-

cipuus; 28, 6 profugo; 30, 13 namque statt atque. Auch die nach

"Wölfflin und Bährens hergestellte La 31 a. E. non in patientiam nati

hat viel für sich; patientia „Unterwürfigkeit" wie IV 27. 13; Liv.

VI 26, 1.

Daß N. den Dialogus mit Agricola und Germania in einem

Bändchen vereint (auf dem Titelblatt ist zwar, wohl in symbolischer

Absicht, Dial. de or. etwas kleiner gedruckt) herausgegeben hat, muß
füglich wundernehmen, da er doch für die Textkritik des D. vor-

nehmlich die Sprache Quintilians als Maßstab nimmt. Denn davon ist

N. heute fest überzeugt: entweder hat das «Gespräch* denselben Ver-

fasser wie die Institutio oratoria, oder Tacitus muß, vorausgesetzt, daß

er es doch geschrieben, Quintilians Bedeweise ganz wunderbar nach-

geahmt haben. — Bekanntlich wurde die Autorschaft des Tac. neuer-

dings wieder von Weidner und Valmaggi bestritten, von Ribbeck als

„nicht erwiesen" betrachtet. — Natürlich kommt nnn N. in vielen text-

kritischen Fragen jetzt zu anderen Ergebnissen als zu der Zeit, wo er

noch an den taciteischen Ursprung des Dial. glaubte; im ganzen neigt

er zu einem konservativen Verfahren, das er in einigen Punkten dem-

nächst eingehender zu begründen verspricht. Andererseits freilich hat

die Supposition der Autorschaft Quintilians und die dadurch bedingte

Rücksicht auf dessen „oratoria ubertas* gewisse Einschaltungen zur

Herstellung des postulierten .Ebenmaßes" veranlaßt, die ich nicht loben

kann; z. B. 3, 2 sedentem eum et ipsum; denn daß in solchen Fällen bei

Tac. gerade die Auslassung des Fürworts die Regel ist, weiß N. jeden-

falls auch. Überflüssig sind ferner die Ergänzungen: 5, 3 se excusent

•(nach Pithou); 5, 17 hoc Studium; 6 a. E. quamquam grata sint,

quae diu serantur sqq. liest sich glatt, fast zu glatt, selbst für Qointilian;

9, 20 praecerpta, languescens „vel simile quid" (evanescens? — eva-

nescit et?); 14, 16 primi oratores; 14 a. E. damnari (Halm); 12 a. E.

Ist der Gleichmäßigkeit (mit includi) wegen esse hinter posteros ein-
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geschoben worden. Dem .usus Quintilianeus* widerstrebt selbstverständ-

lich 15, 14 Graiis (Hs gratis), weshalb nach Dronkes Vorgang Graecis ge-

setzt wird. — 3 a. E. liest N. wie L. Constans u. a. adgregare; vgl.

6, 12, 16; Liv. III 4, 9. Dräger, H. S. II2 280. — Als interpoliert

betrachtet N 11, 17 cuiusqae; auch 17, 22 et quidem, wofür Nissen aeque

idem emendierte, erscheint ihm verdächtig. 25, 17 numerosior soll nicht

vom Rhythmus, sondern von dem Stoffreichtum (?) zu verstehen sein,

durch den sich des Asiuius Reden auszeichneten. Ein arger Irrtum l

Denn erstens ist numerosior nicht — copiosior, und zweitens kann bei

Asinius von „Fülle" ebensowenig die Rede sein wie von rhythmischer

Anmut. Er war nach allen alten Zeugnissen so ziemlich das gerade

Gegenteil von Cicero (D. 21, 32. Sen. ep. 100, 7; 114, 15; Quint. IX

4, 76; XI, 113), mag auch Seneca in seiner Abneigung gegen die

„Alten" etwas übertreiben. Des Arpinaten nitor, copia, plenitas, iueun*

ditas ging ihm jedenfalls ab, und aus diesem Grunde hielt Meiser die

Lesart numerosior an unserer Stelle für durchaus unwahrscheinlich.

Seine leichte Konjektur nervosior habe ich deshalb unbedenklich auf-

genommen; vgl. auch John, Krit. Anh. — 27, 1 schreibt N. at verere!

Das handsebr. apparte oder apparafe soll aus appareat im Vorher-

gehenden entsprungen sein. — 34, 11 ist impune gestrichen, ohne hin-

länglichen Grund (s John, Einl. S. 27).

Es kann ja der sprachlichen Erklärung und dem sachlichen Ver-

ständnis des Dialogus nur forderlich sein, wenn diese anziehende Schritt

wieder einmal von einem solchen Gesichtspunkte aus betrachtet wird,

wie es s. Z. durch Vogel geschehen ist, der gleichfalls Quintilian als

den Urheber vermutete. Mit um so größerer Sicherheit wird schließlich

die Autorschaft des Tacitus erkannt und anerkannt werden. Was aber

für die Einzelnntersuchnng dringend wünschenswert erscheint, ist schär-

feres Abwägen und Prüfen des jedesmaligen Zusammenhangs problema-

tischer Stellen, und daran läßt es N. mitunter fehlen. —

34. R. Wünsch, Zur Textgeschichte der Germania.

Hermes XXXII (1897), 42—59.

In Beiner Marburger Dissertation De Taciti Germaniae codieibus

Germanicis (1893) hatte W. die Beschaffenheit des von Holder und

Bährens weit überschätzten HummelianuB auf Grund der uns bekannten

Vergleichungen genauer festgestellt, auch den ihm nahestehenden Vin-

dobonensts II als gleich geringwertig charakterisiert. — Der oben-

erwähnte Aufsatz gibt zuerst einen kleinen Nachtrag über eine ver-

schollene deutsche Hs, nämlich einen von J. Lipsius berücksichtigten

cod. Bambergensis, der, wie eine Zusammenstellung der von L.
* -

8*
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bezeigten Laa ergab, von der gewöhnlichen Überlieferang stark ab-

weicht, nnd zwar in höchst willkürlichen Änderungen, so daß sein

Verlust nicht zu bedauern ist. — Sodann sucht W. mehrere der ita-

lienischen Hss zu Gruppen zusammenzufassen und so, nach dem von

Möllenhoff (D. A. IV 83 ff.) besonders empfohlenen Verfahren , den

kritischen Apparat der Germania einfacher und übersichtlicher zu

machen. Von Hss zweiten Ranges sind enger verwandt Vatic. 2964

und der unvollständige Ottobon. 1795 (Rd und Re bei Maßmann); sie

entstammen gemeinsamer Vorlage, haben manche von der Vulgata sich

entfernende Lesungen, einige gemeinsam, andere wieder jede für sich

besonders, so daß keine ans der anderen abgeschrieben sein kann. Die

Vorlage war eine Mischhandschrift, die sowohl Laa der Klasse AB
wie solche der Klasse CD enthielt. (Die Rd und Re mit A gemein-

same La 2, 13 ei filium hält Andresen für richtig; s. oben S. 103.)

Weiter gibt W. die vollständige Kollation einer bisher nicht be-

kannten, jetzt in der Pariser Nationalbibliothek (N. 1180) aufbewahrten

Pergamenths des 15. Jahrhunderts (sie reicht bis 44, 15 regia utilitas).

Die von W. daneben gesetzten Laa von AB und CD beweisen jeden-

falls, daß anch diese Hs, wie ihre Venetianer Schwesterhs, auf Henochs

Apographnm zurückgeht, daß sie ferner an die Klasse CD sich etwas

enger anschließt als an AB, was W. daraus erklärt, daß der Archetyp

des Parisinas aus der Vorlage von CD abgeschrieben worden sei,

nachdem diese an der Hand eines Mscr. der Klasse AB durch-

korrigiert war. Sonach stehe die Vorlage des Parisinns mit D auf

gleicher Stufe; dieser biete nichts Eigenes von Belang; orthographische

Kleinigkeiten und leichte Verderbnisse habe meist schon der Korrektor

gehoben.

Eine andere Gruppe italienischer Hss — cod. Laurent, plut.

73. 20 (bei Maßm. F), Romanns, Bibl. angel. S. 4, 42 (Rf) und Urbinas

412 (Rb) — ist ebenfalls ohne Wert für die Textgestaltung. Die ge-

meinsame Vorlage stammte aus einer Mischhandschrift (CD aus AB
durchkorrigiert) und wimmelte von Korruptelen und Einschaltungen.

Nicht ohne textgeschichtliches Interesse ist dagegen der Umstand, daß

im Lanrentianus wie im Romanns hinter der Germania die Elegie des

Fr. Aretinus an Pius II sich befindet, daß ferner auch der Venetns

nicht nur das Wappen der Piccolomini zeigt, sondern auch f. 1—166
Traktate, Reden und Bullen jenes Papstes enthält. Von f. 167 ab folgt

Sueton de grammaticis, f. 172 C. Coruelii Taciti equ. Rom. Dialogus

de oratoribus, dann die Germania. .Damit kommen wir," schließt W..

»für die Provenienz des Archetypus in die Umgebung des Aeneas 8il«

vius". Die erste nachweisbare Benutzung dieses Archetypus, aus dem
alle anderen Hss geflossen, eben durch den späteren Papst falle in das
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Jahr 1458. Die Notiz des Pontanus über die angebliche Auffindung

des Apographnm durch Henoch von Ascoli beruhe, wie auch Voigt

annahm, auf einer willkürlichen Verallgemeinerung. — Verf. bemerkt,

daß Möllenhoffs Kollationen von AC nnd D erschöpfend und zuver-

lässig seien, wovon er sich durch Stichproben überzeugt habe. In

seinen eigenen Zusammenstellungen hingegen finden sich einige Uncenauig-

keiten; so gibt er S. 46 als überliefert an: 1, 10 arnobe RdAC arbone

ReBD, 8. 48 dagegen: Arbone. m. al. arnobe. D(AC); 8. 47 steht: 5, 21

affectatione RdeAB; 8, 11 Auriniam RdeCD; 9, 3 Herculem et Mar«

tem RdeCD; 12. 8 penarum RdeABCD; aber S. 49: affectacione AB

;

Auriniam ABDVen; Herculem ac Martern CDVen; poenarum

BCDVen. —

35. R Reitzenstein, Zur Textgeschichte der Germania.

Philologus 57 (1898) S. 306—317.

R. berichtet über eine von H. Breßlau kollationierte, bis dahin

unbekannte Hs der Bibliothek Gambalunga zu Rimini. Sie ist aus dem

Jahr 1476 und enthält die Germania schon von Sueton und dem Dia-

logus losgelöst. Aus den Mitteilungen über diese Hs (p) glaubt R. den

Nachweis liefern zu können, daß uns neben den Klassen AB und CD
noch eine dritte unabhängige Rezension in einigen jungen Hss erhalten,

somit eine neue kritische Grundlage gewonnen sei. — Die Hs p stamme

zugleich mit den von Wünsch (Hermes 32, 46) besprochenen, schon von

Maßmann benutzten Hss Vat. 2964 (Rd) und Ottob. 1795 (Re) aus der

gleichen Vorlage, was durch die allen drei gemeinsamen Wortausfälle

klar werde. Jene Vorlage (a) hatte noch eine Fülle von Doppel-

lesungen, die sich schon im Archetyp oder in der ersten Humanisten!»

befunden haben müssen; sie bot im ganzen einen vorzüglichen Text.

R. zeigt an Beispielen, wie die Übereinstimmung von p und Rd (ans

denen sich cod. a wiederherstellen läßt) meistens die richtige La bietet,

die sie bald mit AB, bald mit CD teilt, ohne daß jedoch au Kontami-

nation zu denken wäre. Jedenfalls werde a, wo eine sachliche Ent-

scheidung zwischen AB und CD unmöglich ist, den Ausschlag geben

dürfen, ja in einzelnen Fällen (wie 9, 3) gegen beide recht behalten.

— Gewisse Doppellesnngen des Archetyps sind noch zu wenig betont

und beachtet worden. Man hat z. B. D als kontaminiert bezeichnet

(Scheuer 8. 28, Gudeman S. CXXXIII); das Auseinandergehen der

Hss wurde nicht genügend erklärt. Die Voraussetzung, daß von dem

interessanten Werke die Humanisten nur zwei Abschriften direkt ge-

nommen haben sollten, sei an sich unwahrscheinlich.

R. gibt aus G. 1—13 Proben von einigen Besonderheiten (vor-

nehmlich orthographischen) der Hs p:
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3, 10 ulyxem 11, 4 coheunt (aber 11, 1

1

5, 10 gingere (vgl. 6, 27 ingo- coeuntium)

11, 13 cohercendi (= CD)
12, 4 impelles; ferner:

43, 12 ligiorum

43, 14 mannimo8

37, 19 raarcho quoque mallio

minioso Rd)

5, 12 aut (= DT)

5, 1 5 comertiornm (— T)

5, 20 seratos

6, 10 lettissimis

9, 7 aductam (marcoqae malio Rd).

10, 13 praeasagia

Mit Rd übereinstimmend, weist p außerdem noch manche Be-

sonderheiten anf, die sich gleich den eben erwähnten größtenteils als

Hörfehler, aus Diktat entstanden, erklären; manche siod auf allerhand

Deutungsversuche von Abbreviaturen zurückzufuhren: 1, 6 apperuit,

1, 8 occeano (auch 2, 5: 2, 15; 3, 11), 6, 2 tellorum (auch D), 4. 9

tollerare (= DT), 6, 19 diffinitur, 7, 13 und 14 hü; ferner humedior,

perigrioo, arbore (st. arbori), destinetio, abili u. a. m.

Ein enger Zusammenhang zwischen p -f- Rd — a und CD zeigt

sich vor allem in solchen Kleinigkeiten der Schreibung wie: 1, 1 agallis

(aC), 5, 12 aut (pD), 6, 2 tellorum (aD), 13, 14 prioeipium Cui (pC),

40, 21 aurit archanus (pD), 37, 5 malern (pD), aties, speties, honerare,

honeribus, ille pavent, turbe, rhetiqque; überhaupt sehr oft e statt ae.

— Für die beste La der Hs p hält Reitzenstein 6. 9, 3 Herculem et

Hartem, was allerdings auch dnreh den Toletanus gestützt wird. —
O. Leuze, Die Agricola-Handschrift in Toledo. Philo-

logua, Suppl.-Bd. VIII, 4. Heft (1900) S. 515-556.

Was R. Wünsch und Ä. Gudeman kurz vorher vergeblich

versucht hatten, gelang 1900 0. Leuze: von der in der Kapitular-

bibliotJiek zu Toledo aufbewahrten Hs (49. 2 der Zelada-Sammlung)

Einsicht nehmen und die wichtigsten Lesarten des Agricolatextes

notieren zu dürfen. Obwohl L. die zu einer erschöpfenden Prüfung

nötige Zeit nicht zu Gebote stand, sind seine Mitteilungen dennoch,

wie inzwischen der Amerikaner Abbott bestätigt hat, vollkommen zu-

verlässig. Er orientiert uns hinreichend über den Toletanus und sein

Verhältnis zu den beiden vatikanischen Hss, in denen allein der Agricola

überliefert ist. Anf eine gemeinsame Quelle der 3 Hss weisen u. a.

die vielen gleichen Korruptelen und Randbemerkungen hin. Und um
den Ursprung dieser Marginalien zu bestimmen, ist die Kollation der

neugefuudenen Hs insofern von Wert, als dadnreh bestätigt wird, daß

im gemeinsamen Stammkodex bereits sämtliche Randnoten vorhanden

gewesen, daß nicht etwa Pomponius für A eine besondere Hs zur Ver-

gleichung benutzt und daraus einige Interlinear- oder Randnotizen ent-
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nominell hat. Der Schreiber des Toi. hat in 5 Fällen mit gutem Urteil

der Randnote den Vorzug vor der Textlesart gegeben : 1 2. 4 in pedite,

22, 15 in convitiis, 31, 4 fortunaeque, 36, 4 Batavorom, 38, 9 prelecto

(nicht Praelecta; praelegere „vorbeisegeln'). — Mit Weglassung anderer

Randnoten, wie 6, 1 digressus, 15, 7 manus, 20. 8 incitamenta, hat T,

nach L.s Ansicht, nichts Wertvolles unterdrückt.

Zahlreiche Besonderheiten von T in Fällen, wo A nnd B über-

einstimmen, lassen sich nur daraus erklären, „daß zwischen dem TJr*

kodex und AB ein Mittelglied einzuschieben ist, das für A und B,

nicht aber für T Quelle war". Bei Diskrepanzen zwischen den Vaticani

steht T meistens auf der besseren Seite, in sehr vielen (etwa 114) Fällen

jedoch weicht er von dem A und B gemeinsamen Text ab, weshalb mit

ziemlicher Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, daß T gegenüber

AB einen besonderen Zweig der Überlieferung re-

präsentiert. — Manchmal bietet T offenbar die einzig

richtige (oder doch eine annehmbare!) La, wo AB
zweifellos korrumpiert sind: 3, 17 servitutis, 9, 13

deminuit (so Lipsias), 10, 13 enorme, 13, 12 aactor

operis (— Pnteolanns), aus dem Gegensatz zu „agitavit" (Caligula) de

intranda Br. zu erklären; 13, 15 domitie (i corr.) gentes (= Puteol.),

14, 1 Plautius (— Rbenanus), 17, 8 subiit sustinuitque (Halm), 18, 13

degredi, 18, 19 in subbitis (= J. Fr. Gronovius), 19, 2 si iniuriae

(— Puteol.) sequerentur, 19, 6 per libertos (= Puteol.), 19, 16 ac

luere pretio (= Wex), 25, 3 timebantur (= Puteol.), 27, 7 non virtute

se victos, sed (ähnlich Lipsius und Brotier) , 34, 5 imputari

{= Puteol.), 36, 4 Agricola quatuor Batavornm, 36, 10 tractis

(= Puteol.), „echt taciteisch* ; 38,2 Britanni (= Puteol.); hier ist

Anknüpfung mit que unstatthaft, da Br. in scharfem Gegensatz zu

victoribus steht. — 39, 10 cetera (et Dittographie der Endung

von occuparet), 41, 6 Mesia, 42, 22 in ullum (Rand: nullum) rei

publicae usnm (das Kompendium für publicae in der Vorlage

von A und B falsch aufgelöst), 43, 11 constabat (= Rhenanus), 45, 4

Oarus Mitius (Rand: Mettins), 46, 10 formamque (~ Muret) ac

figuram. In fast allen diesen Fällen stellt T den echten Text dar und

bestätigt viele von Herausgebern schon aufgenommene Konjekturen

älteren und jüngeren Datums. Zweifelhaft bleibt 15, 18 plus impetus

faelicibus, maiorem constantiam penes miseros esse. Man könnte für

die La des T geltend machen die Anwendung des Begriffes felix in

Beispielen wie ann. 15, 16 certamen virtutis et ambitio gloriae felicinm

Dominum; Sen. de ben. I 13, 3 cui (Alexandro) pro virtute erat felix

temeritas; Tac. h. IV 77 felici temeritate, Tollkühnheit, die in glück-

licher d. h. die Gefahren verkennender Blindheit darauf losgeht. Anderer-
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seits ist zu erwägen, daß auch die Verzweiflung der miseria den
Anstoß znm kraftigen Handeln geben kann nnd daß die Not oft

zum äußersten Widerstande Kraft gibt.

Zu der dunkeln Stelle 31,4 bemerkt L.: Ursprünglich hieß es

Bona fortnnaeqne in tribntnm, ager atqne annns in frnmentnm conte-

rnntnr. Daß Tac diese letzte Form geschrieben, werde durch die

andern Passiva wahrscheinlich. Das Kompendium für ur fiel hier weg:,

und der Schreiber des T habe den Satz nicht verstanden, aber keine

selbständige Änderung anzubringen sich gestattet. Ein anderer Schreiber

habe bona fortnnae als Objekt zu dem Aktiv conteront genommen und
den Relativsatz qnae in . . . annus gebildet; doch habe er die ursprüng-

liche La que als Variante übergeschrieben.

Andere Stellen zeigen Abweichungen von AB, wo T „zum Teil

wenigstens gleich gute Lesarten hat": 6, 11 nactus est ibi filiam(e).

6, 11 ac solacium; (s. auch 30, 15), 9, 21 nullis in hoc ipsius sermonibns,

9, 23 eligit (Rbenan.) sei nach errat wahrscheinlicher (?) als das Perfekt ;

11, 5 bellis (st. in bellis) floruisse; 52, 16 patiens frugum pecudutnque

(Rand: fecüdü) ist wegen des folgenden tarde mitescunt nicht wohl

möglich, wie L. selbst fühlt; 13, 2 imperii munia (passe besser zu den

übrigen Objekten und zu obire), 16, 5 in barbaris ingeniis (eine ver-

fehlte Emendation); 18, 22 patrins (-= Pnteol.) ausgeschrieben, 21, 5

laudando promptos cnstigando segnes (Asyndeton; nicht übel), 25, 17

cedendum (ex Dittographie von et); 26,8 nonanis paßt vorzüglich;

30, 10 nec Ulla servientium litora, 30, 15 ac saxa, vielleicht besser

(als et s.) wegen des folgenden ut inf. Rom., dem gegenüber fl. ac sax.i

enger zusammengehören; 30, 16 effngias, 31, 3 effugerunt, 32, 9 Um
deserent — Germani quam . . ., 33, 15 vocem (Beroald., Rbenan ) paßi

mehr zufortissimi cuiusque; 36, 17minime que eqaestres ea. n.(=nostroruro

oder nostris?) pugnae; 38, 2 palantes mixto — ploratu, 38, 3 notare

integros (dies wird L. nicht ernsthaft empfehlen wollen); 39, 8 supra

principem hat auch Nipperdey vermutet, 40, 8 cum eo praecepto ut.

41,8 cum to tis cohortibus, 43,6 constans rumor veneno intercepti

(T intercepthm; die Punkte in schwarzer Tinte) möchte L. mit dem

Hinweis darauf rechtfertigen, daß der Gen. des Part, bei fama sehr

häufig ist; analoge Verbindungen von rumor kommen bei Tac. nicht vor.

45, 14 interfuere. — An 7 Stellen hat T Abweichungen in der Wort-

stellung. Nicht ganz sicher ist die Lesung 10, 12 unde et in Universum

fama (oder forma; dieselbe Undeutlichkeit im Text der Germ. 34, 9

und 35, 16) est transgressis et universis fama sed. Schenkt meinte,

uoiversis könne erst entstanden sein, als das ursprungliche in Universum

zu Universum geworden war; dann habe man das sinnlose Wort ver-

bessern und an transgressis anlehnen wollen. Nun zeigt T, daß die
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Variante transgressis schon im Archetyp und neben in Universum stand;

damit fällt die Folgerang selbständiger Randnoten in der Familie A. —
Ohne Schönes Konjektur: ande haec in Universum forma et sq. zu kennen,

hatte L. schon früher an forma gedacht, vielleicht sei damit die La
unde et in universnm zu halten: „und wirklich ist diese Gestalt vor-

handen diesseits Kaledoniens, und im allgemeinen bleibt diese Form

auch in Geltung, wenn man von da ans (über Klota und Bodotria)

hinübergeht"; aber freilich nur im allgemeinen; denn zunächst zwar

springen da, wo Kl. und B. Kaledonien und Britannien trennen (so

Andresen) noch einmal Landmassen in gewaltiger Breite und Aus-

dehnung vor; dann aber läuft das Land in eine keilförmige Spitze au».

Der Toletanus hat außer einigen falschen Trennungen und Zu-

sammensetzungen 17 bis 18 Fehler, die sich in AB nicht finden: 1, 3

mala (st. magna), 2, 11 libertade, 3, 15 exaptae, 4, 1 Tulius; ausge-

lassen sind 22, 6 ab (vor Agricola), 30, 13 omne, 41, 17 deterioribus

principem, 43, 6 nobis nihil comperti, 43, 11 dispositas; falsch einge-

schoben ist 7, 3 nam vor matrem (nam classis geht voraus), 16, 20 sed

vor Trebellius (der vorhergehende Satz beginnt mit sed!), 10, 12 et

universis fama (Eindringen einer Randglosse in den Text), 34, 9 de-

mentium zwischen ignavornm und et metuentium; 30, 4 Colitis et zwischen

universi und servitutis. Hier ist kein äußerlicher Grund für die Ein-

schaltung ersichtlich; vielleicht aber, meint L., sei die La doch echt

und ihre Erklärung möglich (?).

Eine konsequente Orthographie herrscht im T ebensowenig wie

in AB; im allgemeinen ist der Schreiber mehr geneigt, y statt i oder

e zu setzen, besonders in Eigennamen: Calydonia, lyburnica, Hyspania,

Tyberius, Hyberi, Trayanus, auch phylosophye (doch nicht durchweg

so); er bevorzugt t vor c (speties) und liebt (wie A) Doppelkonsonanz;

jedenfalls aber spricht die Schreibweise eher für die Selbständigkeit der

3 Hss als für Abhängigkeit voneinander.

Puteolanus stimmt in seiner editio princeps mit T in manchen

Fällen überein, wo dieser gegenüber offenbaren Korruptelen in AB das

Richtige bietet, aber so, daß es jeder gelehrte Herausgeber finden mußte,

zumal wo die Verbesserung sehr nahe lag, wie 13, 12 auctor operia,

13, 15 domitae gentes, 19,2 iniuriae, 19,6 per libertos, 19, 13 aequa-

litas, 25, 3 timebantur, 32, 20 nec quisquam, 34, 15 imputari, 36, 10

tractis, 38, 2 Britanni. — Die meisten besseren und teilweise weniger

naheliegenden Laa des Toi. hat Puteolanus nicht: 3, 17 servitutis,

15, 18 felicibus, 17, 8 subiit, 18, 19 subitis, 27, 7 se victos, 36, 4 quatuor.

Von allen sonstigen Abweichungen des T hat Puteolanus nur eine:

45, 19 contingit (st. contigit); sein Text hat nach allem mit der Familie

des T nichts gemeinsam, sondern steht den Vaticani näher. — Auch
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der rvetus codex' des Fulvius Ursinus (Antwerpen 1595) kann keinen-

falls mit T oder dessen Familie identifiziert werden. —
37. Frank F. Abbott, The Toledo mannscript of the

Germania of Tacitns. The Decennial Pnblications of the Uni-

versity of Chicago, First Series, vol. VI. 44 S. 4Q
. The University

of Chicago Press, Chicago 1903.

Es hat der Vermittelnng des Erzbischofs von Nicaea, Monsignor

Merry del Val, bedurft, nm dem Verf. die Genehmigung zu einer voll-

ständigen Abschrift des in der Toledaner Sammelhs enthaltenen Ger-

maniatextes zu erwirken. Weshalb der Vorstand der Kapitular-

bibliothek jenen Kodex so streng sekretiert hat, ist nicht recht klar;

vielleicht aus dem gleichen Grunde wie einst Kardinal Orsini, der

seinen plautinischen Schatz vor Poggios Neugier so eifersüchtig hütete,

weil er ihn selbst zu bearbeiten und zu publizieren beabsichtigte. „Tant

de bruit" . . . könnte man versucht sein zu sagen, nachdem A.s über-

aus sorgfaltige und übersichtliche Arbeit den Germaniatext des Toletanas

vor uns ausgebreitet und dessen Verwandtschaftsverbältnis zu den

übrigen Hss klargestellt hat. Aus des Verf. umfangreichen tabellarischen

Übersichten ergibt sich soviel ohne Zweifel, daß die Toledaner Germaniahs

auB demselben Archetyp stammt wie die 4 maßgebenden, von Hüllen-

hoff Bb Cc benannten Hss, mit denen sie die meisten Fehler gemeinsam

hat, wahrend sie fast nur in orthographischen und anderen unwesent-

liehen Äußerlichkeiten von ihnen abweicht. Der Text der Germania

ist, gleich dem von derselben Hand des „publicus scriba" Angelas

Crullus Tuders und mit derselben Tinte geschriebene Agricolatext, von

zahlreichen Variauten am Rande begleitet; Korrekturen einzelner Buch-

staben oder Silben sind von erster Hand über den Zeilen angebracht.

Außerdem finden sich noch Verbesserungen in braunroter und in hell-

roter Tinte, etwas späteren Datums, die jedoch A. ebenfalls auf den

Schreiber des Textes zurückführen möchte. Sie sind mit einer Aus-

nahme (16, 16 non aperta, Konjektnr?) ans anderen dem T nahe ver-

wandten Hss entnommen.

Was nun das Verhältnis des T zu Bb und Cc betrifft, so gibt

jener die richtige La in Übereinstimmung mit Bb in etwa 47 Fällen,

mit Cc in 33 Fällen; die unrichtige La in Übereinstimmung mit Bb

in 11, mit Cc in 9 Fällen. Hieraus läßt sich, auch ohne eingehende

Prüfung der verschiedenen Lesarten, soviel schließen, daß T den Hss

Bb zwar unabhängig gegenüber, doch etwas näher steht als Cc.

In einigen Fällen läßt die Schreibart des T einen Schluß zu, wie

die Irrungen in einzelnen Hss entstanden sein können: 19, 9 invenit,

28, 1 aueto^, 30, 12 r6e, 34, 1 Dulgicubuni, 39, 4 oüis (Rand: nomis,
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numis). — Eine besondere Übereinstimmung zwischen T und B besteht

darin, daß jeBer die ans dem älteren Exemplar überkommenen Doppel-

lesarten fast ebenso gewissenhaft wie B beibehalten hat (B zeigt 39,

T 34 Varianten, davon 20 fast ganz mit B übereinstimmende). Hierin

liegt wohl der wichtigste nnd interessanteste Vergleichun?spunkt und

zugleich ein Moment, das für die Einschätzung der nenen Hs immerhin

ins Gewicht fällt.

Eine weitere vergleichende Übersicht zeigt, daß T ein Angehöriger

der Gruppe von Hss und Ausgaben ist, die Müllenhoff unter der Be-

zeichnung E zusammengefaßt hat. Bei der bekannten Beschaffenheit

dieser Gruppe (Müllenh. D. A. IV 78 ff.) genügt es, beispielsweise die

Laa des T mit denjenigen der Nürnberger Ausgaben zu vergleichen.

Seine Selbständigkeit den übrigen Vertretern dieses Zweiges gegenüber

beweist T einmal durch die umfangreichere Beibehaltung von Varianten,

sodann dadurch, daß er öfter allein die richtige Lesung zeigt, wo alle

andern irren. Hin und wieder könnte man vermuten, der Kopist des

Toletanus habe eigene, freilich nicht allzu glückliche Konjekturen in

den Text gesetzt, z. B. 14, 2 virtute principe, 18, 19 viventes . . .

parientes, 36, 4 potentis. — Daß einige wirkliche Verbesserungen im

Agricolatext auf sein Konto zn setzen sind, ist bereits erwähnt worden.

A. hat auch die Hss B und C einer genauen Nachprüfung unter-

zogen, als deren Ergebnis er im Anhang eine Reihe Ergänzungen und

Berichtigungen zu Müllenbcffs kritischem Apparat bringt; somit be-

reichert die fleißige Arbeit des amerikanischen Gelehrten die handschr.

Grundlage des Germaniatextes in dankenswerter Weise.

38. Enrico M. Longhi, Osservazioni critiche ed ese-

getiche sopra alcnni luoghi del 1° libro degli Annali di Tacito.

(Aus „Atene e Roma" Nr. 33/34) Firenze-Roma 1901, G. Bencini.

30 S.

Zu den bisher nicht befriedigend erklärten Stellen bei Tacitus

rechnet L. u. a. 1, 24, 10 Druso propinquanti quasi per officium

obviae fuere legiones. Indessen braucht hier nur die Auffassung:

officium ~ Pflicht, dovere, debito abgewehrt zu werden ; daß per modal

zu nehmen ist, versteht sich von selbst. Die Sache liegt m. E. so:

Hätten die Legionen deo in stattlicher Begleitung kommenden Prinzen

mit den üblichen (ut adsolet) Ehrenbezeigungen (Huldigungen), in

richtiger Parade empfangen, so mußten dem Vertreter des Imperator

die Angen der Soldaten entgegenleuchten, wie ihr Waffenschmuck. So

war es nur eine Quasi-Ehrenbezeigung, mit der sie rein äußerlich ihrer

Pflicht genügten. Von eigentlicher Verstellung ist keine Rede ; das

wäre per speciem officii, wie 6, 50, 9. — Dieser Auffassung entsprechen
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im ganzen, soviel ich sehe, die meisten Übersetzungen (abgesehen von
Balbo nnd Valeriani): qnasi a far riverenza (Davanzati); besser noch

come per rendergli gli onori dovnti (Mengbini); as if to pay respect

(Furneanx); par une apparence de respect (Bnrnonf); als gelte es eine

Ehrenbezeigung (Andresen). Auch Pfitzners Umschreibung trifft das

Richtige. — 25, 13 cetera senatui servanda . . . esset — eine dunkle,

zweideutige Stelle; aber die Zweideutigkeit, bemerkt L. richtig-, ist

eine gewollte: Tac. läßt den in seiner schwierigen Lage zwischen Senat,

Militär und Vnlgus noch .schwankenden neuen Herrscher* nach der

ihm eigenen rätselhaften Weise (suspensa semper et obscura verba 1.

11, 9; 24, 1; 3, 51, 3) reden, und das ist ihm ja, wie die verschiedenen

Auffassungen dieses Passus beweisen, vorzuglich gelungen. L. verwirft

die Auslegung expertem fieri — privari. Am meisten in Überein-

stimmung mit des Tiberins geheimen Absichten (24, 4) sei wohl die

auch von Greef akzeptierte Deutung Nipperdeys: „den es sich zieme

weder der Gnade noch der Strenge für bar zu halten.'* — Sehr fein

hat L. die kraftvolle Anschaulichkeit der taciteischen Sprache nach-

gefühlt in den Worten 28, 1 noctem minacem . . . languescere. Dieses

Verbum stehe hier nicht für den astronomischen Terminus deficere —
das folgende defectionem solis gehört dem mit der „ratio" vertrauten

Autor — , vielmehr in seinem eigentlichen wahren Sinne : Tac. läßt uns

gleichsam unmittelbar die Worte der erschreckten Soldaten vernehmen,

die den Mond „schwinden" (30, 8 hebescere) sahen (egli s* imroedesima

talmente con cid che narra o descrive da usare spesso le Stesse parole

delle persone che ci presenta). — Von den alten Kommentatoren hat

Pichena diesen Punkt richtig aufgefaßt: ne intellegas speciem tan tummodo

languescentis habuisse: vere namque languescens et deficiens cerne-

batur a militibus. — Für 28,3 schlägt L., gleichzeitig mit Constans

und Girbal, die Marginaliesart des Med. quae peragerent als passende

Heilung vor: pensando che quanto essi tentavano di condurre a termine

avrebbe avuto prospero successo — eine höchst künstliche Ausdrucks-

weise, die L. selbst kaum befriedigen kann. Die nächstliegenden

Emendationen bleiben agerent (Davis) und pararent. Vgl. auch Sali.

Cat. 27, 3 ubi multa agitanti nihil procedit; Jug. 11, 8 parare atque

cum animo habere . . . quae ubi tardius proceduot. — 28, 14 Hi (nicht

ibi) vigiliis, stationibus, custodiis portarum se inserunt. Wozu, fragt L.,

solcher Wortreichtum, da doch die custodiae portarum lediglich eise

Art der stationes sind? Die „Kürze" im Stil der Annalen bleibt eben

immer noch Mißverständnissen ausgesetzt; hier mußte vielleicht der

Hinweis auf den rhetorischen Numerus zur Erklärung genügen. L.

findet indessen für die umständlichen Ortsangaben einen besonderen,

sachlichen Grund in des Tac. Absicht, die einzelnen Punkte des Lagers.
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wo sich die Tätigkeit der Mahner zur Ordnung am wirksamsten ent-

faltete, recht genau zn bestimmen* und zwar entsprechend den W. 25, 1

portas 8tationibus firmant, globos armatornm certis castrornm locis

opperiri iabent. Also «wo die Posten, die Wachen, die Torhüter

waren*, dabin mußten die Gutgesinnten dirigiert werden. Die Auf-

forderung : quin potius ut novissimi in culpam, ita primi ad paenitentiam

sumus, ist natürlich an die jedesmal zu bearbeitenden Meuterer ge-

richtet, die man klugerweise als Verführte bezeichnete, quo facilius in

paenitentiam et spem veniae perducerent (Pichena). Vgl. Nipp.-Andr.

zn d. St. — 31,8 multa seditionis ora vocesque. Die wirkungsvolle

poetische Personifikation hat L. vollkommen nachempfunden: das viel-

köpfige Ungeheuer der Empörung speit aus 100 Rachen Flammen der

Aufreizung unter die unzufriedenen Krieger. Man mag übersetzen:

durch viele Zungen, viele Stimmen kündete sich die Meuterei an; nur

nicht ora durch „Gesichter" oder „Organe" wiedergeben. Stark betont

wird der Gegensatz der aufreizenden Vielheit hier und des ,,einen"

Percennius in Pannonien (K. 17.). Vgl. übrigens 1, 43, 13 quornm

alia nnnc ora nnnc pectora contueor: 41, 3 gemitus ac planctus etiam

militum aures oraque advertere. — 40, 10 möchte L. die W. rouliebre

et mis. agmen als antizipierte Apposition zu uxor und coniuges deuten

und diese als Subj, von incedebat auffassen. Der so gewonnene lebendige

und markante Ausdruck entspreche dem Zusammenhang am besten. Mir

scheint im Gegenteil eine solche verstärkte Hervorhebung des Attribute

muliebre durchaus unangemessen. Davanzati, auf dessen Vorgang L.

hinweist, übersetzt allerdings schwungvoll genug: Fuggivasi, miserabile

donnesco stnolo, la moglie etc., aber die Wendung deckt sich mit dem

lateinischen Texte keineswegs.

Über andere, namentlich in deutschen und ausländischen Zeitschriften

erschienene Abhandlungen und vielo kleinere Beiträge wird später im An-

schluß an die Besprechung der letzten Ausgaben der einzelnen taciteischen

Werke berichtet werden. B. W.
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Bericht über die Literatur zu späteren römischen

Geschichtsschreibern von 1897 bis einschliesslich 1902.

Von

Prof. Dr. Theodor Opitz,

Rektor des Gymnasiums in Zwickau.

Ampellus.

Josef Sorn, einige Bemerkungen zum Uber memorialis des L.

Ampelius. Jahresbericht des k. k. ersten Staatsgymnasinms zu

Laibach. 16 Seiten, gr. 8. 1901.

Bez.: Archiv für lat. Lexikographie XII S. 438—439. —
Wochenschrift für klass. Philol. 1903 Nr. 9 S. 241—242 (Opitz).

Biographisches: Ampelius war vermutlich ein Vorfahr des bei

Ammianus (28, 4, 3) erwähnten Ampelius aus Antiochia und stammte

ebenfalls dorther, was mir eine ziemlich unsichere Vermutung zu sein

scheint. Macrinus, dem das Schriftchen gewidmet ist, ist der spätere

Kaiser (217— 218). Daher ist Ampelius etwa um 200 anzusetzen.

Sprachliches: Die Sprache des Ampelius weist viele Afrikanis-

men auf, außerdem viele griechische Wörter. Als Afrikanismen hebt

der Verfasser besonders hervor: Substantiva auf or als Adjektiva; ni-

gellus, limpidus und Adjektiva auf alis; Verba inchoativa, intens!va,

mit derb-drastischer Bedeutung, Komposita statt Simplicia; ferner re-

gnare mit Genetiv; Eigentümlichkeiten im Gebrauche der Präpositionen,

wie in paucis diebus, a vento movetnr. Ausfuhrlich wird auch die De-

klination griechischer Wörter besprochen.

Kritisches: Am ausführlichsten, aber in sehr kühner Weise be-

handelt der Verfasser das 8. Kapitel, miracula mundi, in dem große

Veränderungen im einzelnen, Umstellungen, Ausstoßung von Glossemen

vorgenommen werden. Von diesem Kapitel druckt er den vollständigen

Text in seiner Rezension ab. Scharfsinnig ausgedacht ist sehr vieles;

doch kommen wir im wesentlichen bei der schlechten Überlieferung

über eine größere oder geringere Wahrscheinlichkeit nicht hinaus. In

ähnlicher Weise werden auch noch andere zahlreiche Stellen behandelt.
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Für richtig balte ich, daß 2, 3 qui nominantur esse, 2, 12 nobilitati,

30, 1 rebus perfractis die Überliefci uog verteidigt und 2, 1 und 6 petit,

2. 1 in sideia, 2, 3 hi wiederhergestellt wird. Sonst erscheint mir

folgendes recht beachtenswert: 2, 3 qni mysteriis praesnnt, 5, 2 qui

aestatis diebns flaut [per aestatem], 8, 5 Marsyae autem qnoqae coriam,

1), 4 primus Saturno et Ope natns, 9, 12 Cronii filius et Asteriae.

Josef 8orn, weitere Beitrage zur Syntax des Justinus (siehe

unten 8. 137).

S. 13. Amp. 9, 12 ist zu lesen: conditorem et tutorem sni

Hellenes dicunt.

Entroplus.

Hermann Peter, die geschichtliche Literatur über die römische

Kaiserzeit bis Theodosius I. und ihre Quellen. 2. Band. Leipzig 1897.

S. 131 f. und 348 f.: Der Verfasser stellt zunächst das über

Katrops Leben Bekannte zusammen und charakterisiert seine Schreib-

weise als nüchtern und sachgemäß, dabei sei er von der Bedeutung

der Bildung für den Charakter durchdrungen.

Durch Zusammenstellung vieler Stellen mit Parallelstellen einerseits

aus Livius und Obsequens, anderseits ans SuetoniuB, Aurelius Victor und

Festus kommt der Verfasser hinsichtlich der Quellen etwa zu folgendem

Resultate: die Geschichte der Republik ist nach einer Livius -Epitome

gearbeitet, die des Julisch-Claudischen Kaiserhauses nach Sueton, die

weitere nach einer damals angesehenen Kaisergeschichte, jedoch mit

Benutzung einer Nebenquelle. Vgl. auch unten bei Aurelius Victor S. 139.

In den folgenden Zeiten wurde Eutropius viel gelesen und benutzt,

vor allem durch Hieronymus, und auch ins Griechische übersetzt (Paionios).

Friedrich Leo, die griechisch-römische Biographie nach ihrer

literarischen Form. Leipzig 1901. 8.

S. 305 f.: In der Darstellung Eutrops sondert sich die Historie

von der Biographie, Livius von Sueton. Hinsichtlich des zugrunde

liegenden Schemas sind 3 Teile zu scheiden: 1. bis Domitian einschließ-

lich: genus, Charakterisierung, Politik und Kriege, Tod. — 2. bis Con-

stantinus einschließlich. Diese vitae entsprechen mehr dem suetonischen

Schema, z. B. bei Trajanus: genus, Regierung, Tugenden, ein besonders

charakteristisches dictum, Tod, Alter, Regierungszeit, Konsekration,

Gedächtnis. Die Vorgeschichte fehlt zumeist. — 3. bis Iovianus. Hier

folgt die Charakterisierung auf den Tod. — Die Verschiedenheit der

Schemata beruht wohl, auf den drei verschiedenen Quellen.

Gustav Reinhold, das Geschichtswerk des Livius als Quelle

spaterer Historiker. Programm des Luisenstädtischen Gymnasiums
zu^ Berlin. 1898. 4. S. 20.
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Rez.: Wochenschrift für klass. Philol. 1899 Nr. 10 S> 266—268
(8oltau). — Jahresberichte des Berl. philol. Vereins XXV S. 24—25
(Müller)

Festus bat nicht Eotropius ausgeschrieben, sondern beide haben

eine gemeinsame Quelle benutzt. Dies geht aus den Stelleu hervor, an

denen beide im wesentlichen übereinstimmen, Festus aber Einzelheiten

hat, die bei Eutrop nicht stehen. Dieselbe Quelle, der der Name Chro-

nicon beigelegt wird, hat auch, wie bereits Pirogoff nachgewiesen hat,

Cassiodorius ausgeschrieben. Mit diesem Chronicon ist jedoch die livia-

niscbe Epitome, deren Benutzung für Orosius und die Periochä anzu-

nehmen ist, nicht identisch. Dies beweist der Verfasser durch An-

führung einer Anzahl Stellen, an denen der Bericht bei Orosius und

den Periochä von dem bei Eutropius und Festus, bzw. Cassiodorius

abweicht. Andererseits kommt es vor, daß Eutropius und die Periochä

zusammen von Livios abweichen. Iudem der Verfasser nun auch noch

Obsequens zur Untersuchung heranzieht, glaubt er durch nachstehenden

Stammbaum alle Schwierigkeiten zu lösen:

Livius

I

Epitome
-

Periochae, Orosius Chronicon

Eutropius, Festus, Cassiodorius, Obsequen*.

Den Schluß der interessanten Abhandlung bildet (S. 13 f.) die

Besprechung mehrerer schwierigen Stellen, an denen der Verfasser je-

doch nachweist, daß die von ihm „aufgestellte Hypothese zur Erklärung

der Erscheinungen genügt und durch keine derselben widerlegt wird.*

Nicht recht verständlich finde ich es, daß der Verfasser weder

Florus noch die Schrift de viris illustribus in die Untersuchung hinein-

gezogen hat.

Wölfflin, das Breviarium des Festus. (Siehe unten S. 131).

Eutropius ist von Festus benutzt worden.

Rühl, Berliner philol. Wochenschrift 1897 Nr. 19 S. 589.

Der Verfasser macht darauf aufmerksam, daß der Brüsseler

Kodex 84, den Droysen ins 12. Jahrb. setzt und ans dem Bertinianns

(saec. 10 oder 11) abgeschrieben sein läßt, von Thomas, dem Heraus-

geber des catalogue des manuscrits de classiques latins de la biblio-

theque royale de Bruxelles (1896), ins 10. gesetzt wird.

R. Ehwald, Eutropius. Philologus Bd. 59 (N. F. 13) & 627

-630.

Die wichtige Gothaer Handschrift cod. memb. I 101 saec. IX, die

Außer Eutropius auch das Breviarium des Rufus und das 4. Buch
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Frontins enthalt, ist im Jahre 1795 durch den Benediktiner Maugerard

nach Gotha gekommen. Sie stammt aus Murbach. Der erste Teil ent-

hielt Schriften Angustins, die aber vor dem Verkaufe abgetrennt worden

und, wie es scheint, verschollen sind.

P. Lambros, ein neupr Kodex des Paeanius. The classical

review XI S. 382—390.

Die griechische Bearbeitung de? Eutropius durch Paeanius war

bis jetzt nur durch cod. Monacensis CCXIII bekannt. Der Verfasser

hat eine neue Handschrift im Iwironkloster auf dem Athos, cod. 812,

gefunden. Diese ist besonders dadurch wichtig, daß sie das im Mo-

nacensis fehlende Mittclstück^ Eutr. VI, 9—11 und den dort ebenfalls

fehlenden Schluß -= Eutr. X. 11— 16 enthält. Beide Stücke druckt der

Verfasser ab und daneben die entsprechenden Kapitel Eutrops, letztere

nach dem Texte von Dietsch. Der Schluß des Paeanius im Athous

stammt jedoch nicht ans Eutropius. Ein Ertrag für die Textkritik

dieses Schriftstellers scheint sich nicht zu ergeben.

Bennett, die mit tanquam und quasi eingeleiteten Substantiv-

sätze, Archiv für lateinische Lexikographie XI S. 142

weist bei Eutr op in 8 für tanquam zwei Beispiele nach (9, 15 und 10, 3).

Steele, affirmative final clauses in the latin historians. American

journal of Philology XIX. 255—284.

Zur Bezeichnung des finalen Verhältnisses bietet bei Eutropius

ut 21, ad 13, qui 3, quo 2, causa 1, part. fut. 1, Gerundivum 3 Bei-

spiele. Dagegen fehlt das Snpinum, sowie der Dativ und Genetiv des

iieruudivuras.

Nur der Vollständigkeit halber erwähne ich:

• Eutropius, Roman history. Book 1 and 2, ed. by J. G.

Spencer. London, Bell. 12.

» *
*

Exaperanttns.

Die Epitome des Julius Exuperantius. Herausgegeben von

Gustav Landgraf und Carl Weymann. Leipzig, Druck and

Verlag von B. G. Teubner, 1902. 20 S. 8. (Sonderabdruck aus

dem .Archiv für lateinische Lexikographie und Grammatik". XII. Band.

4. Heft.)

Rez.: Revue critique 1903 Nr. 15 S. 299 (Lejay). — Wochen-

schrift für klass. Philol. 1903 Nr. 5 S. 120—121 (Opitz).

Außer der schon von Bursian (1868) benutzten Pariser Hand-

schrift (6085 saec. XI) standen den Herausgebern zur Verfügung:

1. eine von Goldast (f 1635) vermutlich aus einer Handschrift ge-

lahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXXI. (1904. II.) 9
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machte Abschrift und 2. ein mit 5, 3 quo beginnendes Möncbener

Bruchstück (cod. lat. Mon. 29019, saec. XI—XII).

Aas dem apograpbon Goldastianum stammen die mit Recht auf-

genommenen Lesarten: 1, 5 et victimas, 1, 11 paratis snffragiis, 2, 17

niissus est, 6, 8 et in Etruriae litore, 6, 14 et impedito, aus dem Mo-
nacensis: 7, 3 Romannm und 7, 13 permiserunt.

Mit Recht sind an folgenden Stellen Konjekturen aufgenommen

worden: 4, 1 1 armatus gestrichen, 5, 9 quod statt ut, 6, 16 cum Triario statt

contrario, 6, 17 is eingeschoben, 7, 6 iram gestrichen, 7, 26 frustrati

omnibus. Anderes bleibt zweifelhafter, so 2, 9 bona patria statt bona

patriam oder 3, 4 vis eingeschoben.

Beigefügt sind zahlreiche Anmerkungen: teils sind sie kritisch,

teils weisen sie die Entlehnungen aus Sallustius nach, teils behandeln

sie überhaupt Sprachliches. Auf ihnen bernht zum großen Teile der

Wert der neuen Ausgabe.

Schmalz, zur Epitome des Julius Exuperantius. Berliner phi-

lologische Wochenschrift 1902 Nr. 35 8. 1083—1086.

Der Verf. beabsichtigt, .einiges zur richtigen Beurteilung der

Sprache des Epitomators beizutragen". 1. nimmt er Entlehnung

aus Sallust auch da an, wo der betreffende Ausdruck sich zwar nicht

bei Sallust selbst, aber doch bei seinen Nachahmern nachweisen läßt

2. stellt er Stellen aus anderen Schriftstellern zusammen, die den Exupe-

rantius beeinflnßt haben können.

Festus.

Hermann Peter, die geschichtliche Literatur über die römische

Kaiserzeit usw. 2. Band.

S. 131 f. und 354 f.: Festus war von niedriger Abkunft aus

Trient, Statthalter in Syrien, magister memoriae, Prokonsul in Asien,

starb vermutlich 380. Der im Auftrage des Valens verfaßte kurze

Abriß entbehrt nicht völlig des rhetorischen Schmuckes. Doch beherrscht

Festus die Sprache nur in geringem Maße.

Die Vorlage des ersten, geographischen, Teiles läßt sich nicht

nachweisen, er enthält auch Notizen aus anderen Quellen. Dann ist

Florus benutzt, die Livianische Epitome, die Kaisergeschichte bis Dio-

kletian, dann eine andere und eigene Erinnerungen. Näheres siehe bei

Entropius S. 127 und Aurelius Victor S. 139.

Rein hold, das Geschichtswerk des Livius als Quelle späterer

Historiker.

Siehe unter Entropius S. 128.
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Wölfflin, das Breviarium des Festos. Archiv für lateinische

Lexikographie XIE, 8. 69—97 und S. 173—180.

cod. Basil. nnd cod. Pithoei sind insofern identisch, als ersterer

ans letzterem abgeschrieben ist. Bamb. ist besser als Goth.

Das Bncb zerfällt in 2 Teile: 1—14 Erwerbung der einzelnen

Provinzen, 15—30 die Orientkriege. Diese Beschränkung verlangte der

Auftrag des Kaisers Valens. Daher ist der Titel breviarium rerum

gestarnm popnli Romani sachlich unzutreffend. Auf Grund der besten

Handschriften muß er vielmehr lauten : breviarium de breviario r. g. p. B.

Für den 2. Abschnitt (Orientkriege) benutzte Festus 3 Quellen:

1. Entropius. Wichtig ist z. B. der Ausdruck Eutr. 9, 2 nnd Fest. 24

exsequiae = corpus, der vor Eutrop nicht nachweisbar ist. Daraus, daß

ein Epitomator, wie z. B. Festns, einzelne eigene Zusätze einfließen

läßt, die die Quelle, wie z. B. Entropius, nicht hat, folgt nach Wölfflin

keineswegs, daß kein Abhängigkeitsverhältnis stattfindet. Denn „diese

Freiheit der Kontamination* haben sich sämtliche römische Epitoma-

toren genommen. Deshalb sind die Darlegungen von H. Peter nicht

haltbar. 2. Florus. Unter zahlreichen angeführten Stellen ist be-

sonders wichtig Flor, praef. und Fest. 20 movit lacertos. 3. Epi-

tome Livii.

S. 81-95 bespricht der Verf. die Quellen des Florus (vgl.

unten S. 133) und erörtert eine Anzahl Fragen von grundsätzlicher

Bedeutung.

8. 173 ff.: 25—29 behandelt Festus Selbsterlebtes in eigener

Sprache. Daher ist dieser Abschnitt für die Analyse der Sprache am
wichtigsten. Bervorgehoben wird u. a. agmina = copiae

,
congressio,

snseipere -= aeeipere. Anch aus den anderen Teilen wird Sprachliches

besprochen, z. B. gewählte Ausdrücke, wie bellum formidabile, obtinere

^- „besetzen und behaupten* auch im part. perf. pass., intimare, positus

= u»v, apud statt des Lokalis, adsequi Bitbyniam, regnare per-

mi8sus est.

Ehwald, Entropius. Philologus Bd. 59 (N. F. 13) S. 627—630.

Handelt von der Herkunft des cod. Gothanns membr. I, 101, der

u a. das breviarium enthält. Siehe bei Entropius 8. 128.

Florus.

Hermann Peter, die geschichtliche Literatur über die römische

Kaiserzeit. 2. Band.

S. 271 f.: Der Titel epitome de T. Livio ist für das Werk des

Florus gut bezeugt. Doch hat er daneben auch noch andere Quellen

benutzt, so Sallustius, Caesar, Lucanus.
9*
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Otto Hirschfeld, Anlage und Abfassungszeit der Epitome des

Florus. Sitzungsberichte der Königlich Preußischen Akademie der

Wissenschaften zu Berlin. Berlin 1899. S. 542—554.

Daß Florus prooemiuin 5 die Königszeit, die infantia populi

Romani, auf 400 Jahre angesetzt haben sollte, ist nicht anzunehmen.

Daher ist die Konjektnr CCL richtig. Ebensowenig darf die 2. Periode,

die adulescentia, auf 150 Jahre angegeben werden, liier i9t ebenfalls

CCL zu schreiben. Das als Endtermin von Florus angecebene Konsulat

des Appins Claudius und Quintus Fulvius ist das Jahr 264 (nicht 212,

wie Halm wollte). Vgl. I. 17. 9 (pag. 41, 7 Rossb.) und I, 18, 1 (pag.

41, 11). Fulvius hat zwar in den Fasti M. als Pränomen, aber die auf

Livius oder die epitome Livii zurückgebende Überlieferung nennt ihn

Qu. Fernerhin ist die Dauer der inventas mit 150 Jahren ebenfalls

falsch überliefert, es ist CC zu lesen. Denn diese Zahl wir ausdrück-

lich I, 18. 2 (pag. 41, 17) genannt. Auch werden diese 200 Jahre

1, 34. 2 (pag. 84, 2) und I, 47. 2 (pag. 112, 18) in C aurei und C ferrei

geteilt. Durch diese 250 -f- 250 H- 200 Jahre ergibt sich die im Anfang

des Proömiums in Aussicht gestellte Zahl von 700 Jahreu. Allen diesen

Darlegungen des Verfassers wird man wohl im wesentlichen beistimmen

können.

Das 1. Buch, d. h. das ganze ursprüngliche Werk, schließt etwa

mit dem Jahre 700 d. St. ab. Die folgenden Abschnitte sind erst

später hinzugefügt worden. Bei dieser späteren Redaktion ist auch der

2. Teil von I, 34 (= II, 19) eingeschoben und im Proömium 7 und S

Caesar in Caesar Augustus verändert worden. Daher ist bei den dort

genannten letzten haut multo minus anni ducenti von Caesar (etwa

700 d. St.) auszugehen. Dies ist wichtig für die Abfassungszeit der

Epitome. Am Schlüsse des Proömiums ist das Präsens revirescit dem
in B überlieferten reviruit vorzuziehen. Hieraus ergibt sich, daß Trajan

bei Veröffentlichong des Werkes noch Jebte.

Von besonderer Wichtigkeit für die Datierung ist aber die Stelle

I, 5, 5 (pag. 19, 12), an der im Anschlüsse an den Latinerkrieg die

Ausdehnung der damaligen Herrschaft Roms mit der späteren verglichen

wird. Hier hält der Verfasser die Lesart Sora statt Cora und schreibt

Algidum (mit C) statt Alsium, sowie Fregenae (mit Titze) statt

Fregellae. Mit Recht erklärt er, daß Facsulae nicht die etruskische

Stadt dieses Namens sein kann, nnd schlägt vor, Aefulazu lesen, wie

vor ihm schon Madvig, Nibby nnd Boot getan haben. Anf einen an-

deren Ausweg habe ich in Fieckeisens Jahrbüchern 1886 S. 432 hin-

gewiesen. Sehr ansprechend ist die weitere Annahme, daß die Worte
quod Carrhae nuper sich nicht auf die Niederlage des Crassus, sondern

anf die Ende 115 durch Trajan erfolgte Unterwerfung Mesopotamiens
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beziehen. Danach würde also die Epitome am Ende von Trajans Re-

gierung verfaßt sein.

Den erst bei der zweiten Auflage hinzugefügten zweiten Teil hat

Floruß nach der Vermutung des Verfassers unter Hadrian geschrieben,

um de6seu Friedenspolitik zu verherrlichen.

Die Einteilung in 2 Bücher ist die ursprüngliche. Der Verfasser

<ier Epitome ist jedenfalls identisch mit dem Rhetor und dem Dichter.

Wölfflin, Epitome. Archiv f. lat. Lexikographie, XII, S. 337 f.

Florns ist eine Mittelstufe zwischen dem Livius der Kaiserzeit

und den Periochä. Neben Livius sind Caesar und Sallustius benutzt.

Vielleicht betrachtete er seine Arbeit nur als ein Buch, das aus prak-

tischen Rücksichten in 2 Hälften zerlegt werden mochte. Vgl. auch

Wölfflin, das. XIII S. 72 f.

Derselbe, das Breviarium des Festus. (Siehe oben S. 131.)

S. 81 ff.: Um zu beweisen, »wie die Historiker nicht nur Irriges

abschreiben, sondern selbst irren, Dinge verwechseln oder umstellen,

auf eigene Gefahr hin Zusätze machen* , untersucht der Verfasser die

Berichte des Florus über die römischen Könige und die drei ersten

Jahre des Hannibalisehen Kriegs. Verdeicht man dessen Erzählung

über Xuma Pompilius und Uber den Streit des Tarquinius Priscus mit

dem Augur Navius mit der bei Livius, so ergeben sich Gründe genug,

um eine direkte Abhängigkeit anzunehmen. Und doch ist als Mittel-

glied eine um 30 nach Chr. verfaßte epitome Livii einzuschieben

Denn z. B. von der Aussetzung des Romulus und Remus sagt Livius

dreimal exponere, Florns, Qaintilianus, de vir. ill. u. a. abicere (in

proflueutem). Daß in der Epitome immatnrum virginis amorein stand,

ergibt sich ans Flor. I, 3, 5 und Val. Max. VIII, 1,2. — Eine beson-

dere Eigentümlichkeit des Florus ist die doppelte anacephalaeosis. —
Überhaupt weicht er, „offenbar absichtlich, so oft und so stark von

Livius ab, daß mau die Vorstellung eines Livinsauszugs im modernen

Sinne des Wortes aufgeben muß, der Titel ist nur a parte potiori zu

verstehen". Dieses Resultat wird durch den Bericht des Florns über

«Irii Anfang des 2. punischen Kriegs bestätigt.

Petrus Passowicz, de Flori codice Cracoviensi. Seorsum im«

pressum ex XXVII. Tomo Classis philologicae Atademiae Littorai'uiu

Cracoviensis. Ciacoviae, apud bibliopolam societatis librariae Polo-

nicae, 1898. 8. 74 S.

Rez.: Berl. philol. Wochenschrift 1898 Nr. 45 S 1387—1388
(Roßbach). — Wochenschrift für klaes. Philologie 1899 Nr. 22 S. 605
—606 (Opitz).

Codex Cracoviensis 41C gehört nicht, wie Roßbach praefatio
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pag. XXH behauptet, dem 16., Bondern dem 15. Jahrhundert an. Der

Schreiber war, wie durch eine mehrere Seiten füllende Aufzählung* von

Beispielen aller Art nachgewiesen wird, des Lateinischen so unkundig,

daß der Verfasser sagt, daß ein codex peius babitus sich nicht leicht

finden durfte. Der cod. Oracov. gehört der Klasse C an, ist aber weder

aus N Doch aus L, sondern aos dem Archetypus dieser Klasse selbst

per ronlos hodie deperditos geflossen. So kommt es, daß er ein paar-

mal allein unter den von Boßbach benutzten Handschriften die richtige

Lesart hat, die übrigens bereits auf anderem Wege gefunden worden

ist. Die wichtigsten Stellen dieser Art sind: pag. 8, 13 (ed. Roßbach)

dolose; 70, 9 abrupta; 87, 22 contentus; 143, 5 redit et; 151, 9 fiuctus

163, 6 praetoriae; 164, 16 Pacorus; 179, 10 praecepere.

I, 1, 5 (pag. 6, 2) schreibt der Verfasser circum urbem ipsam, ma-

trem circum ipsam. Über die ähnlichen Vermutungen von Beck, Schmi-

dinger und Miodonski habe ich bereits in diesen Jahresberichten Bd. 97

8. 83 ff. gesprochen.

Wölfflin, die Entwickelung des Infinitivus historicus. Archiv

für lateinische Lexikographie X S. 181

vermutet, daß Florus I, 38, 3 (pag. 90, 14 R.) weder armis petere

coeperunt noch a. p. constitunnt das Richtige sei, sondern das bloße

petere.

Derselbe, zur Differenzierung der lateinischen Partikeln. Da-

selbst X S. 371 und 375

empfiehlt mit Recht Florus I, 7, 10 (pag. 14, 13 R.) die Lesart von

B aderat und I, 20, 4 (pag. 50, 4 R.) mox ut.

Derselbe, daselbst XI S. 6.

Florus I, 1, 2 (pag. 6, 18) abiectus in profluentern ist richtig

(nicht iactatus). Quint. 3, 7, 5 hat denselben Ausdruck. Dieser geht

auf die verlorene Epitome des Livius zurück. Richtig.

Derselbe, matrem geiere. Daselbst XII S. 453 f.

Florus I, 1, 3 (pag. 7, 2) lnpa .... ubera admovit infantibus

matremque egit (Bamb.) ist bedenklich, denn es bedeutet nicht ,Mutter-

pflichten erfüllen*, sondern .die Rolle der Mutter spielen". Da Kaz.

secessit hat, ist zu lesen matrem gessit (ohne se). Wohl richtig. Übri-

gens schon vorgeschlagen von Binsfeld, quaestiones Florianae S. 10.

Derselbe, über ubera. Daselbst XII 8. 160.

Florus I, 1, 13 (pag. 7. 2) lupa .... ubera admovit infantibus.

Der Plural ubera ist dem nur im Bamb. überlieferten über vorzuziehen

[mit Roßbach], weil alle dieses Ereignis berichtenden Schriftsteller, vor

allem der aus Florus schöpfende Augustinus civ. d.18, 21, den Plural haben.
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Derselbe, die Reitercenturien des Tarquinius Prisens. Rhein.
Mus. 57 (1002), S. 1308.

Florus I, 5, 2 (pag. 12, 4) ist statt der Überlieferung tribus

auxit equites, die gewöhnlich durch Einschiebung von centuriis ergänzt
wird, zu leseu: tribus auxit [equites]. Von ihm bereits im Archiv für
Jat. Lexikographie V S. 406 A. vorgeschlagen.

Holm, Renzension von Cocchia, la forma del Vesuvio nelle

pirtnre e descrizioni antiche. Berliner philologische Wochenschrift
1899 8. 1077.

Florus II, 8, 4 (pag. 127, 19) fances cavi mootes bedeutet nicht,

wie Cocchia meint, balze successive che intersecano la linea diritta del
monte, d. h. Stufen des änßeren Abhangs, sondern vielmehr 'unter-

irdische Wege*. Wenn diese Angabe unwahrscheinlich ist, so beweist
das nur, daß Florus oder sein Gewährsmann seine Phantasie hat walten
lassen, statt Tatsachen zn geben.

.T. v. d. V(liet), 'zu Vergilius orator an poeta. Mneraosyne
XXVI S. 276,

pag. 183, 4 (ed. Roßbach) pulcherrimarom arborum amoenitate statt

plurimarum. Gut erdacht, aber überflüssig. — pag. 184, 1 nascentem
amicitiam fovebamus statt foederabamus. Nicht Übel, aber ebenfalls

überflüssig.

von Winterfeld, ad Florum. Philologns LVIII S. 299.

Die Verse des Florus (bei Spartianus, Hadrianus 16, 3) müssen,

<ia Hadrians Antwort aus vier Zeilen besteht, ebenfalls vier Zeilen um-
faßt haben. Sie sind etwa folgendermaßen zn ergänzen:

Ego nolo Caesar esse,

ambnlare per <u—u,

latitare per> Britannos,

Scythicas pati pruinas.

Kroll, das afrikanische Latein. Rhein. Museum Bd. 52 (1897)

S. 569—590.

Manches, was Wölfflin (Archiv VI, 1) bei Florus als afrikanisch

ansieht, ist vielmehr Archaismus , z.B. I, 3, 4 (pag. 16, 7) ex summo
studio, wo ex gegen BI zu halten ist [so schon Thom6, Egen und

Wölfflin] oder I, 26, 3 (pag, 68, 10) vix et aegre. Unbegründet ist

die zweimal in N überlieferte Form fraglare statt flagrare, I, 34, 7

(pag. 82, 6) und I, 40, 3 (pag. 96, 1).

Landgraf, zum Akkusativ der Richtung im Lateinischen. Ber-

liner philologische Wochenschrift 1897 S. 927 f.

Florns I, 45, 16 (pag. 108, 20) ist Britanniam transit mit BC
fegen NL (in Britanniam) zu lesen. Richtig.
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Steele, affirmative final clauses in tbe latin historians. American

jonrnal of Philology XIX, 255—284.

Znr Bezeichnung des finalen Verhältnisses bietet bei Florus

nt 32, ad 9, qni 2, quo 3, Supinum 1, part. fut. 2, Gerundivum 9 Bei-

spiele. Dagegen fehlt cansa, sowie der Dativ nnd Genetiv des Gerun-

divums.

Bennett, die mit tauquam und quasi eingeleiteten Substantiv-

sätze, Archiv für lateinische Lexikographie XI S. 146,

weist bei Florus für quasi zwei Beispiele nach: I, 12, 0 (pag. 31, 6>

und I, 34, 4 (pan. 81, 19).

Nicht zugänglich war mir:

Sabbadini, del 'numerus' in Floro. llivista di filologia IV S. 600 i.

Ferner sind Bemeiknngen zu Florus enthalten in den nachstehen-

den, mir ebenfalls nicht zugänglichen Werken:

Omont, catalogne des manuscrits grecs, latius, francaig et es-

pagnols (vgl. Wochenschrift für klass. Philol. 1898 Nr. 37 S. 1020) und

Leopardi, pensieri di varia hlosofia e di belle letteratura

Fireoze 1898.

Jusünus.

Egelhaaf, der Sturz der Herakiiden und das Aufkommen der

Mermnaden. Verhandlungen der 40. Versammlung deutscher Philo-

logen und Schulmänner. Leipzig 1902. S. 122 f.

Der Bericht Justins (I, 7, 5) ist lediglich eine oberflächliche,

ins Plumpe gezogene Wiedergabe der herodotischen Vorlage.

Gudeman, latin literatnre of the empirc New York aLd

London. Harper & brothers publishers. 1898. S. 397-422
enthalt die praefatio, sowie Abschnitte aus dem 24., 31., 32., 37., 3S

und 41. Buche. Zugrunde liegt der Itühlsche Text. Doch weicht

Gudeman ziemlich oft von ihm ab, meiner Ansicht nach in nicht sehr

vielen Fällen mit Recht, aber z. Ii. 37, 2, 6 exquisitioribus (Vorstius)

statt exquisitis tutioribus; 37, 3, 5 Asiae statt Gutscbraids esset wieder

eingesetzt; 38, 4, 9 ipsi numerent (Madvig und Wopkens) statt ipse

numeret; 41, 5, 8 Streichung von nam cognominavere (Ruperti).

Im Gedanken richtig sind auch die Lesarten praef. 3 inter se segregati.

praef. 5 reddendam rationem, 37, 17 XXVI statt XL VI, aber teils ist

der Ausdruck, teils die Art der Änderung nicht unbedenklich. Gar

nicht zu billigen ist es, daß der Herausgeber von dem von Rühl praef.

pag. XIII aufgestellten Grundsatz, daß die in CI oder CT oder Cll fiber-

lieferten Lesarten aufzunehmen sind, mitunter ohne einen recht ersicht-

lichen Grund abgewichen und geringeren Handschriften gefolgt ist, so
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24, 6, 2 trepidi statt et trepidi, 24, 8, 6 adversus deos contendebat

statt deos contemnebat, 31, 6, 2 non tantum statt non tarn. Von den

eigenen Konjekturen des Herausgebers erscheint mir 37, 3, 7 in den

Worten Laodice soror die Streichung von soror empfehlenswert, da

diese erst drei Zeilen vorher als soror uxorque bezeichnet worden ist.

38, 3, 9, wo der Herausgeber die von Rühl nach den Worten mul-

tum ibi auri .... regum angenommene Lücke durcU cumulatum aus-

füllt, ist es mir zweifelhaft, ob überhaupt eine solche vorhanden ist.

J ust i n us XXIV, cap. 6—8 ist abgedruckt bei B ernhar d t , Schrift-

quellen zur antiken Kunstgeschichte (Dresden-Berlin 1898) Bd. II S. 1—3.

Neu ha us, Rheinisches Museum Bd. 57 S. 474—76.

Trogus prol. X ist zu lesen: Ut Artaxerxes victus.

T't defectores .... persecutus sit omnibnsque victis decesserit.

Josef Sorn, weitere Beitrüge zur Syntax des M. Junianus

Jnstinus. Laibach, K. K. I. Staatsgymnasium. 1902. 13 S. 8.

Rez.: Archiv für lateinische Lexikographie XIII, S. 145 -146.

— Wochenschrift für klass. Philol. 1904 Nr. 8 S. 213-214 (tz). —
Zeitschrift für üsterr. Gymnasien 54 S. 1146 (Lutz).

Im Anschluß an seine in diesen Jahresberichten Band 97 S. 97 f.

von mir besprochene Abhandlung über den Gebrauch der Präpositionen

lici Justinns (1894) macht der Verfasser zunächst einige Bemerkungen

zum Leben Justins. Mit Recht nimmt er an, daß er eine gründ-

liche rhetorische Bildung genossen hat. Die weitere A-nnahme jedoch,

daß er sogar Lehrer an einer Rhetorenschule gewesen sei und sick

eine Zeitlang von diesem Amte zurückgezogen habe, um seine Epitome

zu verfassen, läßt sich aus der praefatio 4— 5 nicht beweisen. Heraus-

gegeben ist nach dem Verfasser die Epitome bald, nachdem das

Werk des Florus erschienen war.

Dann wird der Tempusgebrauch besprochen. Die wichtigsten

Punkte sind etwa: historisches Präsens, consecutio temporum, Be-

dingungssätze, indirekte Fragesätze, Verba des Wünschens und Begehrens,

Folgesätze, kausaleSätze, quod statt acc c. int, quippe, Vergleichungssätze,

Konzessivsätze, oratio obliqua. Von Einzelheiten ist besonders be-

merkenswert, daß antequam gar nicht und num nur zweimal vorkommt.

Mehrfach weicht der Verfasser vom Rühlschen Texte ab. Ich

erwähne nur die Stellen, an denen ich ihm beistimme: I, 6, 4 esse

statt adesse: I, 8, 9 dolendum statt doleret; 18, 7, 8 etsi statt tametsi

und 38, 4, 16 etsi statt etiamsi; 22, 4, 1 quod statt cum. An allen

diesen Stellen wird die Lesart von Jeep wiederhergestellt.

Landgraf, der accusativus des Zieles nach vocare und hortari.

Archiv für lateinische Lexikographie XI 8. 104
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empfiehlt Just. 14, 1, 5 bellum mit TZ statt illum (Röhl nach 11J)

zu schreiben.

Ben nett, die mit tanqaam und quasi eingeleiteten Substantiv-

sätze, Archiv XI 8. 416

weist für quasi bei Justinus ein Beispiel nach (43, 2, 9).

Steele, affirmative final clauses in the latin bistorians. American

jouroal of Philology XIX, 255-284.

Zur Bezeichnung des finalen Verhältnisses bietet bei Justinus m
78, ad 96, qui 35, quo 6, causa 5. Supinum 8, part fut. 30, Gerun-

divum 18, Dativ des Gerundivums 1 Beispiel. Dagegen fehlt der

Genetiv des Gerundivs.

Nicht zugänglich war mir:

Cantarelli, die Motive der Verschwörung des Harmodios und

Aristogeiton (zu Justinus II, 9, 1). Bollettino di filologia classica

1898, 10. April.

Nur der Vollständigkeit halber erwähne ich:

Selecta ex Cornelio Nepote, Justino usw. In usum regiae scholae

Etonensis. New edition. London 1897.

Justinus, historiae philippicae. Eztraits avec des sommaires

et des notes par A. Boue\ Paris. 16.

Anrelins Victor.

1. Allgemeines.

Steele, affirmative final clauses in the latin historians. Ame-

rican journal of Philology XIX, 255—284.

Übersicht der in den vier Schriften sich findenden Beispiele von

Ausdrucken zur Bezeichnung des finalen Verhältnisses:

Origo de vir. ill. Caes. Epit.

ad 5 11 12 7

ut 4 15 2 2

qui 3 6 1 1

quo 2

Supinum 3 2

gratia 5 2 2

part. tut. 1

Gerundivum 4 6 2

2. de Tirls tllustribus.

Friedrich Leo, die griechisch-römische Biographie.

8. 309 f.: Das Buch de viris illustribuB ist ein nach Personen

geordneter Abriß der römischen Geschichte. Biographisch ist die An-
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läge der meisten Artikel nur in sehr beschränktem Sinne. Kein ein-

ziger enthält etwas zur Beschreibung des Charakters. — Bei Beant-

wortung der Frage nach den Quellenschriftetellern muß man sehr vor-

sichtig sein.

Hermann Peter, die geschichtliche Literatur osw. 2. Band.

8. 367 f.: Die Schrift de viris illnstribus zeigt Berührung

mit den Elogien. Ampelins und Florns haben dieselbe Quelle (Hyginus?)

benutzt Die Livianischen 8puren sind fast völlig verwischt. Manche

wichtige Notiz findet sich nur hier, andererseits enthält die Schrift

grobe Irrtümer und Verwechselnngen. 8ie ist «ein in einzelnen 8tücken

stark gekürztes, aber auch um mehrere Einschiebsel bereichertes

Exzerpt*. Das ausführlichere Originalwerk setzt der Verf. an den

Schlnß des 2. Jahrhunderts, den Kern der vorliegenden Schrift in die

Zeit der Breviarien.

Günther, Plutarchs vita Oamilli in ihren Beziehungen zu

Livius nnd Aurelius Victor. Bernburg, Jahresbericht des Herzog-

lichen Karls-Realgymnasiums. 1899. 4. 24 S.

S. 19 f.: Die Kapitel 23 und 24 (Camillus und ManliuB Capitolinus)

der Schrift de viris illnstribus stammen nicht aus derselben Quelle

wie der Bericht des Florns, sondern gehen auf Cornelius Kepos zurück,

den für den gleichen Gegenstand auch Plutarch in der Biographie des

Camillus benutzt hat.

Weymann, kritisch-sprachliche Aualekten. Wiener Studien XX
S. 159. 27. eicere = educere.

De vir. ill. 47, 4 hat Wijga eiectum quendam e carcere un-

nötigerweise beanstandet. Denn im späteren Latein 'sinkt eicere viel-

fach zu der an unserer Stelle erforderlichen Bedeutung von educere

herab'.

8. Caesarea.

Friedrich Leo, Die griechisch-römische Biographie usw.

8. 307 f.: Die historiae abbreviatae des Victor stellen „für

sich allein eine Spielart der spät-römischen Historiographie" dar.

8cheinbar ist es römische Geschichte, tatsächlich fast nur Biographisches,

jedoch mit völliger Auflösung der biographischen Form. Die moralischen

Betrachtungen sollen durch ihr „sallustisch-taciteisches Gepräge und

Ethos den Eindruck des großen historischen Stils hervorrufen".

Hermann Peter, die geschichtliche Literatur usw. 2. Band.

8. 131 f. und 357 f.: Nachdem der Verfasser über das Leben und

die Anschauungen des Aurelius Victor gesprochen hat, betont er,

daß die Caesar es kein Auszug aus einem größeren Werke des Victor
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sind, sondern das Originalwerk. Namentlich aus der Vergleicbuog mit

dem Titel M. Ceti Faventini artis architectonicae privatis usibns

abbreviatus liber ergibt sich, daß Victor der Verfasser der historiae

abbreviatae ist.

Die gleiche Vorlage wie Victor benutzten auch Entropium
und Festus. Ein Namen für sie hat sich nicht auffinden lassen. Bei

der Wahl des Stoffes haben die drei Epitomatoren verschiedene Wege
eingeschlagen, so daß die wörtlichen Übereinstimmungen weuig zahlreich

sind. Am subjektivsten ist Victor. Der Verf. bietet zahlreiche Zu-
sammenstellungen. Der Stoff zerfällt nach den benutztet) Quellen in

drei Abschnitte: 1. bis Domitian einschließlich. Das Wesentliche

stammt aus Suetonius , das Nicbtsuetonische findet sich meistens auch

bei Tacitus oder Dio. — 2. bis Gordian III. Die Überlieferung trägt

auch hier senatorischen Charakter. Manches deutet auf Marius Maximus.

Wichtig ist. daß Victor und Eutropius nur zwei Gordiaue kenneu. —
3. bis Diokletian. Die Quelle beurteilte die Kaiser etwa, wie die

historia Angnsta uud stellte Diokletian in der Auffassuug eines alles

möglichst znm Besten für ihn wendenden Schriftstellers dar. — Auch

im folgenden liegt eine gemeinsame Quelle zugrunde, wenngleich sich

nicht mehr so viele Übereinstimmungen finden. Bei Constantinus und

Constantius gehen Victor und Eutrop auseinander.

Wölf fl in, Epitome. Archiv für lat. Lexikographie XII S. 340

Anm.

Da die Glossarien epitome durch adbreviatio oder breviarium er-

klären, kann der Titel der Caesares „historia abbreviata" nicht be-

weisen, daß diese ein Auszug sein müßten und kein Originalwerk sein

könnten.

Tetschenig im Philologus LVIII (X. F. XII) S. 154.

Beachtenswert ist der Vorschlag Caes. 3, 8 praedicarat statt des

überlieferten praedicaret (vulg. praedicavit) zu schreiben. — 20, 13 ist

die Ergänzung niti ebensogut möglich, aber ebenso unsicher, wie die

übrigen vorgeschlagenen. — 9, 8 wird in der Tat mit 0 transgressui zu

schreiben sein.

Heraeus, Varia X. Bhein. Museum 54 S. 31.

Caes. 33,6 mimariornm statt vinariorum unter Vgl. von Treb.

Pollio vit. Gall. 21,6. — 33, 30 coniici datur statt coniiciatur (Schott

coniicitur). Beides gut ausgedacht, aber nicht zwingend.

4. Epitome.

Friedrich Leo, die griechisch-römische Biographie usw.

S. 308: Im ersten Satze der einzelnen Kapitel der Epitome
wird zumeist das genus und die Begierungszeit angegeben, dann folgen
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die mores, die jedoch einige Male fast ganz fehlen. Die historischeu

Begebenheiten kommen erst mit Constantinus zur Geltung, und zwar in

der suetonischen Form. Oft dient hic oder iste zur Aureihung der

Notizen.

Hermann Peter, die geschichtliche Literatur usw. 2. Band.

S. 152 f. und 360 f.: Die Behandlung ist ungleich und geht

nach gewissen Schablonen. Im 1. Abschnitte (bis Domitianus) begegnet

sich die Epitome „in immer zunehmendem Maße4
' mit den Caesares.

Eine direkte Benutzung liegt jedoch nicht vor, sondern es ist wohl ein

erweiterter Suetonius benntzt. Im 2. Abschnitte (bis Heliogabal) und

im 3. Abschnitte (bis Diocletianus) findet dasselbe Verhältnis zu

Eutropius statt, wie im ersten zu Victor. Anfaug* sind die Beziehungen

seltener, dann nehmen sie immer mehr zu. Auch hier liegt cioe ge-

meinsame Quelle zugrunde, und zwar im 2. Abschnitte ein auf Marius

Maxiraus zurückgehendes Exzerpt, doch ist noch ein Mittelglied anzu-

nehmen, das zur historia Augusta in Beziehung steht. Im 3. Abschnitte

hat der Vorgänger der Epitome die griechische Tradition sehr heran-

gezogen. Der 4. Abschnitt bietet viel Gemeinsames mit Amraianus,

das sich durch ein gemeinsames Mittelglied erklärt. — Stark benutzt

ist die Epitome von Paulus Diaconus und Landolfus Sagax.

Pichlmayr, L. Norbanus Lappius Maximus. Hermes 33, S. 664

—665.

Epitome 11, 10 bietet die in Betracht kommende Überlieferung

nicht L. Appium Norbanum, sondern norbanum (oder ähnlich) lappium.

Der Verfasser weist den Namen Lappius auch sonst nach und stellt

für den betreffenden Offizier die in der Überschrift genannten Namen fest.

Wölfflin, die Entwickelnng des infinitivus historicus. Archiv für

lateinische Lexikographie X S. 178

schlägt Epitome 45, 6 vor statt pingere veuustissime, meminisse zu

lesen pingere, vetustissime meminisse.

Derselbe, zur Latinität der Epitome Caesaruin. Daselbst XI

l

S. 445—453.

Das eigene Latein des Verfassers zeigt sich in den Scblußkapiteln

(40—48); denn hier erzählt er seine eigenen Erlebnisse mit seinen

eigenen Worten. Von diesen also ist bei einer Analyse seines Sprach-

gebrauch* auszugeben. Treten die in der genannten Partie beobach-

teten Eigentümlichkeiten auch in den früheren Teilen der Epitome

hervor, so muß man annehmen, daß eigener Sprachgebrauch des Epi-

tomators vorliegt, namentlich wenn sich dabei herausstellt, daß die be-

nutzte Quelle eine andere Ausdrucksweise vorzieht. Die grammatische

Digitized by Google



142 Ber. üb. d. Lit.ro später, rom. GeschichtsBchreib. 1897-1902. (Opitz.)

Schulung des Verfassers laßt, trotzdem er in Rom gelebt zu haben

scheint, zu wünschen übrig.

Einzelheiten: snns wird oft hinzugesetzt, ohne daß ein Gegen-

satz bezeichnet werden soll. — germanus nnd consanguineus in der Be-

deutung „Bruder". — Über hic und iste vgl. unten. — propter ist

durch ob verdrängt (gerade wie in den Caesarea). — sub Augusto

und ähnliche Ausdrücke finden sich oft. — apud zur Bezeichnung der

Orlsruhe ist bei Länder- und 8tädtenamen häufiger, als in oder der

Localis. — Beim Komparativ findet sich longe statt multo, beim Positiv

multum statt valde. — 16 mal wird imperator effectus (efficitur) gebraucht.

Derselbe, zur Geschichte der Fronomina Demonstrativa IIL

Daselbst XII a 356 f.

In der Epitome sind die Kaiser bald mit hic bald mit iste be-

zeichnet. Dabei kommt letzteres nur im Nominativ Singularis vor,

während von ersterem alle Kasus gebraucht werden. In der Mittelpartie

der Epitome tritt der Gegensatz hic und is auf. In den letzten zehn

Kapiteln, in denen der Verfasser auf eigenen Füßen steht, fließt alles

in einander.
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Bericht über die griechischen Staatsaltertümer für die

Jahre 1893(1890)—1902
» von

J. Oehler

in Wien.

Vorbemerkung.

Nach dem umfassenden Berichte über die griechischen Staatsalter-

tümer von J. H. Lipsius im XV. Bande dieser Jahresberichte wurde

im LX. nnd LXIV. die Fortführung dieses Berichtes dnrch Dr.

0. Schäfer angekündigt, erschien aber nicht, nnd erst im LXXXI. Bande

fand derselbe eine Fortsetzung dnrch 0. Schultheß; doch umfaßt dieser

Bericht nnr den I. flanptartikel, in dem eine beschränkte Anzahl von

wichtigen Werken besprochen wird Daher wollte Prof. Dr. Valerian

von Schoeffer den Bericht, über die Jahre 1878— 1898 erstatten, wurde

aber leider vor der Vollendung der Arbeit vom Tode hingerafft nnd

hinterließ nur die Einleitung und eine ausführliche Besprechung des

1. Bandes der 4. Auflage der Staatsaltertnmer von Schoemann-Lipsius.

Durch die freundliche Veimittelung des Herrn Prof. Dr. Lezius in

Kiew erhielt der Unterzeichnete das Manuskript, das im folgenden

unter Anführungszeichen abgedruckt wird. Als dem Unterzeichneten

im Juli 1900 noch in Krems der ehrenvolle Antrag gestellt wurde,

den Bericht von 1894 bis 1900 zu ergänzen, verhehlte er sich nicht

die Schwierigkeit dieser Aufgabe: ist doch gerade die letzte Zeit so

reich an Quellen, Funden und Einzelforschungen und ist in einer

kleinen Landstadt die Beschaffung der Literatur ungemein schwierig

und die Zeit zur wissenschaftlichen Arbeit bei der anstrengenden beruf-

lichen Tätigkeit eine sehr beschränkte. Das Interesse für die Sache

aber bewog ihn, zunächst für diese Zeit als Lückenbüßer einzutreten,

nm dann von drei zu drei Jahren regelmäßige Berichte folgen zu lassen.

Um möglichste Vollständigkeit zu erzielen, erlaubt er sich, an alle

Fachgenossen die Bitte zu richten, ihm durch direkte Zusendung ihrer

Arbeiten über griechische Staatsaltei tümer (Wien IX. Schubeitgasse 10)

seine Arbeit gütigst erleichtern zu wollen und diesen ersten Bericht

Jahresbericht fttr Altertumswissenschaft. Bd. CXIIL (1901 III.) 1
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mit Nachsicht aufzunehmen. Absolute Vollständigkeit konnte nicht

erstrebt werden, da sie doch nicht zn erreichen war. Ans gewichtigen

Gründen sah sich Ref. veranlaßt, anf die Literatur bis 1890 zurück-

zugreifen. Was die befolgten Grundsätze anbelangt, so sind Rezensionen

soweit als möglich herangezogen und benutzt, wenn auch nicht aus-

drücklich angeführt. «Nur in den leider nicht ganz seltenen Fallen,

wo eine [durch ein Sternchen bezeichnete] Arbeit dem Ret. nicht zur

eigenen Prüfung vorlag, soll die Rezension wiedergegeben werden. Es

mußte eine strenge Auswahl unter den selbständigen, das Gebiet der

Staatsaltertümer berührenden Arbeiten getroffen werden: ausgeschieden

wurden vor allem solche, die auch andere Fächer der Altertumswissen-

schaft interessieren und demgemäß daselbst besprochen oder zn be-

sprechen sind. Dies bezieht sich besonders auf den Abschuitt der

Quellenkunde, da die einschlägigen Werke entweder unter die einzelnen

Autoren (namentlich Piaton und Aristoteles) oder nnter die Epigraphik

oder Papyrusliteratur fallen. Weiter ausgeschieden worden im Prinzip

die großen Geschichtswerke; nur ausnahmsweise ist bei Behandlung

besonders wichtiger Fragen auch auf diese Werke Bezug genommen,

aber ohno Konsequenz und in knappster Form. Es sind anch solche

Werke ausgeschlossen worden, welche die hellenischen Institutionen in

einem größeren, meist vergleichend historischen Zusammenhange be-

trachten. Nicht sowohl ausgeschlossen, als nicht in unser Gebiet fallend

sind diejenigen Werke, die im Rahmen der Kulturgeschichte des helle-

nischenVolkes auch die wichtigeren staatsrechtlichen Fragen behandeln.

"

Die Anordnung schließt sich im wesentlichen an die 2. Auflage von

Basolts Staats- und Rechtsaltertümer an und umfaßt folgende „Hauptartikel

mit kurzen erläuternden Bemerkungen: I. Handbücher. IL Arbeiten über

die Grundlagen des hellenischen Staates (worunter sowohl die allgemeinen

Normen des Personenrechtes, der Geschlechtsordnnng, der Verfassungs-

formen wie auch die sozialen Bestrebungen des griechischen Altertums

eingeschlossen sind). III. Arbeiten über den homerischen Staat.

IV. Sparta. V. Kreta. VI. Athen (nach der Gliederung: 1. Yerfassungs-

geschiebte. 2. Verfassung: a) Bürgerschaft und die anderen Einwohner-

klassen, b) Beamte, c) Ratsversammlungeu, d) Volksversammlungen.

3. Verwaltung). VII. Die kleineu Staaten (nach der Einteilung: Pe-

loponnesos, Nordgriechenland, Inseln, Kleinasien). VIII. Amphiktyonien

und Bünde, Mutterstadt u. Kolonie. IX. Völkerrechtliche Institutionen.

Nicht überflüssig wird es sein, sich darüber zu verständigen,

weshalb dieser Bericht nach wie vor über die griechischen Staatsalter-

tümer benannt ist trotz des heftigen Protestes verschiedener Forscher

gegen diesen terminus technicus.* Schoeffer und Toepffer haben Vor-

lesungen über griechisches Staatsrecht gehalten; .es ist also kein
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gedankenloses Haften an der Tradition, welches die alte Bezeichnung:

beibehalten ließ, sondern weil ein griechisches Staatsrecht vorläufig

noch ein Postulat der Zukunft ist" (s. Thumser, Aufgaben eines zu-

künftigen griechischen Staatsrechtes Xenia Austriaca I, 257—271)
.und kein Gesetz rückwirkende Kraft haben darf, da sonst manche

wertvolle Abhandlung bei strenger Anwendung des besagten Begriffes

ans dem Berichte herausfallen würde, ohne Unterkunft in einem anderen

zu finden." Schoeffer hat die Rechtsaltertümer getrennt; Ref. hat sich

dagegen entschlossen, wenigstens die entsprechende Literatur anzuführen,

da einige Teile des Privatrechtes, wie besonders das Familien- und

Erbrecht, zu dem hellenischen Staatsrechte in viel engerer Verbindung

stehen, als dies im modernen Staate der Fall ist, nnd sich nicht leicht

von ihm loslösen lassen.

I. Handbücher.

.Dieser Abschnitt hat dadurch eine Verkürzung erfahren, daß die

meisten einschlägigen Werke schon in dem erwähnten Berichte vou

Schultheß besprochen wurden, es sich also nur um eine Ergänzung

handelt. Es ist hier eigentlich nur ein Werk anzuführen, aber eines

von kapitalem Wert:

1. Schoemann, Griechische Altertümer. 4. Aufl. neu bearb. v.

H. J. Lipsins. Bd. I. Das Staatswesen. Berlin 1897.

Der bewährte Meister, welcher schon für seine Neubearbeitung

von Schoemann-Meiers 'Alttischem Prozeß' sich die Anerkennung und

den Dank aller Altertumsforscher gesichert hat, unternahm es gleich

nach Bewältigung jener Aufgabe, dieselbe Sorge dem anderen hervor-

ragendsten Werke Schoemanns, seinen 'Altertümern', angedeihen zu

lassen, von denen jetzt nach einer Arbeitsnnterbrechung von zirka

6 Jahren der erste Band, das Staatswesen betreffend, uns vorliegt. Man

kann über den prinzipiellen Wert solcher Überarbeitungen veralteter

Standart-Works verschiedener Meinung sein und Ref. steht nicht an, zu

erklären, daß er persönlich es vorgezogen hätte, ein vollständig neues

Werk über griechisches Staatsrecht nach dem entsprechend abgeänderten

Plane zu besitzen (mit Erweiterungen, z. B. in betreff der Quellen,

der antiken Staatslehre speziell des Aristoteles, von der jede neue Be-

handlung ausgeben sollte, der kleineren hellenischen Staaten, aber auch

mit Streichung alles desjenigen, was eher in eine Kulturgeschichte, denn

in ein Handbuch des Staatsrechtes paßt — an solchen Exkursen ist

im Schoemannschen Buche kein Mangel — und überhaupt mit viel-

lachen, sehr wünschenswerten Änderungen). Aber darüber läßt sich

mit dem Verfasser nicht rechten, man darf nur Stellung nehmen zu
1*
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der Methode, nach der die Neubearbeitung durchgeführt ist. Und in

dieser Beziehung verdient das vorliegende Werk unzweifelhaft den

Vorzug nicht nur vor der Fränkelachen Ausgabe der Boeckbschen

Staatsbaushaltung , sondern auch vor desselben Verfassers Neuauflage

des attischen Prozesses.

Um sich eine genaue Vorstellung von Umfang und Methode der

Neubearbeitung zu bilden, sah sich Ref. gezwungen, dieselbe mit der

vorhergehenden Auflage von 1871 (die erste gehört dem Jahre 1S55

an) nicht nur Seite für Seite, sondern Zeile für Zeile zu vergleichen.

Man kann nicht umhin, dem Herausgeber nicht nur die vollste An-
erkennung, sondern Bewunderung zu zollen für die peinliche Sorgfalt

und staunenswerte Geduld, mit der er sich seiner Aufgabe unterzogen

hat. Wie er am ursprünglichen Plane des Buches bis auf die Kapitel-

Uberschriften festgehalten hat (nnr ,die Verfassungsänderungen vor

Solon* sind durch ,die drakontische Verfassung4 ersetzt) , so ist auch

innerhalb der einzelnen Abschnitte der frühere Inhalt und die frühere

Form soweit irgend möglich gewahrt worden, dabei aber uberall das

in mehr als einem Vierteljahrhundert stark bereicherte Quellenmaterial

(Inschriften, Aristoteles' 'Aftrjv. ™>X., die neugefundenen Reden des

Hypereides) wie die in demselben Maße angewachsene wissenschaftliche

Literatur durchgehend ausgenutzt und ihre Resultate in den früheren

Rahmen hineingearbeitet worden. — Diesem Urteil können gewisse

kleine Unebenheiten, ja sogar etliche Widersprüche, die sich aus bis-

weilen zu weit getriebenem Konservatismus erklären, keinen Abbruch

tun. So liest man auf Seite 127: ,Die hellenischen Stämme wohnten

in Komen, d. h. in kleinen Ortschaften, die mit gleicher Selbständigkeit

nebeneinander bestanden, ohne einen Zentralpunkt 4

,
was, in dieser

Allgemeinheit gesagt, nicht richtig ist, auch auf der folgenden Seite

widerrufen wird, wo zweierlei Arten von Komen 4 angenommen werden,

solche, die sich als untergeordnete Glieder eines größeren Staatskörpers

mit einer Hauptstadt als Zentralpunkt verhalten, und zweitens solche,

die ohne eigentlichen Staatsverbaud bestehen, vielmehr in selbständiger

UnVerbundenheit verharren* — der Widerspruch erklärt sich dadurch,

daß in der früheren Auflage der erste Satz sich nicht auf „die

hellenischen Stämme 44 überhaupt, sondern nur auf Völkerschaften

Arkadiens bezog. Solcher Unebenheiten oder Widersprüche sind

übrigens nur eine verschwindend geringe Anzahl und zwar ausschließ-

lich in der ersten Hälfte des Buches; dieselbe .ist, wie gesagt, 6 Jahre

vor Abschluß der zweiten gedruckt worden und es scheint hier der

Herausgeber seiner Vorlage etwas ultrakonservativ gegenübergestanden

zu sein, während die weiteren Abschnitte über Kreta und Athen ihn

notwendigerweise zu einer etwas freieren Behandlung drängen mußten.
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Das Verhältnis des Herausgebers zu dieser Hälfte des Werkes ist

innerlicher geworden, der ersteren stand er gewissermaßen als Fremder

gegenüber. Trotzdem bietet auch dieser Teil eine stattliche Anzahl

von Änderungen. Auch in der „speziellen Darstellung der Hauptstaaten*

bot das dem spartanischen gewidmete Kapitel verhältnismäßig wenig

Anlaß zu Änderungen. Die am tiefsten einschneidende Überarbeitung,

die größten Zusätze, die umfassendsten Besserungen mußten natürlich

Kreta, in noch höherem Grade aber Athen zuteil werden. Dieselbe,

ja vielleicht noch größere Sorgfalt wie dem Texte hat der Herausgeber

den Anmerkungen gewidmet. Der ursprüngliche Charakter derselben

ist streng bewahrt worden, nach wie vor sind sie nicht dazu bestimmt,

das Quellenmaterial vollständig zu liefern, sondern nur dem Leser die

bedeutendsten Belegstellen an die Hand zu geben. Dies war vielleicht

der schwierigste Teil der Arbeit und von der darauf verwandten Zeit

und Mühe läßt sich kaum noch eine Vorstellung bilden. Dieser Teil

der Arbeit ist an peinlicher Sorgfalt unübertrefflich, bedauern könnte

man allenfalls, daß nicht die wichtigsten Belegstellen im Wortlaut an-

geführt seien, was gerade bei einem für weitere Leserkreise bestimmten

Boche sehr passend gewesen wäre."

2. Schoemann, Griechische Altertümer. 4. Auflage. Neu

bearbeitet von J. H. Lipsius. 2. Band: Die internationalen Ver-

bältnisse und das Religionswesen. Berlin 1902.

Da der zweite Band, wie der Herausgeber selbst in der Vorrede

erklärt, nach denselben Grundsätzen bearbeitet ist wie der erste, sah

Ref. sich genötigt, das Buch Seite für Seite durchzusehen, um die

Arbeit der Herausgeber zu erkennen und zu würdigen. Äußerlich bat

die 4. Aufl. gegenüber der im Jahre 1873 erschienenen 3. eine Ver-

mehrung von 30 S. Text erfahren; man könnte sich darüber wundern,

wenn man erwägt, was der Zeitraum von 30 Jahren an Funden und

Ergebnissen geliefert hat. Doch das Buch wird nicht als eine er-

weiterte, sondern eine neue Bearbeitung mit Recht bezeichnet:

tatsächlich sind einzelne Teile vollständig neu gearbeitet auf Grund

des neuen, besonders des epigraphischen Materials Lipsius und

Bischoff (dieser hat die Kapitel: Priester und andere Kultusbeamte,

Staatskulte und Feste bearbeitet) waren bestrebt, unter Wahrung des

alten wertvollen Grundstockes das Buch auf die Höhe der Zeit zu

bringen, so daß auch der 2. Band als ein im wesentlichen neues Buch

bezeichnet werden kann. Zu dem bewährten Grundstock gehören aber

nicht die Bemerkungen S. 453 f. über Beichtstuhl usw., die Ref. daher

lieber missen würde; was sollen diese zum Verständnis der griechischen

Altertümer beitragen?
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Ref. hat nicht das ganze Bach zu besprechen, sondern nur die

Abschnitte, die sich auf den Staat beziehen, und hat S. 1—284, dann

419—607 durchgesehen. Mit Anerkennung ist es zu bemerken, daß

die Literaturangaben ergänzt und die neuesten Erscheinungen nachge-

tragen sind; ältere Werke werden nur selten zitiert, eine Beschränkung,

die nur zu billigen ist; hier können nur die wichtigsten Änderungen

hervorgehoben werden.

K. IV. Die internationalen Verhältnisse. Neu eingefügt ist

S. 6 und 7 das Verfahren bei internationalen Rechtshändeln. S. 21 wird

die unrichtige Erklärung Schoemanns über 2yJ)p6c berichtigt; es hätte

dabei auch anf das Institut der fcevoötxai in manchen Staaten hinge-

wiesen werden können. S. 25 f. wird eine klare Darstellung des

"Wesens der jrpofcevfo gegeben. 8. 28 f. werden Beispiele für Verträge

angeführt, die Begriffe laoxeXeia und boTtoXiteta präzisiert. — S. 31 er-

fahren wir die Bezeichnung 'Aiupix-ruovec 'Adqvecuov für die delische

Amphiktyonie. Eine wesentlich neue DarstellQDg fand die delphische

Amphiktyonie S. 33—44, manche Berichtigung die Darstellung über

das delphische Orakel S. 44—53, wobei der Einfluß des Orakels auf

Koloniegründungen, die Ausbreitung des Heroenkultus hervorgehoben

und eine richtigere Darstellung der Verfassung und Verwaltung

von Delphi gegeben wird (S. 51 f.). — In dem Abschnitte ,,Die

Nationalfeste" kam die bessernde Hand besonders den Olympien zu

gute. S. 55 ist das Wesen der ixe/etpia genauer angegeben, S. 58 die

Zeit des Festes berichtigt, 8. 59 ausführlicher über die regelmäßigen

monatlichen Opfer und den dabei tätigen Personen gehandelt. Was die

Wettkämpfe selbst anbelangt, so sind eine Reihe von Verbesserungen

aufgenommen, die nicht einzeln angeführt werden können. Größere

Änderungen hat der Abschnitt über die landschaftlichen Staatenvereine

aufzuweisen. S. 80 wird hingewiesen auf die Bedeutung der Stamm-
Verwandtschaft, über die Arkananen einzelnes berichtigt, neu behandelt

sind S. 81 f. die Lokrer, Phoker und Dorer. Die Tbessaier und

Boioter erfahren ausführlichere Darstellung, entsprechend den ge-

wonnenen Kenntnissen, die auch für die Arkader viel Neues ergeben

haben. Der Abschnitt über die Kolonialverhältnisse S. 92—101 hätte

eine durchgreifendere Veränderung verdient; es hätte sich eine Gliederung

nach Perioden empfohlen; mit Recht ist hinzugefügt, daß auch

militärische Interessen Veranlassung zur Koloniegründung gaben, daß

die in eine schon bestehende Ansiedelung zugesandten Ansiedler Ixotxot

heißen und daß als eineArt dKotxi'at auch die Genossenschaft der dionysischen

Künstler sowie die landsmannschaftlichen Vereinigungen der Ausländer

in den griechischen Städten zu betrachten sind. Nicht genug scheint

aber hervorgehoben, daß in den eigentlichen Kolonien ein eigenes
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Bürgerrecht begründet wurde: vgl. Oehler, 'Aroixia bei Pauly-Wissowa
I 2823—2836.

Größere Änderungen weisen ferner die Abschnitte über die

athenische Symmachie und den ätolischen und achäiechen Band auf,

die aber passender unter Artikel VIII besprochen werden. In dem
Abschnitte: Allgemeine Charakteristik der griechischen Religion habe

ich nur wenige Änderungen bemerkt. S. 136 ist die Bemerkung mit

Kocht aufgenommen, daß die ursprüngliche Naturbedeutung der Götter

nur vereinzelt bei Homer hervortrete. S. 148 ist die Erklärung hin-

zugefügt, daß zur Ausübung des Herrscheramtes Liebe zu den Unter-

gegebenen gehört und die Frommen gottgeliebt heißen. S. 156 ist

genauer gesprochen über den Glauben an Dämonen als Schutzgeister

der einzelnen Menschen, 162 der Grund für Einholung der Gebeine

eines Heros angegeben, weil die Wirksamkeit eines Heros zunächst an

die Stätte seines Grabes gebunden ist. Im Abschnitte „Verhalten des

Staates zum Kulte" ist S. 170 f. richtig das Verhalten des Staates gegen

fremde Kulte besprochen und richtig S. 171 hinzugefügt: die Zu-

stimmung von Rat und Volk zur Errichtung von Tempeln der Isis und

kyprischen Aphrodite war nur darum notwendig, weil ohne solche der

erforderliche Grundbesitz nicht erworben werden konnte. Es ist also

von einer staatlichen Automation zur Ausübung eines fremden Kultus

nicht die Rede. S. 174 ist manches über die Aufnahme neuer Kulte

geändert. Was den Kultus als Idololatrie betrifft, möchte Ref. nur

bemerken, daß er die Ansicht Reichels: Vorhellen. Götterkulte, gegen

welche S. 185, Anm. 6 gerichtet ist, für richtig hält; lesen wir auch

bei Schoem.-Lips. S. 180: Es gab eine Zeit, wo man keine Bilder

hatte . . .: die Göttin haben sich die Trojanerinnen auf dem Throne

sitzend gedacht und so konnten sie auch den Peplos über ihre Knie,

eigentlich auf den Thron legen. In dem Abschnitte über Kultlokale

ist zu beachten S. 194 die berichtigte Beschreibung des Altares und

seiner Form und die Bemerkung S. 205, daß, wenn ein Tempel aus

irgend einem Grunde dem Bedürfnis nicht genügte, ein neuer neben

ihm für denselben Gott errichtet ward. Neben den angegebenen Bei-

spiele wäre auch der Parthenon zu nennen, der neben den alten Athena-

tempel trat — S. 207 ist der Hypäthraltempel richtig erklärt und die

Ausführung über dieNebenteile berichtigt: derTempel entwickelte sich aus

der einfachsten Form, in der er die Gestalt des altgriechischen Herrscher-

hauses hatte, durch zwei Erweiterungen, durch die Anfügung einer

Hinterhalle und durch die Schaffung eines Hallenumgangs. Eine ein-

gehende Umarbeitung haben die Abschnitte über „die Priester und andere

Kultusbeamte* und „Staatskulte und Feste" durch Bischoff erfahren;

er spricht über: Verwaltung der Tempelschätze unter Staatskontrolle,
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&ict}ii)vioi und vetoTcoioi, Verwendung des Loses bei der Besetzung

der Priestertümer, Verkauf des Priesteramtes, Leiturgien der Priester,

Befreiung der Priester vom Kriegsdienste and Aratsdauer, Liuweihungs-

feierlichkeiten ,
otespavo; für tepoauvrj, 6ep]xaTtx6v. Die zahlreichen

Umarbeitungen in dem Abschnitte über Staatskulte und Feste können

hier nicht einmal aufgezählt werden: er ist fast als völlig neu ge-

arbeitet zu bezeichnen. Völlig neu gearbeitet erscheint auch der Ab-
schnitt über die Kultgenossenschaften. Festgehalten ist, daß alle Ver-

eine wenigstens äußerlich Kultvereine waren und einen Schutzgott ver-

ehrten und in diesem Sinne die Bezeichnung Thiasoten im allge-

meinen berechtigt ist. Daß die Innungen durch den Einfluß römischer

Sitte hervorgerufen sind (S. 572), möchte Ref. nicht gelten lassen.

Wenn nach S. 573 ötWoc und äp^c&vec als offizielle Bezeichnungen zu-

nächst von solchen privaten Kultgenossenschaften in Anspruch genommen

werden durften, die der einen oder andern Gottheit des Staatskultus

noch besondere Verehrung widmeten, durfte nicht von Orgeonen der

pnrygischen Göttermutter gesprochen werden; S. 172 ist ja mit Recht

unterschieden worden zwischen dem Dienste der Göttermutter und dem der

pnrygischen Kybele. Im Peiraelus finden sich Orgeonen, aber auch Thiasoten

der Göttermutter, wie schon Ziebarth bemerkte; diese Orgeonen waren ein

Verein von Bürgern, ähnlich den Orgeonen des Dionysos , die Thiasoten

umfaßten Bürger und Fremde. Eef. wird an anderer Stelle das Nähere

darüber ausführen. Die soziale und ökonomische Bedeutung dieser

Kultgenossenschaften erscheint noch immer nicht genug hervorgehoben.

Daß der Abschnitt über die Kulte der Phratrien und Geschlechte

manche Verbesserung erfahren, ist selbstverständlich. Nicht unwahr-

scheinlich erscheint dem Ref. die von Stengel BphW 1902, 778 f. gegebene

Erklärung zu S. 576 über netov: es bezeichnet wohl dasOpfer für die fietove;,

d. b. für die in geringerem Alter stehenden Personen. Hinzugefügt ist

S. 578 die Ausführung über den Kultus des Apollon natpipo;, der ur-

sprünglich auf die adeligen Geschlechter beschränkt war, dann aber am
alle Bürger ausgedehnt wurde.

In dem Abschnitte über den häuslichen Kultus war weuig zu

ändern. Größere Veränderungen erfuhr der letzte Abschnitt: Begräbnis-

und Totenkult.

2. Arbeiten über die Grundlagen des hellenischen Staates

(worunter sowohl die allgemeinen Normen des Personenrechtes, der Ge-

schlechtsordnung, der Verfassung8forinen wie auch die sozialen Be-

strebungen des griechischen Altertums eingeschlossen sind).

Über die Stellung der Beisassen in den griechischen Städten außer

Athen handelt:
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3. M. Clerc, Conditioo des «krangers domicilies dans les diflförentes

cites grecques in Revue des universites da Midi, tom. IV (1898)

1—32; 153—180; 249—275.

Der Verf. gibt zunächst eine Liste der Städte, in denen Bei-

sassen erwähnt werden: es sind 70 Städte, für welche vom V. Jahrh.

v. Chr. bis in die römische Zeit Zeugnisse angeführt werden. Die Bei-

sassen bildeten eine besondere Klasse der Bevölkerung, waren durch

Vermittelang eines icpooratTjc in ein Register verzeichnet, hatten ein

)t6Toi'xtov zu zahlen und bestimmte Leistungen (Leitnrgien) zu Über-

nehmen. Als Auszeichnung erhielten sie T»jc xat oixt'a; Ipcttjai;, fooreXsta

und dxtXeta. Zu den Kulten der Stadt waren sie zugelassen. Clerc

wirft auch die Frage auf, ob die Ionischen Städte wirklich mehr als

die dorischen und aiolischen die Niederlassung der Fremden begünstigten

und ob für die Stellung der Beisassen die Verfassungsform eine Be-

deutung hatte. Er zeigt, daß unter den von ihm angeführten Städten

15 ionische, 23 aiolische und 30 dorische sind nnd von 31 StädteB,

deren Verfassung wir kennen, 14 aristokratische und 17 demokratische

Verfassung hatten. Es ergibt sich, daß nicht die Politik, sondern

ökonomische Interessen ausschlaggebend waren: die Beisassen hatten

als Kaufleute, Großhändler und Kapitalisten große Bedeutung besonders

in Handels- und Industrieorten. Von den 70 Städten sind 40 Hafen-

orte, von den anderen sind die meisten stark bevölkerte und bedeutende

Orte, die auch in ökonomischer Beziehung für die ganze Gegend vou

Bedeutung waren. Gerade dieser letzte Hinweis ist nach des Ref. An-

sicht der Hauptwert der Abhandlung Clercs. Von diesem Gesichts-

punkte aus werden auch die vielfachen Vereinsbildungen der Fremden

in den griechischen Städten zu betrachten sein.

Bürger und Bürgerrecht finden eine ausführliche Behandlung in

4. E. Szanto, Das griechische Bürgerrecht. Freiburg i. B. 1892.
•

Dieses durch gründliche Quellenkenntnis und Vertiefung in die

sich aufdrängenden Fragen ausgezeichnete Buch bezeichnet der Ver-

fasser als Vorarbeit zu einem griechischen Staatsrecht; es ist ihm auch

gelungen, die nur vereinzelten Tatsachen zu einem System zu ver-

knüpfen und einen wichtigen Teil des griechischen Staatsrechtes zu

rekonstruieren. Aus der Beantwortung der Frage: „Was ist der

Bürger?' ergibt sich ja auch die Antwort auf die Frage: „Was ist

der Staat? - In der Einleitung wird der Begriff des Bürgerrechtes

untersucht, als entscheidendes Merkmal desselben das Recht der Teil-

nahme an der dp/r,, der Regierungsgewalt, hingestellt und zwischen

„Vollbürgern* und »Bürgern minderen Rechtes* unterschieden. Natür-

lich änderte sich der Begriff „Bürger" zu verschiedenen Zeiten: in
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der ältesten Zeit war die Kultgenossenschaft das wesentliche Moment,

in der historischen Zeit darf der sakrale Faktor nicht mehr in den

Vordergrund gerückt werden. Das Bürgerrecht ist ein gentilizisches,

wird also zunächst durch die Abstammung von Bürgern erworben.

Fremde erhalten es durch Schenkung; darüber handelt der I. Teil:

„Der Verleihung des Bürgerrechtes". Motive für die Bürgerrechtsver-

lcihung waren entweder sovotot und dv3pair<x8ta, das Verdienst des Fremden

um den Staat, oder äXqavdpwma, der Mangel an Bürgern in dem ver-

leihenden Staate, das letztere kommt bei der Verleihung des Bürger-

rechtes an ganze Massen in Betracht. Das verliehene Bürgerrecht, für

welches sich im Urkundestil seit dem letzten Drittel des V. Jahrh.

das Abstraktem TcoXrreta findet, war immer ein vollwertiges; der Neu-

bürger erhält Anteil an der ipffl, wenn auch manchmal mit gewissen

Beschränkungen, und wird, sei es nach freier Wahl, sei e3 durch das

Los, in die staatlichen Unterabteilungen eingereiht sowie durch das

Ethnikon bezeichnet. Dankenswert ist die klare Darstellung des Ver-

hältnisses zwischen Froxenie und Politie, die nicht selten in demselben

Volksbeschlusse verliehen werden: das verliehene Bürgerrecht war meist

ein Ehrenbürgerrecht, wurde von dem Geehrten selten faktisch ansge-

übt, daher wurde als persönliche Auszeichnung die Proxenie mit den

daran geknüpften Rechten zugleich verliehen. Dieser Grund ist wohl

anch für die Kumulierung von Bürgerrechten in einer Person anzu-

nehmen. Das verliehene Bürgerrecht war ein erbliches: mit dem Vater

wurden zugleich anch die minderjährigen Kinder in das Bürgerrecht

aufgenommen, während für großjährige eine besondere Verleihung nötig

war. Die Verleihung des Bürgerrechtes erfolgte durch einen Akt der

souveränen Gewalt; gegen den Veif. möchte Ref. mit ThumserBphW 1892,

1270 f. die Verleihung des Bürgerrechtes als vfytoc £k iväpt gelten lassen.

Die Formel der Verleihung war nach Zeit und Ort verschieden und

Verf. hat dem Urkundenstile die gebührende Aufmerksamkeit zuge-

wendet. Mit Szanto und Swoboda glaubt Ref., daß in Jasos uud

Mylilene bei der Verleihung des Bürgerrechtes nicht zwei Volksver-

sammlungen erforderlich waren, sondern daß Iwojaoi ^povot eine bestimmte

Volksversammlung bedeutet, die für die Verhandlung dieser Dinge re-

serviert war. Der Ausdruck „Quasibürgerrecht* als Bezeichnung einer

Summe von Privatrechten ist wohl nur als Notbehelf gebraucht und

insofern nicht zu beanstanden. Verf. behandelt auch die Fälle, in denen

anscheinend die Bürgerrechtserteilung durch Magistrate erfolgte: es

bandelt sich dabei nur um die Prüfung, ob der Bewerber den Be-

dingungen, welche für den Erwerb des Bürgerrechtes gestellt waren,

entspricht; doch muß der Magistrat durch die souveräne Gewalt dazu

ermächtigt sein, vgl. Anc. gr. inscr. III, 401. — Als Erschwerung der
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Verleihung erscheint in Athen seit dem Ende des IV. Jahrh. die ge-

richtliche Dokimasie.

Der Verlast des Bürgerrechtes tritt strafweise ein nnd wird durch

Atimie bezeichnet, dann durch Exil. Auch Kolonisten verlieren im

Gegensätze zu den Kleruchcn das Bürgerrecht der Mutterstadt. Da«

gegen zieht der Erwerb des Bürgerrechtes einer anderen Stadt nicht

wie in Rom den Verlust des Bürgerrechtes in der Heimatstadt nach

sich, so daß wir häufig Personen erwähnt finden, welche Bürger einer

Reibe von Städten sind.

Der II. Teil handelt von der Isopolitie. (Vgl. dazu auch 5. L6crivain

in Daremberg et Saglio, Dict. III, 586—587 : Isopoliteia.) Es ist dem
Verfasser gelungen, das Wesen der Isopolitie vollständig aufzuklären,

indem er nachweist, daß das Wort ursprünglich „gleichwertiges Bürger-

recht", d. h. der Neubtirger mit den Altbürgern bezeichnet und drei

Stadien der Entwickelnng hat: 1. ist es gleich iroXiteta, einseitig ver-

liehen an einzelne Personen oder Klassen ; 2. von zwei Staaten gegen-

seitig erteiltes Bürgerrecht und 3. wechselseitig sich bedingendes, durch

Vertrag festgesetztes Bürgerrecht. Das letzte bot die Möglichkeit, den

Bürgern einer befrenndeteu Stadt für die Zeit eines vorübergehenden

Kriegszustandes Zuflacht zu gewähren. Dabei aber bleibt es das

charakteristische Merkmal der Isopolitie zweier Staaten, daß beide

Staaten unabhängig fortbestehen, d. h. ihre eigenen Beamten und Re-

gierangskörper behalten, und daß keine geineinsame souveräne Gewalt

geschaffen wird. Es macht, wie Thumser Berl. ph. Woch. 1892

Sp. 1300 richtig bemerkt, keinen Unterschied, ob das Gemeindewesen

der Fremden, welche das Bürgerrecht erhalten, fortbesteht oder nicht;

so war das Verhältnis der in das Bürgerrecht aufgenommenen Platäer

zu den Athenern kein anderes als das jener Samier, die attische Bürger

geworden waren. Zweifelhaft ist wohl was S. 97 f. über die Fort-

dauer der alten Isopolitie von Delphi für Sardes bemerkt wird. —
Erst spät wurde die Isopolitie für Zwecke der Staatenvereinigung ver-

wendet. Der III. Abschnitt hat die „Sympolitie" zum Gegenstande und

behandelt iu gelungener Weise diese, die sich charakterisiert durch die

geraeinsame souveräue Gewalt und das gemeinsame Bürgerrecht. Es

werden mit Recht zwei Formen der Sympolitie unterschieden: 1. die

synoikistische, indem die vertragschließenden Staaten in einen Einheits-

staat aufgehen, wie dies bei der Sympolitie des Theseus geschah, und

2. die bundesstaatliche Sympolitie, indem die bisherigen Staaten fort-

bestehen, ein gewisses Maß von Selbständigkeit behalten, daneben aber

eine gemeinsame souveräne Gewalt ohne Vorort geschaffen wird, wie

dies z. B. beim achäischen Bunde der Fall war. Bei der bundesstaat-

lichen Sympolitie wird ein neues, gemeinsames Bürgerrecht, die xoivonoXi-
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xeia » geschaffen , während das bisherige Einzelbürgerrecht der

Bundesstaaten bestehen bleibt. Das Sonderbürgerrecht zieht das Gesamt-

bürgerrecht des Bnndes nach sich, aber nicht umgekehrt. Was nun

die Bezeichnung der beiden Arten der Sympolitie betrifft, mag immer-

hin anch die Bemerkung Thumsers 8p. 1300 beachtet werden; wir

können daher die Bezeichnung folgendermaßen formulieren: 1. die

synoikistische Sympolitie , auch als 9ovoixia]&6? oder ouvxeXeia be-

zeichnet, und 2. die bundesstaatliche Sympolitie oder Sympolitie im

engeren Sinne.

Das gemeinsame Bundesbürgerrecht hat notwendig auch eine

primäre Volksversammlung des Bundes zur Folge, ebenso einen

primären Bundesrat. Die eingehenden Erörterungen über die ver-

schiedenen Bundesstaaten werden im Artikel VIII berücksichtigt werden.

Gewissermaßen als Ergänzung zu dem Buche Szantos ist zu

nennen

:

6. W. Levison, Die Beurkundung des Zivilstandes im Altertum.

Ein Beitrag zur Geschichte der Bevölkerungsstatistik. Bonn 1898.

Der Verf. dieser lehrreichen Untersuchung fuhrt aus, wie die

Notwendigkeit, die Leistungsfähigkeit des Staatsganzen zu kennen, sowk
das Bedürfnis, den Besitz des Bürgerrechtes gegen Anfechtungen zu

sichern uud Eindringlinge vom Genüsse seiner Vorteile und Ehren

fernzuhalten, zu statistischen Aufnahmen der Bevölkerung führte. Was
Hellas betrifft, so hat Athen eigentliche Geburtslisteu nie gekannt.

Die Phratrien führten wohl das 7pa(ijxaTsrov, ein Bürgerverzeichnis,

welches den Zweck hatte, die Herkunft des Eingetragenen aus der

rechtmäßigen Ehe eines Bürgers mit einer Athenerin zu beurkunden.

Diese Listen lassen sich mit unseren Taufbüchern insofern vergleichen,

als die Eintragung die Aufnahme in den Kultverband bezeichnete. Diese

Verzeichnisse der Phratrien dienten wahrscheinlich dem Gemeinde-

register des ÖTjfioc (XrjStapztxov ^pajjLjjLaTeiov) nicht als Grundlage, sondern

nur zur Kontrolle. Von Sterbelisten weiß die Überlieferung nichts.

Ahnliche Standeslisten wie in Athen mag es in vielen griechischen

Städten gegeben haben. In Kos wurden wahrscheinlich wirkliche Ge-

bnrtslisten geführt, wie Levison aus Collitz 3593 schließt.

Die Grundlage der politischen und sozialen Organisation bildet die

Familie, die sich zum Geschlechte erweiterte. Über die Bedeutung des

7£vo;, d. h. der zum Gescblechte erweiterten Familie handelt:

7. Ca. LScrivain, in Daremberg et Saglio, Dict. des ant. gr.

et rom. II, 1494—1504: Gens, -jsvo;.

Vgl. auch: Fustel de Coulanges: La cite ant. 17. Aufl. 111 f.;

Thalheim in Pauly-Wissowa I, 2110: ^^taiei* und für das 75vo; in
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Athen: L. Besuchet, Hfetoire da droit privä de la rSpublique Ath6-

nienne I, 6 f.

Der Artikel zeichnet sich durch klare Darlegung und übersicht-

liche Disposition aus. L. setzt zunächst den Begriff des ?£vo; ausein-

ander; es ist die natürliche Gemeinschaft, die auf einen gemeinsamen

Stammvater zurückgeht, deren Mitglieder also durch die Bande des

Blutes verbunden sind. Außer 7evoc findet sich die Bezeichnung rcetrpa

und Yevea. Von dem -fevoc im weiteren Sinne unterscheidet sich das

•jevoc im engeren Sinne, anch oTxoc, bei dem vier Grade in Betracht

kommen. Die Mitglieder führen in Athen die Bezeichnung ^evv^xoi; für

andere Städte ist uns der Name nicht bekannt. Die Mitglieder sind

verbunden durch die häusliche Religionsübung und durch die natürliche

Verwandtschaft. Der Mittelpunkt des häuslichen Kultus war der Hans-

herd, die etjTtot (8. Roscher, Lex. I, 2622); die verwandtschaftlichen

Bande legten den Kindern gewisse Verpflichtungen gegenüber ihren

Eltern, dann ihren Aszendenten auf (vgl. die dvaxpwu der Archonten

in Athen). Eine der heiligsten Pflichten war die der Bestattung und

des Kultes der Toten. Ans dem Totenkult entstand dann der Heroen-

kult, indem der Ahnherr des Geschlechtes als Heros verehrt wnrde.

Auch die Ahndung des Mörders war in ältester Zeit Sache des Ge-

schlechtes. Der Knlt des Herdes und der Toten sollte niemals unter-

brochen werden oder aufhören; das Erlöschen des Geschlechtes ist zu-

gleich das Erlöschen eines Kultus und wnrde als das größte Unglück

angesehen. Es traten in der historischen Zeit anch politische Erwä-

gungen zu dieser religiösen Vorstellung. Daher erklären sich die Ein-

richtungen, die auf die Erhaltung der 7evoc abzielen; die Ehelosigkeit

war in manchen Staaten verboten, frühe Ehen empfohlen, kinderlose

Ehen wurden getrennt, den Beamten die Sorge für die Erhaltung der

Geschlechter zur Pflicht gemacht. Daher erklärt sich die Adoption und

das Institut der Erbtochterehe. Die Geschlechter spielten in politischer

und sozialer Beziehung eine bedeutende Rolle; sie bildeten zugleich

Korporationen. Als solche hatte jedes Geschlecht 1. Seinen besonderen

Namen. 2. Sein Oberhaupt (apx<»v ™>u 7evoi>c). 3. Die Mitglieder waren

solidarisch. 4. Das Geschlecht hatte sein gemeinsames Grab, seinen

Versammlungsort (Xer/r), s. Bourguet, Daremberg et Saglio, Dict. III

1103—1107 Xetr/rj). 5. Außer dem Kulte seines Heros hatte jedes

7cvo; noch seinen besonderen Knlt. 6. Jedes Geschlecht hatte seinen

eigenen Besitz, den das Oberhaupt verwaltete. Dabei erörtert L. ein-

gehend die Frage, ob im Beginne der hellenischen Gesellschaft Kommu-
nismus herrschte oder Privateigentum des Bodens. Er erklärt sich,

Guirauds Auseinandersetzungen folgend, mit Recht für Privateigentum.

Doch erschien dasselbe als Besitz des -;evoe; aber schon in homerischer



14 Bericht üb. d. griech. Staatsaltertüm. f. d. J. 1893(1800)- 1002. (J. Oehler.)

Zeit gab es Einzelnbestiz, der streng in dem *

t
evo; erblich und unver->

äußerlich war. 7. Das 7^0; war die erste Form der Gesellschaft, der
erste politische Organismus; ans der Vereinigung mehrerer ^evtj entstand

die ic6Xtc In der historischen Zeit haben die 7^ diese Bedeutung verloren,

da andere Abteilongen von Bedeutung wurden, zu denen die alten iivr
t

in einem nicht mehr erkennbaren Verhältnisse standen. 8. Die alten

76VT) bildeten einen wesentlichen Teil der Aristokratie; so ist ihre Ge-
schichte anch die der hellenischen Städte bis zum Eintreten der Demo-
kratie. Es folgt dann eine Übersicht über die verschiedenen Arten der

Aristokratie und die Stellung der 7svtj in derselben. Mit dem Unter-

gange der Aristokratie verloren auch die 7ev7) ihre Bedeutung und be-

standen nur mehr als religiöse Korporationen weiter. In einigen

Städten wurden sie* zu politischen Abteilungen, in welche alle Bürger

ohne Rücksicht auf die Abstammung eingeordnet wurden. So geschah

es in Samos; dort erscheinen als den alten 7svtj entsprechende Ab-
teilungen die ratpou, an anderen Orten iraxpiat genannt; s.

8. H. Swoboda, Zur Verfassungsgeschichte von Samos in Fest-

schrift f. 0. Benndorf S. 250 f.

Über die Stammesgenossenschaft handelt:

9. *H. E. Seebohm, On the sctructure of greek tribal society.

London J895. Rez.: BphW 1896, 1239—1240 v. Thalheim.

Nach der Angabe Thalheims versucht S., manche von den Zu-

ständen, die. mitunter nicht in Übereinstimmung mit dem Staatsleben,

in geschichtlicher Zeit unter den Griechen vorwalteten, in das wahre

Licht zu setzen und durch Vergleichung mit ähnlichen Überresten be-

kannter Stammesgenosseuschafteu ihren wahren geschichtlichen Zu-

sammenhang mit einer früheren Stufe der Sitte und des Glaubens her-

zustellen. Es werden die Bedeutung und die Grenzen des Verwandt-

schaftsbandes sowie die Beziehungen zu Grund und Bodeu hauptsächlich

nach Fustel de Coulanges behandelt, die deutsche Literatur bleibt un-

benutzt; so wird der Wert der Abhandlung als sehr gering bezeichnet.

Als grundlegende Arbeit über die Phylen ist zu verzeichnen:

10. E. Szanto, Die griechischen Phyleu. Sitzungsber. d. kais.

Akad. d. Wiss. in Wien, pbil.-hist. Kl. CXLIV (1901), 74 S.

Mit scharfer Beobachtungsgabe und Besonnenheit durchmustert der

Verf., von der historischen Zeit ausgehend, das vorliegende Material und

kommt zu Schlüssen, die der bisherigen Annahme, „die Bürgerschaft

sämtlicher griechischer Staaten sei in Phylen eingeteilt gewesen und

die Phylen seien eine unbedingte Notwendigkeit im griechischen 8taate u >
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entgegenstehen. Er unterscheidet mit Recht zwischen „ ursprünglichen*

in vorhistorischer Zeit eingerichteten nnd später eingeführten" Phylen.

Als ursprüngliche Phylen sind nur die dorischen und sogenannten

ionischen Phylen anzusehen; die späteren erweisen sich als künstliche,

nach den ursprünglichen eingerichtete Bildungen. Abschnitt I (S. 4

—

26) behandelt die dorischen Phylen. Diese kommen in allen dorischen

Staaten vor und sind entstanden durch Teilung eines Ganzen in Gruppen;

der Grund für die Dreiteilung liegt in dem Prinzip der Ansiedelung

und der Art der Bodenteilung durch die als Eroberer auftretenden

Dorier. Ursprünglich wurden die Angehörigen der Phyle durch das

Band örtlicher Zusammengehörigkeit der Grandstücke verbanden und

die Phylen hatten lokale Bedeutung. An Steile des alten ins sali trat

im Laufe der Zeit das gentilizische Band, während in Rhodos die lokale

Bedeutung bis in späte Zeit erhalten blieb. Mit Recht hat der

Verfasser auf die lokale Bedeutung hingewiesen und Ref. möchte

hinzufügen, daß die Lokalität auch noch in späterer Zeit bei Vereins-

bildungen ein nicht genug beachtetes Band bildet. Richtig sind die

Bemerkungen über die lokale Bedeutung der Phylen in Argos, Korinth,

Sikyon usw.

Abschnitt II (S. 26—37) behandelt die nichtdorischen Phylen

des Peloponnes. Im Gegensatze zu den überall als erobernder Stamm

auftretenden Doriern stehen die Stämme, die als autochthone bezeichnet

werden oder bei der Okkupation eines Landstriches mit der ursprüng-

lichen Bevölkerung unterschiedlos verschmolzen. Bei diesen finden sich

keine ursprünglichen Phylen nnd die als Phylen auftretenden Gebilde

gehören der späteren Zeit an: so in Messenien, Arkadien, Tegea.

Abschnitt III (S. 37—39): Die Phylen der äolischen Stämme.

Im Gebiete des äolischen Stammes (Böotien und Thessalien) fehlten

die Voraussetzungen zur Phylenbildung, da es keine großen Staatswesen,

die etwa zur Teilung genötigt hätten, sondern nur Städte geringen

Umfanges gab.

Abschnitt IV (S. 39—61): 'Die ionischen Pbylen' scheint Ref.

der gelungenste Teil der Arbeit. Die ionischen Phylen finden sich rein

nur in Attika und werden aus der amphiktyonischen Besiedelung des

Landes erklärt. Auch die Zwölfzahl findet ihre Begründung: je ein

Teil des Landes hatte durch einen Monat hindurch für die Leistungen

an das gemeinsame Heiligtum aufzukommen, so daß im Jahre 12 Ge-

meinwesen alternierten. So erklären sich die zwölf Städte in Attika,

aus denen durch Synoikismos der Staat Athen entstand; nach der

Einigung erat konnte eine Einteilung in die Phylen vorgenommen

werden, die nach Gottheiten benannt sind. Es kann hier nicht näher

auf die sonst berührten Fragen eingegangen werden, sondern es genügt,
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auf die Auseinandersetzung über die Phylen in den ionischen Kolonien

hinzuweisen.

Abschnitt V (61—71): Die späteren Pbylen. Bei den später

geschaffenen Pbylenordnungen wurde nach Möglichkeit an der Stammes*

genossenschaft festgehalten; daneben wurden Pbylen nach Göttern,

Heroen, Fürsten usw. benannt. Ausführlichere Behandlung erfahren

die Phylen der kleinasiatischen Städte (8. 62 f.), und wird mit Recht

auf die Umwandlung der Phylen zu Zünften und Genossenschaften hin-

gewiesen. So hat Szanto, ausgehend von faktischen Tatsachen, es ver-

standen, die ursprüngliche Bedeutung und spätere Funktion der grie-

chischen Pbyle als staatlicher Abteilung klarzulegen und vielfach neue

Gesichtspunkte zu eröffnen.

Über die Verfassungsformen liegt folgende Arbeit vor:

11. B E. Hamraond, The political institutions of the ancient

Greeks. London 1895.

Wie Verf. in der Vorrede selbst sagt, gehört die Schrift eigentlich

dem Gebiete der vergleichenden Staatawissenschaft an; daher soll nur

kurz der Inhalt angegeben werden. Folgende allgemeine Sätze werden

an griechischen Verhältnissen nachgewiesen: 1. Alle Ganverfassungen

haben Regierungen gehabt, welche voneinander in keiner wichtigen

Einzelheit abweichen. 2. Einfache Stadtverfassungen, die nicht anf

Eroberung ausgingen, hatten gewöhnlich nur drei Arten von Re-

gierungen: reine Oligarchie, reinen Despotismus oder offene und fast

ungemischte Demokratie. 3. In den großen Einheitsstaaten haben,

strenge genommen, die drei Arten der Regierung in regelmäßiger Folge

einander abgelöst. 4. Bundesstaaten gleichen sich darin, daß sie eine

gesetzgebende und eine ausübende Zentrale haben, während jeder der

Hundesgenossen eine eigene Regierung hat.

K. I. Die arische Rasse. — K. II. Die Einteilung der europäischen

politischen Körper. Es wird erwähnt, daß in Griechenland auf die

Stämme Stadtverfassnngen folgten und als Unterschied zwischen den

Städten in Griechenland und Italien angegeben, daß die griechischen

Städte nicht auf Eroberung ausgingen, wohl aber die italischen. K. III.

Politische Vertassnngen in Griechenland: die heroischen Monarchien.

Es werden zwei Perioden unterschieden. Die erste Periode bis 700

oder 650 v. Chr.: Stämme und Stammverfassungen: die zweite Periode

von 700 (650) bis 338 v. Chr.: Städte nnd Stadtverfassungen. Die

zweite Periode wieder wird (regliedert in 3 Abschnitte: 1. 700—600:

in Athen, Korintb uud Megara herrscht eine Gruppe privilegierter

Familien. 2. 600—500: Zeit der Tyrannen. 3. 500—338: Demokratie

und Oligarchie. — Als Stämme erscheinen die Achaier. Dorer nnd
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«Toner. — Über das heroische Zeitalter s. III. Artikel. — K. IV be-

handelt Sparta 8. IV. Artikel. — K. V. Die griechischen Stadtver-

fassangeo. Diese Zeit wird in 4 Perioden eingeteilt: 1. Die alteren

Aristokratien und Oligarchien. 2. Die Tyrannen. 3. Die Demokratien

und die jüngeren Oligarchien. 4. Die Eroberung Griechenlands dnrch

Makedonien. K. VI. Aristoteles* Einteilung der Verfassungen. K. VII.

Der Achäische Bnnd s. VIII. Artikel. Der Zweck des Boches läßt

es begreiflich erscheinen, daß der Verf. weder strenge Genauigkeit in

den Einzelheiten, noch Beherrschung der Fachliteratur anstrebt; doch

zeichnet ihn die Kenntnis eines freien Staatslebens sowie politischer

Blick ans.

Eine Art der Verfassungen findet ausführliche Behandlung in

dem Buche:

12. L. Whibley, Greek Oligarchies , theYr character and

Organisation. London 1896.

Das Buch zerfällt in 5 Kapitel: K. I. Klassifikation der Ver-

fassungen. Über die Oligarchie, ihren Charakter und ihr Verhältnis

zur Aristokratie. K. II handelt von den Veränderungen der Ver-

fassungen und den Ursachen derselben. K. III enthält die historische

Elitwickelung der griechischen Vertagungen: 1. Der Ursprung der

Verfassungen. 2. Die heroische Monarchie. 3. Der Übergang von der

Monarchie znr Aristokratie. 4. Der Wechsel der Regierung mit dem

Eintreten der Aristokratie. 5. Der Übergang von der Aristokratie

zur Oligarchie. 6. Die Entwickeln ng der Verfassungen im V. Jahrh.

und 7. im IV. Jahrb. v. Chr. — Appendix A behandelt die Entwicke-

lung des athenischen Einheitsstaates; App. B: Die athenischen tsvt) und

ihre Bedeutung in der älteien Verfassung. K IV. Arten der Oligarchie.

K. V. Organisation der oligarchischen Regierung. App. C: Die oligar-

giscbe Erhebung in Athen, ihre vorläufige und beabsichtigte Verfassung.

"Wie die Inhaltsangabe zeigt , gehört die fleißigo Arbeit zum

großen Teile der Staatswissenschaft an, zum Teile wird sie bei dem

VI. Artikel Berücksichtigung finden. liier soll nur bemerkt werden,

daß W. die Oligarchie als die Herrschaft einer privilegierten Klasse

auffaßt, die sich dnrch Reich'um vom Volke absondert. Es ist bei

ihm die Oligarchie im Grunde genommen der Verfassung gleichgesetzt,

die gewöhnlich als Timokratie bezeichnet wird. Mit Recht wendet

Holm BphW 1897, 177 f. ein: »Die herrschenden Wenigen müssen

doch nicht die Reicheren sein.'

Über die Gleichheit der grundlegenden Prinzipien der griechischen

Städteverfassungen, wie sie sich in dem gegenseitigen Verhältnisse von

Rat, Volksversammlung, Beamten ausprägen, handelt ein Buch, das sich

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. UXXU. (1904. HL) 2
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als „epigraphische Untersuchungen" bezeichnet, aber sowohl für die

Geschichte als für die Staatsaltertümer von Bedeotnng ist.

13. H. Swoboda, Die griechischen Volksbeschlüsse. Leipzig

1890.

Mit größtem Fleiße nnd peinlichster Gewissenhaftigkeit hat der

Verf. das epigraphische Material gesammelt und die Entwickelnng einer

Institution auf dem Gesamtboden Griechenlands, „die Volksbeschlüsse u
,

zum Gegenstande seiner Untersuchung gemacht. Er hat sich nicht

begnügt, das Formular derselben festzustellen, sondern war bemüht, zn

zeigen, daß „ungeachtet aller Abweichungen im einzelnen die grund-

legenden Prinzipien der griechischen Städteverfassungen überall die

gleichen sind* (s. NphR 1892, 190). Damit hat er unsere Kenntnis

vom griechischen Staatsleben wesentlich gefördert und eine weitere

Vorarbeit für das griechische Staatsrecht geliefert. Die Einleitung

handelt „über die Grundlage für die Formulierung der griechischen

Psephismen und die Bescheidenheitsformel". Es wird hervorgehoben, daß

auch bei den außerattischen Beschlüssen ganz feste Regeln und sichere

Formen getroffen werden. Wenn Schoeffer BphW 1891, 991 f. gegen die

Stetigkeit des Urkundenstiles bemerkt, es war wohl mehr gewohnheits-

mäßiger Usus, scheint er übersehen zn haben, daß Sw. S. 3 selbst sagt:

„ Die Macht einer konservierenden Tradition ist eben in diesen Dingen bei

den Griechen eine ganz außerordentliche gewesen." Gegen die bis-

herige Ansicht, die Protokolle des Rates nnd des Volkes hätten die

Grundlage der Steinurkunden gebildet, so v. Härtel, Hug, Miller und

zuletzt v. Willamowitz-Möllendorf: Gött. gel. Auz. 162 (1900), 563:

„Das Psephisma auf Stein ist ein Auszug aus dem Protokolle der be-

treffenden Körperschaft, den der mit der Aufschrift betraute Beamte

besorgt hat" behauptet Swoboda, die Steiuurkunden seien vom Stand-

punkte des Antrages oder Antragstellers konzipiert. Gegen diese Be-

hauptung vertreten Schoeffer BphW 1891, 997 f. und Bauer Forschungen

51 f. mit Recht die herrschende Ansicht; die Bescheidenheitsformel,

für welche Thumser ZöGg XLII 310 f. den Ausdruck „Formel der even-

tuellen Ratifikation 14 (Sanktion) vorschlägt, ist nach Bauer durch die un-

veränderte Herübernahme des Wortlautes des ursprünglichen Antrages

aus dem Verhandlungsprotokoll in die inschriftliche Aufzeichnung zu er-

klären. Auf gleiche Weise läßt sich die Anführung des ursprünglichen

Antrages, der durch Amendements ganz oder teilweise aufgehoben war,

verstehen. Man kam von der ursprünglichen Gewohnheit, die Ergebnisse

der Verhandlung in möglichster Kürze aufzuzeichnen, zu einer immer

ausführlicheren Wiedergabe der Verhandlungsprotokolle.

K. I. Das Präskript und die einfache Sanktionsformel. Mit
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Recht geht Verf. davon ans, daß ans das Präskript über die Faktoren

unterrichtet, die an dem Zustandekommen eines Volksbeschlusses mit-

wirkten; daher spiegeln sich gerade in ihnen die individuellen Ver-

schiedenheiten in der Verfassungsform nnd in dem parlamentarischen

Branche wieder. In dem Präskripte ist die Sanktioniernngsformel das

wichtigste Stock; die Nennung des Antragstellers ist nicht ebenso nötig.

Der Verf. macht auf eine Gruppe von Inschriften aufmerksam, welche

die Psephismen nur durch die Sanktionsformel (gewöhnlich UoU tfj irtfXe:)

beurkunden; passend spricht er da von einem „nordgriechischen Lokalstile".

K. II. Der Antragsteller. Nachahmung der attischen Dekrete.

In der Nennung des Antragstellers sieht Sw. mit Recht das frucht-

barste Moment für die Entwickelung des Präskriptes; darin kommt
dos Prinzip zum Ausdrucke, daß der Urheber eines Dekretes für das-

selbe verantwortlich ist und haften muß. Außerdem lernen wir die

Beziehungen des Rates und der Behörden zum Volke kennen, wie sie

sich an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten gestalteten.

Dabei ist vor allem darauf Rücksicht genommen, ob der Antragsteller

als Privatmann oder als Bnleute oder in der Eigenschaft eines Beamten

den Vorschlag eingebracht hat. Durch die Anfuhrnng des Antrag-

stellers konnte das legale Zustandekommen eines Beschlusses genügend

bezeugt erscheinen. Was nun die Nachahmung Athens betrifft, so zeigt

Sw., daß die probulenmatische Formel mit Ausnahme der Klerochien

außerhalb Athens sich nirgends findet, daß also der nachweisbare

Einfluß Athens auf die Stilisierung der Präskripte ein geringer, da-

gegen auf die Gliederung des Inhaltes der Volksbeschlüsse größer war.

Gegen die Bezeichnung „abgekürzte Dekrete" (S. 47) hat Scboeffer

unnötige Bedenken erhoben; diese finden sich besonders häufig in Nord-

griechenland. — Allmählich entwickelt sich ein jüngeres Formular, bei

dem auf die Nennung des Antragstellers die ausführliche Begründung

folgt. — Das Formular bleibt bis in die Kaiserzeit erhalten und ist

Athen tonangebend.

K. III. Scheidung der Sanktionsformel. Für Athen kommt be-

sonders der Unterschied zwischen probuleumatiscben und Volksdekreten

seit dem 2. Jahrzehnt des IV. Jahrh. v. Chr. in Betracht. In den

übrigen Städten ist eine solche Unterscheidung nicht nachzuweisen; aber

aus dem Fehlen der probuleumatiscben Formel ist nicht zu schließen,

daß die ßouXij außerhalb Athens nicht das Recht der Vorberatung ge-

habt habe. Selbst Ratsdekrete sind nur wenige; Schoeffer meint, daC

auch diese vielleicht Volksdekrete sind. — In einigen Fällen wird der

Versuch gemacht, auf das Probuleuma des Rates hinzuweisen: zu B.

io Kyme: ^vwjxa xac (töXXac • Iöo;e tw 3a'|Au>. —
2"
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K. IV. Fortbildung* des Antragstellers, probuleumatische and

Volksdekrete, Zusammensetzung des Ratsvorstandes. Es wird hier über

die Stellung des Nicht-Bnlenten gesprochen and gezeigt, daß ein

solcher (?8müttjc) die Anregung- bei der ßooX^ vorbringen mußte, ein

Bittgesuch an sie richten zu können; er mußte sich an den Vorstand

des Rates wenden, der dann die Sache weiter fahrte. Es war Be-

werbung um Auszeichnungen üblich und der betreffende Bewerber

mußte sich durch Freunde an den Rat wenden. Die verschiedene Her-

kunft eines Beschlusses wird nur durch den Antragsteller angezeigt:

y/u>jia trpoaratav bezeichnet ein probuleumatischen Dekret, 6 $ctva elicev

ein Volksdekret, bei dem der Rat sich auf die verfassungsmäßige Ein-

bringung' beschränkte. Dagegen erklärt Schoeffer 1041: „Die mit

0 6eivac clircv bezeichneten Dekrete sind solche, welche von Bulenten be-

antragt und durchgebracht waren, natürlich anf eigene Verantwortung-:

die mit Tvtufia -pooratav signierten Beschlüsse waren eingebracht

worden von den Prostaten teils aus eigener Initiative, teils auf Ver-

wendung von Privatpersonen, die zur Einbringung von Antragen gesetz-

lich kein Recht hatten. 8ie waren in diesem Falle die vor dem Ge-

setze verantwortlichen Antragsteller. Wir haben nur für Athen die

obligatorische Einbringung eines Ratsprobuleuma bezeugt und kein

Recht, dieses spezifisch athenische Gesetz auf andere Städte und Staaten

Griechenlands mit ihren wechselnden Verfassungen auszudehnen. Also

von einer Unterscheidung von probuleumatischen und Volksdekreten

läßt sich keine Spur finden.* Nun wird in Jasos Anc. Gr. iuscr. III 444

und Lampsakos Ath. M. VI (1881) 96 das rpoßouXeuetv des Rates aus-

drücklich erwähnt; Swobodas Aufstellung ist daher nicht anzufechten.

Durch die Formel trpo<rcaTäv oder irpuTaveiov pto^y) wird bezeugt, daß

für diese Beschlüsse die Prytanen oder Prostaten verantwortlich sind;

wir finden da eine solidarische Verantwortlichkeit gegenüber der in-

dividuellen in Athen.

Was den Vorsitz im Rate betrifft, so wäre diese Frage besser

bei K. VIII behandelt worden. Recht hat der Verf. mit der Unter-

scheidung zwischen den 2 Arten des Ratsvorstandes, nämlich dem
wechselnden Ratsausschuß und dem Magistratskollegium als Ratsvorstand.

Schoeffer meint, schon die Stellung eines jeden Bnleuten wird als ippi
bezeichnet, daher sei jeder Vorsitzende des Rates eo ipso ipywv. Allein

es ist doch zu beachten, daß der Rat alB solcher eine tyxi war und

iaß der Beamte als solcher nicht Buleute war. Daher der Unterschied

von Bedeutung ist, ob ein aus der Mitte des Rates gebildeter Ausschuß

oder ein außerhalb des Rates stehendes Beamtenkollegium den Vorsitz

im Rate führte. Dieser Ratsvorstand bildete, wie Verf. richtig be-

merkt, das stetige, oligarchische Element in der demokratischen Ver-
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fassung als Gegengewicht gegen die ausgedehnte Machtvollkommenheit

der Ekklesie.

K. V. Stellang der Nicht-Buleuten, Bewerbung um Auszeichnungen.

Eb werden Beispiele angeführt für den Grundsatz des öffentlichen

Rechtes, daß die Stellung von Anträgen im Rate den Boleuten vor-

behalten war, sowie dafür, daß Bürger für ihre Schützlinge beim Rate

um eine Auszeichnung nachsuchten. Mögen es nun Anträge oder viel-

mehr Anregungen von Privatleuten, Anerbietungen zu Leistungen oder

Vorschläge vonGesandtschaften gewesen sein, die eigentliche Formulierung

erfolgte erst im Rate; der Rat also war der entscheidende Faktor für

die günstige Erledigung. Dem Rate stehen auch die Beamten in

gleicher Weise gegenüber: auch der Verkehr der Beamten mit dem
Volke wurde durch den Rat vermittelt. Die Sache änderte sich durch

die Einwirkung der Römer: es wurde dann das Recht der Antrag-

stellung den Magistraten allein vorbehalten. So sind die Dekrete von

Kyzikos zu erklären.

K. VI. Anträge von Magistraten. Nachdem sich ergeben hat,

daß die zwei Typen der Psephismen nicht durch die Fassung der

Sanktionsformel wie in Athen, sondern durch den den Antragsteller

betreffenden Bestandteil bezeichnet werden, läßt sich an diesem Be-

standteile auch das Verhältnis der Beamten zum Rate und zur Volks-

versammlung erkennen. Jeder Beamte konnte als Bürger durch die

Stellung eines Antrages auf die Beschlußfassung der Gemeinde ein-

wirken. Davon zu unterscheiden sind die Fälle, in denen die Beamten

ohne Vermittelung des Rates mit dem Volke verkehrten, also kraft

ihres Amtes. Der Verf. weist hin auf die Strategen in Athen: sie

waren die einzige Behörde in Athen, welche Buleutenrecht genoLi.

Ähnlich war es in anderen Städten, wo bestimmte Kategorien oder die

Gesamtheit der höheren Magistrate ihre Anträge dem Rate unmittelbar,

ohne Beihilfe eines Buleuten vorlegten. Ob damit auch ein unmittel-

bares Verbandlungsrecht mit dem Volke verbunden war, läßt sich nicht

entscheiden. Swoboda meint, der Rat habe sich in diesen Fällen mit

einem formellen Probuleuma begnügt, Schoeffer dagegen hält an der

Erklärung Lenschaus feBt, die Beamten hätten direkt, sine senatus

consulto, mit dem Volke verhandelt.

K. VII. Ständiges Referat der Magistrate, Synarcbien. Wenn
Beamte einen Antrag stellen , so geschieht es zunächst in den Fällen,

die in die Kompetenz der betreffenden Beamten gehörten; ihr Antrag

erhält dadurch den Wert eines fachmännischen Gutachtens, unter-

scheidet sich von der Vorlage durch den Ratsvorstand* Durch solche

Anträge, für welche die Kollegien hafteten, wurde die Politik des

Staates in bestimmte Bahnen geleitet. In manchen Städten nun wurde
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den Beamten, meistens den vereinigten Kollegien der wichtigsten und

höchsten Beamten die ständige Berichterstattung zugewiesen. Dadurch
traten sie an die Stelle des Ratsvorstandes, der Ausschüsse, bildeten also

die vorberatende Kommission für die Verhandlungen des Rates and der

Ekklesie. Für diese vereinigten Kollegien wird nach Foucarts Vorgans:

der Ausdruck Synarcbien gebraucht und deren Wesen erörtert.

Danach bedeutet ouvapyta 1. das Magistratskollegium; 2. in der

römischen Zeit im griechischen Osten das ArchontenkoUegium; 3. bei

den Achaiern sowohl in dem Bundesstaate als in seinen Gliedern

ist ai oT>vap*;((«i der stehende Ausdruck für dasjenige Kollegium von

Beamten, welchem die vorbereitende Tätigkeit für die Bundesver-

sammlung, beziehungsweise für die lokalen Vertretungskürper zusteht.

Die oovapytott waren ursprünglich keine Einschränkung der Demokratie,

sondern worden es erst unter dem Einflüsse der Römer, denen sie sehr

gut paßten.

K. VIII. Vorsitz des Hagistrates in Rat und Volksversammlung'.

In manchen Städten hatten Beamte überhaupt den Vorsitz und das

Referat in Rat und Volksversammlung. Diese Einrichtung steht im

Gegensatze zu der andern, bei welcher die beratenden Versammlungen

ihr Präsidium aus sich selbst bestellen. Es ist eine Übertragung

römischer Einrichtungen auf griechischem Boden; nach römischer An-

schauung hatten allein die höheren Beamten das Recht, mit dem Volke

zu verhandeln. Es wurden daun die Elemente der früheren Ordnung

berücksichtigt Dabei fiel nicht überall das Präsidium im Rate mit

dem der Volksversammlung zusammen, sondern war öfter getrennt.

Schoeffer macht wobl mit Recht darauf aufmerksam , daß ein strenger

Unterschied gemacht werden mußte zwischen dem Vorsitze (Referate)

der Beamten in Rat und Volksversammlung und dem ihnen verliehenen

Rechte, Anträge zu stellen. Dies letztere Recht enthält nur dann eine

Prärogative, wenn es mit Ausschluß aller Nicbtmagistrate oder niederen

Magistrate als Reservatrecht auftritt. Unrecht hat Schoeffer mit der

Behauptung, daß der Vorsitz tiberall und zu jeder Zeit in Hellas ein

unveräußerliches Recht eines bestimmten Beamten oder Beamten-

kollegiumß gewesen sei.

K. IX. Veränderungen unter dem Einflüsse der Römer. In den

meisten Fällen erhielten die Magistrate, gewöhnlich ouvapxuit, allein

das Recht, an Rat und Volk zu referieren, daher jeder Antrag ihnen

znr Prüfung und Begutachtung übermittelt werden mußte; so hatten

denn Beamte die Funktionen übernommen, welche früher dem Vorstände

des Rates zukamen. Ausnahmsweise werden Nicht-Magistrate als Vor-

sitzende, Private als Antragsteller erwähnt. Ej spielt eine wichtige,

vielleicht die wichtigste Rolle der Schreiber, dem die eigentliche Vor-
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bereitung und Formulierung der Anträge sowie die Geschäftsführung

im Rate zufiel und der nun einer der ersten Würdenträger war. Die

Einwirkung der Römer kommt auch in der formellen Gestaltung der

Psepnismen, für welche die römischen Senatuakonsulte vorbildlich waren,

zum Ausdrucke. Wichtig ist die veränderte Stellung des Rates:

aus einem ratgebenden wurde er durch die Römer zu einem mitent-

scheidenden Faktor. Die Veränderung vollzog sich allmählich; die

früheren Stadtverfassnngen blieben bestehen, nur wurden sie zweckent-

sprechend von den Römern umgebildet. Die Ausführungen des Verf.

in diesem Kapitel sind vollkommen überzeugend und fanden allgemeine

Billigung. Über die Stellung Griechenlands unter den Kömern 8. auch

unten Liebenam.
4

K. X. Gliederung der Präskripte, Postskript, Formulierung der

Gesetze, Kontrakte, Verträge. Erweitert wurde das Präskript durch

die Nennung des Vorsitzenden, die Art der Versammlung und durch

die Datierung. Diese Bestandteile wechseln nach Zeit und Ort und

treten nebeneinander in die verschiedenartigsten Verbindungen ein.

Am vollständigsten ist das Präskript in Athen seit der Mitte des

IV. Jahrh. v. Chr. — Zuweilen stehen Teile, die sonst im Präskripte

vorkommen, ja das ganze Präskript am Schlüsse des Dekretes; dafür

hat Verf. den passenden Ausdruck Postskript; dieses findet sich häufig

im nordgriechischen Lokalstile. Nun entbehrt eine Klasse von In-

schriften des Präskriptes oder Postskriptes vollständig; es sind dies

Gesetze, dann Verordnungen sakraler Natur, Kontrakte, Verträge.

Daraus darf nicht geschlossen werden, daß die Art der Entstehung eine

von der der übrigen Dekrete verschiedene gewesen sei. Wir kennen

Nomothesie und Nomographie auch in Städten außer Athen. — Es ist

eine Eigentümlichkeit des Urkundenstils, der sich daraus erklärt, daß

man an der Gewohnheit, einen Beschluß durch kurze Aufschreibung

wiederzugeben, versehen mit einer Überschrift, festhielt. Durch diesen

älteren Stil erhielt die Urkunde das Gepräge einer größeren Feierlich-

keit. Die Vereinbarung selbst und das Psephisma, welches sie ge-

nehmigte, brauchten nicht beide aufgezeichnet zu werden, es genügte eines

von beiden. Dankenswert ist in diesem Kapitel die Darlegung über

die Gesetzgebung in außerattischen Staaten.

K. XI gibt ein Verzeichnis der Präskripte und Postskripte; damit

wird der bisherige Bestand an Material nachgewiesen und eine rasche

Orientierung durch Nachschlagen ermöglicht.

Im Anschlüsse an das Buch Swobodas sei erwähnt:

14. C. Gnaedinger, „De Graecorum magistratibus eponymis

quaestiones epigraphicae selectae*. Straßburg 1892.
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Der Verf. gibt zuerst eine Erklärung des Begriffes »eponyme Be-

amte*' nnd behandelt diese besonders auf Grund der Inschriften vor-

nehmlich aus der Zeit nach Alexander dem Großen ; es werden 3 Arten

von eponymen Beamten besprochen: 1. Priester; 2. bürgerliche Magistrate;

3. die höchsten politischen Beamten, verwendet zur Bezeichnung des

Jahres. Es finden eine Reihe von Inschriften nach diesen 3 Gesichts-

punkten Besprechung; interessant ist vor allem das erste Kapitel „De

sacerdatibus", in dem der Nachweis erbracht ist, daß diese Art der Datie-

rung viel ausgedehnteren Gebrauch fand, als man erwarten mochte, und

nicht nach Stämmen verschieden war.

Mit den staatlichen Einrichtungen Griechenlands im allgemeinen

befassen sich auch mehrere umfangreichere Artikel in den beiden großen

Enzyklopädien, nämlich in Daremberg Saglio , Dictionnaire des Anti-

quites grecques et romaines, von dem bis jetzt 31 Lieferungen (bis

Magister) erschienen sind, und Pauly - Wissowa, Realenzyklopädie

(Band I—IV, Demodoros). Zu erwähnen sind in ersterem Werke:

xa>|trj von Fougeres (III 852—859); 6i}}uoup7ot von Caillemer (II 66 f.);

IcoTtXeia von Lecrivain (III 587/8). Ans Pauly- Wissowa, Real-

enzyklopädie hebe ich hervor die Artikel von V. v. Scboefier: ßamAsuc

(III 58—82); op/ov-cec (II 565—99), in dem eine Ubersicht über das

Vorkommen dieser Bezeichnung gegeben und mit Recht behauptet wird,

daü das Archontat als spezielles Amt niemals bei den Dorern und

ihnen nahestehenden Stämmen vorkommt, sondern daß es als ursprüng-

lich nur für Athen und Boiotien angenommen werden muß; ans Boiotien

wurde es von den nordgriechischen Völkerschaften, aus Athen von den

Inselbewohnern, besonders der Cykladen entlehnt; Ö7jp.ioop7oi' (IV, 2856

—62, bes. 2858 f.): diese Magistratur war keineswegs den Dorern

eigentümlich, erscheint/Unzweifelhaft alt in Elis, Achaia, bei den Lokrern

und Phokern, in einigen Städten Thessaliens und gewann Bedeutung in

den Bünden. Der Artikel ßouXij (III 1020—1037) vom Referenten gibt

eine Übersiebt über Vorkommen und Wirkungskreis des Rates auch

außer Athen; dTcovo>ot (II 1870—72) und dreXeta (II 1911—13) vom
Referenten suchen besonders auf Grund der Inschriften die Verbreitung

dieser Einrichtungen zu bestimmen.

Über die Verfassung der griechischen Städte unter der römischen

Herrschaft handelt

15. W. Liebenam, Städteverwaltung im römischen Kaiserreiche.

Leipzig 1900.

Hier sollen nur die auf Griechenland bezüglichen Teile des

tüchtigen Buches erwähnt werden. S. 216 f. gibt die politische

Gliederung der Bevölkerung in Vollbürger, Insassen (itapoixoi), diteUuftepot
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(Freigelassene) und &Xeodepoi (die Kinder der Freigelassenen), wozu

die gevot uapentSij^ouvre; kommen, unter denen vor allem die römischen

Kanfleute von Bedeutung waren. Es wird dann über die Bürgerrechts-

Verleihung gehandelt und die gestattete Kumulierung von Bürger-

rechten. S. 220 f. gibt die Einteilung der Bürger in Pbylen und in

deren Unterabteilungen, die Benennung derselben und ihre Organisation

sowie ihre Befugnisse. Mit Recht wird darauf hingewiesen, wie die

uralten Einrichtungen vielfach fortbestanden und mit Stolz gepflegt

wurden. Dankenswert ist die Zusammenstellung der Städte, in denen

uns Phylennamen bekannt sind. Eingehend wird dann 227 f. über die

ßouXq gesprochen; ein eigener Anhang 565 f. behandelt die *repoo»ta in

den kleinasiatischen Städten. Wertvoll sind die Zusammenstellungen über

das Vorkommen der einzelnen Ämter.

Hier mögen noch einige Werke angeführt werden, die zwar nicht

»Staatsaltertümer" behandeln, aber von Bedeutung sind für die Er-

kenntnis mancher Zweige des griechischen Staatslebens.

Dazu gehört:

16. E. Ziebarth, Das griechische Vereinswesen. Leipzig 1896.

Die Arbeit ist grundlegend, weil sie zum erstenmal das inschrift-

liche Material gesammelt darbietet und systematisch verarbeitet. Dabei

ist die kulturhistorische und sozial-ökonomische Bedeutung der Vereine

hervorgehoben, aber nicht voll gewürdigt; eine solche Würdigung ist

Sache einer selbständigen Arbeit. Bei der Sammlung des Materiales

sind auch Inschriften aufgenommen, deren Bezug auf einem Verein

wohl sehr zweifelhaft ist. Bei der Feststellung der Terminologie ist

es dem Verfasser gelungen, Klarheit über die Bezeichnungen zu ver-

schaffen; leider hat er es vermieden, auf den Unterschied zwischen

6p7eu>ve; und diaawrat einzugehen. Daher finden wir bis jetzt noch

immer (so auch von Wilhelm Jaliresh. d. ö. arch. Instit. V (1902)

S. 132) die Behauptung, es habe kein Unterschied bestanden. Referent

hat sich den Unterschied dahin klargemacht: äp^eftvsc sind Bürger-

vereine im Dienste staatlich anerkannter Gottheiten, während {Haaukcu

die Mitglieder solcher Vereine sind, die a) ans Fremden allein oder

b) aus Fremden und Bürgern bestehen im Dienste einer fremden oder

in den Staatskult aufgenommenen Gottheit. Der Nachweis soll an

anderer Stelle geführt werden. Eine geographisch geordnete Übersicht

der Städte ermöglichte, sich ein Bild von dem Vereinsleben der einzelnen

Städte zu machen; eine solche Übersicht fehlt leider und erschwert die

Benützung des verdienstlichen Buches.

Die Vereine und das Vereinsleben bei den Griechen findet auch

vielfach Erwähnung in dem Werke eines Amerikaners:
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17. C. 0. Ward, A history of the ancient working people from

the earlie8t known period to the adoption of Christianity by Con-

stantine. Washington. I. Band 1893; II. Band 1901.

Das Werk kann, besonders für den ersten Band, keinen Anspruch

aof strenge Wissenschaftlichkeit erheben , verdient aber schon deshalb

Beachtung, weil es uns zeigt, wie in unserer Zeit, die sich bei nns

nicht genug ton kann in Angriffen gegen das klassische Altertum, be-

sonders gegen das griechische und in der selbst ein Rektor Magnifikos

der Wiener Universität sich zum Wortführer macht der Gegner der

klassischen Bildung, in dem nüchternen Amerika das klassische Altertum

Wertschätzung findet. In dem ersten Teile, den 39 Abbildungen

schmücken, finden sich lebensfrische Bilder ans der Organisation des

arbeitenden Volkes; die Aufstände desselben und deren soziale Be-

deutung finden gerechte Würdigung. Es wird dann der Messias ge-

schildert als Handwerker und Prophet, die Organisation der ersten

Christengemeinden mit Recht angeknüpft an die Handwerkervereine;

dabei läßt sich der Verfasser freilich in seiner Begeisterung zu Be-

hauptungen hinreißen, die sich nicht beweisen lassen. Der II. Band:

Orfgins of socialism zeigt einen bedeutenden Fortschritt: ebenso wie im

ersten finden wir zahlreiche Stellen aus den Kirchenvätern, dazu treten

inschriftliche Belege. Das 5. Kapitel behandelt die Bedeutung des

solonischen VereinsgesetzeB; das 8. die vorchristlichen Vereine; dabei

ist S. 169—174 in Anm. eine vom Referenten dem Verfasser zur Ver-

fügung gestellte geographisch geordnete Übersicht über die griechischen

Vereine abgedruckt. Gewiß wird die Arbeit W. bei seinen Lands-

leuten die verdiente Anerkennung finden und Anregung zur Forschung

in der angegebenen Richtung bieten, die geeignet ist, das Interesse auch

der größeren Menge für das griechische Altertum zu erwecken.

Ein neues Licht auf wichtige Seiten des antiken Kultur- und

Geisteslebens zu werfen, stellt sich zur Aufgabe das große Werk:

18. R. Pohl mann, Geschichte des antiken Kommunismus und

Sozialismus. München. I. Bd. 1893; II. Bd. 1901.

Vgl. dess.: »Die Anfänge des Sozialismus in Europa" in d.:

HZ 79 (1897) 385-451; 80 (1898) 193-242; 385-435.

Es ist hier nicht die Stelle, dieses Buch eingehend zu würdigen,

das ja nicht in die Staatsaltertümer gehört; doch ist es für die Erkenntnis

der staatsrechtlichen Entwickelung von Bedeutung. Im allgemeinen

ist es ausgeweitet zu einer Geschichte der sozialen Frage im klassischen

Altertum und gibt im II. Bande eine ausführliche Behandlung der

sozialen Demokratie. Wir erhalten Aufschluß über den Kommunismus

der Urzeit und die Hauskommunion bei Homer; die kommunistischen
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Einrichtungen auf Lipara werden durch den Charakter dieser Insel als

Korsarenburg erklärt. Die gemeinsamen Mahlzeiten in Sparta und auf

Kreta beruhen nicht auf kommunistischer Grundlage, sondern sind aas

politisch - militärischen Motiven abzuleiten. Die neue politische und

soziale Ordnung zeigt sich als Ergebnis der Bewegungen des VI. Jahrh.

;

dabei tritt ein Widerspruch ein zwischen der sozialen und politischen

Entwickelung, der znr Politik der Faust führt and zur Auffassung des

Staates als einer Erwerbsgenossenschaft. Es wird hingewiesen auf die

Bedeutung der Vereinsbildungen bei den Griechen; auf solche sind

wohl mit Dümmler BphW 1895, 148 auch die Nachrichten über die pytha-

goiäische Gütergemeinschaft zurückzuführen, nicht aber mit Pöhlmann

als späte Erfindung zu erklären. Auch die Arbeiteraufstände sind be-

handelt. Soweit kommt das Buch für diesen Bericht in Betracht : Es sind

neue Wege für die Betrachtung des klassischen Altertums gewiesen und

auch da, wo Mängel sich zeigen und ausgestellt werden, ist der richtigen

Erkenntnis vorgearbeitet schon dadurch, daß die betreffende Frage

überhaupt berührt wurde. Es wird die Aufgabe sein, auf der ge-

gebenen Grundlage nachzuprüfen, zu berichtigen und weiter zu bauen.

Anhangsweise mögen, da ein Bericht über die griechischen Rechts-

altertümer augenblicklich nicht gegeben wird, aber gerade das griechische

Recht vielfache Behandlung erfuhr, die das griechische Recht betreffen-

den Schrifteu angeführt werden:

Th. Thalheim, Rechtsaltertümer. Freiburg i. B. und Leipzig

1895 (~K. Fr. Hennanns Lehrbuch der griechischen Antiquitäten,

II. B. 1 Abt. 4. Aufl.).

H. F. Hitzig, Das griechische Pfandrecht. 1895.

E. Szanto, über die griechische Hypothek. Arch.-epigr.

Mitt. XX (1897) 101-114.

G. Gilbert, Beiträge zur Entwickelungsgeschichte des grie-

chischen Gerichtsverfahrens und des griechischen Rechtes. Leipzig 1896

(XXIII. Supplementband d. Jahrb. f. kl. Philol. S. 445—536).

E. Hruza, Beiträge zur Geschichte des griechischen und römischen

Familienrechtes. I. Die Ehebegründung nach attischem Rechte. 1892.

II. Polygamie und Pellikat nach griechischem Recht 1894.

L. Ott, Beiträge zur Kenntnis des griechischen Eides. Leip-

zig 1896.

E. Ziebarth, Der Fluch im griechischen Recht. Hermes XXX
(1895) 57-70.

E. Ziebarth, Popularklagen mit Delatorenprämien nach grie-

chischem Recht. Hermes XXXII (1897) 609-628.
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L. Mitteis, L., Beich&recht und Volksrecht in den östlichen

Provinzen des römischen Kaiserreiches. Leipzig 1891.

Dziatzko, Antor- nnd Verlagsrecht im Altertum. Eh. Mus. XLIX
(1894) 559 f.

•P. Guirand, La proprtete* fonciere en Qrece jusqtfa la con-

qulte romaine.

•H. Francotte, L'industrie dans la Grece ancienne.

*L. Brehier, De Graecorum iudiciorum origine. Paris 1899.

III. Der homerische Staat.

Außer in den bereits bezeichneten Handbüchern liegen besondere

Arbeiten über den homerischen Staat allein nicht vor. Das Interesse

wandte sich vielmehr dem mykenischen Zeitalter zu, das uns durch so

große Reste an Bauten und durch die Erzeugnisse des Kunstgewerbes

bekannt geworden ist. So verlockend es auch ist, diesen Artikel zu

einem über das mykenische Zeitalter zu erweitern, so paßt doch ein

solcher nicht in den Rabmen dieses Berichtes, da wir über die staat-

lichen Verhältnisse des mykenischen Zeitalters keine direkte Kunde

haben. Es wird noch die Aufgabe zu lösen sein, die homerischen Ge-

dichte nach dieser Seite zu untersuchen; in den älteren Stücken der

Dichtung werden sich gewiß Anklänge an die mykenische Zeit

finden lassen.

Über Mykenai und das mykenische Zeitalter sind zwei Werke
erschienen, die nur erwähnt werden mögen:

21. X. Tdouvtaf, Muxyjvatxal MoxTjvatoc koXitiöjaö;. 'Afrqvrjsiv 1893.

22. Ch. Tsountas and J. Manatt, The Mycenaean age.

London 1897.

Zu vgl. ist auch: Ridgeway: What people produced tbe obiects

called Mycenaen? Journ. of hell. stud. XVI (1896), 77 f.

Das homerische Königtum ist behandelt von v. Schoeffer in dem

Artikel ßaoiXeuc bei Pauly-Wissowa III, 55 f. — Hammond behaudelt

im 3. Kapitel S. 26 f. die heroische Monarchie; er folgt Grote in der

Annahme, es seien die Achaier allein in der Ilias und Odyssee von Be-

deutung; die bedeutenden Faktoren seien: ßatnAetSc, difopij, itpowii und

endlich die Xaot. — Mit Hecht wird aufmerksam gemacht, daß nicht

der König allein entscheidet. Neues wird darin nichts geboten. Auch

Whibley bietet in § 22 The Heroic Monarchy S. 63 f. nichts Neoes:

auch er spricht nach Grote von der achaischen Periode. Die Gesell-

schaft erscheint auf patriarchalischer Grandlage organisiert. Die Ver-
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fassung nmfaCt den König, die Versammlung der Adeligen, die Ver-

sammlung des Volkes.

Was die Einteilung des Volkes betrifft, meint Szanto, Phylen

8. 3/4: unter 90X0 seien die in der Boiotia aufgezählten Staaten zu

verstehen, nicht aber die Phylen der historischen Zeit.

Über die Sklaven im homerischen Zeiteiter handelt:

23. D. Seymour, Slavery and Servitude in Homer. In: The

American journal of Archaeology V (1901), S. 23 und 24.

Er verweist daranf, daß das Wort SouXoc bei Homer nicht vor-

kommt, daß die gewöhnlichen 3 charakteristischen Merkmale für den

Sklaven bei den in Knechtschaft lebenden Menschen des homerischen

Zeitalters sich nicht finden. Eumaios hat selbst Diener, Dolios hat

Weib und Kinder. — Männliche Sklaven waren im Haushalte des

homerischen Zeitalters unbekannt: die achaischen Häuptlinge haben auf

ihrer Fahrt gegen Troja ebensowenig Diener mitgenommen wie die

Argonauten. So war denn auch die freie Arbeit noch nicht durch

Sklaven verdrängt. Gekaufte Sklaven werden nur drei erwähnt. —
Daher billigt Seymour die Angabe Herodots, daß die alten Griechen

keine Sklaven hatten.

Eine interessante Untersuchung über das Seewesen der homerischen

Zeit ist:

24. G. Glotz, „Les nancrares et les Prytanes des naucrares

dans la cite" homeiique*. Iu: Revue des Stüdes grecques XIII

(1900), S. 137-157.

Der Verf. weist darauf hin, daß bei den Studien über die Ein-

richtungen des homerischen Staates die Seemacht (Marine) vernach-

lässigt wurde, und meint, die Ausfüllung dieser Lücke werde auch ein

Licht werfen auf die Entstehung der MarineVerwaltung der historischen

Zeit. Er behandelt die Stelle Od. VIII, 27—36 und 48—49. Die

Bemannung wird xa-a Srjjiov rekrutiert, was das Vorhandensein einer

staatlichen Verwaltungseinteilung voraussetzt. Diese stützt sich auf

die Einteilung des Volkes in Phratrien und Phylen. Der Verf. findet

nun eine Beziehung zwischen der Zahl der Schiffe und der Dreizahl der

dorischen Phylen , bei ~den Ioniern zu der Vierzahl. Odysseus hatte

12 Schiffe, ebenso viele Phylen oder Phratrien gab es in Ithaka; die

Zahl 12 dient für alle Zweige der Verwaltung, auch für die Marine.

Verf. stellt S. }44 die Behauptung auf: die Flotte ist die auf das Meer

verpflanzte Bürgerschaft, die nach ihrer Gliederung in Phylen und

Phratrien auch herangezogen wird zur Stellung des Scbiffsmaterials und

der Bemannung. Bei den Phäaken werden von jedem der 13 Teile des

Volkes 4 Mann zur Bemannung gestellt; wahrscheinlich sind die erwähnten
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ßa«Xi)6c die Vorstände der Phratrien, deren je 4 zu einer Phyle ge-
hören. Es stellt also jede Phratrie einen Mann. Die Vorstände der

Phratrien sind die Leiter der Seeverwaltung unter Aufsicht der 90X0-

ßaotXslc, der Vorstände der Phylen. Die Organisation des Seewesens

sei dann in die historische Zeit verpflanzt worden. Samos baute

704 v. Chr. G. eine Flotte von 4 Fahrzengen, Polykrates stellte

40 Trieren, während des ionischen Aufstandes zählte die samische Flotte

60 Schiffe. Wahrscheinlich bestanden in Samos die 4 ionischen Phylen,

mit deren Zahl dann die Zahl der Schiffe in Beziehung steht. Aach
in den Naukrarien Athens kann man vielleicht eine alte Einrichtung:

erkennen; die Aufgaben der vauxpapoi sind denen der ßaaiXrjec von

8cheria gleich; danach waren die Prytanen der Naukraren die Phylo-

basileis. Im Athen des VII. Jahrhunderts waren die Archonten die

obersten Beamten, aber die cpuXoßaaiXiic hatten die richterliche, finanzielle,

militärische und maritime Verwaltung. Ref. kann auf die letzte Be-

hauptung erst bei der Besprechung der athenischen Flotte eingeben;

was die Ausführungen über die Flotte zur homerischen Zeit betrifft,

werden wir sie wohl mit großer Vorsicht aufnehmen.

Mit den Zuständen des homerischen Zeitalters beschäftigt sich

Felix Moreau in 3 Aufsätzen:

25. F. Moreau, Les finances de royaute* homerique. Revue des

Stüdes grecques VIII (1895), S. 287—320.

Es wird das Wesen und die Bedeutung des xe^evoc erörtert:

dies wird zugleich mit der Königswürde verliehen und bleibt vom

Privateigentum des Königs gesondert; war das Königtum ein erbliches,

dann wurde auch das rejxevo? vererbt, daher die Bezeichnung raxpcmov

TEftevoc. — Zn den Einnahmen des Königs gehört die Königsbeute, deren

Verteilung nach des Verf. Ansicht durch das Heer erfolgte; dabei erhielt

der König außer seinem Anteil (poipa) wohl noch ein besonderes Stück

als fepa;. Außer den Einkünften aus dem xefisvo« und der Kriegsbeute

hatten die Untertanen gewisse Abgaben zu leisten; ob ein Unterschied

zwischen dejinrrss und dumvat in der Weise zu maehen ist, daß erstere

die regelmäßigen Abgaben, letztere aber freiwillige Geschenke des

Volkes bezeichnen, läßt sich nicht bestimmen; jedenfalls fehlt ein festes

System regelmäßiger Abgaben. Zu dem Reichtum der Könige trog

ihr Handel bei und die Geschenke der bewirteten Gäste bildeten einen

Teil ihrer Einkünfte. Tiber die Ausgaben des Königs, die seiner

Würde entsprangen, läßt sich nichts bestimmen.

2G. F. Moreau, Les festins royanx et leur portee publique

d'apres llliade et l'Odyssee. Rev. des fitudes grecques VII (1894),

8. 133—145.
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Der Verf. zeigt, daß die königlichen Mahlzeiten in keiner not-

wendigen Verbindung stehen mit dem politischen Leben; daß sie nur

ein Höflichkeitsakt sind, ansgetanscht mit den Freunden des Königs,

und ihre politische Bedeutung nur zufällig ist. — Der König hatte

volle Freiheit bei seinen Einladungen. Das Volk zahlte diese Mahl-

zeiten nur indirekt. Diese Mahlzeiten sind demnach keine öffentliche

Einrichtung, kein Vorrecht der Könige und auch nicht die gewöhnliche

Form der Beratung.

27. F. Moreau, Les assembl&s politiques d'apres l'Iliade et

l'OdyssSe. Revue des fitudes grecques VI (1893), S. 204—250.

Es ist ein Unterschied zwischen ßouXij und a-torf; Öuixo; bezeichnet

keine 3. Art von Versammlung neben den beiden genannten. Die

dqopij ist die allgemeine Versammlung, an der alle Bürger teilnehmen.

Das Recht, sie zu berufen, stand nach Moreau jedem Bürger zu, der

vor dem Volke öffentliche Angelegenheiten besprechen wollte. Die Ver-

sammlung fand auf einem öffentlichen Platze statt, der aach app^

hieß ; während das Volk im Kreise herumsaß, saßen die Führer in der

Mitte auf geglätteten Steinen. Jeder hatte das Recht zu sprechen und

genoß volle Redefreiheit. Die Kompetenz ist schwer zu bestimmen: sie

wurde wohl berufen, um über Angelegenheiten des allgemeinen Interesses

zu entscheiden ; dabei fühlte sich die Minorität durch die Entscheidungen

der Majorität nicht gebunden. Die Zustimmung erfolgte durch Akkla-

mation oder durch ein Murmeln der Billigung, Stillschweigen galt als

Zrichen der Mißbilligung. Wenn die Tagesordnung erschöpft war, gingen

die Leute von selbst auseinander. Der allgemeinen Versammlung

des Volkes steht gegenüber die ßooXi), deren Bildung nicht leicht

zu bestimmen ist; denn wir erkennen keine feste Zusammensetzung,

auch keine bestimmte Zahl. Den Königen stand es frei, diejenigen zur

Beratung zu berufen, die sie wollten; natürlich wandten sie sich vor

allem an alte, erfahrene Männer und an die im Kriege hervorragenden

Führer. Nur nach dem Herkommen bildete sich eine Klasse von

ßooXT)<popot. Die Berufung erfolgt durch den König zu verschiedenen

Zeiten und an verschiedenen Orten. Die Reihenfolge der Redner ist

an keine Regel gebunden. Der König legt der ßouX< die Dinge zur

Beratung vor, zieht die verschiedenen Meinungen in Betracht, ist aber

dadurch nicht gebunden. Moreau sieht in der Einrichtung der beiden

Versammlungen den Beweis für den demokratischen Charakter der

homerischen Institutionen. Er präzisiert den Unterschied mit folgenden

Worten: L'agora est une assemblee generale, la boul6 est un conseil

de chefs ; lagora decide, la bonle* conseille.
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IV. Sparta.

Die Verfassung und Staatsordnung Spartas ist mit Benutzung der

Literatur bis 1893 knrz dargestellt, obne daß neue Aufstellungen

gemacht werden, von:

28. FusteldeCoulange, Lacedaemoniorum respublica in Darein-

berg et Saglio, Dictioonaire III 886-900

und in dem schon erwähnten Buche von Hainmond im Kapitel IV

S. 37-*<r, gleichfalls nur übersichtlich auf Grund der früheren Literatur.

Über die Einteilung der Bürger spricht Szanto, Phylen S. 12 f.: In

Sparta ist die ursprüngliche Existenz der drei dorischen Phylen nicht mehr

bezweifelt; in der historischen Zeit bestanden 5 lokale Phylen, neben

denen 27 Phratrien bezeugt sind. Die Oben hatten bereits zur Zeit

der lykurgischen Rhetra lokalen Charakter und waren Unterabteiligen

der Phylen; sie können mit den attischen Demen verglichen werden,

denn auch die Obenordnung ist rein territorial. —
Über die lykurgische Verfassung handelt außer J. Beloch.

Gr. Geschichte I S. 306, Busolt, Gr. Gesch. I 2 S. 510 f., Meyer,

Gesch. d. Altert. II S. 564.

29. J. Toepffer, Die Gesetzgebung des Lykurgos (Vorlesung zu

Basel 1894/5 «= Beitrage zur grieeb. Altertumswissenschaft S. 347

—362).

Er kommt zu dem Resultate: Die Staatsordnung der Rhetra

handelt lediglich von der Konstituierung des Staates, obne Bezug za

nehmen auf die merkwürdige Lebensweise der Spartaner. Die Be-

gründung der Gesellschaftsordnung ist nicht das Werk eines Mannes,

wohl aber die Staatsordnung: dieser Mann war eine historische Persön-

lichkeit und trug den Namen Lykurgos. Historisch ist Lykurgos' Ver-

bindung mit Delphi und auf Grund dieser Verbindung ordnete er die

Staatsverfassung; historisch ist seine Beziehung zu Olympia und sein

Kult in Sparta. Mit Unrecht wollten demnach Stern nnd Knchtner in

den weiter unten zu nennenden Schriften in Lykurgos nur einen Gott

sehen.

Über das Königtum ist zu vergleichen der Artikel von Scboeffer:

ßatnXeo? in Pauly-Wissowa III 55 f., der die bisherigen Erklärungsver-

suche des Doppelkönigtums für unzureichend erklärt, selbst aber keine

Erklärung zu geben vermag; vgl. auch Kuchtner S. 20, Anm. 1. —
Über die Gerusie hat, ohne etwas Neues zu bringen, gehandelt:

30. E. Caillemer s. v. 7epoo?ta in Daremberg et Saglio Dict. 11

p. 1549.

Was die Beamten anbelangt, haben nur die Ephoren eine ein-

gehendere Behandlung erfahren. Es sind zwei Schriften zu nennen,
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die sich dieselbe Aufgabe gestellt haben« sie aber in verschiedener

Weise lösen:

31. E. von Stern , Znr Entstehung und ursprünglichen Bedeutung1

Jes Ephorats in Sparta. (Berl. Stud. f. klaas. Philo! und Arch. XV,
2. Heft). Berlin 1894.

32. K. Kuchtner, Entstehung und ursprüngliche Bedeutung

des spartanischen Ephorats. Promotionsschrift. München 1897.

Stern glaubt von der Tradition absehen zu müssen und sieht in

den Ephoren die Repräsentanten des Volkes; ihr Ursprung sei abzu-

leiten aus dem zwischen Volk und Königtum geschlossenen Vertrage,

durch den der <rrd<nc ein Ende gemacht und die Fortdauer des König-

tums gesichert wurde. Dabei seien die Ephoren als Hüter und Wächter

der Volksrechte bestellt worden. Stern sieht in ihnen also »Volks-

tribunen*. — Kuchtner dagegen versucht zunächst, aus den frühesten

Befugnissen der Ephoren anf die Zeit ihrer Einsetzung zu schließen,

und erklärt sie im Anschlüsse an Holm als Staatsanfseher, als Wächter

des xo7]xo;; als solche hatten sie die Aufsicht über den x6qioc und

über alle, welche nach diesem leben sollten, also über die Bürger und
Könige. Schon daraus folgt, daß sie niemals von den Königen ernannt,

sondern vom Volke gewählt wurden und jeder Bürger Zutritt hatte.

Allmählich spielten sie sich als Volksvertreter auf und erlangten mit

Hilfe des Volkes manches wichtige Recht Mit der lykurgischen Ver-

fassung stehen die Ephoren in keinem engen Zusammenhange,

sondern zwischen der Vollendung der Verfassung nnd der Einführung

der Ephoren ist ein Zeitraum von wenigen Dezennien anzunehmen.

Kuchtner nimmt ancb Stellung zu der Frage, ob das Ephorat eine

gemeindorische Einrichtung sei; er verneint sie mit Recht, denn es

nndet sich nicht in allen dorischen Staaten, hat nicht überall dieselben

Aufgaben und hat sich wohl erst von Sparta aus in die Kolonien ver-

breitet. Ferner sind zu erwähnen:

33. *A. 8olari, Fasti ephorornm Spartanornm ab anno ante

Ol. 70, 1 (500 a. Chr.) nsque ad Ol. 148, 1 (188 a. Chr.). Pisa 1898.

Das Buch bietet zunächst eine Einleitung über die Ephoren, ist

aber dann zu einem griechischen Lesebuche ausgestaltet.

34. *A. Solari, Sul numero degli efori spartani. Bollettino di

nlologia classica VI S. *6 f.

Es gab 5 eigentliche Ephoren und 5 Stellvertreter.

35. *A. Solari, Ancora sulla locuzione o'i ev reXei relativ»

a Sparta. Bollettino di fUol. class. VI 131 f.

JibmberJcbt für AttertnnjswiMMMwbaft. Bd. OXXIL (1«M. III.) 3
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Gegen König, der in einer Jenenser Dissertation zwischen -ri

teAt) nnd oi lv xeXei einen Unterschied gemacht hatte, führt Solan aus,

beide Ausdrücke bedeuten die höchsten Aufsichtsbeamten, in Sparta

also die Ephoren.

36. *A. Solar i, De Spartae patronomia. Bollettino di filologia

classica VI p. 10 f. Torino 1899.

Das Institut der patronomi habe bereits vor Kleomenes be-

standen, dieser habe ihnen wesentlich nur das Vorrecht der Jahresbe-

nennung zu ihrer früheren Kompetenz verliehen.

37. *A. Solari, La navarchia a Sparta e la lista dei navarchi.

Pisa 1897.

Diese Schrift wird als grundlegend für jede weitere Behandlung

der Frage der Nauarchi bezeichnet, denn sie stellt alles zusammen, was

uns über dieses Amt bekannt ist; dabei erweist sich, daß Belochs Be-

hauptung, „die Nauarchie sei ein Jahresamt und immer nur ein einziger

Nauarch gewesen", durch die Tatsachen keine Bestätigung h'ndet.

Richtig wird bemerkt: imßaTTj; ist kein amtlicher Titel, sondern heißt

nur »Krieger".

Inschriftlich bekannt geworden sind die otatot, über die

38. Th. Preger, Athen. Witt. XXI (1896) S. 95/6

handelt uud die er als ein Polizeiamt ähnlich den dqaftoep7ot erklärt.

Was die Erziehung der jungen Spartaner betrifft, so bietet ein

Papyrus im britischen Museum eine Beschreibung derselben:

39. Kenyon, Fragment d'une AaxsöaijAovuuv tzoXitzii (?).

Revue de Philol. n. s. XXI (1897) S. 1—4.

Wir erfahren daraus, daß die harte Erziehung zwei Jahre

dauerte, wahrscheinlich vom 19. Lebensjahre an. Vielleicht stammt

<Hes Fragment aus der Aax£3at|iovi'u>v ^oXitei'a des Aristoteles.

40. P. Girard, Krypteia. Daremb. et Saglio III 871-873.

Das Wort bezeichnet sowohl die jungen Spartaner, welche eine

bestimmte Zeit Kriegsdienste leisteten zur Übung, die xpo^rot, als auch

diesen Dienst selbst, xpuTrc^. Während dieses Dienstes, der zwei

Jahre dauerte, durften die jungen Leute nicht in die Stadt kommen.

Über die Skytale handelt

41. J. H. Leopold, De scytala Laconica. Mnemos. XXVIII

(1900) 365-391.

Aufgrund der Prüfung der Quellen wird nachgewiesen, daß die

gewöhnliche Erklärung der Skytale unrichtig sei; sie habe nicht den

Zweck gehabt, einen geheimen Auftrag zu übermitteln, sondern diese

habe nur als Rest der früheren Zeit in Sparta eine gewisse Feierlich-
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keit und Hoheit behalten, da sie durch die Sitte der Vorfahren ge-
heiligt war. Der Brauch, Aufträge auf Holzstäbe zu schreiben, findet

sich in alter Zeit auch sonst und wurde bei Geldgeschäften angewendet,
indem die Schuldsamme auf 2 Holzstäbe geschrieben wurde, von denen
einen der Gläubiger, den andern die Zeugen erhielten. Auch als ein-

fache Art eines Treubeweises konnte der beschriebene und zerbrochene

Stab gebraucht werden: man brauchte die Teile nur zn vergleichen,

um sich von der Wahrheit zu überzeugen. Während in den anderen

Staateu dieser Brauch verschwand, bedienten sich die spartanischen

Ephoren noch fernerhin der beschriebenen Stäbe zur Übermittelung

wichtiger Befehle, so daß die Skytale selbst als Unterpfand und Zeichen

der Gewalt der Ephoren erschien. Zur Zeit der Alexandriner war der

alte Brauch in Vergessenheit geraten und die neue Erklärung erhielt

die Oberhand.

Über die Bevölkeruugsklassen handeln einige Artikel bei Darem-
berg et Saglio:

42. E. Caillemer, Homoioi III 233/4.

Darunter sind die spartanischen Vollbürger gemeint, die nicht

bloß von spartanischen Eltern abstammten, sondern auch das vorge-

schriebene Leben führten. In der klassischen Zeit bildeten sie 2 Gruppen r

die xaAol xöqaöoi, 7va»pijioi, eine Art Aristokratie, aus der die Gerusie

gebildet wurde, und den ötjjio;.

43. £. Caillemer, Hypomeiones III 350—352.

Diese waren Spartiaten, aber nicht Vollbürger, weil sie entweder

nicht die gesetzliche Erziehung genossen hatten oder wegen geringer

Einkünfte die Beiträge nicht leisten konnten oder aus Weichlichkeit

nicht das vorgeschriebene Leben führten. Sie hatten keine bürger-

lichen politischen Rechte, behielten aber ihre Privatrechte und konnten

wieder unter die opotoi kommen.

44. Ch. Lecrivain, Helotae III 67—71.

Es wird über die .glebae adscripti" im allgemeinen gesprochen,

dann auch über die spartanischen. Ob der Name EtWcec oder EJMüxa:

herzuleiten sei von dem Namen der Stadt °EXoc oder von der Wurzel

kh- oder von SXo;, Sumpf, läßt Lecrivain unentschieden. Besondere

Abteilungen bilden dann die veo3ajxu>oei; und jxoÖaxec; über letztere

handelt

45. *L. Cantarelli, I motaci Spartaui. Estratto dalla Riviat.i

di FUologia ed' Istruzione classica. Anno XVIII p. 465—484.

Der Verfasser gelangt zu folgenden Resultaten: 1. Die Mothakt>

sind zu unterscheiden von den Mothones; letztere sind veruae, Sklaven.
3*
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erstere freie Leute. 2. Als poftaxec sind sie nicht zu verwechseln mit

den vodot, mit welchen sie nnr die spartanische df»-^ gemein hatten.

3. Die (todaxE; können also nnr Periökenfamilien entstammt sein.

4. Ihre Erhebung in den Bürgerstand war fakultativ, nicht obli-

gatorisch, sondern erfolgte nnr wegen besonderer Verdienste. Diese

Aufstellungen sind wohl in manchen Funkten zu modifizieren: es be-

standen die jxodaxe? zum größten Teile aus vodot, doch war nicht jeder

voOot eo ipso auch und in das Korps der (xoöaxec konnten sowohl

einzelne Fremde als auch Periöken aufgenommen werden Auch der

Unterschied zwischen {loftotxec und {toBoivec läßt sich nicht beweisen.

Über die Geschichte und Verfassung Spartas in der späteren Zeit

handelt die Dissertation von:

46. *Petit - Dutaillis, De Lacedaemoniornm rei publicae

supremis temporibus. Paris 1894.

Ohne eine kritische Würdigung der Quellen zu versuchen, hat der

Verf. dieser als fleißig bezeichneten Arbeit eine Geschichte des

spartanischen Staates von der Schlacht bei Sellasia (222 v. Chr.) bis zur

Eroberung Korinths durch die Römer (146 a. Chr.) gegeben. Voraus-

geschickt ist eine Einleitung, in der über die Regierung des Kleomenes,

besonders seine Reformen gehandelt wird. Am Schlüsse folgt eine

kurze Übersicht über die spätere Geschichte und Verfassung des

lakedaimooischen Staates. Ergebnisse von wesentlicher Bedeutung liegen

in der Arbeit nicht vor.

V. Kreta.

Über die älteste Zeit können uns die Funde in Knossos und

Phaistos Aufschloß geben. Kreta war das Zentrum der mykenischen

Kultur und der Sitz mächtiger Könige; vgl. Pernier, Monumenti

antichi XII (1902); A. J. Evans, The annual of the British school

VII (1900/1), S. 1—120: The Palace of Knossos

Interessant sind die Funde bei Gournja auf Kreta, über die

47. SamWide, Mykenische Götterbilder und Idole: Athen.

Mitt. XXVI (1901) 247-257

berichtet. Dort findet sich keine Herrenburg, sondern nur eine Dorf-

gemeinde; Wide meint, die mykenischen Gemeinden scheinen in der

ältesten Zeit demokratisch verwaltet worden zu sein und lagen am
Meere. Über Kreta in der historischen Zeit liegt eine ausführliche

Arbeit vor:

48. A. Semenoff, Antiquitates iuris publici Cretensium prae-

raisso conspectu geographico ethuographico historico. Petropoli 1893.
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Für unseren Beriebt kommen die Kapitel 4 bis 8 in Betracht;

Semenoff schließt sich im allgemeinen den Ausführungen Busols Griech.

Gesch. I8 8. 326 f. an. Nach dem Königturne herrscht etwa seit

600 v. Chr. die Aristokratie, seit etwa 300 v. Chr. Demokratie und

etwa um 200 wird das xotvov tu>v Kpqxotiecuv geschaffen, das bis in das

IV. Jahrh. n. Chr. bestand. Die Bevölkerung zerfiel in Freie und Un-

freie; von den Freien war die Minderheit Bürger, icoXtaTou, die Mehrheit

Nichtbürger, diretatpot. Die Bürger zerfielen in Phylen und Hetairien.

Außer den 3 dorischen Phylen nimmt Sem. noch rein kretische Phylen

an, so daß es im ganzen 8 Phylen gegeben hätte. Richtiger sagt Szanto

8. 21, daß wir die dorischen Phylen allgemein in Kreta annehmen

dürfen und keinen Grund haben, noch andere anzunehmen. Nach Sem.

waren die Phylen regional, nach Szantos richtiger Ansicht aber gen-

tilizisch. Die etatpewu bildeten zngleich Tischgenossenschaften und

militärische Abteilungen; sie möchte ich mit den attischen Phratrien

vergleichen, nicht, wie es Sem. tut, mit den ocapxot, die als Geschlechter

oder Adelssippen aufgefaßt werden von Busolt und Szanto. Eine

andere Erklärung versucht

49. G. de Sanctis, The Startus in the Cretan Inscriptions.

Amer. journ. of archaeology II. s. V (1901) 319 f.

Er erwähnt den araprc^sTac, das Haupt eines Startus und meint

S. 326 : oraproi where nothing eise than Colleges of magistrates ; because

in the passage quoted above orapToc means the College of the cosmi;

new magistracies being created along with the cosmi, all these Colleges

may very well have taken the name of starti, which would have come

to be an equivalent almost to sovap/iat. — Frei waren die ssptotxo-.r

sie waren des Bürgerrechtes beraubt, konnten also keine Ämter be-

kleiden, nicht an der Volksversammlung und an den gemeinsamen

Mahlzeiten teilnehmen; doch waren sie wohl zum Kriegsdienste ver-

pflichtet. Sie hatten Grundbesitz und trieben in den Städten Gewerbe

und Handel. Sie hatten eine gewisse Abgabe zu leisten und unter-

schieden sich auch dadurch von den Bürgern. Die Sklaven lassen

sich in mehrere Gattungen einteilen: 1. p.vo?cat, Hörige, welche das

Gemeindeland bebauten; 2. i^a^t&xtu. xAapwrat, Hörige, welche Privat-

äcker bearbeiteten: dazu gehören auch die Fotxee; des gortynischen

Gesetzes; 3. öoXot ypo*uv7)Toi, Kaufsklaven im Dienste der Privatleute;

4 . ipfaToivec, xaraxautai, über die sich nichts Sicheres sagen läßt. Was
die Regierung anbelangt, so war ein wichtiger Faktor der Rat, di e

ßwXa, der bis 300 v. Chr. aristokratisch war, dann demokratisch wurde.

Er setzte sich aus den gewesenen x6ajxo-. zusammen, die Zahl der -ye'povTK

ist uns nicht bekannt. Er hatte ein eigenes Amtslokal: ap/ewv oder
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rpoTaveiov. Daneben erscheint die itoXic *= itoXTtai = Srjfioc, der über die

Antrage deB Kosmen nnd Geronten ohne Debatte abzustimmen hatte in

der Volksversammlung, ixxXrjsia. —
Von den Beamten sind die ersten die xoafioi, 10 an der Zahl, die

nach Abschaffung der königlichen Gewalt den Vorsitz in der Volks-

versammlung hatten, mit den Gesandten verhandelten, die Aufsicht über

die Staatsgüter und die religiösen Angelegenheiten hatten, von den

anderen Beamten Rechenschaft entgegennahmen, selbst aber den 3<oXa

rechenschaftspflichtig waren. Einer von ihnen, der in der Römerzeit

rpu)Toxo!T}xoc heißt, war eponym. Zuerst wurden sie nur aus gewissen

Sippen oder Geschlechtern gewählt, später nach der Einführung der

Demokratie aus der Gesamtheit der Phylen. Die Amtszeit betrug ein

Jahr; während ihrer Amtsführung waren sie sacrosaneti; gegen die

Kosmen, welche ihre Tflichten nicht erfüllten, waren Geldstrafen fest-

gesetzt. Die |Avd(|iove; hält Sem. für Archivbeamte, welche die Akte

des Kosmenkolleginms oder der einzelnen Kosmen aufzubewahren hatten.

Es werden dann 7pajjtjiaT£ic erwähnt, deren Geschäfte denen der jivajAove;

ähnlich waren, daher sie bisweilen die Stelle der jivajiove; einnahmen.

Die höchste Gerichtsbarkeit war beim Rate, daneben werden oixarcat,

xptxat, ipeuxai ttov <Jv8po>7uvu>v und T:pei'Tfi<rcot im suvojxt'ac erwähnt. —
Sakrale Beamte waren die tepop-foi', rcop<popoi, votxopoi, xwpa-a; (sacerdos

DionyBii). — Verwaltungsbeamte , die dem Staatsschatze vorstanden,

werden keine besonderen genannt.

An der Spitze des xoivov twv KpTjtatEtuv stand der Kpr^dp/r^.

daneben wird ein Surrapy?;; und dpyiepeoc, ein suXXoyoc, ein xotvo&'xtov

genannt; die auch erwähnten 7tiveöpot sind Mitglieder des auveoptov, der

flouXv — An der Spitze des durch Vertrag zustande gekommenen

Bundes standen Knossos nnd Gortyn.

Nicht einsehen konnte ich:

Ciccotti, Le istituzioni pubbliche cretese. Studi di diritto XII

S. 205-240; XIII 133—186.

VI. Athen.

Unstreitig der schwierigste Teil des Berichts ist der über die

athenischen Staatsaltertümer: man versneht, ein „athenisches Staats-

recht" zo finden, nnd ist in emsiger Kleinarbeit bemüht, die Steine zu

bereiten, die Lücken auszufüllen
;
jede Urkunde wird einzeln interpretiert,

jede Frage eingehend für sich und mit Rücksicht auf das Ganze be-

handelt. Spaten und Hacke helfen fleißig mit und die Funde an In-

schriften treten unterstützend ein. Die Schrift des Aristoteles
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roX." hat selbst eine eigene Literatur geschaffen, die nicht in diesem

Belichte behandelt werden kann, obwohl v. Schoeffer dies beabsichtigt

nnd jedenfalls anch die Vorarbeiten getroffen hatte. Außer den Ab-
schnitten in den Geschichtswerken von Bnsolt, Beloch und Meyer sind

wichtige Bemerkungen, Fragen der Staatsaltertümer betreffend, enthalten

in C. Wacbsmuth, Die Stadt Athen im Altertum. II. Band, 1. Abt.

1890: A. Mommsen, Feste der Stadt Athen im Altertum. 1898. —
Die Verfassungsgeschichte und einzelne Fragen derselben fanden im

Anschlüsse an die Schrift des Aristoteles vielfache Behandlung. Zu
rennen sind:

50. G. W. Botsford, The Atheniau Constitution. (Cornell

Studies in classical philology Nr. IV). Boston 1893.

51. U. v. Wilamottitz-Moellendorf, Aristoteles und Athen.

Berlin 1893. 2 Bände.

52. B. Keil, Anonymus Argentineosis. Fragmente zur Ge-

schichte des perikleischen Athen aus einem Straßburger Papyrus.

Straßburg 1902.

Botsford behandelt in 10 Kapiteln die Entwicklung der athenischen

Verfassung von den ältesten Zeiten an bis zum Beginne des pelo-

ponnesischen Krieges: dabei legt er das Hauptgewicht darauf, die Be-

deutung der einzelnen Verfassungsänderungen zu kennzeichnen. Als

Einleitung sind 2 Kapitel vorausgeschickt: Kapitel 1 weist nach, daß

die Familie die Grundlage des Staates ist; aus der Familie entsteht

das Geschlecht, gleich der Hauscommunio der Sudslawen ; aus der Ver-

einigung mehrerer Hausgemeinschaften geht die Brüderschaft (bratrstvo,

^patpta) hervor. Kapitel 2 behandelt die arische Geschlechterverfassung.

Kapitel 3 ist überschrieben: The Grecian gens, behandelt aber a) die

Familie vor Solon, b) die gens als Ganzes, c) abhängige Klassen in der

gen?, d) Schwächung der gens. — Die Familie erscheint als Eupatriden-

taniilie; ^ewTjxai ist die Bezeichnung für die Deszendenten, opio^aXaxTec

bezeichnet die vornehme Geburt und wird gebraucht für diejenigen,

welche dieselbe Milch geopfert. Die letztere Erklärung ist ebenso un-

richtig wie die der 6p7eu>ve; als Klienten (S. 83) der gens; ausführlicher

wird darüber im folgenden Abschnitte gesprochen werden. Die Auf-

fassung der Yea)p7ot, 7eto|iopoi, a7poixot und STjjxtoüpfoi' als abhängiger

Klassen gegenüber den Eupatriden ist uu begründet. Mit Recht wird

aber hervorgehoben, daß mit dem Wachstume der Macht des Königtums

sich die Lage der nichteupatridischeu Stände besserte und mit dem

Sinken des Bauernstandes die Hebung der oTjjjuoupYot verbunden war.

Nachdem in Kapitel 4 und 5 Uber die Phratric und Phyle gehandelt

ist, worüber der folgende Abschnitt zu vergleichen, beginnt Kapitel 6
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die eigentliche Verfassungsgeschichte mit der Besprechung des König-

tums, wobei vor allem die Angaben Homers berücksichtigt erscheinen,

der ßoufoj und dc-ppa sowie des Verfalles der Königsherrschaft

v. Wilamowitz-Moellendorf gibt im II. Bande, Abschnitt 2—

5

eiue Übersicht und behandelt in Exkursen einzelne Fragen genauer.

Abschnitt 2 (S. 34—67) behandelt die athenische Politie von Kekiopa

bis Solon und 5 (8. 126—144) die Könige von Athen. Zu vergleichen

sind noch für diese Zeit:

53. J. To ep ffer, Die Liste der athenischen Könige. Hermes

XXXI (1896) S. 105-123 und

54. U. v. Wilamowitz-Moellendorf, Die lebenslänglichen

Aichonten Athens. Hermes XXXIII (1898) S. 119—129.

Wilamowitz stellt die Ansicht auf: Das Königtum besteht seit

Kekrops, seit Ion tritt dazu die Poleraarchie , seit Akastos das Ar-

chontenamt, aber die Könige bleiben Erbkönige. Schärfer faßt Toepffer

die Entwickelung in den Sätzen: Das Königtum wurde in Athen

niemals abgeschafft, abgeschafft wurde nur das Geschlechtskönigtum; ur-

sprünglich waren die Köuige lebenslänglich, dann befristet. Hit der

Abschaffung des lebenslänglichen Königtums fand anch eine Änderung

der Sukzessionsordnung statt, indem an die 8telle der Vererbung der

Königswürde die Wahl aus der Gesamtheit der Genneten trat. Da in

der ältesten Zeit Amtsbefristung unbekannt war, ist anzunehmen , daii

auch der Polemarchos lebenslänglich sein konnte, indem dem ßamXew

einmal die kriegsherrlicben Funktionen entzogen wurden. Als der

Archon in das staatliche Eponymen•Verzeichnis eingesetzt wurde, war

das Königtum ranglich der Archontenwürde untergeordnet und die

Verwandlung der alten Erbmonarchie in die Schattengestalt des Sakral-

königs abgeschlossen. Wilamowitz führt im Herines den Nachweis, daß

lebenslängliche Arcbonten existiert haben.

Die Oligarchie vor Drakon (682—621 v. Chr.) behandelt Botsford

im 7. Kapitel. Richtig ist die Bemerkung, daii der Keim eines ge-

schriebenen Gesetzes schon vor Drakon bestand. Der Aufstand Kylons

wird als oligarchische Reaktion erklärt, daher seine Tyrannis unpopulär

war. Kapitel 8 beschäftigt sich mit der drakontischen Timokratie.

B. meint, Drako habe die Verfassung im wesentlichen nicht geändert,

habe bei der Gesetzgebung unbeschränktes Recht gehabt und daher eine

gewisse Milderung in den Schärfen der früheren Satzungen durchgeführt.

Diakons Aufgabe sei es gewesen, die ixxXtjata ins Leben zurückzurufen

und in ihre Souveränität einzusetzen; die Klasseneinteilung habe

lediglich finanzielle Zwecke gehabt. Bemerkenswert ist die Vermutuug.

die Bezeichnung itevTaxo9io{uö*tfi.voi sei erst künstlich für eine besondere
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Klasse geschaffen worden, während die anderen Bezeichnungen der

ältesten Zeit angehörten. Vgl.

55. *C. Cichorius, Zu den Namen der attischen Steuerklassen,

Griechische Stndien, H. Lipsius dargebracht. Leipzig 1894,

der die herrschende Klasse der IrareT; für den enpatridischen Reiteradel,

die Zeugiten für die alten Hopliten der Phalanx in der voreolonischen

Zeit erklärt.

Über die drakontische Verfassung liegen viele Arbeiten vor.

Vor allem zu nennen ist: Wilamowitz-Moellendorf I S. 76 f., II 55, dann:

56. *P. Meyer, Des Aristoteles Politik und die 'A(h)vsta»v

icoXiTefa. — Bonn 1891.

57. G. Busolt, Zur Gesetzgebung Drakons. Pbilologus L (1891)

S. 393-400.

58. E. Szanto, Zur drakonischen Gesetzgebung. Arch.-epigr.

Mitt. aus Osten-. XV (1892) S. 180-182.

59. M. Fränkel, Zur drakonischen Verfassung. Rhein. Mus.

XLVII (1892) S. 473-488.

60. L. Ziehen, Die drakontische Gesetzgebung. Rhein. Mu*.

LIV (1899) S. 321—344.

61. Hofmann, Studien zur drakontischen Verfassung. Progr.

Straubing 1899.

Wilamowitz charakterisiert die Tätigkeit Drakons I S. 83: „Es

ist eine einfache und verständige Ordnung, in der Bürgerschaft erst

einmal die Arbeiter abzusondern, die proletarii, die für den 8taat

nichts weiter schaffen als die proles, dann die Wehrfähigen des Fuß-

volkes und der Reiter und darüber eine oberste Schicht, die einzige in

Wahrheit, die mehr einnimmt und besitzt, als für die Führung eines

standesgemäßen Haushaltes nötig ist. Diese Ordnung setzt eine starke

bäuerliche Bevölkerung voraus, einen von den Bauern nicht eben stark

unterschiedenen ländlichen Adel. Sie setzt eine Landwirtschaft voraus,

die wesentlich auf den Körnerbau gerichtet ist." Die Klasseneinteilung

erscheint als eine plutokratische. Daß Drakon nicht als OesixoBiTT);

seine Gesetze gegeben, bemerkt WÜamowitz Hermes XXXIII 8. 129

ganz richtig. Eine Schwierigkeit liegt in der Angabe der Zensuszahlen:

diese hat Szanto gelöst. Die Lösung des Rätsels liegt in dem den

Censuszahlen beigesetzten Begriffe „Schnldenfreiheit". Die Schatzungs-

klassen befanden zwar schon zu Drakons Zeit, aber da ihr Einteilungs-

gtund der Ertrag war, so war infolge des Notstandes und der Über-

schuldung der Güter ein an sie geknüpfter Zensus illusorisch. Drakon
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griff daher zu dem Mittel, das Vermögen zum Einteilungsgrund für

den Ämterzensus zu machen. Dieses Vermögen mußte wenigstens

zengitisch sein. Nach Busolt ist oGna eXeu9spa „hypothekenfreies

Eigentum". Nach diesem war die Amtsfähigkeit abgestuft. Eine

wichtige Rolle spielten die 4 Prytanen des Naukrarienrates: Frankel

S. 481 meint, die Prytanen hätten in Drakons Zeit Kompetenzen aus-

geübt, die sie zu einer wichtigen, über andere hinausgehobenen Be-

hörde machten, auch Wilamowitz sagt S. 92: Die Prytanen der

Naukraren hatten eine bedeutende Machtstellung, bezeichnet sie als

tribuni, als plebeische Magistrate. Nach Fränkel hatten sie die Ober-

leitung der Finanzen und der Streitmacht, führten den Vorsitz in den

Versammlungen des Volkes und des Rates. — Während Wilamowitz

4 Prytanen, entsprechend den 4 Phylen als jährige Vorsitzende des

Rates annimmt, behauptet Fränkel, wir können nicht erraten, wie stark

an Zahl die Prytanen der Naukraren waren; er setzt sie also außer

Beziehung zu den 4 Phylen, deren Vorstehern er nur sakralen Charakter

zuweist. Die Prytanen wurden ans der Klasse der zevTaxa5iof«6t|Avot

genommen, Archonten und rafitai mußten wenigstens Ritterzensus haben,

während Strategen und Hipparchen den Zeugiten entnommen wurden.

Die ixxXipia setzte sich zusammen aus allen, welche sich aus-

rüsten konnten, und hatte nebst der Waht der militärischen Beamten

die Entscheidung über die wichtigsten Dinge, über Krieg und Frieden.

Die anderen Beamten wurden durch das Los bestellt. Der Rat, be-

stehend aus 401 Mitgliedern, wurde aus der ganzen grundbesitzenden

Bürgerschaft ausgelost; der Eintritt in den Rat sowie die Teilnahme

an den Sitzungen war obligatorisch: so finden wir schon in der

drakonischen Verfassung das Zweikammersystem: Rat und Volk. Die

Gesetzgebung fiel nach Botsfords Meinung den Thesmotheten unter der

Aufsicht des Areiopags zu; der Areiopag ergänzte sich nach wie vor

aus den abgetretenen Archonten, blieb auch ferner der Wächter der

Gesetze, hatte über die Amtsführung der Beamten zu wachen und

Klage von jedem durch einen Beamten gekränkten Bürger entgegenzu-

nehmen. Über Drakons Tätigkeit sagt Ziehen: Die heutige Forschung

ist sich darüber einig, daß die Tätigkeit Drakons sich im wesentlichen

wie die der römischen Dezemvirn auf die schriftliche Fixierung des

damals geltenden Gewohnheitsrechtes beschränkte; was als Gesetz

kodifiziert wnrde, geschah unter Drakons Verantwortlichkeit, wie es

darin zu erkeunen ist, daß er der Anschauung vor der unvorsätzlichen

Tötung zum gesetzlichen Siege verhalf. Die drakonische Timokratie

bezeichnet Botsford als die dritte Periode in der Entwickelung der

athenischen Konstitution; sie war eiue Änderung des alten gentilizischen

Systems und bildet fortan die Basis der athenischen Verfassung.
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Wenn auch durch die Aufzeichnung des Rechtes, durch die Aus-

losung des Rates und der niederen Ämter aus der Bürgerschaft der

Adelsrat auf dem Areiopag eingeschränkt wurde, wurden doch die sozialen

Gegensätze nur verschärft. Diese hatten ihren Grund in dem wirtschaft-

lichen Notstande, der hervorgerufen war durch den Übergang von der

Naturalwirtschaft zur Herrschaft des Geldes. Die herrschende Klasse

stellt die Kapitalisten, die Gläubiger, betreibt Handel und kann durch

billige Sklavenarbeit den freien Handwerker niederhalten; das strenge

Schuldrecht gibt den Schuldner mit Habe und Leib in die Gewalt des

Gläubigers. Gar mancher ursprünglich freie Besitzer mußte sein Grund-

stück dem Gläubiger überlassen und bebaute es als ex-nfcopo:. Mit der

Aufhebung dieses sozialen Notstandes befaßt sich das IX. Kapital Bots-

fords: The Solonian revolution. Vgl. über Solon und seine Verfassung:

"Wilamowitz-Moellendorf I, 3 S. 39-75; II, 2 S. 59 f.

62. *A. Bauer, Literarische und historische Forschungen zu

Aristoteles 'Aörjvai'wv TioXt-si'a. I. Die solonische Gesetzgebung.

Gute Bemerkungen finden sich auch in:

63. H. Landwehr, Forschungen zur älteren attischen Geschichte.

PLilologus. Suppl V (1884) S. 97-196. II. Znr solonischen Ver-

fassung S. 131 f.

Die Tätigkeit Solous hat eine doppelte Bedeutung: eine soziale

und eine politische. Mit Recht legt Botsford diese nach 3 Punkten

klar: 1. die ssisaydsta , welche das Einzelinteresse dem Gesamtwohle

opferte; 2. die Reorganisation des Staates; 3. Gesetze verschiedenen

Inhaltes, durch die der strenge Gentilverband gelockert wurde, z. B.

die Erlaubnis, ein Testament zu machen. 8olons Verfassung begründete

die Demokratie: durch ihn erhielten alle Athener Anteil an der Staats-

verwaltung. Die '6 Klasseu erhielten wieder ihre vordrakontische Be-

deutung nach dem Einkommen; die Ueamtcn wurden auf Gruud cinei'

durch Wahl festgestellten Vorschlagsliste durch das Los bestellt. —
Eine richtige Würdigung der Tätigkeit Solous enthält

J. Toepffer, Über die Anfänge der athenischen Demokratie,

Beiträge S. 305-321,

der ausführt, es habe nach der Vertreibung der Könige eino rück-

sichtslose Alleinherrschaft der Geschlechter bestanden, die durch die

Tyramtis im Laufe des VII. Jahrhunderts wohl öfter bedroht wurde.

Die solonische Gesetzgebung hat in alle Verhältnisse des bürgerlichen

Lebens tief eingegriffen und auf vielen Gebieten eine vollständige Um-

wälzung bewirkt. Mit den privatrechtlichen Verhältnissen vor Solon

beschäftigt sich
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65. *M. Wilbrandt, De rernm privataram ante Solonis tempas

in Attica usu. Dias. Rostock 1895.

Eine populäre Darstellung der solonischen Verfassung und Ver-

gleicbung mit der Verfassung des Servius Tulüns gibt:

66. P. C. Anfossi, Le legidaziooi di Solone e 8ervio Tollio.

Studio storico comparaüvo. Torino 1899.

So hatte Solon durch die Beseitigung der Hypothekensteine, d. h.

durch die Schuldentilgung den verschuldeten und dadurch auch in seinen

politischen Rechten beschränkten bänerlichen Mittelstand befreit; doch

fand die Demokratie nur Anklang bei der Kiistenbevölkerung.

Die Tyrannis des Peisistratos und seiner Söhne ist von Botsford be-

handelt im 10. Kapitel und von Wilamowitz-Moellendorf II, 3 8. 68—76.

Peisistratos hatte Friede und Wohlstand, Ordnung und Fortschritt auf

sein Panier geschrieben; seine Zeit wird mit Recht als die goldene

Athens bezeichnet, in der für die Verschönerung der Stadt, für Re-

ligion, Kunst und Literatur sehr viel geschah und Maßregeln von

wohltätiger Wirkung für das gemeine Volk getroffen wurden. Über

die Familie des Peisistratos ist zu vergleichen

67. J. Toepffer, Die Söhne des Peisistratos. Hermes XXIX
(1894) 8. 463—467.

Als fünfte Periode in der Geschichte der athenischen Verfassung

behandelt Botsford die kleisthenische Verfassung und ihre Entwickelung

bis zur Schlacht bei Salamis. In dieser Zeit erhielt die solonieche

Verfassung Leben und bekam einen politischen Organismus, verwandelte

sieb der Staromstaat in einen politischen. Der gentilizische Charakter

des Bürgerrechtes blieb beibehalten, doch durch die Neubildung der

Pliylen wurde die Bildung einer lokalen Faktion unmöglich gemacht.

Beachtenswert ist die Bemerkung, jede Pbyle habe eine Trittye in oder

nahe der Stadt erhalten, um in der Ekklesia vertreten zu sein; denn

die entfernter Wohnenden konnten nur mit gewissen Opfern an Zeit

der Ekklesia beiwohnen. Über die kleisthenische Verfassung sind ferner

zu vergleichen:

Wilamowitz-Moellendorf II, 3 S. 76/7; 6 S. 145—168: Trittyen

und Demen.

68. H. Francotte, Lorganisation de la cite" athöuienne et la

r^forme de Clistheues. Paris (Brüssel) 1893.

Hammond (s. Nr. 11) S. 72—76: Moderate populär go?ernment

under the Clisthenean Constitution 508—480 B C. —
Dnrcli Kleisthenes wurden die seßhaften Bewohner der ländlichen

Demen Bürger von Athen. Kleisthenes, der als Aristokrat der Vater
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der Demokratie wurde, beabsichtigte, die Stadt-, Land- und Küsten-

provinz an Steuerkapital und Bevölkerung gleich zu machen; jede

Provinz zerfiel in 10 Kreise, tptrruec genannt. Die Einzelgemeinde als

Selbstverwaltungsköiper ist das eine und größte, das Kleisthenes ge«

schaffen hat. Dadurch, daß die Ausübung der politischen Rechte an

die Zugehörigkeit zu einem der Demen geknüpft ward, wurde jeder

Unterschied zwischen adelig und nicht adelig beseitigt. Um 501/500

war die Konsolidierung der Demokratie zum Abschlüsse gelangt und

in diesem Jahre wurde die Formel des Ratseides festgestellt. Seit 501

werden die Strategen nach Phylen bestellt, je einer aus einer Phyle.

Wir wissen nicht, seit wann es Strategen gibt; nicht unwahrscheinlich

ist es, daß, wie 6. Busolt, Philologus L (1891) S. 398 f. vermutet, die

Aristokratie nach dem Staatsstreichversuche Kylons die militärische

Amtsgewalt des Polemarchos beschränkte, indem ihm die Kommandeure

der damaligen 4 Regimenter mit erhöhter Kompetenz an die Seite ge-

stellt wurden und für die Strategie ein besonderer Zensus festgesetzt

wurde, um diese Stellen den reichsten Familien zu wahren. Als Fort-

setzer des kleisthenischen Werkes können wir mit Wilamowitz den

Themistokles ansehen. Mit Hilfe des Ostrakismos wurden die einfluß-

reichen alten Adelshäuser beseitigt; die Wahl der Kandidaten für die

Kandidatenliste wurde den Gemeinden überwiesen.

Als sechste Periode der Verfassungsentwickelung behandelt ßots-

ford im 12. Kapitel die Zeit von der Schlacht bei Salamis bis zum

Beginne des peloponnesischen Krieges. Diese Periode beginnt mit der

Wiedereinsetzung des Areiopag in seine frühere Stellung des Ansehens

und Einflusses im Staate gelegentlich der Perserkriege. Zu vergleichen

für diese Periode ist: Wilamowitz II 8 S. 186-200: Der Areiopag

vor Ephialtes und 3 S. 91 f. Mit Recht sagt Wilamowitz, die Vor-

herrschaft des Areiopags war das Hirn Athens; doch mußte er an Be-

deutung verlieren, seitdem keine bedeutenden Männer mehr in ihm

waren. Charakteristisch für diese Periode ist der Umstand, daß seit

der Schlacht bei Salamis die Theten an Bedeutung gewinnen. Daher

konstatiert auch Hammond S. 77/8: The changes between 480 and

432 B. C. den raschen Fortschritt der Demokratie. Plutarch, Aristid.

c 23 berichtet, auf den Antrag des Aristeides hin seien nach der Schlacht

be: Plataiai alle Bürger zum Archontate zugelassen worden. M. Fränkel,

Rhein. Mus. XLVII (1892) S. 486 Anra. meint: das sei Übertreibung;

die Wahrheit ist, daß damals den Rittern das Amt geöffnet wurde. —
Daregen behauptet

69. E. Fabricius, Das Wahlgesetz des Aristeides. Rhein. Mus.

LI (1896) 8. 456-462:

Digitized by Google



46 Bericht üb. d. griech. Staatealtcrtüm. f. d. J. 1893(1890)- 1902. (J. Oebler ;

Seit dem Wahlgesetz von 487/6 wurden nach Aristoteles 'Ad. iro>

.

c. 22 die Archonten nicht mehr einfach gewählt, sondern aus zuvor

gewählten Leuten aasgelost. Im Jahre 478 soll Aristeides den Antrag

gestellt haben, fortan die Archonten aus allen Athenern zu wählen:

diese Nachricht des Plntarch ist unrichtig. Es war zu jener Zeit wohl

schwer, die erforderlichen 500 Männer zu linden, da die Übernahme

des Archontats eine Schädigung im Gewerbsleben zur Folge hatte.

Man schlug den Ausweg ein, daß für diesmal aus allen Athenern d:e

Kandidaten gewählt werden sollten.

Vom Jahre 457 an waren auch die Zengitenwahl berechtigt. Im Jahre

460 wurde auf Antrag des Ephialtes die in der ganzen Politik aus-

schlaggebende Stellung des Areiopags gebrochen. Die Keine von Ob-

liegenheiten, die bis dahin der Areiopag gehabt, wurden anderen Organen

des Staates zugewiesen. — Der Rat der 500, die Volksversammlung

und die Gerichte haben die Amtspflichten übernommen, die Ephialtes

dem Areiopag entzog, so daß dieser fast nur noch ein Blutgerichtshor

war. So wurde der letzte Unterschied zwischen Eupatriden und

Plebeiern getilgt. Als Schutzmittel gegen eine etwaige Anarchie der

IxxXrjata wurden die 7pa?f) Kapav6fiu>v und die vo|*6ü*Tai eingesetzt;

B. Keil, Anonym. Arg. S. 173 behauptet mit Recht, daß 460 die

vojuxpuXaxe; bestellt wurden mit der Bestimmung, darauf zu sehen, daß

die Beamten die bestehenden Gesetze in Anwendung bringen. Diese

Behörde wurde dann 404/3 von den Dreißig aufgehoben, da sie mit

den Absichten der Gewalthaber unvereinbar war.

Um 460 v. Chr. war die Demokratie in Athen vollendet. Der

Führer derselben war ein Menschenalter hindurch Perikles, von dem

Botsford mit Recht sagt, er habe ein absolutes Ansehen gehabt, mehr

als Könige und Tyrannen. In welcher Stelluug hat Perikles seine all-

umfassende Herrschaft ausgeübt? Mit der Beantwortung dieser Frage

befaßt sich:

80. H. Müller-Strübing, Studien zur Verfassung von Athen

während des peloponnesischen Krieges. I. Über die Civilbeamteu.

Neue Jahrb. f. klass. Philol. 147 (189a) S. 513—554.

Der Verf. behauptet, Perikles sei nicht als Stratege an der Spitts

des Staates gestanden, sondern als sjriiAeATj-nfc oder xajAia; tt^ xotvf
(
;

xpoaooou, als Verwalter der öffentlichen Einkünfte. Trotz des Schweigens

der Inschriften hält er an der Ansicht fest, es habe bereits im V. Jahr-

hunderte einen Beamteu gegeben , der die Stelle eines Oberaufsehers

über das ganze Finanzwesen einnahm, da ohne solch einheitliche

Spitze eine athenische Fiuanzverwaltung undenkbar sei. S. 534 heilet

es: „Der Ttpootaxr,; war ein staatsmännisch gebildeter, besonders für

<
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finanzielle Fragen kompetenter Fachmann, den das Volk, dessen Ver-

trauen er sich erworben hatte, beim Beginne jeder 4jährigen Finanzperiode

durch Wahl ans der ßouX^ als sachkundigeü Berater bestellte. Er hatte

keine bestimmte, abgegrenzte Amtstätigkeit; denn alles, was der Rat

beschließt, unterliegt seiner Begutachtung und umgekehrt, alles was er

offiziell tut und spricht, tut und spricht er im Auftrage des Rates.

Auf ihn paßt, was über den Beamten des IV. Jahrhunderts, der den

Titel fuhrt: 6 im ttq oioixt^ei, gesagt wird." Er vergleicht ihn mit

dem unter dem Titel »Großpensionär von Holland* bekannten nieder-

ländischen Staatsbeamten. Da auch über die Kompetenz des Rates und

des ÄvriYpacpetK gehandelt ist, wird die Arbeit Müller-Ströbings noch

in folgendem zu betrachten sein.

In die Zeit des Perikles fällt die Begründung des attischen

Reiches, das Athen seit 445 beherrschte. Die Reichskasse wurde nach

dem Anonymus Argentinensis 459 nach Athen verlegt, Athena die

Schutzgöttin des Reiches. Mit der erweiterten Geschäftstätigkeit des

Rates und der Gerichte war die Einführung der Diäten notwendig.

Es mögen gleich die auf die Besoldungen bezüglichen Arbeiten ange-

führt werden:

Wilamowitz-Moellendorf, II, 10 S. 212—216: Diobelie.

71. F. Lenormant, Diobolium in Daremberg et Saglio III 224.

72. *E. Ciccotti, Le retribuzione delle funzioni publiche civil

i

nell' antica Ateue e le sue consequenze. 30 S. Estratto dei

Rendiconti del R. Istituto Lombardo di scienze e lettere. ser. Tl.

vol. XXX. 1897.

Wilamowitz betrachtet die Diobelie mit Recht als Bürgersold,

als Staatspension ; der Staat ist eine Aktiengesellschaft und verteilt die

Dividenden an die Aktionäre. Wir sehen wohl in allen Besoldungen

das kommunistische Streben der Bürger, Anteil am Gemeingute und au

dessen Ertrage zu erhalten; aber auch eine Entschädigung für die im

Interesse des Staates verwendete Zeit war gerecht, denn erst dadurch

wurde auch den Unbemittelten die Teilnahme an Rat, Gericht und

Volksversammlung ermöglicht.

Ciccotti kommt zu folgenden Ergebnissen : 1. Der Richtersold ist

durch Perikles eingeführt und hat 3 Obolen niemals überschritten.

2. Der Versammlungssold ist erst im IV. Jahrhundert eingeführt

worden und allmählich von 1 Obolos auf 1 bis lVa Drachmen gestiegen.

3. Für den Anfang der Schau- und Festgelder ist die gegen Ende de*

peleponnesischen Krieges durch Kleophon eingeführte öioißeXia anzu-

sehen; diese letztere Behauptung ist mit Cauer abzuweisen. Was die

politische, soziale und ethische Wirkung der staatlichen Besoldungen
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anbelangt, bemerkt Ciccotti mit Recht: Die athenische Demokratie

stand nnd fiel mit der Remuneration Ar die Ausübung politischer

Funktionen> daher die Besoldung nicht anpassend als der Kitt der

Demokratie bezeichnet werden kann. Aber die Steigerung der Be-

soldungen, die als Hauptmittel zur Bereicherung angesehen wurden,

ging weit über das durch das Wesen der Verfassung gebotene MaC
hinaus, daher ist die Verurteilung derselben durch die vornehmsten

Denker erklärlich. Welchen Umfang die Besoldungen annahmen , be-

zeichnet Botsford, indem er sagt, es lebten etwa 20 000 Bürger auf

Kosten der Staatskasse. Dagegen sorgte Perikles für die Reinheit der

Bürgerschaft und somit für die Gesundheit des Staates dadurch, daß

auf seinen Antrag im Jahr 451 v. Chr. neuerdings die beiderseits bürger-

liche Abstammung zur Bedingung für das Bürgerrecht gemacht wurde.

Die Verfassung während des peloponnesischen Krieges behandelt

Hammond S. 78—86: Democracy during the Peloponnesian War

432—404 B. C. Er bespricht die ixxXrjjt'a und ßouXij der 500, die

Exekutivbeamten, die Gerichtsbarkeit und gibt erläuternde Beispiele für

die Wandlung der Verfassung.

Gegenstand mehrfacher Erörterungen ist die Oligarchie des Jahres

411; es Bind zu nennen: Hammond: Oligarchy at Athens, 411 B. C.

and 404 B. C. S. 88—97; Whibley (s. Nr. 12), App. C: The Oligarchie

revolution in Athens: the provisional and the projected Constitution

p. 192—207. Wilamowitz-Moellendorf II, 4 bes. S. 113 f.; 11:

Tifi^tatTot itapex^r*01- A.Bauer, Literarische und historische Forschungen 3.

73. J. Rohrmoser, Über die Einsetzung des Rates der Vier-

hundert nach Aristoteles zoX. 'Aftijv. Wiener Studien XIV (1892)

S. 323- 332.

74. U. Köhler, Die athenische Oligarchie des Jahres 411

v. Chr. Sitzungsber. Berl. Akad. 1895, S. 451-468.

74a. Derselbe, Der thukydideischc Bericht über die oligarebische

Umwälzung in Athen im Jahre 411. Sitznngsber. Berl. Akad. 1900,

S. 803-817.

75. L. Ballet, Les constitutions oligarchiques d'Athene* sous

la revolution de 412—411. Le Mnsee Beige. Revue de Philol.

Claas, n (1898) S. 1—31.

Dazu sind noch zu erwähnen die dem Referenten nicht zugäng-

lich gewesenen Abhandlungen: H. Micheli, La revolution oligarchique

des Quatre-cents a Atbenes et ses causes. Geneve 1893; Dufour, La

Constitution d'Athenes et l'oeuvre d'Arislote, Paris 1895; E. Meyer,

Forschungen zur alten Geschichte II S. 406—437. Zu unterscheiden
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sind die provisorische Verfassung, die allein geschichtliche Bedeutung

hat, und der definitive Verfassungsentwurf, der in Geltung treten sollte,

sobald die vor Samos ankernde Flottenmannschaft ihre Zustimmung ge-

geben hätte. Der Träger der Gewalt war der Rat der 400. Wahr-

scheinlich sprengten die Oligarchen den alten Rat der 500 früher, als die

formelle Wahl der 400 in den Pnylcn vollzogen war. Nach einem

Provisorium von 8 Tagen tibernahmen die 400 die Geschäfte; auch

dieser Rat sollte nur provisorisch sein. Der Verfassungsentwurf selbst

wollte das Zweikammersystem (Rat und Volk) beseitigen; als Grund-

lage der Verfassung stellt sich die alternierende Ausübung der

Souveränitätsrechte durch 5000 Bürger von einem bestimmten Lebens-

alter an in einem vierjährigen Cyklus dar. Mit Recht weist Köhler

hin auf eine analoge Staatsordnung in Boiotien znrZeit des peloponnesischen

Krieges: diese Verfassung' mochte für die athenischen Gesetzgeber vor-

bildlich sein. Aus dem Rate sollten auch die Beamten genommen

werden: der Rat wäre etwa 1000 Köpfe stark gewesen, die Zahl der

dem Rate entnommenen Oberbeamten hätte etwa 100 betragen. Ballet

gibt die Darstellung klar und übersichtlich. Das 1. Kapitel handelt

über die ou^pa^ei;. Es sollten zu den 10 rcpoßooXot, die je einer aus

jeder Phyle gewählt waren, 20 Bürger hinzutreten; diese Kommission

der 30 aunpa<peic sollte dem Volke die nach den Umständen beste

Verfassung unter Aufhebung der Soldzahlungen, außer für den Krieg,

sowie mit Beschränkung des vollen Bürgerrechtes auf 5000 Bürger vor-

schlagen. Im 2. Kapitel wird die Verfassung, erörtert. 100 %ixako^v.z

stellten die Liste der 5000 zusammen; die 5000 wieder wählten eine

Kommission von 100 Männern, welche den Entwurf der Verfassung

ausarbeiteten; doch zeigt dieser ganze Entwurf so sehr einen Geist,

ist so wohl durchdacht, daß die Annahme naheliegt, es habe dieser

Entwurf bei den Leitern der Bewegung von Anfang an festgestanden.

Nur die provisorische Verfassung, in der der Rat mit diktatorischer

Gewalt tätig war, trat ins Leben, dauerte aber nur 4 Monate. Der

definitive Verfassungsentwurf war, wie Wilamowitz mit Recht sagt,

ein totgeborenes Kind, da ein solcher Staat, wie ihn die Oligarchen

wollten, vielleicht in dem ländlichen Attika existieren konnte, aber

mit dem Reiche unvereinbar war. Köhler bemerkt: Solange Athen

die Seeherrschaft besaß, war ihm mit einer solchen Verfassung

nicht gedient; aber die Seeherrschaft war damals bereits gebrochen,

den Oligarchen war an der eigenen Macht und Herrschaft viel mehr

gelegen als an der Wahrung der auswärtigen Machtstellung des

Staates.

Doch eine solche oligarchische Herrschaft war gegen den Geist

Athens, sie wurde gestürzt, trotzdem die Oligarchen sich auf die itatpto;

JtbrMbericht für Altertam**iMeo8cb»ft. Bd. CXXII. (1904. III.) *
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iroXiTEi'a beriefen. Anch als 8 Jahre später die 30, die eigentlich anch

eine Verfassung ausarbeiten sollten, sich der Tyrannis bemächtigt hatten,

wnrde dennoch die Herrschaft der Masse, des 8Sjfioc, wiederhergestellt.

Während man im Jahre 411 die politischen Rechte anf die orXa

rapeyojxevoi beschränkt hatte, 6etzte man im Jahre 404 die Stener an

die Stelle der Bewaffmuig: es sind die Tiji^fxtrca zape/ojASvot.

Die Zeit nach dem peloponnesischen Kriege bis znm Jahre

338 v. Chr. finden wir kurz besprochen bei Hammond S. 86—88:

Democracy after the Peloponnesian War 404- 338 B. C, der mit den

Worten schließt: „Die athenische Demokratie war die beste von den

griechischen Demokratien, die athenische Oligarchie die schlimmste

unter den griechischen Oligarchien." Botsford sagt S. 233: „Die Macht

Athens begann mit Kleisthenes; unter den 400 und unter den 30 war

Athen schwach, mit der Erneuerung der Demokratie wurde auch, soweit

dies die Erschöpfung durch die vielen Kriege erlaubte, seine Stäike

erneuert."

Ich komme zur Besprechung der Verfassung selbst und betrachte

zunächst die Bürgerschaft und ihre Gliederung, wobei die auf die 7^,
<5pf£uivE; und Oiaauitat bezüglichen Fragen erledigt weiden sollen.

Zu erwiihaen ist vor allem:

76. *V. v. Schoeffer, Bürgerschaft und Volksversammlung in

Athen. I. Die Grundlagen des Staates und die politische Gliederung

der Bürgerschaft in Athen. Moskau 1891 (russisch).

Das 2. Kapitel enthält eine Geschichte der Fhylen. Die ur-

sprünglichen 4 Phylen waren weder Barufskasteu noch eine ursprüng-

liche Vierteilung Attikas, soudern sie sind allgemein ionisch. Auch

Wilamowitz II S. 1 38 f. hält die 4 Phylen für ionisch , erkennt aber,

daß sie künstlich gebildet seien, berechnet für die Verwaltung, ebenso

wie ihre Unterabteilung, die Phratrien oder Trittyen. Szanto Phylen

S. 43 f. hat gezeigt daß die 4 sogenannten ionischen Phylen eigentlich

attisch sind, genannt nach Gottheiten und erst geschaffen, als der

Einheitsstaat bereits gebildet war. Diese Phylen waren annähernd gleich

groß, jede war in 3 Teile geteilt. Danach ist Botsford S. 105J— 110

zu berichtigen. Über die kleisthenischen Phylen wurde bereits oben

gesprochen. Eine dankenswerte Übersicht über die Phylen bietet eine

Tabelle: danach gab es 10 Phylen von 508—306 v. Chr.; 12 Puylen:

306—227; 13 Phylen: 226—201; 11 Phylen um 200; 12 Phylen

200 v. Chr.— 129 n. Chr.; 13 Phylen von 129 n. Chr. an, noch nach-

zuweisen 262 n. Chr. Über die nachkleisthenischen Phylen liegen

mehrere Arbeiten vor:
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77. J. E. Kirchner, Die Phylen Antigonis and Demetrias.

Rhein. Mos. XLVII (1892) 8. 550—557.

78. *S. Shebelew, Znr Geschichte der Bildung der nach-

kleisthenischen Phylen. Ixtyzvos, Sammlung von Aufsätzen, Th. Sokolöw

dargebracht. St. Petersburg 1895, S. 11—48 (russisch).

79. *P. 0. Bat es, The fivc post-kleisthenean tribes. (Cornell

studies of cla8Sical philoloi/y no. VIII ) Boston 189S

Kirchner geht von den Ergebnissen, die Beloch und Philios ge-

wonnen haben, aus: Von 307/6 bis 221 bestanden 12 Phylen in der

Reihenfolge, daß Antigonis und Demetrias den 1. und 2., die 10 alten

Phylen den 3. bis 12. Platz in der offiziellen Reihenfolge innehatten.

Zu diesen 12 trat zwischen 229 und 2J1 die Ptolemai« hinzu, daß es

also bis 200 13 Phylen gab, unter denen die Ptolemais die 7. Stelle

einnahm. Im Jahre 200 wurden Antigonis und Demetrias abgeschafft,

dagegen die Aftalis neu errichtet, dirse erhielt den 12. Platz. Für die

Antigonis ermittelt Kirchner 10, für die Demetrias 9 Denien.

Shebelew meint, Antigonis und Demetrias seien 307/6 mit je

10 Demen gebildet, die Ptolemais nicht vor 225 mit 24 Deinen. Im

Sommer 200 wurden die Antigonis und Demetrias aufgelöst, dafür die

Attalis mit 12 Demen eingerichtet. Die Bildung der Hadrianis, welche

die 7. Stelle einnahm, fällt zwischen 129 und 131 n. Chr.

Bate3 weist nach, daß die Antigonis und Demetrias bereits 308/7,

die Ptolemais 229 v. Chr., die Hadrianis 125 n. Chr. (im Anschlüsse

an den ersten Besuch Hadrians) errichtet wurde. Die Anordnung der

Ptolemais und später der Hadrianis an der 7. Stelle der offiziellen Reihen-

folge wird darauf zurückgeführt, daß der Schaltmonat den 7. Platz im

athenischen Kalender innehatte. Der größte Teil der Untersuchung

befaßt sich mit den Demen, welche den neu errichteten Phylen zuge-

wiesen wurden. Die Antigonis hatte 9 Demen, die von den 5 ersten

Phylen abgetrennt wurden , je zwei aus einer Phyle außer der Aka«

mantis, welche nur einen Demos abgeben mußte. Die Demetrias erhielt

7 Demen aus den 4 letzten Phylen, währeud die Aiantis ungeschmälert

blieb. Bei der Errichtung der Ptolemais wnrden ihr 24 Demen aus

den 10 alten Phylen zugewiesen; die Attalis umfaßte 12 Demen, 11 aus

den 10 alten Phylen, 1 Demos wurde neu gebildet. Bei der Errichtung

der Hadrianis wurde von den bestehenden 12 Phylen je 1 Demos ab-

gezweigt, 1 Demos neu gebildet.

Was die Phratrien anbelangt, erinnert Botsford an die 12 Namen

der Städte in Attika, die uns Philot horos nennt, durch deren Synoikismos

Athen gebildet wnrde. Die Zwölfzahl erklärt Szanto Phylen S. 43

aus der amphiktyonischen Besied elung Attikas und der Synoikismos
4*
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erfolgte durch die Verbindung; der bis dahin selbständigen, aber in der

Form einer Amphiktyonie vereinigten Städte. Als der 3. Teil der

Phyle sind die Phratrien die vorkleisthenischen alten Trittyen. Diese

alten Phratrien hatten keinen lokalen, sondern einen religiösen Cha-

rakter. Ob Kleistbenes für diejenigen, welche nicht Glieder einer gens

waren, neue Phratrien eingerichtet, wie Botsford 8. 194 annimmt, läßt

sich nicht sicher behanpten.

Als Unterabteilung der Phratrie erscheinen in der ältesten Zeit

die -/evT). Diese sowie die Phratrien waren ursprünglich wohl den

Nicht-Eupatridcn verschlossen. Wenn auch durch Kleistbenes an die

Stelle des Geschlechterstaates die Gemeindeordnung getreten war, be-

standen doch die früheren Verbände der y«vtj und «pparptai fort, wurden

aber anch den Nicht- Eupatriden zugänglich, da das Bürgerrecht immer

ein gentiliziscbes blieb. Als staatsrechtliche Bezeichnungen erscheinen

anch äpfswve; und Ötaiuitat.

Über die Phratrien handelt anch

79a. A. Körte, Das Mitgliederverzeichnis einer attischen Phratrie.

Athen. Mitt. XXVII (1902) S. 582-589.

Er behauptet, Athen habe nie mehr als 12 Phratrien gehabt;

doch verzichteten wegen der hoben Anfnabmekosten immer mehr Athener

auf die Aufnahme in die Phratie, so daß faktisch ein sehr großer

Bruchteil der Bürgerschaft ohne Bruderschaft lebte, woraus sich die

geringe Mitgliederzahl erklärt.

Über die Bedeutung der attischen Geschlechter handeln Whibley,
Appendix B : The Athenian 7evt) and their importance in the early Con-
stitution 8. 95-104; J. Toepffer, Eöxcatptöat. Hermes XXII (1887)

S. 479-483 = Beitr. 113—117, und besonders

80. M. Wilbrandt, Die politische und soziale Bedeutung der

attischen Geschlechter vor Solon. Leipzig 1899 (Philologns, Suppl. VII).

Toepffer macht darauf aufmerksam, daß EuKotTptöat nicht bloß den
ganzen Stand, sondern eine engere Körperschaft innerhalb dieses Standes,

also ein Geschlecht bezeichnet. Whibley gibt eine gute Übersicht über die

Bedeutnng der Mitgliedschaft eines 7evoc, welche die notwendige Be-
dingung für das Bürgerrecht war. Beachtenswert ist sein Vorschlag

8. 102, Aristoteles 'Ad. roX. c. 21 statt des überlieferten rorepodev zu
schreiben: „itdtTpaÖEv, bey bis clan name." Wilbrandt stellt folgende

Sätze auf: 1. Schon vor Drakon gehörte die gesamte Plebs den Ge-
schlechtern au, es deckten sich Geschlechtsangehörigkeit und Bürger-
recht 2. Nur die Landbesitzer bildeten die Bürgerschaft 3. Der
Privatbesitz an Grund nnd Boden war bis auf Solon aufs engste an
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die Geschlechter geknüpft. A. Mommsen, Feste der Stadt Athen, be-

merkt S. 271: „Was die Alten als 7^vtj überlieferten, ist bald eine Be-

rnfsgenossenschaft (z. B. die Keryken uDd Enmolpiden), ein bloß

scheinbares, künstliches fevoc, das verschiedene Familien einschließt,

bald eine Familie, die Teil eines künstlichen 7evoc gewesen sein kann."

Vor allem kommen znr Erörterung die äpfe&ve; und fhamuTat,

ihre Stellung zum 7evoc und ihre Bedeutung sowie ihr Verhältnis zu«

einander. In ersler Linie kommt in Betracht das grundlegende Werk
von J. Toepffer, Attische Genealogie (1889), wo es S. 10 heißt: „Es

ist unter äp^e&vec die religiöse Körperschaft zu verstehen, die sich aus-

schließlich aus Mitgliedern der alten Geschlechter zusammensetzte*1 und

S. 14 Anm.: „Wenn die öiaaurrai nur eine Fraktion der ^patspec aus-

machten, so lag es nahe, anzunehmen, daß die diaaoi sich im Gegen-

satze zu den Orgeon enverbänden ursprünglich aus solchen Mitgliedern

zusammensetzten, die keinem der staatlich anerkannten Geschlechts-

verbäude angehörten. - Doch Rhein. Mus. XLV (1890) S. 372 f. schließt

sich Toepffer der Ansicht Schoells an, die dieser „Berichte der bayr.

Akad." 1889, II S. 1 f ausgesprochen hat: „Wir erkennen in den öiasoi

die qnasi-gentilizischeo Verbände solcher Bürger, welche außerhalb der

Gentilität stehen. Der altursprüngliche und regelmäßige Ausdruck für

diese quasi- gentilizischen Kultgenossen ist äp-feuve;. Von diesen sind

die ötaacüTai weder der Bedeutung noch der Sache nach verschieden. -

Auch Lipsius „Die Phratrie der Demotioniden" Leipziger Studien XVI
S. 159—171 meint, von den Ötascutat seien nicht verschieden die (Jp^stüve?,

die neben den ojK^aXaxte« oder 7ew9jT<u als gleichberechtigte Mitglieder

der Phratrie erscheinen. Tarbell, American journ. of arch. V (1890)

S. 135 f. setzt Orgeonen und Thiasoten einander gleich, während Paton,

Amer. journ. of arch. VI (1891) S. 314 in den Orgeonen nur den

Kreis der unmittelbaren Verwandten sehen will. Die Gleichheit der

Orgeonen und Thiasoten nehmen auch an Gilbert, Handbuch I 2
S. 164 f.;

Busolt, Griech. Altert. (Müller Handb. IV 2
1) S. 207; ders. Gr. Gesch. II 2

S. 289; Lipsius, Schoemann I 4 S. 387, Anm. 1. Thumser, Hermann

Antiq. I 6 S. 313 f. dagegen sieht in den <5p7eu>vs; die neu hinzuge-

kommenen eleusinischen Elemente; die Gründung der fh'asoi als Unter-

abteilung der Phratrien sei wohl auf Kleisthenes zurückzuführen.

Francotte, L'organisation de la cite ath&niennc ist der Ansicht, die

7&vTj hätten lange Zeit nur die Altbürger, die Adeligen enthalten, welche

als Genneten oder Homogalakten bezeichnet werden; neben ihnen seien

dann die Nichtadeligen als Orgeonen oder Thiasoten in die Phratrien

eingetreten. Auch Whibley S. 99 sieht in den op7stuvec nichteupatii-

dische Elemente, welche auf Grund gemeinsamen Gottesdienstes^zum

Geschlechte zugelassen waren. Botsford S. 83 erklärt c^euvs; als
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Klienten der Geschlechter und raeint S. 161, die nichtadeligen Glieder

der Gentes waren Orgeones, die den Phratrien zugewiesen wurden; sie

mochten als plebeische Geschlechter angesehen worden sein. Beanchet,

Histoire dn droit prive de la r£p. Ath6n. IV S. 359 erklärt, die Orseones

seien eine ähnliche Organisation wie die fevyj, umfaßten aber die Neubörger

sowie die Öi'auot, denen die alten 7«vtj verschlossen waren. Wilamowitz-

Moellendorf, Arist. u. Ath*n II S 269 f.: „Die Phratrie der Demotio-

niden" bezeichnet es als Willkür, die Thiasoten mit den Orgeones, die

Dekeleer mit den Genneten gleichzusetzen. Rechtlich hatte schon zu

Drakons Zeit jeder Athener eine Phratrie: es waren nur die Plebeier

als Orgeonen den Geschlechtern beigeordnet. Die Thiasoten konnten

als neuer Name auch ältere fcwrjTat und dpYcwvtj zusammenfassen.

Den von Wilamowitz ausgesprochenen Gedanken hat Wilbrandt weiter

ausgeführt. Die Plebeier haben Geschlechter für sich gebildet, in jeder

Phratrie waren Eupatridengeschlechter mit gentes minores verbunden.

Die Orgeonen waren Mitglieder der plebeischen Kultverbände; die alten

Kultverbönde hätten sich in dtaatötat aufgelöst. Die Neubürger haben

seit Kleisthenes den Geschlechtern nachgebildete Verbände, in denen

dem Zeus Herkeios und Apollon Patroos geopfert wurde. Die fhaw
scheinen die Geschlechter verdrängt zn haben, so daß die Phratrien

nur noch di'aaot als Unterabteilungen hatten.

Wie über die offiziellen, staatlichen äp^eüWec und {hasuttctt, über

ihre Bedeutung, ihr Verhältnis zueinander herrscht auch über die mit

den gleichen Namen bezeichneten Privatvereine die Ansicht, es herrsche

kein wesentlicher Unterschied zwischen den öpfetSvcc und ftiastittat; vgl,

zuletzt A. Wilhelm, Jahreshefte d österr. arch. Iust. V (1902) 8. 127. —
Trotz dieser Gleichsetzung hat man manches auffällig gefanden:

C. Wachsmath II S. 163 findet es auffällig, daß die Dionysiasten, die

sich als dp7*oive; bezeichnen, vornehme Bürger sind; Clerc: Bull. hell.

VII (1883) S. 73 hebt hervor, daß der Antragsteller der Dionysiasten

ein Bürger sei, bei den dtaaot werde er nicht als solcher bezeichnet.

Auf eines möchte ich aufmerksam machen: waren beide Bezeichnungen

wirklich gleichbedeutend und herrschte kein wesentlicher Unterschied,

dann ist es nicht verständlich, weshalb man Jahrhunderte hindurch beide

Bezeichnungen beibehielt. Foucart „Les assoc. rel.'
4 8. 86 sieht in den

Orgeonen nur Verehrer ausländischer Gottheiten und ihm folgt Borgnet:

Bull. hell. XVIII (1894) 8. 492; Schäfer: Jahrb. f. kl. Philol. 121. S. 423

sah in ihnen nur die Bezeichnung für die Verehrer der Magna Mater. Diese

Ansichten sind widerlegt, geben aber einen Fingerzeig, daß die verehrte

Gottheit mit derArt des Vereines in Beziehung stehe. Obwohl A. Mommseu,

Feste der Stadt Athen S. 489/90 behauptet, daß zwischen Orgeonen

und Thiasoten kein wesentlicher Unterschied war, macht er S. 165 ge-
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legentlich des Heraklesknltes, welcher Gott noch lange Zeit in Attika

als Fremder palt, die richtige Bemerkung : „Die solchen fremden Göttern

dienenden Vereine heißen dt'aaot." Wir haben Orgeoneninschriften

vom IV.—I. Jahth. v.Chr., diaaättat werden in Inschriften des IV. und

III. Jahrh v. Chr. genannt; in diesen Inschriften haben sich gewisse

Eigentümlichkeiten rücksichtlich der verehrten Gottheiten und der Mit-

glieder feststellen lassen, auf Grund deren ich definiere: „Orgeones

sind die Mitglieder einer Knltgenossenscbaft von Bürgern im Dienste

einer vom Staate anerkannten Gottheit. Tbiasoten sind die Mitglieder

einer Kultgenossenschaft' im Dienste einer fremden oder vom Staate

anerkannten Gottheit, die sich aus Fremden (also Nichtbürgern) allein

oder aus Fremden und Burgern zusammensetzte." Die Thraker haben

allein das Privilegium erhalten, zu Ehren der seit 429/8 v. Chr. unter

den Staatsgottheiten Athens erscheinenden Bendis einen Orgeonen-
verein zu bilden: s. Wilhelm a. a. O.; das weist daraufhin, daß Fremde

solche Vereine nicht bilden durften, die Orgeones also eine exklusive

Stellung hatten. Andererseits lehrt uns die Bildung des Dionysiasten-

vereines, der sich als Orgeones bezeichnet, im Peiraieus, wie Bürger zu

einem solchen Vereine sich zusammentaten, die den Kult ihres Demos

pflegen wollten und örtlich zusaromenwohnten. Ich möchte daraus zu-

rückschließen auf die staatlichen Orgeonen und Thiasoten: die äpfeuivec

waren -fewrjTai und zwar nicht desselben ?evo;, die infolge lokaler Zu-

sammengehörigkeit sich auch zn gleichem Kulte verbanden. Die

«Jpieuive; waren demnach 7cw^xat, aber nicht alle -fswvjTtu waren auch

<5p76üiv6c. Die OiaaSTat dagegen wurden nur durch den Kult geeinigt

und boten so die Unterabteilung für die Neubürger. Als die vornehmere

und ältere Vereinsbildung haben sich die Orgeonen auch am längsten

erhalten. So glaube ich die Ansichten, die Toepffer in der Genealogie

ausgesprochen hat, als die richtigen hinstellen zu dürfen. Waren die

dtaaoi als Vereinigungen der Neubürger in die staatlichen Unterab-

teilungen aufgenommen und den «Jp^euivec gleichgesetzt, so ist es be-

greiflich, daß der ursprüngliche Unterschied der staatlichen Unterab-

teilungen in späterer Zeit nicht mehr bemerkt wurde, so daß die Lexiko-

graphen auch die privaten Vereioe gleichen Namens ohne weiteres

einander gleichsetzten, während tatsächlich sich beide streng voneinander

hielten, so daß im Dienste einer und derselben Gottheit sowohl «Jp^e-

uive; als auch diaatu-cat zu gleicher Zeit erscheinen, sogar an dasselbe

Heiligtum sich anschließen, ohne miteinander zu verschmelzen.

Hier mögen auch die Nankrarien besprochen werden. Jedenfalls

sind diese eine alte Einteilung, doch werden sie verschieden erklärt. Land-

wehr S. 179 f. meint, vauxpapo? hänge nicht zusammen mit vauc, hält

sie daher S. 178 für nichts weiter als für Verwaltungsbezirke wie später
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die Demen, welche zum Zwecke der Verteilung der Leistungen der

Bürper an den Staat bestimmt waren. Auf das höbe Alter der Ein-

richtung der Naukrarien weist bin

81. * W. Heibig, Les vases du Dipylon et les Naucraries.

Extrait des Alemoires de l'Academie des Inscriptions et Belles-Lettres

XXXVI. Paris 1898.

Hflbip führt aus. die Dipylonvasen mit Schiffsdarstellungen seien

Älter als die 2. Hälfte des VIII. Jahrhunderts. Damals also besaß

Athen Schiffe zur Sicherung der Küste gegen Seeräuber, das Land sei

eingeteilt pewesen in Naukrarien. Die Einfuhrung der Naukrarien da-

tiere von der Gründuug des Staates her und die zahlreichen Dar-

stellungen bezeugen die Popularität der Einrichtung. Dieser Meinung

ist auch Glotz, Rev. des fjtudes grecques XIII (1900) S. 137 f., der

das Wort ableitet von vay; und xpat'vw „Commander -
. — Dagegen be-

hauptet Aßmann, BphW 1899, 16 f., die Dipylonschiffe haben nichts

mit den Naukrarien, diese wieder ursprünglich nichts mit den 8chiffen

zu tuu; in dem Worte vauxpapo? sei der zweite Teil ein recht zweifel-

haftes Griechisch, vielleicht das ganze ein Fremdwort. B. Keil, Anoym.

Arg. S. 221. f. meint, die Naukrarie sei eine ursprünglich ionischen

Städten eignende Unterabteilung der Phyle, die Athen übernommen

habe; die Beziehung auf die Schiffe sei erst aus dem Namen erschlossen.

Dagegen wendet sieh mit Recht

82. W. Kolbe, Zur athenischen Marineverwaltung. Athen. Mitt.

XXVI (1901) S. 377-418.

Die richtige Erklärung des Wortes gibt

83. F. Solmsen, Nayxoapo;, vsyxXapo;, vayxXrjpo;. Rhein. Mus.

L1II (1898) S. 151— 158.

Solmsen schließt sich der Auschaunng an, daß Athen bereits im

VII. Jahrb. eine Flotte besaß, vauxpapot ist der amtliche Titel einer

Behörde, die schon um 640 v. Chr. bestand, die Solon also schon vorfand,

vauxpapoc heißt „Schiffshanpt", „Schiffsoberst*. Daraus wird die jüngere

Form vauxXyjpo; „Schiffseigentümer" verständlich. Unhaltbar i^t die

Erklärung Botsfords, der vaoxpapfe auf vao; zurückführen will: die

Glieder einer solchen seien in einem Tempel versammelt worden.

Eingehende Untersuchungen liegen vor über die Demen und

Tiittyeu.

84. *Leper, Sur la questiou des demes attiques (russisch).

Journ. d. russ. Ministerium f. d. Volksaufklärung 1891.

85. A. Milchhöfer, Untersuchungen über die Demenordnung

des Kleisthenes. Berlin 1892.
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86. Derselbe, Zar attischen Lokalverfassnng. Athen. Mitt.

XVIII (1893) S. 277 f.

87. R. Loeper, Die Trittyen nnd Demen Attikas. Athen. Mitt.

XVII (1892) S. 319—433.

88. W. Judeich, Attika, Pauly-Wissowa II S. 2184—2237.

89. V. v. Schoeffer, ASjjioi, Panly-Wissowa IV S. 1—131.

90. E. Szanto, Die kleisthenischen Trittyen. Hermes XXVII
(1892) S. 312-315.

Die Zahl der Demen, welche Botsford und Schoeffer mit 100 an-

nehmen, war keine runde; 100 Demen hat es, wie Wilamowitz-Moellendorf

richtig bemerkt, nie gegeben. Die Trittyen kamen für die Aushebung

in Betracht und erscheinen in manchen Ämtern vertreten: bei den

30 uuXXo'pjc too ö^jaoo, den 30 xara öt^ou; Stxayrat.

Nach Botsfords Meinung traten die Trittyen au die Stelle der

alten Naukrarien.

Bevölkerungsklassen.

1. Bürger.

Da sich das Bürgerrecht auf der Abstammung aus einer staudes-

gleichen, ebenbürtigen Ehe, d. h. einer Ehe zwischen einem Athener

und einer Athenerin, begründete, mögen die das Eherecht behandelnden

Arbeiten angeführt werden.

91. E. Hruza, Beiträge zur Geschichte des griechischen und

römischen Familienrechtes. I. Die Ehebegründung nach attischem

Rechte. Erlangen und Leipzig 1892, 145 S. II. Polygamie und

Pellikat nach griechischem Recht 1894, 190 S.

92. Th. Thal heim, Zu den griechischen Rechtsaltertümern.

II. Progr. Hirschberg 1894.

93. N. Thumser, 'E^prjai;, TajjuqM«, ejitStxaaia. Serta Harte-

liana S. 189—192. Wien 1896.

94. L. Beauchet, Histoire du droit prive* de la republique

Athenienne. Paris 1897, 4 Bände.

95. 0. Müller, Untersuchungen zur Geschichte des attischen

Bürger- und Eherechtes. Leipzig 1899 (Jahrb. f. klass. Piniol.

8uppl. XXV).

Hruza behauptet, die £776^ sei nicht „Verlöbnis 44
, sondern

„Ehebegründung", nämlich der Vertrag, auf Grund dessen der xupio;

der zu verheiratenden Person sich bereit erklärt, dieselbe zur Frau zu
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geben, der künftige Ehegatte aber, sie zur Fraa zu nehmen. Bei einer

eict'xXrjpoc tritt an Stelle der i^rim die fatSixan« als Ehebegründtin?

in der Form der gerichtlichen Anerkennung des vom ä^yfffreic nach

den bestehenden Gesetzen beanspruchten Rechtes. — raj^oc ist der

Ehevollzng; unter 7ajir
1
Xi'a, die nicht zu den Voraussetzungen staatlich

gültiger Ehebegründung gehöre, sei kein Opfer, vielmehr eine Abgabe

zn verstehen, welche der Mann für seine Frau an die Fhratoren ent-

richtet habe. Im II. Teile spricht Hr. über Polygamie, geht aber darin

zn weit, wenn er behauptet, das attische Recht habe die Polygamie

nicht gerade erlaubt; richtiger ist es, daß die Bigamie im allgemeinen

in Griechenland verpönt war. Dagegen gab es in Athen zwei Arten

von Konkubinen: die «aXXaxai schlechthin und die i:«XXaxij, r,v 5v

Tic ix iXtxibipoiz raiatv; letztere ist die Kebsfrau, die sich die begüterten

Athener aus den Familien der verarmten Bürger kauften. Endlich wird

über die Bedeutung der Ausdrücke: axoxio;, voÖo? und rapOevia; ge-

handelt.

Thalheim erklärt die £77^1« als eine die Ehe vorbereitende

Handlung, die sich darstellt als ein mündlicher, vor Zeugen ab-

geschlossener Ehevertrag. Bei Erbtöchtern tritt an Stelle der £77^1;*;

die kciSixctsia, wobei der Bescheid des ap/uv und das richterliche

Urteil die entscheidende Kraft haben, nicht aber, wie Hruza behauptet

die Xf
4
(iic des dY^tmeu«.

Thums«- schließt sich Hruza an in der Erklärung der £7707)*;:

diese ist ein Ehevertrag im modernen Sinne, dabei ist an e-^usv^ein-

händigen nicht zu denken. Dagegen wird 7afi7jXi'a als Opfer erklärt

welches öffentlichen Charakter hatte. Da nämlich die £7767)01« nicht vor

der Behörde erfolgte, diese aber die bürgerliche Abkunft zu überwachen

hatte, wurde die Frau von dem Hanne in seine Phratrie eingeführt

und den Phratoren als die förmlich angetraute Gattin vorgestellt. Damit

war ein Opferschmaus (^aj^Xta) verbunden. Bei der £n'xX7jf>oc ist die

tTuoixaota der Ehebegründungsakt: dem £7700^ entspricht der vlpu»?, dem

£77uoj|ievoc der £jtt£txa?o|j.evo;, die Ehebegründung erfolgt durch di«

Xrjgic. Der -(crp-o; ist der Ehevollzug.

Beauchet I S. 80 entscheidet sich für die Monogamie in Athen,

schließt sich S. 100 f. der Einteilung der Konkubinen in zwei Klassen

an, erklärt S. 120 f. die £7767)91; als Kontrakt, durch welchen der

xuptoc das Mädchen dem Manne zur Frau gibt; die £7767)01« ist zu ver-

gleichen mit den sponsalia, während der 701*0; deu nuptiae entspricht

Müller sieht in der £7767)«? die Voraussetzung der Ehe und bei;

schäftigt sich besonders mit der Stellung der v6öoi, die als Kinder as

der Verbindung eines Atheners mit einer Nichtathenerin erklärt werden.

Seit Drakon seien sie vom Bürgerrechte ausgeschlossen gewesen, durch
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Kleisthenes aber wieder aufgenommen worden, bis durch Perikles ihr

neuerlicher Ausschluß erfolgte. Nach der Katastrophe in Sizilien habe

man nicht bloß die Verbindung mit Ausländerinnen anerkannt, sondern

sogar eine Nebenehe geschaffen, bis 403 die Fremdenehe wieder ver-

schwand und die freie mtXXaxq der unfreien immer näher rückte.

Das Kind wurde in die Phratrie und den Demos des Vaters ein-

geführt Uber den Namen des Bürgers ist zu vergleichen : Wilamowitz-

Moellendorf, Der athenische Name, Ari6tot. u. Athen II S. 169— 185.

Die offizielle Bezeichnung vereinigt mit dem Namen auch den

Vatersnamen und den Demos; diese Bezeichnung ist seit dem V. Jahr-

hunderte die übliche. Die Einführung der Demosbezeichnung geht auf

Kleisthenes zurück.

Vgl. auch:

96. S. Bruck, Zu den athenischen Heliastentäfelchen. Athen.

Milt. XIX (1894) S. 203—211.

97. R. Zahn, Ostrakon des Themistokles. Athen. Mitt. XXII

(1897) p. 345.

Auf den Richtertafelchen erscheint neben dem Namen nur das

Demotikon; in den Ostraka dagegen ist bei Themistokles nur das

Demotikon, bei Megakles der Name des Vaters und das Demotikon, bei

Xanthippos in alter Weise nur der Vatersname beigesetzt. Daraus

sehen wir, daß die Neuerung des Kleisthenes nur allmählich in Ge-

branch kam.

Die Frage nach dem Eintritt der Mündigkeit finden wir be-

handelt von

98. A. Hoeck, Der Eintritt der Mündigkeit nach attischem

Recht. Hermes XXX (1895) S. 347-354,

der nachweist, die Eintragung in das Gemeindebuch und die Müudig-

erklärung sei erfolgt, wenn der Betreffende das 18. Lebensjahr vollendet

hatte, also im 19. Lebensjahre stand. Auch für die Ephebie ergibt

sich das vollendete 18. Lebensjahr als Beginn derselben.

Eine der Listen ist zum Gegenstande eingehender Untersuchung

gemacht worden:

99. J. To ep ffer, Das attische Gemeindebuch. Hermes XXX
(1895) 8. 391-400 = Beiträge 8. 261—270.

Koch hatte in den «Griechischen Studien, Hermann Lipsius zum

siebzigsten Geburtstage dargebracht", das XrjStapxixov 7pa(j.}iaTetov als

„athenische Beamtenlosungsliste" gedeutet. Toepffer sieht dagegen in

dem X. 7p. die Liste, das Personalinventar der attischen Gemeinde-

behörden, in das jeder Gemeindeangebörige eingetragen wurde, sobald
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«

er 18 Jahre alt geworden. Damit war er mündig nnd erhielt die

Herrschaft über die Xtj&ic, das Erbgut Der Zweck der Liste war vor

allem ein staatlicher, da die Zugehörigkeit zu einer Gemeinde das

staatliche Bürgerrecht begründete. Daher war die Einzeichnnng in das

Gemeindebuch ein offizieller Akt. Die Lexiarchen erscheinen als die

Kontrollbeamten der Volksversammlung, wobei ihnen als Prüfstein das

Aeoxtufta diente, das von dem Xirjctapxixov -/potjApLaTeTov nicht zu trennen

ist. Da X5j£ic auch im Sinne von TjXixta einen Jahrgang des Börger-

katalogs bedeutet, so waren die XTjSi'otp/ot wohl auch mit der Kontrolle

der 42 Jahrgänge der Bürgerliste betraut.

Mit der Zahl der Bürger beschäftigt sich

100. *P. Östbye, Die Zahl der Bürger von Athen im V. Jahr-

hundert. 1894.

Znr Zeit der Blüte Athens betrug die Zahl der Bürger nach

Busolt 35 000—40 000, nach Gilbert 40—47 000, nach Wilamowitz-

Moellendorf über 60 000, Östbye dagegen berechnet die Zahl der Burger

von Attika auf mehr als 40 000 und für das attische Reich auf 55 000.

Interessant ist die Bestimmung einzelner Zahlen : die Zahl der Kleracheo

wird für den Beginn des peloponnesiBchen Krieges auf 12 OOO be-

rechnet, dazu kommen 2000 bis 3000 <ppoup<u; die Zahl der regelmäßig

außerhalb Attikas befindlichen Bürger wird auf etwa 1 5 000 geschätzt.

Etwa 1 6 000 standen im felddienstfähigen Alter zwischen 20 bis 50

Jahren.

2. Metöken.

Nach der Abhandlung V. Thumsers, Untersuchungen über die

attischen Metöken, Wiener Studien VII (1885) S. 45—68 hat diese

große Bevölkerungsklasse eine ausführliche Darstellnng gefunden in

dem Buche:

101. M. Clerc, Les meteques Atheuiens. Paris 1893.

Der Verf. behandelt auf Grund aller Doknmente die Frage von

neuem in gründlicher Weise. Metoixo; bezeichnet zunächst »Oranger
domicilid"; dann kommt es in doppeltem Sinne gebraucht vor: es be-

zeichnet den Fremden, den Wandernden, in der offiziellen Sprache aber

denjenigen, der seinen dauernden Wohnsitz in einer Stadt aufschlägt,

bereits eine bestimmte Zeit dort wohnt und gewisse Abgaben zahlt,

dafür aber einen gewissen Anteil an den Rechten des Bürgers hat.

Die Spezialabgabe der Metöken war das pe-roixiov, welches zur Kontrolle

des Zivilstandes diente; daher erklärt sich die große Strengo in der

Eintreibung dieser Kopfsteuer, die für Männer 12, für Franen

6 Drachmen betrug. Außerdem hatten die Metöken die fcevixa (3 Obolen)
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zu entrichten und wurden außer zur ek?opa, von der sie jedesmal V«

aufbringen mußten, auch zu anderen Leistungen herangezogen. Im

Kriege hatten sie als Hopliten zu dienen, eine Anzahl als tyloi und

bildeten die Territorialarmee, die nur ausnahmsweise auch außer Landes

geführt wurde. Auf der Flotte spielten sie eine große Rolle als Besatzung

der Trieren; doch wurden sie zur Trierarchie nicht herangezogen, da

diese Liturgie zugleich ein Amt war. Die Metökenlisten wurden in den

Deinen geführt und dienten sowohl für die Zahlung des jieToi'xtov als auch

für die Aushebung als Kontrolle. Die Söhne der Metöken waren von

der Ephebie ausgeschlossen, hatten aber wohl Zutritt in die öffentlichen

Gymnasien, um dort die nötige Ausbildung für den Kriegsdienst zu

erlangen. Was ihre bürgerlichen Rechte anbelangt, hatten sie keine

en^ajAt« und keine 773« xai otxi'ac ^xtyj«;, durften aber Sklaven besitzen,

wie sich aus den sogenannten „Freilassungsschalen* ergibt. Ihren

Gerichtstand hatten sie im Zivilrecht vor dem Polemarchos, die «povixoti

ätxat dagegen gehörten vor den entsprechenden Gerichtshof. Dabei

galt der Mord eines Metöken als <povo; dxoustoc und wurde weniger

strenge bestraft: so erklärt sich, daß das Gericht in Palladion einen

solchen Fall zu entscheiden hatte. — Was den Kultus anbelangt, so

hatten die Metöken Anteil an den Kulten des Staates. Anteil an

politischen Rechten hatten die Metoeken nicht, wohl aber wurden ihnen

bisweilen Funktionen übertragen, von denen sich die Athener Nutzen

erwarteten. Sie standen unter dem Schutze der regelmäßigen Beamten

der Stadt, die sich auch in der Fremde der Meötken annahmen, falls

diese die Kopfsteuer weiterzahlten.

Für Verdienste erhielten die Metöken Belohnungen: die «7x7*131?

77jc xai otxt'ac gewöhnlich in Verbindung mit der upofcevia und too-reXeta; die

ireXeta, zunächst [lexoixioo, seltener Xettoup7i<ov. — Sehr wichtig war die

Verleihung der Isotelie, die eiu finanzielles Privilegium gewährte; end-

lich konnten sie auch mit dem Bürgerrechte beschenkt werden.

Die Metöken bildeten einen Teil des Staates und waren eil-

geteilt in die Demen und Pbylen: der jii-cotxo; wird als olxwv iv . . .

und dem Demosnamen bezeichnet; diese Bezeichnung ist die regelmäßige

in den offiziellen städtischen Dokumenten. Die Hinzufügung des Demos

zu dem Namen beweist, daß die Metöken einen Teil des Demos bildeten,

eingeschrieben waren in die Liste des Demos. Es erklärt sich daraus

der Ausdruck bei Pollux III 57: ot pj) t77r
)ff
>a

l
J
-I
Jk^v01 *fc fictotxoo;.

Man konnte Bürger einer anderen Stadt und fietotxoc in Athen sein;

daraus erklärt sich die Hinzufügung des Ethnikons zum Namen vor

oixtüv ev . . . — Angegeben erscheint das legale Domizil. — Wahr-

scheinlich mußte der Fremde, welcher den für den Aufenthalt

gesetzlich bestimmten Termin, nach welchem er also aufhörte, ein
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Äape^t3f)|xoc zn sein, überschritten hatte, sich beim Demarchos melden^

der ihn in das Register eintragen ließ; bei den erblichen Metöken

wnrden wohl die Söhne in die Register eingetragen. Als Teil der

Demen bildeten sie anch einen Teil der klcisthenischen Phylen ; an

diese schließen sich die Choregien der Metöken an. Thukydides be-

zeichnet Bürger und Metöken als drroi', so können sie als demicitoyens

(Halbbörger) bezeichnet werden. In der vielerörterten Frage des rpo^Tair^

schließt sich Clerc der Ansicht Wilamowitz-Moellendorfs an und er-

klärt ihn als den Demoten, der den neuen jaetoixoc dem Demos

präsentiert und ihn in das Register einschreiben läßt; er erscheint nicht

als Patron sondern als Patbe und bat mit dem rpoma-aj; eines Frei-

gelassenen nichts gemeinsam. Die Si'xtj dtaporcasi'ou ist gegen den

Metöken gerichtet, der es unterlassen hatte, sich in das Register der

Metöken einschreiben zu lassen.

Unter die Metöken traten auch die Freigelassenen, die dfotXcu&spoi.

die ihrem früheren Herrn gegenüber, der jetzt ihr zporrarrjc war, ge-

wisse Verpflichtungen hatten und nach ihrer Eintragung in das Register

der Metöken dem Staate gegenüber perönlich verantwortlich waren.

, Mit Recht hebt Clerc hervor, daß die Staatsmänner Athens die

Metöken begünstigten in der richtigen Erkenntnis, daß diese Klasse der

Bevölkerung große Bedeutung für die Entwickelung der Industrie und

des Handels hatte. Die Zahl der Metöken betrug im V. Jahrhunderte

11750 mit einer jährlichen Gebartsziffer von 545.— Vom Ende desBnndes-

genossenkrieges datiert der endgültige Verfall der Metökenklasse nnd

Athens selbst. Besonders enge sind die Beziehungen der Metöken zam

Peiraieus: dort wohnten die meisten, vor allem aber die reichsten

und einflußreichsten Metöken als Bankiers, Rheder, Großhändler. —
Sie hatten dort ihre nationalen Heiligtümer, pflegten den Kult der

heimischen Götter in Vereinen und gaben dem Peiraieus das Aussehen

einer kosmopolitischen Stadt.

*P. Foucart, De libertorum condicione. Paris 1896, lag mir

nicht vor.

3. Sklaren.

Über die dritte Bevölkerungsklasse ist vor allem Beauchet zu

vergleichen; sonst sind zu nennen:

*Ciccotti, Del nnmero degli schiavi nell' Attica.

102. St. Waszyuski, De servis Atheniensium publicis. Dissert.

Berlin 1898.

103. Derselbe, Über die rechtliche Stellung der Staatssklaven

in Athen. Hermes XXXIV (1899) S. 553—567.
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104. O. Silverio, Untersuchungen zur Geschichte der attischen

Staatssklaven. Progr.deskönigl.Maximilians-Gymnasium. München 1900.

105. K. Wernicke, Die Polizeiwache auf der Burg von Athen.

Hermes XXVI (1891) S. 51-75.

106. Caillemer, 8T)jxtf<notinDarerabergetSaglio, Diction. III 91 f.

In der Dissertation handelt Waszynski über die Einteilung und

Verwendung der Staatssklaven und ordnet sie in 3 Kategorien: 1. Srr
fiooioi oicTjpsTat, 2. SxuÖai, 3. 8tjja6jioi fcpfaxai. In dem zweiten Aufsatze

bespricht er die rechtliche Stellung der Staatssklaven. Die ^onoi
waren Besitz der Gesamtheit, des Staates; sie waren in gewissem

Maße unabhängig, da sie nur bestimmte Dienststunden hindurch der

Behörde zur Verfügung stehen mußten, über die übrige Zeit selbst

verfügen konnten. Am besten standen sich die o^perc«, von denen

wir solche unterscheiden können, welche bloß die rpo^, und solche,

welche neben der Tpo^ noch ein dnrcuvtov erhielten. Die -cpo^ betrug

3 Obolen, das drjTumov 1 bis 2 Obolen täglich. Sie konnten daher

Geschäfte treiben, sich ein Vermögen erwerben, sich eine Frau halten

und mit ihr im Konkubinate leben; natürlich gehörten die Kinder aus

einer solchen Verbindung dem Sklavenstande an, hatten kein Recht auf

das Erbe des Vaters, sondern das Vermögen fiel dem Staate zu.

In staatsrechtlicher Beziehung waren sie ausgeschlossen von dem

Besuche der Palästren uud Gymnasien und von der Teilnahme an der

Ekklesia. Die dpxij, zu der der8klave gehörte, war für ihn eine Art Patron,

der auf Wunsch des 8klaven und in dessen Namen bei der betreffenden

Instanz die Klage anhängig machte, da der Stjjiosio? nicht persönlich

als Kläger vor Gericht auftreten durfte. Dagegen konnte er als An-

geklagter gerichtlich belangt werden. Die dp/m hatten natürlich die

Disziplinargewalt über die ihnen untergebenen St^wu; die Todesstrafe

jedoch konnte nur auf Grund des gefällten richterlichen Urteils an einem

«rjjiooioc vollstreckt werden. Für gute Dienstleistungen gab es Be-

lohnungen verschiedener Art wie eirouvo? und ore^avo?; in einer Reihe

von Fällen konnte die Freilassung erfolgen, wodurch der betreffende

Freigelassene in den Stand der Metöken übertrat. Ob ein gewesener

Srjftooio? irgend jemals in den Besitz des Bürgerrechtes gelangen konnte,

erscheint sehr fraglich, ebenso wie kaum anzunehmen ist, daß je ein

Privatsklave athenischer Bürger geworden wäre. Die angeblichen Vor-

rechte der Staatssklaven erklären sich ebenso ans ihrer Tüchtigkeit als

besonders aus dem geringen Vertrauen, das der athenische Staat seinen

Bürgern entgegenbringen konnte. Richtig charakterisiert Clerc ihre

Stellung: sie unterschieden sich nicht tatsächlich, sondern nur recht-

lich von den Metöken. Silverio zählt als Bezeichnungen auf: 8r)|ifoio;,

trpuoz und öt)|aö*xoivoc (für den Folter- und Henkersknecht), uKijpeTri?.

Digitized by Google



64 Bericht üb. d.griech.Staatsaltertüm.f d. J. 1893(1890)-1902. (J.Oehler.)

Die Sklaven hatten nur einen Namen, wobei ihnen die Führung ge-

wisser Namen untersagt war. Erworben wurden sie durch Krieg, durch

Vermögenseinziehung eines Bürgers, der Sklaven besaß; strafweise

wurden Metöken zu Sklaven. Hauptsächlich aber wurden sie auf dem

Sklavenmarkte erworben. Sie waren Eigentum des Staates und unter-

standen den Beamten, denen sie zugeteilt waren und welche Strafgewalt

über sie hatten. Es war ihnen das Eingehen einer Art Ehe in der

Form des Konkubinates gestattet, die Kinder aus solcher Verbindung

waren Eigentum des Staates. Die Staatssklaven selbst konnten frei werden

entweder zur Belohnung für geleistete Dienste oder durch Loskauf und

traten dann in den Stand der Metöken über. Verwendet wurden sie im

Sicherheits- und Wachdienste in der Stadt, als Gehilfen im Sekretariats -

und Rechnungswesen sowie als Diener der Priester, als Herolde. Eine

wichtige Rolle spielten die skythischen Toxoten, Ixufat, die bald nach

den Perserkriegen eingeführt und nicht beritten waren. Ihre Zahl be-

trug anfangs 300, später 600, eingeteilt in 10 Kompagnien, entsprechend

den 10 Pbylen, so daß jede Kompagnie im Bereiche je einer Phyle

verwendet wurde. Sie dienten den Beamten in der oiojpEsta trjc ixxXij-

atac, 2. uic. xtiiv äixaarqpuov, 3. urc. t<uv aXXov <juv<55a>v und 4. uxc. xa>v

xotvwv Tornov xal Sp7»v zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung.

Nach Wernicke spielten sie als Wächter der Burg eine besondere

Rolle; zum Schutze des Heiligtums wurde am Eingänge der Burg ein

eigenes Wachlokal errichtet, in dem stets drei Polizisten Wache halten

mußten. Es war der zehnte Teil der ganzen in der Ekklesia gerade

fungierenden Wache auf Burgwache, also entfiel auf jede Tpirroc der

Vorsitzenden Phyle ein Wächter. Dagegen bemerkt B. Keil, Anonym.

Arg. 8. 146, Anm. 1: Die Athener haben die Bewachung der Burg
nie Fremden anvertraut. Nachfolger der Bürger-Toxoten werden

darin die ?poopol (ot) iv r6Xei, nicht die Skytken-Toxoten.

Ihr Standquartier hatten die Skythen auf der £?opo, wo sie in

Zelten lagerten; sie wurden, da ihre Besoldung den Staatsschatz zu sehr

belastete, um die Mitte des IV. Jahrh. abgeschafft und ihren Dienst

übernahmen zum Teil die Epheben.

Im Finanz- und Urkundenwesen wurde schon vor Beginn des

IV. Jahrh. eine große Anzahl Staatssklaven verwendet; sie bildeten

einen Kern tüchtiger Hilfsarbeiter und ein ständiges Hilfspersonal, das

Sachkenntnis und Erfahrung hatte: so bildeten sie einen zwar unter-

geordneten, aber nicht zu unterschätzenden Teil der Beamtenschaft»

vergleichbar unseren Subalternbeamten und Diumisten.

Bevor ich an die Besprechung der einzelnen Beamten gehe, mögen
allgemeine, auf die Beamten bezügliche Fragen behandelt werden. Über
das Amtsjahr handelt:
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107. B. Keil, Athens Amts- und Kalenderjahre im V. Jahrb.

Hermes XXIX (1894) 3. 32-81.

108. Derselbe, Das System des kieisthenischen Staatskalenders.

Ebendort S. 321-372.

In der ersten Abhandlung weist Keil nach, daß das Amtsjahr

mindestens 15 Tage nach dem Kalenderjahr begann, nnd da noch nicht

durch eine regelmäßige Anordnung der Zahl der Prytanientage für eine

Übereinstimmung zwischen Amts- und Kalenderjahr gesorgt war, die

Jahre divergierten. Kleisthenes hat ein Amtsjahr mit der Tagessumme
von 360 Tagen fixiert und in 10 Teile eingeteilt. Am Ende des V.

Jahrhunderts glich man das Bulejahr dem Kalenderjahre an, und zwar

aus praktischem Bedürfnis. Dazu vgl.:

A. Mommsen, Phüol. LXI (N. F. XV) 1902. S. 214 f., der

S. 220 erklärt: „daß Athen vor Ol. 93, 1 ein besonderes, vom bürger-

lichen Kalenderjahr zu unterscheidendes Amtsjahr hatte, ist Tatsache." 1

In der zweiten Abhandlung kommt Keil zu dem Ergebnisse: Die

Tat des Kleisthenes auf dem Gebiete des Kalenderwesens besteht darin,

daß er das Mondjahr als Einzeljahr aufgab, das Sonnenjahr verschmähte

und ein zwischen beiden stehendes und vermittelndes Jahr einsetzte,

dessen Daner es in der neuen Staatsordnung anwendbar machte. Die An-

gleichung dieses Amtsjahres an das Kalenderjahr erfolgte in pentadischer

Anordnung, indem auf je zwei kalendarische Schaltjahre nur e i n staat-

liches Schaltjahr kam.

Über die Art der Beamtenbestellung handeln:

109. 'J. W. Headlam, Election by lot at Athens. Cam-

bridge 1891.

110. B. Heisterbergk, Die Bestellung der Beamten durch

das Los. Historische Untersuchungen. (Berliner Stud. f. klass.

Philol. u. Archaeol. XVI) 1896.

Headlam will die Bedeutung und das Wesen der Bestellung durch

das Los klarlegen und stellt zunächst fest, welche Beamten durch

das Los, welche durch Wahl eingesetzt wurden. Er führt dann aus,

das Los sei in späterer Zeit nicht religiösen Charakters geweseu, es

sei ihm vielmehr ein demokratischer Zug nicht abzusprechen. Es wird

dann im besonderen über die pou)^ nnd die Beamten: über die Finanz-,

Gerichts- und Verwaltungsbeamten gehandelt. Ein Exkurs ist der Ein-

führung des Loses gewidmet. Heisterbergk dagegen führt aus: Natur-

gemäß tritt die älteste Verwendung des Loses in den politischen In-

stitutionen dort ein , wo zwischen gleichem Anspruch und gleicher Be-

rechtigung entschieden werden soll, wo also das öffentliche Interesse

Jahresbericht fOr Altertumswissenschaft. Bd. CXX1I. (1004. III.) •">
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durch die Znwendong des Amtes an eine bestimmte Person nicht berührt

wird. Es hat also das Los seine Stelle überall dort, wo ein Turnus

der Ämterbekleidung unter den Berechtigten besteht, die Reihenfolge

aber gleichgültig ist. Eine solche Funktion hatte das Los in der vor-

ßoloni8chen Zeit, aber nur für den Bat, nicht für die Magistratur. Solon

hat Wahl und Los verbunden bei der Arcboiitenbestellung eingeführt •

auf diese Weise wurde durch die Vorwahl dem Volke das Recht der

Bestimmung der Qualität der Beamten gegeben, durch die darauf folgende

Losung aber die Bestimmung der Person genommen. An und für sieb

ist das Los weder demokratisch noch aristokratisch, sondern es kanu

in beiden Verfassungsformen für deren Prinzip verwendet werden. Die

Eröffnung des Zutritts zum Archontate für alle Bürgerklassen hat die

Abschaffung der Vorwahl und die Einführung der reinen Erlösung

herbeigeführt

Thalheim, BphW 1897, 991 f. siebt in der Erlösung eine Schranke des

Wahlrechtes; die Weiterentwickelung führte zur Trennung von Wahl und

Los: Wahl für die militärischen Beamten seit 501, Losung ohne Vorwahl

für die Archonten seit nicht näher zu bestimmender Zeit. Thnmser, BphW
1891, 1490 f. meint, die Gleichzeitigkeit der Abschaffung der Vorwahl und

der Eiöffoung des Zutrittes zum Archontate für alle Bürger sei unmöglich.

Zum erstenmal wurde auch die Frage der Amtsbewerbung ein-

gehender behandelt:

III. Ch. Baron, La candidature politique chez les Atheniens.

Revue des fitudes gr. XIV (1901) S. 372—399.

Während in Rom der Amterbewerb bekannt ist, ist uns aus Athen

nichts Ahuliches berichtet. Man hat angenommen, die 7pa??) 6ßxajjto»

und 7p £u>po6oxt2c seien gegen Wahlbestechung gerichtet, doch bandelt

es sich in den uns bekannten Fällen um Bestechung der Richter. Be-

stechung und zwar durch Geldzahlung zum Zwecke der Wahlbeeinflussuug

scheint in Athen ein Ausnahmsfall zu sein. Der Wahlkampf erfolgte

zunächst mit den Waffen in der Hand durch die Parteien; tätig griffen

bei den Wahlen die Klubs ein, welche ihre Anhänger in allen Be-

völkerungsklassen hatten. In Athen fiel die Hoffnung weg, dnreh die

Bekleidung eines Amtes zur Verwaltung einer Provinz und dadurch zu

Reichtum zu gelangen.

Die gewählten, resp. erlösten Beamten wurden einer Dokimasie

unterzogeu; vgl. Weinberger, Die Dokimasie. Wiener Studien XV
(1893) S. 148/9. Nach Ablauf der Amtszeit war jeder Beamte zur

Rechenschat'tsablage verpflichtet.

Wilamowitz-Moellendorf, Aristot. u. Ath. II BeU. 12, 8. 231—
251: A670; und tu&ova.
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112. Ae. Koch, De Atheniensiom logistis, euthynis, syuegoris.

Progr. Zittau 1894.

Wilamowitz sagt: Der abtretende Beamte hat seine Rechnung

bei den Logisten einzureichen; die 10 Logisten haben binnen 30 Tagen

die Rechnung zu revidieren, die Anstände werden von den ouvifropot

(Anwälten) vertreten. Wenn die gerichtliche Verhandlung vor den

Logisten vorbei ist, dann ist Rechnung gelegt: Xo'yo; SeSotar. Darauf

folgt noch die eigentliche euftuva, die mit der Geldgebarung zunächst

nichts zu tnn hat, sondern sich anf die ganze Amtsführung richtet.

Die euöovot waren RatBherren, welche die vorgebrachten Beschwerden zu

prüfen hatten. Im gewöhnlichen Leben wurde Xo?ov oioovai und suttuva,-

ÖtS^vat für beides gesagt; aber im V. Jahrh. bestehen beide Prüfungen

in voller Kraft nebeneinander; das IV. Jahrh. ändert rechtlich nichts,

aber die trotz aller Kautelen ziemlich unverantwortlichen Demagogen

rissen das Regiment an sich, die eufWi traten vor dem X070; zurück.

Koch meint, es gab zwei Arten von Xo-prau: die ßouXiq bestimmte je

zehn Xoftarat durch das Los, welche xatot ^puravsiav die Rechnungen der

Beamten zu prüfen hatten. Was die Verbindung von X670C und euftovai

betrifft, so ergibt sich, daß der X670? innerhalb des Amtsjahres, die

cu&Wt aber erst nach Ablanf desselben abgelegt wurden. Eo&uvai

mußten von allen Beamten, auch wenn sie keine Staatsgelder verwaltet

hatten, auch von den ßooXeuTat gelegt werden, und zwar innerhalb der

ersten 30 Tage nach Ablauf des Amtes. Auch danach konnten die

abgetretenen Beamten noch im Gerichte belangt werden: solche Prozesse

instruierten die Xo-yiTrat, mit denen zugleich die ooviftopot in Tätigkeit

traten; es intervenierten die euöuvot und ihre Beisitzer. Außer den vom

Rate bestellten Xo^orat gab es noch 10 vom Volke, je einen aus einer

Phyle ernannte Logisten.

112 a. *A. 'ApßaviTorouXXoc, ZrjTrjjiaTa ?ou 'Arr'.xoy äixaiVj.

II. Ilepl tu>v 60&OVOJV. Athen 19u0.

Nach der Bez. Bauers BphW 1901, 1264 beschäftigt sich der

Verf. mit den verschiedenen als Logisten bezeichneten Rechnungs-

behörden Athens und stimmt den Ausfuhrnngeu von Wilamowitz darin

zu, daß X&foc die Rechnungsprüfung, e59uva die Kontrolle der Amts-

führuug ist. Mit Unrecht aber will er das J. 435 v. Chr. als Wende-

punkt des attischen Rechenschaftsverfahrens dahin bestimmen, daß seit

diesem Jahre die Logisten sowohl die Rechnungsprüfung als die Kon-

trolle der Amtsführung besorgt haben. Bauer bemerkt mit Recht: wenu

in der Inscbritt CIA I 32 keine besondere Behörde iür die eu&uv« ge-

nannt ist, kann nur geschlossen werden, daß die dafUr zustehende Be-

hörde, die Eutbynen, zu verstehen sei.
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Die Magistratur.

Über die Arcbonten ist vor allem zn erwähnen

113. V. v. Schoeffer, «pyovxc; iu Pauly-Wissowa II (1896)

S. 565—599.

114. *C. Lecoutere, L'archontat Ath£nien d'apres la TtoXtiEw

AÖTjvattov. Louvain-Paris 1893. Rez. BphW 1894, 1651 f. v. Thnmser.

115. J. Rangen, Das Archontat und Aristoteles' Staatsverfassung

der Athener. Progr. Ostrowo 1895.

116. *W. Scott Ferguson, The athenian archons of the third

and second centuries before Ohrist. (Cornell studies in classical

Philology X) 1899.

116a. Kirchner, Gotting, gel. Anz. 1900, S. 433—481.

116b. W. Kolbe, Zur athenischen Archontenliste des III. Jahrb.

Festschrift f. O. Hirschfeld S. 312-318.

Schoeffer bespricht die geschichtliche Entwickelung, die Stellung

des Archontats in der vollendeten Demokratie und das Fortdauern des-

selben bis in die Römerzeit, wo es durch Wahl besetzt wurde. § 4 handelt

über den apywv, der in der Röinerzeit entuvoixo; genannt wird. In § 5

(S. 581—598) wird eine Liste der Archonten vom J. 1068 v. Chr.

bis 485 n. Chr. gegeben. § 6 endlich ist den Archonten gewidmet,

die von den Athenern in den Kleruchien an die Spitze der Ver-

waltung gestellt wurden. — Lecoutere spricht in der Einleitung über den

Ursprung und die EntwickeluDg des Archontats; der erste Hauptabschnitt

handelt über die Bestellung der Archonten, der zweite über die Funk-

tionen derselben. Es werden die Qualifikationen erörtert, die zur Er-

langung der Archontenwürde nötig waren, die Bedingungen werden ge-

sondert in solche, die zu allen Zeiten gleich blieben, und solche, die

sich im Laufe der Zeit mannigfach änderten. Dann wird die Art der

Archontenwähl besprochen, die Dokimasie und Eidesleistung, ihre Ver-

antwortlichkeit während und nach ihrer Amtsführung. Auch der offizielle

Name, die Einkünfte und Ehrenrechte sowie das Amtslokal werden be-

handelt. Rangen bietet nur eine Inhaltsangabe.

Ferguson hat die athenische Chronologie der letzten vorchrist-

lichen Jahrhunderte ganz wesentlich gefördert und Kirchner zeigte in

der ausführlichen Besprechung, wie weit wir bei dem derzeitigen Stande

der Dinge in der Feststellung der attischen Archonten vom Beginne

des III. Jahrhunderts bis auf Augustus* Zeit kommen können; so bieten

beide ein unentbehrliches Hilfsmittel für die Chronologie.

Kolbe zeigt, daß der Archon Kimon (CIA IV 2, 614b) in das
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Jahr 237/6 v. Chr. zu setzeu sei, sein Vorgänger Lysias 238/7. So
stimmt die literarische und iDSchriftliche Überlieferuug überein.

F. Poland behauptet in den .Griechischen Studien fär Lipsius':

»Das Frytaneion hat schien Namen von dem ap-/u>v selbst als dem irpo-

xavtc der Bürgerschaft wie des ganzen ArchoutenkoUegiums; es hat

schon in der Königszeit neben dem Königshause bestanden."

Eine reiche Literatur liegt vor über die 7pa|XfxaTeT;.

117. E. Caillemer, Grammateis (7pajxjia-rsic) : Daremberg et

Saglio, Dictionn. IV (1896) S. 1646-1651.

118. J. Penndorf, De scribis rei publicae Atheniensium. Leipziger

Studien XVIII (1897).

119. *W. Scott Ferguson, The Atheniao secretaries. (Cornell

studies in classical Phüology VII.) New York 1898. Vgl. dazu:

A. Mommsen, Philolog. LXI (1902) S. 238 f.

Nicht einsehen konnte ich : E. Drerup, Über den Staatsschreiber von

Athen. Philol. histor. Beiträge C. Wachsmuth überreicht. Leipzig 1897.

Caillemer gibt eine klare, übersichtliche Darstellung über die

verschiedenen Sekretäre, die im V. und IV. Jahrb. erwähnt werden,

und handelt zunächst über den ipapiiaTeu; rrjc ßouXrjc ; seine Funktionen

dauerten eine Prytanie, er war ßouXsu-nfc, gehörte aber nicht der pry-

tanierenden Phyle an. Es ist dies der von Aristoteles als ^pappa-csuc

xaxd icpuTavetav bezeichnete Sekretär. Sein Name gibt, abgesehen von

der Datierung, den Dekreten Authentizität; er läßt die Dekrete in

Stein eingraben und öffentlich bekanntmachen und hat die Aufsicht

über das Metroon, das Staatsarchiv. Seit 363 v. Chr. erscheint neben

dem Ypajifiaxeu; rrje ßouXrjc, der jetzt das ganze Jahr im Amte bleibt,

der 7pap.}xaTEuc xxra irputaveiav, der einer der Prytanen ist, also während

der Prytanie, der er angehörte, seine Funktionen nicht ausüben konnte.

Der 7pajA(taxeu; ttjc ßouXrj; beginnt um diese Zeit zu seinem Titel die

Worte: xat tou öijjioo hinzuzufügen. Die Einsetzung des 7pajA. x. -p.

hatte wohl den Zweck, die Funktionen des 7p. t. ß. zu erleichtern. Der

jährige Sekretär des Rates findet sich noch 322; im Jahre 321 dagegen

wird ein dvoqpa^peuc erwähnt, der nach Cailleraers Meinung jedoch nur

der alte jährige Ratssekretär ist. Daher findet sich die ganze Zeit

über, in der der dvoqpayeu« genannt wird, keine Erwähnung das 7p. t.

ß. Dagegen erscheint in den Inschriften auch weiterhin der 7p- xa-cd

Kp., der der Prytanie angehörte; diesem scheint ein Teil der Geschäfte

des Ratssekretärs übertragen worden zu sein. Vom Jahre 307 an nimmt

der Ratssekretär wieder seinen alten Titel 7pajA. t. ß. auf unter Hinzu-

fügung der Worte: xat tou ö^jaou, erscheint auch kurz bezeichnet als

7p. toü 8^|aou. Die Koexistenz des jährigen Sekretärs und des Prytanen-
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Sekretärs ist noch zn Beginn des II Jahrh. bezeugt. Der 7p. xa-dt *p.

bleibt natürlich nur so lange im Amte, als die Fhyle eine aktive Rolle

spielt, und tritt sein Amt an den Sekrelär der folgenden Prytanie ab.

Mit der Vermehrung der Zahl der Phylen mußte natürlich auch die

Zahl der Sekretäre vermehrt werden. Seit 276/2 findet sich ein Gt:o-

7pajt|j.aT£uc erwähnt; es ist jedoch nicht bewiesen, daß dieser Mitglied

des Rates war, jedenfalls aber war er Bürger. Was den irrr/pa^e^c

betrifft, sind die Meinungen sehr verschieden: Müller-Strübing hält ihn

nicht für den vorgesetzten Kontrolleur des Schatzmeisters, sondern für

den jährlich gewählten wzpeSpo? und Stellvertreter des Ta^eic; Wila-

mowitz-Moellendorf dagegen meint, er sei nur ein subalterner Funktionär

gewesen, wohl richtig. Was den fpsjjLftaTeuc der Thesmotheten anbelangt,

so ist er keineswegs der Repräsentant der 10. Phyle.

Penndorf erörtert die drei Arten von Schreibern, die es zur Zeit

des Aristoteles gab: der dritte erfüllt nur die Rolle eines öffentlichen

Vorlesers, wird in den Inschriften oft als 6 Kpat(ijia«u; bezeichnet, fuhrt

bei Thukydides den Titel 6 7piji(i.aTeüc 6 rfjc roXeuK. Der 7pot{ifi2Te?
.>c eni

Toy; v6fj,ooc war mit der Aufsicht über die Gesetze betraut, doch war

sein Amt nur von knrzer Dauer. Der wichtigste war der "ypaiiaateyc

6 xata icputavet'av, erlost für ein Jahr, der zwischen Ol. 108. 1 und

104, 2 eingesetzt zn 6ein scheint; vor dieser Zeit waren seine Funktionen

einem prytanien weise wechselnden Schreiber, dem fpapiiaTeuc ttjc ^oyXij;.

übertragen, der aus den Bleuten der nicht prytanierenden Phylen ge-

wählt war. Ans diesem Ratsbeamten wurde zwischen 368 und 362

v. Chr. ein Öffentlicher Jahresbeamte, wohl identisch mit dem in der

ersten Hälfte des IV. Jahrh. auftretenden "fpaiAjixceuc -7^ ßouXijc xal

Fergusons Arbeit hat vor allem chronologischen Wert: er legt

dar, daß vom Jahre 349/8 an bis 322/1 die Phylen, aus denen der

jährige ^pafijxaTeuc xati Ttporavet'av genommen wurde, in der offiziellen

Ordnung aufeinander folgten. Kirchner weist dasselbe Gesetz auch für

die Jahre 303/2 bis 299/8 nach und meint, es lasse sich dasselbe noch

weiter verfolgen bis znm Ende des II. Jahrh. Ferguson setzt auch für

die Zeit nach 363 den fpap-fia-eoe rrfi ßooXTjc dem späteren Ypajijjutrtoj

xaxa rp'jtavctfltv gleich und nimmt an, der 7pa{tuarsuc xrj; ßouXrj; habe

auch neben dem £vafpa?£uc noch existiert, der bereits 335/4 bestanden

habe. Bis gegen das Ende des V. Jahrh. diente der Schreibername

hauptsächlich zur Datierung.

Im Anschlüsse an die YpajijtaTel; spricht Aristoteles, 'Ad. mX.

c. 54 von den upoitot: vgl.

120. L. Ziehen, Die panathenäischen und eleusinischec Uponoiot.

Rhein. Mus. LI (1896) S 211—225.
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Von den fepoirotoi xrc* Sviaurov sind die anderen zu unterscheiden,

nämlich die auch tspoiroiot genannte Festkommission, die vom Rate aus

seiner Mitte eingesetzt wurde. Solche iepoiroioi leiteten die kleinen

Panathcnäen. Die feponoioi xax' £viaot6v hatten die Oberleitung des

Ganzen, vor allem aber die Pestfeier in Athen und die irojxTnj zu be-

sorgen, während die andere Gruppe von tepojtotot nur im Heiligtum zu

Eleusis selbst funktionierte. Für diese findet pich auch die Bezeichnung

teporotol 'EXeootv^ftev, 1. 'EXeootvt, t. I7 ßooXrjc: der Unterschied in der

Funktion war wohl nur quantitativ, nicht qualitativ. Wenn im Laufe

der Zeit an die Stelle der alten Upoirotol 'EXeojtvoOev die t. £7 ßouXrjc

traten, so betraf die Veränderung die finanzielle Seite: die finanzielle

Verwertung der von den Gläubigen gespendeten Feldfrüchte wurde in

der Z«it zwischen 419 und 329 v. Chr. den lepo-oiot genommen und

den iiticrcaTai und rajitai übertragen.

Der von Aristoteles 'Aö. ttoX. c. 43 genannte -uW xprjvcüv eitijieXYj-nfc

ist jetzt inschriftlich erwiesen in einem Dekret vom J. 333 v. Chr.:

atpefkW lv\ xaz xpVjvac : P. Foucart, Decret Athenien de Tan 333 a. Chr.

Revue des fitudes gr. VI (1893) S. 1—17.

Über die Polizeibeamten (cf. Aristot. 'A&tjv. roX. c. 50 u. 51).

handelt

J. Oehler, \A<jTov6|Aot, Panly Wissowa II 1870—1872.

Derselbe, 'Afopavojxot, Pauly-Wissowa I 883—885.

Verwaltungs- und Kassenbeamte.

121. E. Herzog, Zur Verwaltungsgeschichte des attischen

Staats. Verzeichnis der Doktoren. Tübingen 1897.

122. P. Panske, De magiotratibus Atticis, qui saeculo a.Chr.

n. quarto pecunias publicas curabant. Pars prior. De raagistratibus

pecunia8 publicas curantibus, qui Euclide archonte redintegrati sunt.

Leipziger Studien XIII (1890) S. 1—62.

123. J. Oehler, 'Airodextat, Pauly-Wissowa I 2818/9.

Herzog weist darauf hin, daß die Verwaltung des attischen Staates

einen modernen Anstrich zeigt und daß in der perikleischen Zeit die

technische Verwaltungsaufgabe von der politischen Bedeutung völlig

losgelöst erscheint. Nebeo die Archonten treten die Schatzmeister, die

lediglich Verwaltungsbeamte sind. Organe der Selbstverwaltung sind

die vaoxpapot, die fltrcoöextai sind Beamte im Zentralkassendienst, eine

Vertretung der 10 Phylen. Durch diese erhielt der Rat Einsicht in

den Verlauf der Einnahmen und Ausgaben, nachdem bis 463 der Areiopag
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Einfluß auf die Verwaltung genommen hatte. Eine Verwaltungegerichts-

barkeit gab e« nicht, sondern die Gerichtshöfe der Heliaia kommen auch

für die Verwaltung in ausgedehntester Weise in Betracht.

ß. Keil, Anonym. 8. 163 spricht über die Kolakreten. Nach

Wilamowitz-Moellendorf waren die Kolakreten die Kassenbeamten des

areiopagitischen Rates, dessen nicht unbedeutende Kasse sie während

des V. Jahrh. auch nach der durch Kleisthenes vorgenommenen Ein-

setzung der Apodekten verwaltet hätten. Sie waren die einzigen Beamten

rein staatlicher Natur, die eine Kasse mit bedeutenden Barbeständen,

die Landeshauptkasse, zu verwalten hatten, während bei den Apodekten

und sonstigen Beamten eine Anweisungswirtschaft üblich war. Der

Verfall der Kolakretenkasse kann in das letzte Drittel des V. Jahr-

• hundert« gesetzt werden, die Kolakreten selbst erscheinen nicht mehr

seit 410 v. Chr. G.

Das Verschwinden der Apodekten seit 323/2 bringt B. Keil.

ÜphW XII (1892) 8. 618 in Verbindung mit der Institution des

Im ttq oiotxifcet, der etwa 322 eingesetzt wurde; Dittmar (s. Nr. 133)

S. 156 meint, der Beamte mit dem Titel 6 im ttq Siotxifcsi sei 298/7

eingesetzt. Panske fuhrt aus, daß die Hellenotamiai nach Enkleide*

nicht mehr gewählt und die tafuai der Athena mit denen der übrigen

Götter in ein Kollegium zusammengezogen wurden, und behandelt im

§ 1 die Poleten, im § 2 die rcpaxrope;, im § 3 die -rajitat der Athena

und der anderen Götter nnd § 4 die «ijcoösxTat. Die Poleten waren 10

ah Zahl, je einer aus eiuer Phyle erlost; sie hatten zu tun mit den

itiKpaax6}t&va, die unterschieden werden in teXtj, jiitaXXa, |U9&co3t'.; und

ÖT)}ieo6}Aeva. Die irpaxTope;, gleichfalls 10 an Zahl, trieben die EsifioÄr.

und die von den Gerichtshöfen verhängten Strafgelder ein für den

Staatsschatz. In Kenntnis wurden sie gesetzt durch die tnpafrj. das

Verzeichnis, von selten der Beamten; in diesem Verzeichnisse standen

die Namen der Schuldner und die Höhe der Schuldsumme. Die np«-

-copec löschten nun die Namen derjenigen, welche gezahlt hatten,

aus, die Namen derjenigen aber, die in der festgesetzten Zeit ihrer

Verpflichtung nicht nachgekommen waren, verzeichneten sie in einer

Liste, die sie den xafxtai der Göttin übermittelten. Die Schatzmeister

der Athena nnd der übrigen Götter, 10 an Zahl, erscheinen seit

Enkleides, während im V. Jahrh. 2 Kollegien bestanden: die Schatz-

meister der Athena und die 434 eingesetzten der anderen Götter. Viel-

leicht hatten sie für einige Zeit nach Eukleides die Sorge für den

Staatsschatz überhaupt. Zum letztenmal werden die Schatzmeister der

Athena 300/299 v. Chr. erwähnt: sie haben den Anfang des III. Jahrb.

wohl nicht lange überdauert. Die Apodekten hatten schon im V. Jahrb.

das Amt der exactores; sie traten an die Stelle der Kolakreten, waren

Digitized by Googl



Bericht üb. d. griech. Staatsaltertüm. f. d. J. 1893(1 »90)-1902. (J. Oehler.) 73

aber nicht mehr die Einnehmer der Abgaben, sondern erhielten einen

anderen Wirkungskreis. Näheres über die Finanzverwaltung: s. unten.

Der Rat.

Zur Zeit der Demokratie bestanden in Athen 2 ßouXai: die ß.

auf dem Areiopag und der Rat im Prytaneion. Über den Rat auf dem
Areiopag vgl.:

124. Thalheim, "Apetoc mrfoc, Pauly-Wissowa II 628 f. Wila-

raowitz-Moellendorf, Aristoteles u. Athen 113; 8. S. 186—200:

Der Areiopag vor Ephialtes.

Mit Recht sagt WUamowitz, die Vorherrschaft des Areiopag sei

das Hirn Athens gewesen : dieser hatte die Kontrolle der Beamten, war

Beschwerdeinstanz gegen die Beamten, griff in die meisten Gebiete der

Verwaltung ein und war der Wächter und Bewahrer der Verfassung

Die vorherrschende Stellung verlor er durch Ephialtes und blieb fast

nur noch Blntsgerichtshof. Von seinen froheren Obliegenheiten erhielten

die Dokimasie der Beamten die Gerichte, die Aunähme der tUa-^tUa

fiel dem Volke zn, die Verwaltung ging auf den Rat der 500 über.
.

Uber den Rat der 500 handelu

125. Caillemer bei Daremberg et Saglio, Diction. I 738 44.

126. J. Oehler, BouXij, Pauly-WissowaIII 1020—1037. H.Müller-

Strübing, Studien 8. 535 f.: Stellang, Organisation und Funktionen

des Rates.

Einzelne Kompetenzfragen werden erörtert von:

127. H. Francotte, De la Legislation athenienne sur les dis-

tinctions honoriflqnes et specialement des decrets des clerouchies athe-

niennes relatifs a cet objet. Le Musee Beige III (1899) 8. 246—281;

IV (1900) S. 55-75: 105-123.

Vgl. G. Doublet, Deeret athenien de Delos. Bull. hell. XVI

(1892) S. 369—378.

Francotte bespricht zwei Fragen: 1. Besitzt der Rat das Recht,

die Publikation der Volksbeschlüsse anzuordnen? 2. Besitzt der Rat

das Recht, Proxenie und Euergesie zu verleihen? Beide Fragen werden

mit Recht verneinend beantwortet.

Als Leiter der auswärtigen Angelegenheiten trat der Rat boi

Staatsverträgen in Tätigkeit ; vgl.

:

128. A. Martin, Quoinodo Graeci et peculiariter Athenienses

foedera publica iure iurando sanxerint. Paris 1889,

der die Frage behandelt: .Wer hat den Eid im Namen des

Staates zu leisten? Wer hat ihn entgegenzunehmen?" Zunächst war
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die ßooX^ dazu berufen, die seit der kleistbenischen Verfassung als Ver-

tretung der Gesamtheit den Mittelpunkt des Staatslebens bildete. Doch

genügte die Bürgschaft der ßouXij allein nicht, sondern es wurden auch

die orparrftot, ?*y.zo'/oi und tnrcap^roi, seit dem IV. Jahrb. auch die uncsTc

herangezogen, letztere wohl deshalb, weil sie sich aus den angesehensten

Kreisen der Burgerschaft rekrutierten. Da der Rat die oberste Ver-

waltungsbehörde war, wird diese seine Stellung bei der Finanz- und

Marineverwaltung noch zn besprechen sein.

So erscheint der Bat der 500 als permanenter AnsschnD der

athenischen Bürgerschaft, dessen Tätigkeit sich auf panz verschiedene

Dinge erstreckte, der aber vor allem die Oberanfsicht über die gesamte

Verwaltung führte. Eine beaufsichtigende Tätigkeit führte er durch

Dokimasien, deren uns bezeugt sind: 1. die ooxipaota des nenen Rates

vor dem alten; 2. die ooxtjiajia der Archonten vor Rat und Gericht;

3. die öoxtiMtowt der jungen Bürger bei der Aufnahme unter die De-

moten; 4. die taxifiaota der döuvarot, der Arbeitsunfähigen. Auch über

die öffentlichen Gebäude, für deren Instandhaltung er sorgte, führte er

die Aufsicht. Als Körperschaft hatte er seine eigenen Beamten: fpsp--

piatet;, tajiMti, xrjpug werden erwähnt; als Körperschaft hatte er Diszi-

plinargewalt gegen seine Mitglieder: er übte sie aus durch die lx?uXXo-

<popfa. — Was über die Ratssitzungen , über den Rat als Geriebt be-

kannt ist, ist in dem obengenannten Artikel bei Pauly-Wissowa ausgeführt

Die Volksversammlung.

Als zweite Kammer erscheint der of^oc in der Volksversamm-

lung. Eine gute Übersicht über dieselbe gibt

129. G. Glotz, Ekklesia, Daremberg et Saglio II S. 511—527.

der von S. 516 über die athenische Ekklesia handelt. Zunächst be-

spricht er die Bedingungen, an die der Zutritt zur Ekklesia geknüpft

war: 1. Abkunft von athenischen Bürgern, 2. Mündigkeit, 3. Vollbesitz

der bürgerlichen Rechte. Wer sich unberechtigt eindrängt, setzt sich

der vpa<j>9) gevta; aus. Von Bedeutung für den Besuch der Volksversamm-

lung war die Einführung des pia&oc ixxXTjffiaarixoc durch Agyrrkios.

Der Ort der Versammlung war ursprünglich die dqfopa, dann die Pnyx:

nur die Versammlungen, in denen wenigstens 6000 Stimmen abgegeben

werden mußten, fanden anf der dqopa statt; ausnahmsweise versammelte

sich das Volk im Dionysoätheater und in der 2. Hälfte des IV. Jahrb.

auch im Peiraieus. Unter Solon hatte die Volksversammlung nur

die Beamtenwabl vorzunehmen und die Rechenschaftsablage entgegen-

zunehmen, brauchte also nicht oft zusammenzutreten. Seit Klei-

sthenes fand in jeder Prytanie eine Volksversammlung statt, xopia
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£x*/XT)5ta genannt; dazu traten noch 3 in jeder Prytanie, welche

als vojxtjjioi IxxXfj^tat, als IxxXifjstai al *cera7(iivai £x tuiv v6[xu>v bezeichnet

werden: außer diesen gab es noch außerordentliche, uu^xXrjtoi. Ein

fester Termin war nicht bestimmt; nur die erste Volksversammlung"

eine? jeden Jahres wurde am 11. Hekatombaion abgehalten. Für jede

Versammlung gab es eine Tagesordnung, Trp^pajxjAa: in jeder xopi'a £x-

xXTjjta wurde die ijuxetpotovia vorgenommen. Im V. Jahrh. wurde in

der xupt'a JxxXTjita der 6. Prytanie die TTpo'/eipotovia über die Frage vor-

genommen, ob der Ostrakismo* angewendet werden solle. Wilamowitz:

Aristot. u. Athen II, 13, S. 252—256 handelt über die TtpoyetpoTovta

und meint, sie sei eine spätere Institution. Über den gewöhnlichen Ver-

lauf der Volksversammlung ist nichts Neues zu sagen. Die Leitung

haben die Prytaner mit ihrem iiurca'tir)?, später die ^poeSpoi mit ihrem

e-irraTTjc. Was die Kompetenz der Volksversammlung anbelangt, er-

scheint der öijfAoc als Souverän, der selbstverständlich unverantwortlich

und uur an die Gesetze gebunden war; doch besaß er schlechthin keine

Initiative. Wer den Souverän zu einer Ungesetzlichkeit verleiten wollte,

konnte deswegen gerichtlich belangt werden durch die fpa?r) rapavo-

ixu)v. Vgl.

:

130. L. E. Lögdberg, Animaiversiones de actione Tcapavojiu>v.

Dissert. Upsala 1898.

Nachdem Verfasser zunächst eine Auseinandersetzung über die

Nomothesie gegeben, kommt er S. 69 zu dem Schlüsse: die vpa?f|

pav6jiu>v wurde* von Solon eingesetzt, um gesetzwidrige Volksbeschlüsse

zu verhindern; als gegen Ende des V. oder im Anfang des IV. Jahrh.

die jährliche Epicheirotonie und die Nomothesie eingeführt wnrde,

wurde bestimmt, daß die "fpa^f, irapavojMov auch bei Gesetzen Anwen-

dung finden könne. Lögdberg meint, die iju/eipotovia könne nicht von

Solon stammen.

Gerichtliche Kompetenz hatte die exxXrjsta im Falle der irpoßoXf,

und cipxrceXta. Für den Ostrakismus, für die Verleihung der a'Seta und

für die Bürgerrechtsverleihung war die qualifizierte Stimmenabgabe von

wenigstens 6000 Bürgern vorgeschrieben; die Versammlung wurde von

den Prytanen auf die dqopa einberufen, wo auch die Abstimmung statt-

fand, während noch am selben Tage das Volk auf die Pnyx berufen

wurde, wo das Resultat der Abstimmung verkündet wurde. Über die

aSsta liegt die Abhandlung vor:

131. M. Goldstaub, De dcöeiaj notione et usu in iure attico.

Breslauer philol Abh. IV. 1889.

132. Thalheim,
v
ASeta. Pauly-Wissowa I (1893) 354.

Goldstanb unterscheidet die vom Volke selbst gewährte und die
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erbetene aÖEia, letztere z. B. als sicheres Geleite für heimkehrende Ver-

bannte oder Angehörige fremder Staaten. Besser wird von der aSeia

für künftige Handlangen und der 5öeta für vergangene Handlangen ge-

sprochen, wie es Thalheim tat. Für die erstere Art (also für Bean-

tragung auf Aufhebung der Atimie usw.) war die geheime Abstimmung-

von mindestens 6000 Bürgern nötig, für die letztere, welche Straf-

losigkeit für vergangene Taten gewährt, genügte ein einfacher Volks-

beschluß.

In die Kompetenz der Ekklesia fiel die Verleihung von Ehren-

bezeugungen; von diesen hat die „Bekränzung - eingehende Behandlung

gefunden in zwei Arbeiten:

133. A. Dittmar, De Atheniensium more exteros coronis

publice ornandi quaestiones epigraphicae. Leipziger Stud. XTTI (1890)

8. 63-248.

134. 6. Schmitthenner, De coronarum apud Athenienses

honoribus quaestiones epigraphicae. Berlin 1891.

Dittmar bietet in seiner Untersuchung mehr, als der Titel er-

warten läßt. Er handelt I) De coionis proxeDia et euergesia con-

iunctis; II) de coronis, qnae inveniuntnr in civitatis decretis; III) de

reliquis coronis omnibus. Er findet, daß es vor 332/1 noch nicht üb-

lich war, die Proxenoi mit Kränzen zu schmücken, wie denn vor dieser

Zeit der Kranz die höchste Ehre der Bürger Athens war; es wurde

nach 332/1 der Kranz als Gipfelpunkt der Ehren derProxenie und Energesie

hinzugefügt Während aber bis Ol. 115 die Proxenie mit der Energesie

verbunden erscheint, findet sich vor Ende des IV. Jahrh. die Proxenie auch

allein. Was die Euergetai betiifft, so wird mit Recht bemerkt, daß die

Euepfetat der späteren Zeit wohl zu unterscheiden sind von denjenigen,

die im IV. Jahrh. mit der etiepfesta geehrt wurden. Diese Ehren wurden

in ältester Zeit nur der betreffenden Person verliehen; allmählich aber

erfolgt die Verleihung auch an die Nachkommen des Geehrten und

Kegel ist dies nach Ol. 116; von Ende des IV. Jahrh. an kehrt man

wieder zur Gewohnheit der älteren Zeit znrück. Was die Ladung ins

Prytaneion betrifft, bemerkt Dittmar: Kein Metoke, der den Titel

Äp6£tvoc xat euEpKETTj; erhielt, wurde ins Prytaneion geladen. Was die

„Belobung", Eiratvo;, augeht, finden sich bis Ol. 101 mehr Inschriften,

in welchen Ircaivoc nicht vorkommt, dagegen ist seit Ol. 111 bei allen

ftp6£evot der Snottvoj erwähnt. Ursprünglich hatte anch diese Ehre einen

höheren Wert, daher sie bisweilen durch ein Amendement den bean-

tragten Ehren hinzugefügt wurde. Auch die tntjiiXeia ward nicht, wie

Monceaux fälschlich angenommem hatte, von allem Anfange allen

Proxenen und Eueigeten zuteil. Ferner erscheint die rpo^Evta xai
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aOepTfeot'a bis Ol. 98 fast nur ohne l'vx-nqaic pjc xat olxim verliehen,

während seit Ol. 116 diese regelmäßig damit verbanden ist. Wichtig

ist die £:örterang des Zusatzes xata töv vojaov bei der Verleihung eines

goldenen Kranzes: es sei zu übersetzen „von Rechts wegen"; es hätte

demnach in Athen Gesetze gegeben, in denen vorgeschrieben war, daß

Leute, die sich um den Staat verdient gemacht hatten, mit Belohnungen

und Ehren ausgezeichnet werden. Seit etwa 296 v. Chr. trat eine Do-

kimasie der Neubörger ein, vielleicht eine solche aller Ehrenbezeugungen.

Auch bezüglich der Neuburger findet sich der Zusatz xata tov vtfpov

seit 320, während von 346 an der Zusatz erscheint: u»v ot vojaoi

/.Efouat. Das Gesetz über die goldenen Kränze sei 285 v. Chr.

aufgehoben worden. Dagegen s. Schmitthenner. Der übrige Teil des

Tl. Kapitels befaßt sich mit Bürgerrcchtsdiplomen. Im Kapitel III

wird über die Kränze im übrigen gehandelt und es werden mehrere

Perioden unterschieden: vor Ol. 100; zwischen Ol. 100 und 112;

zwischen Ol. 112 und 116; 116 bis 118; 119—123-, endlich die Zeit

nach Ol. 123,3. — Im Jahre 286/5 wurde das Gesetz gegeben, nach

welchem die Prytauen aller Phylen, welche ihr Amt gut geführt,

oder diejenigen, welche ihr Geschäft am besten geführt, mit einem

goldenen Kranze geschmückt werden sollten. Was das Gesetz über die

Bekränzung des Rates wegen Erbauung der Schiffe betrifft, meint

Dittmar: in illa lege non scriptum erat senatum coronandum esse, si

munere bene funetus esset, sed scriptum erat senatui non licere coro-

nam petere, nisi naves curasset aedificandas. Ergo illa lege non iussum

est quiequam, sed cautum. In der Zeit zwischen 304 und 286 wird

entweder ein goldener Kranz .von Rechts wegen- oder nur ein Öl-

zweigenkranz verliehen; nach 286 erfolgt die Verleihung eiues goldenen

Kranzes an einen Fremden sehr selten, nach dem chremonideischen

Kriege fast nie.

Schmitthenner spricht zunächst über die öffentliche Verwendung

des Kranzes in Athen, der einmal als Abzeichen der Redner und

amtierenden Beamten, dann als Auszeichnung verdienter Personen er-

scheint. Aufgekommen sei die Sitte der Bekränzung zur Zeit des

Perikles; in der älteren Zeit nun hätten, meint Schm. im Gegensätze

zu Dittmar, die Athener viel eher einem Fremden als einem Bürger

eine Ehre erwiesen. Es gab verschiedene Arten von Kränzen; Blatt-

kränze (Lorbeer-, Efeu-, Myrten-, Ölbaumkränze) und goldene Kränze.

Bei den Blattkränzen (8aMou oTscpavoi) erscheint niemals ein Preis an-

gegeben: goldene Kränze werden vor Ol. 119 entweder a™ yOJmv

opayjAuiv oder &xb Ttevtaxosuov Spayjtüiv verliehen, wozu die Ta|tt'at das

Geld zu zahlen haben. Nach Ol. 119 aber erscheint statt der Formel

arco opayjnov die Formel yposcj» axeoa'vto xaxa tov v6"{aov, die Schmitth.
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8. 24 dahin erklärt: es werde damit der Preis des Kranzes bezeichnet,

nachdem bald nach Ol. 118, 3 durch ein Gesetz bestimmt worden war.

es Bollte weiterhin kein Kranz verliehen weiden, der mehr als

500 Drachmen kostete; diese Erklärung hat viel für sich, nachdem auch

in anderen griechischen Städten ähnliche Bestimmungen getroffen waren.

Da die Epheben die Kosten für die Kränze der von ihnen Geehrten

selbst aufbringen mußten, brauchten sie sich nicht an diese gesetzliche

Bestimmung zu halten. Auch bei der Verleihung der l-ptTTjstc ist der

Zusatz xrca tov voftov auf das Privilegium selbst zu beziehen.

Schon frühzeitig wurde die Bekränzung öffentlich ausgerufen, das

Ehrendekret in Stein eingegraben; im Theater wurden nicht die Kränze

der Bürger, sondern die den Fremden verliehenen verkündet.

War die Verleihung der Ehrenbezeugungen Sache des Souveräns,

des S^jao;, in der Volksversammlung, so bedurften die Ehrenbeschlüsse

attischer Kleruchen der Zustimmung des athenischen Volkes, wenu diese

Beschlüsse athenische Bürger betreffen: G. Donbiet, Bull. hell. XVI
(1892) S. 373; Francotte in der obengenannten Abhandlung.

Auch die Verhältnisse der Kleruchien überhaupt wurden durch

Volksbeschlüsse geregelt

:

135. J. U. Lip8ius, Zum ältesten attischen Volksbeschlut)

Leipziger Studien XII (lh90) S. 221—224.

136. W. Judeich, Der älteste attische Volksbeschlnß. Athen.

Mitt. XXIV (1899) S. 321 f.

Judeich erklärt« die Urkunde stelle sich dar als Grundgesetz für

die eben dem attischen Staatsverbande eingefügten Salaminier. Es

blieben den Salaminiern auch weiterhin Hechte: sie hatten das Recht

des Grundbesitzes und erinnern an die bevorrechteten Schutzbürger

(Isotelen).

Staatsverwaltung,

a) Finanzverwaltung.

Die Leitung des Finanzwesens und die Kontrolle über dasselbe

war die Hauptseite der amtlichen Tätigkeit des Rates der 500. So

war auch das Reichsfinanzwesen ihm unterstellt, indem er die Vor-

arbeiten für die Abschätzung der Tribute traf. Als Reichsfinanzbearate

erscheinen die Hellenotamiai.

136a. *H. Lehner, Über die athenischen Schatzverzeichnisse

des vierten Jahrhunderts. Straflbuig 1890. Rez. BphW 1890, 1497 f.

v. Schoeffer.
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Der Verf. neigt zu der Ansicht, daß das vereinigte Kollegium

der Taiwan xrjc deac nnd tu>v aXXtov ftewv nicht seit Ol. 94, 1 eingesetzt

sei, sondern seit Ol. 93, 3. Weiter stellt er fest, daß die ersten Schatz-

meisterkollegien nach Eukleidcs bis Ol. 96, 2 jährlich drei Urkunden

veröffentlichten: iv x<a v2<u to> 'ExaTofi^eötp. ex toü 'OkisBoSoiaou, Ix tou

flapftevaJvo?. Seif Ol. 98, 4, in welchem Jahre das Kolleg der xajiiat

t<uv aXXojv öeulv erneuert worden sei, wurden alle Schätze promiscue

auf einer Tafel verzeichnet, bis Ol. 103, 2 die Dreiteilung der Verzeich-

nisse wiedereingeführt wu»de.

"Was die Tribute betrifft, sind zu erwähnen:

137. G. Bannier, De titulis aliquot atticis, rationes pecuniarum

Minervae exhibentibus. Berlin 1891.

138. W. Bannier, Die Tributeinnahmeordnung des attischen

Staates, ßhein. Mus. LIV (1899) S. 544—554.

Die erstgenannte Schrift behandelt ohne besonderes Ergebnis

einige Inschriften; in der zweiten wird erörtert: 1. die Voreinschätzung;

2. die Veranlagung; 3. die Bekanntgabe der Veranlaßung und die

Entscheidung über die Berufungen; 4. die Aufstellung der Hebelisten;

5. die Vereinnahmung; 6. die Berechnung des Sechzigste^ an die

Schatzmeister; 7. die Zwangsbeitreibung. Die Voreinschätzung nahmen

die Toxrai, welche ein jähriges Amt bekleideten, an Ort und Stelle vor

und trogen ihre Feststellungen in ihre Listen ein. Die erste Prytanie

machte auf Grund dieser Listen Vorschläge an die ßouXiq, welche an

den Panathenäen die Höhe des Tribntes festsetzte, woranf noch der

Ö^jioc zu jedem einzelnen Beschlüsse Stellung nahm. In den „Griechischen

8tndien" für H. Lipsius sucht Panske .,De contributionibus" den Unter-

schied zwischen den Tributen des V. Jahrb. (dem ?6po0 und den

Kontributionen des IV. Jahrb. («maki;) historisch zu erklären. Diese

letzteren durften nur xotxot xä dorpa-ra xtöv ouiijAdt/wv von den Athenern

den Bündnern auferlegt werden, welche Beschränkung im V. Jahrh. nicht

bestand.

Das Budgetrecht stand der Volksversammlnng zu: in der Volks-

versammlung wurden auch Anleihen und Rückzahlungen beschlossen.

139. E. Szanto, Zum attischen Budgetrecht. Eranos Vindo-

bonensis 1893, S. 103—107,

führt aus: Die Bewilligung von Taggeldern, die nur durch Gesetz

vorgenommen werden kounte, erfolgte in der Volksversammlung nur

dann, wenn ein Gesetz generell für alle subsummierten Fälle oder

speziell für einen einzelnen Fall es gestattete. Es wurde ein Nach-

tragskredit eingebracht, wofür der Ausdruck npocvotAodeTTjaai gebraucht

wird. Die Gesetzessammlung der Athener war nach den Behörden ge-
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ordnet, die mit ihrer Handhabung betraut waren; so waren die einzelnen

Budgetposten in den Gesetzen derjenigen Behörde enthalten, welche die

betreffende Auszahlung vorzunehmen hatten, also die Mehrzahl in den

Gesetzen der Finanzbeamten. Panske ,,De raagistratibns" S. 56 be-

hauptet: stetisse per populum Atheniensium
, per siniplex scitum suum

apodectis non solum singulas pensiones quasi subitarias, verum etiam

perennes nec tempore definitas imperare.

140. E. Szanto, Anleihen griechischer Staaten. Wiener Studien

VII (1885) 232-252; VIII (1886) 1-36.

141. £. Cavaignac, Le döcret de Callias. Comment les Athe-

niens ont Steint leur dette apres la guerre arebidamique. Revue de

Philol. XXIV (1900) S. 135—142.

Szanto S. 8 f : «Die Anleihen des attischen Schatzes sind nicht

immer zurückgezahlt worden; sie waren nicht viel mehr als Schein-

anleinen und der Tatbestand ist kein wesentlich anderer, als wenn die

überreichen Einnahmen des einen Budgetpostens für zu große Ausgaben

des anderen verwendet worden wären. Faktisch wurde der heilige Schate

in Athen als ein staatlicher Reservefonds angesehen, dem jederzeit ent-

liehen werden konnte; die getrennte Verwaltung wie die Verzinsung

beweist nichts als die Anerkennung des Eigentumsverhältnisses. - Um
die Forderungen zurückzuzahlen, bedurfte es eines Volksbeschlusses,

welcher die Beamten anwies, die Rückzahlung zu leisten. Einen solchen,

für die Geschichte der athenischen Finanzen bedeutenden Beschluß,

CIA I 32 vom Jahre 420 behandelt Cavaignac, der zeigt, in welcher

Weise die Rückzahlung an die „Göttin" erfolgte; bei der Zusammen-

stellung der Einnahmen werden genau „die Reichseinnahmen" uud „die

städtischen Einnahmen 4
' gesondert, die Berechnung nach 4jähiigen

Finanzperioden angestellt.

Die ganze athenische Finanzverwaltung charakterisiert B. Keil

richtig als „ Anweisungswirtschaft, die von der Hand in den Mund lebt",

wobei es nie zur Bildung eines wirklichen Staatsschatzes kommt. Nur

war Athen in der günstigen Lage, Anleihen bei den heimischen Tempel-

schätzen machen zu können, die mäßig zu verzinsen waren und deren

Rückzahlnngsterrain ganz in den Händen des Schuldners, des Staates,

lag. Als dies nicht mehr möglich war, führte die Anleihenswirtschaft

ebenso in Athen wie in den anderen griechischen Städten den finanziellen

Ruin herbei. Die Hauptursache sieht Szanto mit Recht in der Scheu

vor außerordentlichen Steuern, infolge deren die Städte zu Anleihen ge-

zwungen wurden. In Athen erscheint als solche außerordentliche Steuer

die ct9?op«
( über die übersichtlich handelt
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142. Ch. Läcrivain, efe^opa in Daremberg et Saglio, Diction.

II (1892) S. 504—510.

Die Haupteinkünfte des Staates stellten die indirekten Gefalle und

die Domäneneinkünfte dar; sie wurden im V. Jahrb. regelmäßig ver-

pachtet; vgl.

142a. M. ßostowzew, Geschichte der Staatspacbt in der rö-

mischen Kaiserzeit. Philo!. Sappl. IX (1902) S 332-336.

Eine Ausgabenpost ist erörtert von

143. E. Drerup, Über die Publikationskosten der attischen

Volksbeschlüsse. N. Jahrb. f. Philol. 153 (1896) 8. 227-257.

Es wird gezeigt, daß die Pnblikationskosten der attischen Volks-

beschlüsse sich nur nach dem Umfang des aufzuschreibenden Dekretes

richteten, und zwar so, daß für jede angefangenen 500 Buchstaben

10 Drachmen ausgeworfen wurden.

In dem Dekret zu Ehren des Pytheas: Rev. des Stüdes grecq.

VI (1893) S. 1 f. heißt es, der xafiiac toü Sr^ou soll 20 Drachmen für

die Stele zahlen Ix tuiv e?c xarot «{;Yj<pw{i.aTa ävaXt?xoptiv<ov ttj> £ij(jup.

Mit der Stellung der Staatsschnldner beschäftigt sich

144. *A. 8. Arvanitopullo, Questioni di diritto attico. I. Dei

debitori verso lo stato ateniese. Roma 1899.

Es werden an Staatsschuldnern unterschieden 1. die Bundes-

genossen, die den <p£po; nicht zahlten (es waren also Schuldner an die

Reichskasse), 2. Athener, die dem Staate Trierengeräte schuldeten,

3. die Schuldner öffentlicher und heiliger Gelder, 4. Schuldner, deren

Verpflichtungen aus gerichtlichen Strafen wegen gesetzwidriger Hand-

lungen herrührten. Es intervenierten bei der Eintreibung 20 Logisten

und 10 (Tov^opoi als Kollegium, das in den Inschriften bezeichnet er-

scheine als 30 Logisten.

Militärwesen,

a) Landheer.

Der Rat führte die Oberaufsicht über die Reiter und Hopliten.

Über die Reitertruppe spricht B. Keil, Anonym. S. 140 f.: In der Zeit

von 447—5 wurde eine unter der Kontrolle des demokratischen Staates

stehende Reitertruppe aufgestellt durch Gewährung der xaraatasic und

des wtoc; naturgemäß stellte dazu der Kitterstand das Hauptkontingent.

Das Roß dient dann auch zur Bezeichnung des Ritterzeusus; vgl.

145. A. Lud wich. Zur aristotelischen Schrift vom Staatswesen

der Athener, Festschr. f. 0. Hirschfeld S. 61-68,

der die Angabe K. VII § 4 dahin erklärt, das plastische Werk habe

-den Diphilos und neben ihm ein Pferd dargestellt.

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. OXXU. (1801. HL) <i
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145 a. W. Hei big:, Les iicrsTe Ath6niens. Extrait des Memoires

de FAcademie des inscr. et bell, lettr. t XXXVII. Paris 1902.

H. stellt hier die Vasenkunde in den Dienst der Altertümer, nm
die Zeit zu bestimmen, da die Athener ein Reiterkorps als besondere

Troppe rekrutierten. Im Jahre 490 bildete die Reiterei keinen inte-

grierenden Bestandteil der athenischen Armee. Der Verf. spricht zu-

nächst über die texte?; der Naukrarien, über welche die Dipylonvaseu

Aufschluß geben: die auf den Vasen dargestellten Reiter zeigen nur,

daß die Bewohner Attikas sich während der Periode des geometrischen

Stiles des Pferdes als Transportmittels statt des Wagens bedienten, be-

weisen aber nicht das Vorhandensein eines Reiterkorps. Auch die

jungen Reiter auf den Vasen des VI. Jahrhunderts sind keine Rtiter-

soldaten, sondern berittene ur^perot. Auf deu attischen Grabstelen er-

scheint auf dem Sockel häufig ein junger Reiter, während auf der Stele

selbst ein Hoplite dargestellt ist. Damit soll die soziale Stellung des

Verstorbenen bezeichnet werden als itctceu;: er hatte als lloplite gedient,

sein Vermögen aber erlaubte es ihm, ein Pferd zu halten, das ihn

während des Marsches trug, und einen ujTTjpeTTj?. Wo zwei Pferde dar-

gestellt siud, handelt es sich nm einen -evraxostopiSifAvo;; diese konnten

ein Koips der treret; bilden unter einem i-rcapyoc So erscheinen die

trnceic als berittene Hopliten ; ihr Kommandant, der Trcnap/o;, übernahm

nach der Organisation einer eigentlichen Kavallerie die Führung der-

selben. Bis zum Jahre 479 v. Chr. waren die unei« berittene Hopliten

oder ÜTtTtfixu Wenn nun auf Vasen des VI. Jahrh. Soldaten der

Kavallerie dargestellt sind, so handelt es sich da nicht nm athenische,

sondern um thessalische Reiter; die thessalische Reiterei wird schon im

VII. Jahrh. erwähnt und spielt im VI. Jahrh. eine Rolle in der mili-

tärischen Geschichte Athens. Vasen des V. Jahrh. stellen Exerzitien

und Manöver der Reiter dar, die von H. auf die öoxtftajia bezogen

weiden; Vasen mit derartigen Darstellungen gehören iu die Zeit von

485 bis 455 v. Chr. Das Jahr 477 kann als terminus post quem für

die Organisation der athenischen Reiterei angenommen werden, der

terminus ante quem ist gegeben durch das Jahr 472; im Jahre 457

nahm die athenische Reiterei bereits teil an der Schlacht bei Tanagra.

An der Spitze der ganzen Reiterei stand der imcapxo;, während die Phy-

larcheu die Chefs der Eskadron einer Phyle waren; damit hörten die

berittenen Hopliten auf, eine besondere Truppe zu bilden. Zunächst

waren 300 Reiter, die wohl kurz vor 438/7 v. Chr. auf 1000 vermehrt

wurden. Die späte Errichtung einer besonderen Reitertroppe erklärt

sich aus der Beschälten heit. des attischen Bodens. Im VII. und

VI. Jahrh. v. Chr. stützten sich alle Heere Griechenlands auf die Ho-

pliten, die als hellenische Truppe par excellence erscheinen; die berittenen
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Hopliten, 'urrei;, bildeten eine Elitetrnppe. Aach in Korinth gab es

. iinreic, berittene Hopliten; eine griechische Armee jener Zeit bot einen

eigentümlichen Anblick: Hopliten zu Fuß solche zn Pferd, begleitet von

Dienern zu Pferd, manche hatten d» n Diener hinter sich anf ihrem Pferde.

h) Marine

,
Eine der Hauptaufgaben de* Rates war die Oberaufsicht über die

. Flotte und zwar erhielt der demokratische Rat der 500 die volle Leitung

des Marinewesens etwa 462/1: Keil, Anonym. 8. 212. Zuvor stand

die Flotte, unter der Leitung d* s Amönau, wogegen Kolbe (147) be-

hauptet, die Soige für die neugesehitifen«' Fiotte sei von vornherein dem
Rate der 500 übertragen worden. Der Rat nun fühlte die Oberaufsicht

durch eine Kommission aas seiner Mitte. DaMiber handelt außer R Keil,

Anonymus, Beilage I: Zur athenischen Marineverwaltnng S. 201—224,

146. W. Kolbe, De A'hei.irnsium re navali qnaestiones selectae.

. Piniol. LVUI (1899) 8, 503—552.

147. Derselbe, Zur atheni>chen M irine Verwaltung. Athen. Mitt.

XXVI (1901) 8. 377—418.

Nach einer einleitenden Darstellung ü»>er den Ursprung der athe-

nischen Flotte handelt Kolbe im I. IVile über das Wachsen und die Ab-

nahme der athenischen Flotte l»i* zum Jaloe 376 v.Chr., im II. Teile

über die Verwaltung der Marine, und zwar im 1. Kapitel über die

Verwaltung in der fiüheren Zeit und im 2 Kapitel nner die Verwal-

tung im V. Jahrb., wobei die Beamten, die Tiieranhie und der Sold

sowie die Verpflegung erörtert wird.

Die Aufgabe der vauxpapot war e.a , die Schiffe zu bauen, das Geld

dazu wurde vom Staate gegeben; die Kaukraren kommandierte!! auch

die Schiffe, der Polemarch stand an der Spitze sowohl des Laudheeres

als der Flotte. Themistokles hat die Naukraiien beseitigt und die

Marineangelegeukeiten den Trittyen übertragen sowie die Liturgie der

Trierarchie eingeführt. B. Keil, Anonym S. 229 mit Anm. nimmt an,

die Seemächt sei der Landmacht analog organisiert gewesen nach d*»n

Phylen und ihren Unterabteilungen, den Tiittyen. spricht sich dagegen

ans, daß Athen bereits im VII. Jahrb. im Besitze einer Flotte war, die

nach den Naokrarien orgauisiert gewesen sei. Die Kommission des Rates,

welche die Aufsicht über die Schiff^bauten führt, sind die -pnrjporcoiot, 10 vom

Rate aus seiner Mitte erwählt; sie hatte den Abschluß der Kontrakte

mit den Unternehmern zu besorgen. Dagegen besorgten die apyrrexTovsj

die Überwachung der Ausführung der Arbeiten durch die vaunrj'/oi', die

nach Keil im Dienste des Staates standen, Bezahlung erhielten und eine

hohe Stellung in der gesellschaftlichen Gliederung einnahmen, was jedoch

G*
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nicht wahrscheinlich ist. Es erscheinen ferner erwähnt veoipot: diese

hält Keil für die eigentlichen und höchsten Verwaltungsbeamten für die

athenische Marine im V. Jahrh., die den Schiffsbau unter sich gehabt

und den t«3Ö6s gezahlt haben; Kolbe dagegen führt aus, die veupot hätten

nicht über größere Summen verfügt, hatten also auch den Schiffsbau nicht

unter sich , sondern diesen besorgten auch im V. Jahrh. die TptYjpoiToiat.

Der Ansicht Kolbes können wir nm so leichter zustimmen, als auch Keil

die £i:tjxeX7)Tal twv veu>pio>v als Amtsnachfolger der vecopot ansieht, so

daß wir ihnen auch die gleiche Befugnis zuschreiben. Eine eigene

Kommission des Kates sind die 10 £Kt{j.eXä|i£voi tou vewptou, welche im

V. Jabih. die Aufsicht über Schiffshänser und Werften führte; mit der

Vernichtun«? derselben durch die 30 wurde auch das Amt aufgehoben,

nach der Wiederherstellung der Seemacht wurde dasselbe unter dem
Titel „i-tjieXrjTal rüiv vea>pto>v

- wiedereingesetzt.

Verschiedene Ansichten haben Keil und Kolbe über die Bedeutung

des Wortes igettpeTot. Nach Keil sind v9jec i&aiperot, naves exemptae,

mit besonderen, nicht mit den für die Flottenergänzung etatsmäßigen

Mitteln beschafft worden, während sie Kolbe S. 405 als Reservegeschwader

auffaßt, was wohl richtiger ist.

Der Vollständigkeit wegen sei auch erwähnt

148. P. Meindlhumer, Die Symmorieneinrichtung zur Zeit

des Demosthenes. Progr. Horn 1900,

der eine leicht verständliche Darstellung der Symmorieneinrichtung gibt.

Gerichtswesen.

149. S. Bruck, Über die Organisation der athenischen Heliasten-

gerichte im IV. Jahrh. v. Chr. Philol. LH (1893) S. 295—317;
395—421.

150 Derselbe, Die Hellastentäfelcben. Phüol. LIV (1895)
8. 64—79.

151. Derselbe, Zu den athenischen Heliastentäfelcheu. Ath.

Mitt. XIX (1894) S. 203-211.

152. *Th. Teusch, De sortitione iudicum apud Athenienses.

Diss. Göttingen 1895.

153. J. Vürtheim, De fleliaeis Atheniensibus. Mnemosyne
XXVIII (1900) S. 228—236.

Vgl. anch B. Keil: Anonymus, Beil. 2: Zum athenischen Gerichts-

wesen S. 225—269.

Bei der Wiederherstellung der demokratischen Verfassung nach
dem Sturze der Dreißig wurde das Gerichtswesen neu organisiert und
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in dieser Reorganisation bestand es den größten Teil des IV. Jahrh.

hindurch, während es im III. Jahrh. nicht mehr in seiner alten Gestalt

existierte. Jeder über 30 Jahre alte Börger, der im Vollbesitze der

bürgerlichen Rechte war, konnte sich zur Heliasie melden; er erhielt

ein Täfelchen, das in früherer Zeit ans Bronze, zu Aristoteles
1

Zeit

aus Bachsbaum bolz war. Auf diesem Täfelchen war der Name des

Bürgers, der seines Vaters, sein Sr^oc und der Buchstabe der Richter-

abteilung, der er angehörte, verzeichnet. Dieses Legitimationstäfelchen

behiell der Heliast dauernd; daher beschränkte sich die jährliche

Meldung nur auf die neu Eintretenden. Damit übernahm aber der

Bürger keineswegs die Verpflichtung, sich ein ganzes Jahr hindurch

an den sämtlichen Gerichtstagen einzufinden. Fast alle über 30 Jahre

alten Bürger waren Heliasten; in den Gerichtshöfen waren Städter und

Landleute, arm und reich, jung uud alt, vertreten. Die Richter waren

phylenweise, innerhalb der Phyleu in 10 Abteilungen (A—K) gegliedert;

Richtersektionen und Phylen standen im Zusammenhang, waren aber

nicht identisch. Die Zahl der Richter in den 7pdf{ijiaxa konnte nur

annähernd gleich sein. 8txa<mfriov selbst bedeutet nicht „Richter-

abteilung", sondern ganz allgemein »Gerichtshof", und zwar sowohl das

Gerichtslokal als die in demselben versammelten Richter. Für jedes

Gerichtslokal wurde ein 7paVf*a ausgelost. Von den 25 000 Bürgern,

die Athen in der ersten Hälfte des IV. Jahrh. zählte, waren 15 000—
16 000 zur Heliasie berechtigt; man rechnete aber nur auf das Er-

scheinen eines Drittels (5000—6000), daher wird als der größtmögliche

Gerichtshof der von 500 betrachtet. Einen solchen nun bezeichnet im

prägnanten und speziellen Sinne der Ausdruck öixamfatov.

Teusch handelt über die Meldung zum Richteramt, über die täg-

liche Auslosung der Richter, Verlosung der Gerichtshöfe an die Richter

Er nimmt an, daß die bronzenen Richtertäfelchen auch zur Auslosung

der Behörden benützt worden seien.

Vürtheim spricht 1. de numero heliaearum Atheniensium, 2. de

nominibus tribunaliuro. Der Ort, wo die Richter erlöst wurden, war

in 10 Teile eingeteilt, jeder Teil hatte seinen besonderen Eingang und

war nur tür die Richter einer Pbyle bestimmt. In den einzelnen Ab-

teilungen standen wohl mehr als 10 Urnen, nämlich so viele, wie viele

Tribunale an dem Tage richteten (gegen die bisherige Meinung, es seien

10 xßtüTia gewesen). Es werden dann 10 Namen von Gerichtshöfen

aufgezählt.

Keil erklärt die Zahl 6000 aus 30 Trittyen mal 200 Gaurichter

;

die Gerichtshöfe zu 500 seien nach Analogie des Rates gebildet. In

der Entwickelung des Gerichtswesens der vormakedonischen Zeit unter-

scheidet er 4 Periodeu, von denen die beiden ältesten durch das Jahr
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403/2 geschieden sind; die 3. Periode beginnt mit 375. die 4. mit

338 v. Chr.
• »

VII. Die kleineren Staaten.

a) Peluponnesos.

Lpidauros.

154. B. Keil, Die Rechnungen üher den epidaurischen Tholos-

ban. Athen. Mitt. XX (1895) S 20 f.; 405 f.; vgl. derselbe:'

Hermes XXXII (1899) S. 400, Anna. I.

Von ordentlichen Beamten erscheinen der lapetic und der xataXo-

70c (tac ßouXac), Ratsarchivar, von außerordentlichen die Mitglieder der

leitenden Baubehörde, die iifiotf^e« und dufxeXonotat. Der tapeuc, der

Priester des Asklepios , erscheint aN Jahreseponym; der wedXofoz ver-

einigte in sich die Quaüiäteo des athenischen 7pajAjxaTeuc -oje BooXtj? und

des späteren Ik\ tt} ötotxifret, ist wohl auch, entsprechend den athenischen

Logi8ten, bestimmt, die Forderungen der einzelnen Ressorts mit den

jeweilig einlanfenden Geldern in Balance za halten. Was die Namen-

gebung betrifft, erscheint, nach attischem Sprachgebrauchs gesprochen,

stets das Demotikon. — Die Bürgerschaft von Epidanros scheint in

eine große Anzahl von Phratrien eingeteilt gewesen zu sein, wie dies

die große Zahl der Phratriennamen erkennen läßt.

Elia.

155. E. Curtius, der Synoikismos von Elis. Sitzongsber. Berl.

Akad. 1895 8. 793 f.

156. E. Szanto, Bronzeinschrift aus Olympia. Jahresh. d. österr.

arch. Instit. I (1898) S. 197—212.

Curtius behandelt den Synoikismos, der in das Jahr 471 v. Chr.

fällt. Es bestand zuerst eine streng oligarchische Verfassung: 90 lebens-

längliche Geronten stauden an der Spitze. An die Stelle der engen

Oligarchie wurde ein neuer, größerer Kreis von Geschlechtern zur

Leitung der öffentlichen Angelegenheiten herangezogen. Doch war der

SynoikismoB ohne zentrale Hauptstadt, es gab kein freies Bürgertum

und keine beschließende Bürgergemeinde, sondern das Heiligtum allein

bildete den Mittelpunkt und das Band, welches die Bevölkerung zu ge-

meinsamen Leistungen verpflichtete.

Szanto bespricht das wohl mit Beziehung auf den Bund mit

Alexander vom Jahre 336 v. Chr. erlassene Gesetz, welches Verbaunung

und Güterkonfiskation verbietet.

156a. R. Meister, Eliselies Amnestiegesetz auf einer Bronzetafel

ausOlympia. Verb. d. köu. sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig L(1898)218f.
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Nach M. beginnt das Gesetz mit dem Verbote, die Nachkommen
bestimmter Lente, die 7evea, Deszendenz, der «py-^aSe«, zn vertreiben;

es erscheint demnach als Zusatzcresetz, während das frühere Oesetz die

tpoTfotSe; selbst betraf. Das Gesetz gehört in das Jahr 335 v. Chr.; das

Jahr desPyrrhon ist nicht das Jahr des Gesetzes, sondern wohl 336 v. Chr.,

in welchem Jahre Alexander den Landfrieden hatte beschwören lassen,

-rav erratav £8eXtoüv erklärt Meister als: „Die Stele zu einer ohne Schrift-

tafel machen, d. h. die Schnfttafel aus der Stele 'herausreißen.*

Arkadien.

156b. *G. Fougeres, Mantinee et l'Arcadie Orientale. Paris

1898. Rez. v. Oberhuinmer BphW 1900 Sp. 528-31.

Das Werk behandelt eine vielgenannte Stadt Griechenlands auf

Grund der französischen Ausgrabungen von 1887—1889 in drei Ab-
teilungen: 1. das Land, 2. den Staat von Mantineia, 3. dessen Geschichte.

Das Schlußkapitel der zweiten Abteilung enthält die Darstellung der

Verfassung und der öffenilichen Einrichtungen der Stadt.

Messenien.

156c. *K Seeliger, Messenta und der Achäische Bund. Progr.

Zittau 1897. Rez. BphW 1897, 1109 f. v. Hertzberg.

Die Schrift behandelt die materielle Entwickelang des neuen

Staates von Messenien oder „Ithome* znerst seit Epameinondas, dann

seit Philipp von Makedonien möglichst vollständig und planmäßig.

Dabei wird auch das innere Verfassungsleben und die Organisation ihres

Beamtentums näher geprüft.

b) Mittel- und Nordgriechenland.

Korinth.

157. G. Busolt, Die korinthischen Prytauen. Hermes XXVIII
(1893) S. 312—320.

Nach dem Sturze der Tyrannis in Korinthos wurde wohl der

eponyme Beamte rcputavtc genannt, wie denu in den korinthischen Pflanz-

städten Anaktorion und Korkyra eponyme Prytanen erscheinen.

Thespiae.

158. P. Jamot, Le College des hierarqnes a Thespies. Bull,

hell. XIX (1895) S 375—379

159. Colin, Ball. hell. XXI (1897) S. 554—559.

160. B. Haassoullier, Notes epigraphiques. Revue de

Phüol. XXII (1898) 8. 359—363.

Die tepap^oi waren im III. Jahrh. die Hüter des Schatzes; sie

bildeten ein Kollegium von 5 Mitgliedern mit einem 7pajxjj.aTeu« nnd

einem xapo$.

Digitized by Google



88 Bericht üb. d. griech. Staataaltortüm. f. d. J. 1893(1890)— 1902. (J. Oeb>r.)

In der von Colin veröffentlichten Inschrift werden genannt apywv,

2 itoXejxap/ot, -fpijifxaTEuc; strittig: erscheint die Bedeutung der in der-

selben Inschrift genannten TTpoTratat. In der Inschrift IGr Sept I 1739

werden sie von Dittenberger als cnratores erklärt; in der von Colin

veröffentlichten Inschrift, die in das letzte Viertel des III. Jahrb.

v. Chr. fällt, sinl sie nach Haussoullier Bürgen, die anch sonst als

f-rcoot in Thespiae erscheinen.

Delphi.

161. Hiller v. Gaertringen, Delphi. Pauly - Wissowa IV

S. 2517-2700.

162. *A. Nikitsky, Delphisch-epigraphische Studien I. (russisch.)

Odessa 1894/5.

163. E. W. Buch heim, Beiträge zur Geschichte des delphischen

Staatswesens. I. Progr. Freiberg 1898.

164. B. Keil, Zur Verwertung der delphischen Rechnungsur-

kunden. Hermes XXXII (1897) S. 399—420.

164a. Derselbe, Von delphischem Rechnungswesen. Hermes

XXXVII (1902) 511-529.

165. H. Pomtow, Die delphischen Buleuten. Philol. LVII (1898)

S. 524-563.

166. Th. Horn olle, Reglements de la phratrie des Aaßua3«.

Bull. hell. XIX (1895) S. 1—69.

167. B. Keil, Zur delischen Labyadeninschrift. Hermes XXXI
(1896) S. 508-518.

168. II. Pomtow, Zum delphischen Labyadenstein N. Jahrb.

f. kl. Philol. 153 (1896) S. 553/4.

169. P. Perdrizet, Labys. Rev. des £tud. gr. XI (1898)

S. 245—249.

169a. Derselbe, Remarques sur linscription des Labyades,

ebenda S. 419-422.

Nach Bnchheim zerfiel die Bevölkerung Delphis in Bürger. Bei-

sassen und Sklaven. Die Grundlage der bürgerlichen Gesellschaft

bildet die Familie, die Haupgemeinde erweitert sich zur rorrpfa. deren

Mitglieder als zaTpiuitat bezeichnet werden. Die Fremden, welche sich

in Delphi niedergelassen hatten und nach und nach das Bürgerrecht

erlangten, sind die auvoixoi; in diese Klasse traten auch die Freige-

lassenen ein.

Was die Verfassung Delphis betrifft, hat Delphi wohl die in

den meisten griechischen 8taaten nachweisbaren Stadien der Verfassung
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durchgemacht. Nikitsky findet 22 Priesterperioden und unterscheidet

die &not, die erblichen Dionysospriester, von den lebenslänglichen Apollon-

priestem, die identisch seien mit den Propheten und erblich waren in

bestimmten Geschlechtern. Als Vertreter des Tempeldienstes erscheinen

die Demiargen mit 2 jährlich wechselnden ima-zi-zai an der Spitze.

Er handelt dann über das Eponymat and die ßuleia. Die Epo-

nymie der Archonten datiert in Delphi spätestens seit dem V. Jahrb.

v. Chr. Der Archon nahm die erste Stelle in der Ziviltnagistratur ein.

Bedingung tür die Erlangung des Archontats war bis in die spätere

Zeit altbürgerliche Abkunft; mehrmalige Bekleidung de3 Amtes war

ausgeschlossen. Über die Zahl der Buleuten läßt sieb für das Ende

des IV. und den Anfang des III. Jahrb. nichts bestimmen; um die

Mitte des III. Jahrb. gab es 5 für das Seinester, seit dem Ende des

III. Jahrh. bis zum Beginn des I. waren es 3 im Halbjahr, von deneu

einer den Posten eines Sekretärs für das ganze Semester versah. Die

in den Freilassungsurkunden genannten Buleuten-Archonten sind iden-

tisch mit den rcpuTavgi;. Buleuten, Archonten, Prytanen bilden zu-

sammen den delphischen Rat und können als solche mit dem Namen

„xpoßouXoi* bezeichnet werden.

Nach Keil war der Rat die oberste Finanzbehörde von Delphi;

in den 15 namentlich aufgeführten Mitgliedern desselben hat man den

geschäftsführenden Ausschuß zu erkennen. Als Beamte der Baubehörde

erscheinen rcpoaTaxeüovTsc, deren Obmann der votorcoio; i*t; später er-

scheinen zwei vaorcotot, die vaonota war also kollegialisch.

Eingehend handelt Pomtow über den Rat: der Buleausschuß be-

stand aus 15 Männern; die ersten 5 erscheinen als ßouXe'jov??; dem apytuv

adskribiert, fubreu die Bezeichnung ßouXsuzat, während die sonstigen

Mitglieder des Rates Trp^ßouXot heißen. Der Vorbeschlull der ßouXrj

heißt aivoj. Die rputavei; bilden eine achtgliedrige Finanzkommission

des Rates, der seineu ipapijxaTetk hat. Im Gegensatze zum Rate wird

das Volk bezeichnet als o'i r.oWoi; die Volksversammlung führt den

Namen: aXta, afopa, ixxXr^ia. Die Leiter der Volksversammlung führen

im IV. Jahrh. den Namen »poaXtuixai; doch bemerkt v. Stern, BphW
1896, 303 f., daß diese nicht nach Delphi, sondern nach Thum gehören.

Die Amtsdauer der Buleuten war 1 Semester; seit dem Jahre 87/

G

v. Chr. aber sind die Semesterbuleuten aufgehoben und es erscheinen

4jährige Buleuten. Die Zahl der Ratsmitglieder, der apoßouXot, betrug

im IV. Jahrh. 31 oder 32, so daß, da die Zahl der Vollbüiger etwa

1200 betrug, auf je 40 Bürger ein itpoßouXo; entfiel.

Bezüglich der Labyadeninschrift wird mit Recht darauf hinge-

wiesen, daß die tcryoi', die Vorstände dieser gentilizischen Genossenschaft,

sonst nur in Thessalien vorkommen: vgl.
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170. H. Swoboda, Festschrift f. 0. Hirschfeld S. 319—321 :

Ta?6;; der thessalische Ursprung der Labyaden ist demnach sehr

wahrscheinlich. Interessant ist ferner, daß die Bestimmungen über

Bestattung und Trauer nicht vom Staate, sondern von der Phratrie

getroffen werden, was auf die staatsrechtliche Stellung der Phratrie im

delphischen Gemeinwesen schließen läßt.

170a. A. Nikitsky, Die geographische Liste der delphischen

Proxenoi. Mit zwei Tafeln. Juijew 1902.

N. behandelt die sebou von Haussoullier Bull. hell. VII, 189 f. ver-

öffentlichte Inschrift, die eine geographisch geordnete Proxenieliste ist,

umfassend die Zeit von 196/5— 166 v. Chr. Ks lassen sich drei Be-

standteile in derselben unterscheiden: 1. die ursprünglichen Gruppen

aus der Redaktionszeit; 2. die früheren Nachträge in den Abteilungs-

intervallen; 3. die spätesten Nachträge am Schlüsse der betreffenden

Kolumne. Im Laufe des IV. Jahrh. wurde es üblich, die rpofcevot in

geographischer Ordnung aufzuzeichnen; die Aufzeichnung war keine

Ehrenerweisung, sondern der Zweck war ein praktischer. Als Vor-

läufer erscheint die chronologische Proyenicliste, welche die kürzeste

Art war, Proxeniedekrete zu publizieren. S. 33 Anm. sind 6 Publikations-

arten aufgezählt. Die Liste gibt uns manchen Aufschluß über die

ausgedehnten Beziehungen Delphis im III. und II. Jahrh. v. Chr.

Thessalien.

In der oben Nr. 170 erwähnten Abhandlung führt Swoboda aus, daß

bereits Ende des V. Jahr)), die Jahresbeamten, welche an der Spitze der

einzelnen Orte standeu. den Titel ta-pi führten; in älterer Zeit habeu

wohl die Könige der einzelnen Städte von alters her die Bezeichnung

xot^oc geführt, welcher Titel auf die Beamten übertragen wurde, die an

die Stelle dei Könige traten.

Larissa.

Pridik publiziert in den „IsveStijä" des tussischen archaeologischen

Instituts zu Konstautiuopel I (1896) eine Reihe von Inschriften, von

denen nr. 121, S. 129 eine Liste enthält von Bezeichnungen mit der

Endung -i'6ai; es sind wohl 7ev»j, wie Pridik bemerkt.

Über Chersonesns Taurica ist zu vergleichen

170b. Brandis, Panly-Wissowa III 2261— 69.

Die Stadt zeigt dieselben Magistrate wie die anderen megarischen

Kolonien; daher liest Brandis statt Delier „ Delphier * als Teilnehmer an

der Gründung. Die Verfassung der Stadt war demokratisch: ßoo).a,

35{io;: die Jahre werden gezählt nach den jtaoiAeie oder ßaaiXfiuovre;.

Über den Bürget eid der Chersoniten handelt
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170c. B. Latysehen, Berliner Akad. 1892, S. 479 f. vgl.

BphW 1892, 1278 f.

Wir ersehen, daß die ÖT)|itoup-p{ Oberbeamte waren und die Ver*

pflichtnng hatten, über die Verfassung zu wachen. Es bestand ferner

ein Volkscericht, in welchem mit Steiuchen nach dein Gesetze abgestimmt

wurde. Die Inschrift gehört dem Ende des IV. oder dem Aufauge des

III. Jahrb. v. Chr. an und enthält den Eid, den die jungen Bürger bei

der Eintragung in das Gemeindebuch zn leisteu hatten.

c) Inseln.

Eaboia. In einer Inschrift ans Chalkis wird in der Datierung

ein *j76fiu>v genannt; ob dies der eponyme Beamte von Chalkis oder

des euboischen Bundes ist, läßt sich nicht bestimmen. Der erste Beamte

scheint der a-paT^o; gewesen zu sein: Bull. hell. XVI (1892) S. 97 f.

Delos.

171. v. Schoeffer, Delos, Paul-Wissowa IV 2474—2502. .

Für Delos ergibt sich eine gemäßigt demokratische Verfassung

in der Zeit der Selbständigkeit. Das Volk «"scheint eingeteilt in

Phylen und Phratrien; daneben werden auch Tptrruec, deren es wahr-

scheinlich 12 gab, unter Trittyarchen erwähnt. Der Rat zerfiel in 12

monatliche Prytanien, hatte ein TrpoßouUu^a für die ixxXrjata zu fassen.

Ünter den Beamten erscheint an erster Stelle der apyuiv, an zweiter

Stelle stehen die Uponotot, deren es zuerst zwei, dann 4 gab; außerdem

werden Tajwai, zwei ^i^ixtU, ko-^rzai und drei ifopaw6\toi erwähnt.

Die Amtsdauer war ein Jahr, die Bestellung der Beamten erfolgte

<lurch Wahl.

Chios.

172. Bürchner, Chios, Pauly-Wissowa III 2286—2297.

Sp. 2295 ist eine kurze Übersicht über die Verfassung gegeben.

Anf die ursprüngliche Königsherrschaft folgte eine Aristokratie, darauf

Tyrannen und endlich die Demokratie. Die Bürgerschaft war iu

Phratrien eingeteilt. An Beamten werden im V. Jahrh. genannt:

^Gpo^oXaxec, jrevxexai'öexa , ßastXeu;; im IV. Jahrh. rputavic, <5pi<jrai',

iltT9.9X<x\, o\ x<xt£ firjva xafu'at, di^opavoiio;.

Thasos.

173. A. Jacobs, Thasiaca. Berlin 1893.

Im 3. Kapitel (S. 34—50) wird gehandelt: De re publica

Thasiorum. Erwähnt werden öowöexa ap/ovrec, dann ot e^xovra xat

-rpajxoaiot. Die höchste Gewalt hatte der ÖJj|io;; der ßouXij oblag die

Vorberatung der in der Volksversammlung zu stellenden Anträge.
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Neben der ßouX^ erscheint auch eine 76pou?tat. Die Einteilung der

Bürger trägt einen gentilizischen Charakter: die zatprj entspricht dem

6y)(ioc in Attika. Von Beamten werden genannt: drei jährliche

Archontes, die Öctopoi, welche den vojto^oXaxe; gleichzusetzen sind und

«pootarai, die das BürgerVerzeichnis führten, dafür sorgten, daß kein

Unwürdiger unter die Zahl der Bürger aufgenommen wurde, und die

Neubürger eintrugen; d^oöex-cai, Upo(Avr^(üv, drei droXo^ot, die mit den

athenischen rpax?u>psc zu vergleichen sind, ^opTjvojjtoc, rcoXsfxapxoi,

Upoiroioc, xo3|a6itoXi;, tepox?jpoS nnd xpuzrat.

Rhodos.

Vor allem ist zu nennen:

174. H. van Gelder, Geschichte der allen Rhodier. Haag 1900.

175. Derselbe, Ad corpus inscr. Rhodiarum. Mnemosyne XXIV
(1896) S. 72—98.

176. 8. Selivanov und F. Hiller v. Gaertringen, Über die

Zahl der rhodischen Prytauen. Hermes XXXVIII (1903) S. 146.

Vgl. auch ßursian CX 51 ff., Brandis, Gott. Gel. Anz. 1895, S. 654.

Gelder bebaudelt Kapitel IV S. 178—289: Staat und Recht.

Uber die Einteilung der Bürger ist auch zu vergleichen Szanto, Phylen

8. 6: die Besiedelung durch die Dorier erfolgte in Rhodos nachweisbar

nach den drei Phylen lokal getrennt; 8. 9: die überkommenen Phylen-

namen mußten sehr bald dem vorgefundenen Stadtnamen weichen, bes.

8. 10 und 11: für die spätere Zeit begegnen wir sowohl einer lokalen

Einteilung in x-roivat und eiuer gentilizischen in ratpai, welche wieder

Oberabteiinngen besitzen, die vielleicht als Phratiien zu bezeichnen

bind, und noch höhere Oberabteilongen, die ehemals Phylen waren,

damals aber vielleicht ou"nevetat genannt wurden. Als oberste Ab-

teilungen über der lokalen wie der gentilizischen Einteilung stehen die

drei nach den Städten geuannteu Phylen, so daU sich in Rhodos die

ursprüngliche, mit der Phyleneinteilung identische Bodeneinteilung er-

halten hat. Über die xtotvat s. auch H. v. Gaertringen Hermes XXXVII
(1902) S. 143. Neben den xrotvai erscheinen noch xü>}iat und |uprr

Über die Demen: v. Schoeffcr, Pauly-Wissowa IV 127 f. Außer den Voll-

bürgern weiden auch Halbbnrger erwähnt: jiatp^evot, iirtäapiaTrat,

vielleicht auch die EÜep-fe-at. Die nichtbürgerlicben Freien werden ge-

schieden in fxeroixoi und fcevoi, letztere stehen unter einer eigenen Be-

hörde, den ejrtjieXrjTai toüv ;tvwv. Unter den Sklaven werden die Staats-

sklaven als oouXot bezeichnet. Was die Beamten betrifft, so sind zu

unterscheiden dfe der einzelnen Städte vor dem Syuoikismos und die des

Staates Rhodos. In Lindos und wahrscheinlich auch in Kameiros gab
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es drei jährige imaxdxai, in allen 3 Städten einen Rat, ji.a<rcpoi, mit einem

TpapjiotTeuc t<uv |to<rcpo»v: außerdem wird ein tcuuac genannt. Volks-

versammlungen finden sich in allen drei Gemeinden. Im 8taate Rhodos

bildeten die höchsten Zivilbeamten die RpuTaveu. deren Zahl fünf be-

trug (s. Selivanov und H. v. Gaertringen) und die auf ein halbes Jahr

bestellt wurden: Brandis a. a. 0., Hiller v. Gaertringen Jahresh. d. ö.

Inst. IV (1901) S. 160. Sie spielen dieselbe Rolle wie in Athen der

gleichnamige Ratsausschuß. Der Rat wurde alle halben Jahre neu

gebildet, hatte einen 7pajifuxT&uc und zusammen mit den Prytanen einen

oRo^fwtiJLjMiTeo«. Der 8ojao« tritt in der Ixxbjaia als Träger der Souveränität

auf: Prytanen, Rat und £xxX*)<jta bilden die drei Faktoren der Regierung

des Fieistaates Rhodos. Die Flotte befehligte als Oberadmiral der

vawxpyoc, dem tp^pap/oi und cqe|iovee unterstanden. Die Landtruppeu

standen unter orparccqoi', deren 12, 10, 9 genannt werden; sie waren

vielleicht auch die höchsten Finanzbeamten und hatten einen eigenen

tpappateu;. Nach den otpata^oi' folgt in den Magistratslisten das

Kollegium der 5, resp. 7 xojiiai mit einem 7pa(i(jiatsuc, nach diesem

Kollegium werden noch 3, resp. 5 im'jxoitoi erwähnt, deren Kompetenz

sich nicht bestimmen läßt. In den rhodischen Besitzungen auf dem
Festlande, in der Peraia, werden im<r:dxai genannt, die mit großer

Machttnlle ausgestattet, aber nur für kurze Zeit gewählt zu sein

scheinen. Dagegen vgl. Bull. hell. XVIII (1894) S. 31 Nr. 10 und

6. 400, wo angenommen ist: An der Spitze steht der <repaxo7oc tnl x6

scpav, dem die verschiedenen a^ejtovs; unterstehen, während jedem cqefioiv

ein eictaxarrjc oder mehrere £iwTcaxai untergeordnet sind.

An sonstigen Beamten kennen wir ictoXvjTat, ap'/tTextovec, xXyjptotAc

täv 6ixo5tü>v, aatovoftot, a^opavojioi, iittjieXrjTai twv £evu>v (die von Gelder

vorgeschlagene Lesung intfieXiQtal tü»v ve [wpuov] ist nicht anzunehmen,

da ancb sonst £evooixai genannt erscheinen in Städten der Phoker*),

TOjivaat'ap^ot, i^ioraTTjc tutv rcatöwv, xa>p.dpyTjc.

Außerhalb der Insel repräsentierten den rhodischen Staat außer

den erwähnten izirzixcu noch der ap-^tov hei te x&v vqawv xal tu>v ttXoudv

täv vTjouDTtxwv, die öea>poi nnd die icpoEevot.

Astypalaia.

Bull. hell. XV (1891) 629-636; XVI (1892) 140 f. sind mehrere
"

Inschriften veröffentlicht, in denen als Beamte genannt erscheinen ein

Ä«|M6p7oc rpotavte, der den Vorsitz im Kollegium der SajAtep^oi hatte,

tajitat, 7pa(i(ia-;st>; und Xo-jwtai'.

*) Vgl. die fcsvoxpkai in Pinard: Üeberdey-Kalinka, Bericht 1896,

S. 21 Nr. 7: o'.xatooGXttj xat -r,v täv ^voxp'-ujv o[py>jv . . .
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. . Kos.

177. W. R. Paton and E. Hicks, The inscriptions of (Jus.

Oxford 1891.

178. R. Herzog, Koische Forschungen und Funde. Leipzig

1899.

179. R. Herzog, Reisebericht aus Kos. Atb. Mitt. XXIII

(1898) 441 f.

Über die Einteilung der Bürger ist außer der Einleitung bei

Paton-Hicks jetzt zu vergleichen Szanto, Phylen S. 22 — 24: es bestanden

die drei dorischen Phylen, die ursprünglich rein gentilizisch waren.

Unter der Phyleneinteilnng stand die in Cliiliastyen , nach Paton je 9

zu einer Phyle gehörig. Mit Recht bemerkt aber Szanto, diese Chiliastyen

seien im Wesen den Doriern fremd und offenbar von einer der benach-

barten Städte Samos oder Ephesos entlehnt; ursprünglich mechanisch

ans den Phylen gebildet, mußten sie durch Vererbung gentilizisch

werden. Die evaxat waren Unterabteilungen der Chiliastyen, den hd-n
untergeordnet die ajxarat, die gleichzustellen sind dem Ge«chlechte oder

der Sippe. Toepffer bemerkt iu der Rez. des Buches Paton-Hicks: Bei-

träge S. 224—229: Die Bezeichnungen auf -toai sind Geschlechter. Seit

dem oüvotxwjxoc des Jahres 366 v. Chr. finden wir auch Demeu iu der-

selben Stellung zu der Phyle, wie sie die entsprechenden Abteilungen

in Attika hatten; an der Spitze des Demos steht der öV^ap/os, jeder

örjjAo; hat seinen Tap.ta;. Die Verfassung war eine demokratische: JouXd

und Sa(j.o; sind die entscheidenden Faktoren. Die Zahl der Ratsherren

ist nicht bekannt; in der Römerzeit erscheint auch eine -^pousi'a oder

oucTrjjia tüv zpeaßuTeptov. Die Beamten überhaupt erscheinen als dp-

•/ovtec bezeichnet; eponym war der jxovapyo;. Die rposTatat entsprechen

den itputdvet; resp. rpoeöpot in Athen; sie hatteu einen monatlicheo

emuTdxrj? und ein Amtshaus, ^putaveiov. Die Amtszeit war wahrschein-

lich ein halbes Jahr, daher yst|iepiva und öeptv« e^afxrjvoc unterschieden

wird. Der Amtsweclisel fand Ende des Geraistios statt. Von sonstigen

Beamten werden erwähnt ap/tTsx?ovcc t
welche bei Akkorden den Staat

resp. das Heiligtum vertraten und die Auszahlung der Raten an die

Unternehmer bestimmten; ferner teporoiot, dtYopavojAoi, ^u>^i"on, otxovojxo;..

ratöoTptßr,;. Militärische Beamte sind die srparrj^oi', wahrscheinlich i,

vauap/o;, xpt^papyot und uTr^pstat tu>v (xaxpiüv vauW. Vgl. Pat. Hicks,

Einl. und Toepffer, Koisches Sakralgesetz, Beitr. S. 204— 233.

d) Kleinasien.

Diesem Laude hat sich in der letzten Zeit eiu reges Interesse

zugewendet : zahlreiche Reisen worden unternommen zur geographischen,
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epigraphischen und archäologischen Aufklärung, an einigen Orten wurden

Ausgrabungen in großem Stile vorgenommen nnd die Ergebnisse publi-

ziert. Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien ist durch

eine großheizige Spende des regierenden Fürsten von und zu Liechten-

stein in den Stand gesetzt, die Vorarbeiten für die Tituli Asiae Mi-

nores zn betreiben, deren erster Band erschienen ist. Zahlreiche Spezial-

schriften beschäftigen sich mit der Geschichte nnd der Verfassung ein-

zelner Städte. Im folgenden soll eine knree Übersicht gegeben werden.

Zu nennen ist der Artikel

180. Asia von Brandis, Panly-Wissowa II 1538—1562,

in dem S. 1550 f. über die Verfassungen der kleinasiatischen Städte

gesprochen wird. Die freien Städte behielten auch unter der römischen

Herrschaft ihre alte Verfassnngsform , nur worden die timokratischen

Verfassungen begünstigt und es fand eine Einschränkung des Bürger-

rechtes auf die besitzenden Klassen statt. Die Beamten blieben die

früheren, die Finanzverwaltung wurde unter die Aufsicht der vom

Kaiser ernannten Logisteu gestellt.

Zum Gegenstände eigener Untersuchungen hat die Verfassung

die Städte Kleinasiens unter den Antoninen gemacht

181. J. L6vy, Jfitudes sur la vie municipale de l'Asie mineure

sous les Antonines. Rev. des fit. gr. VIII (1895) 203—250; .XII

(1899) 255 f.; XIV (1901) 350-371.

In der ersten Serie (VIII) behandelt Levy die Ekklesie, die Bule

und die Gerusia. Die Volksversammlung umfaßte alle, welche den

Titel TcoXrrai führten; doch ihre Kompetenz wurde allmählich einge-

schränkt und endlich ganz vernichtet, so daß die Ekklesie zu einer

wahren Privatkorporation wurde, während der Rat und die Beamten die

Befugnisse der Volksversammlung übernahmen. Die ßouXrj war eine Ab-

ordnung des Volkes, gewählt im allgemeinen xsra <poXa;, und der Titel

des Buleuten bezeichnete nur ein zeitweiliges Amt eines Bürgers. Aber

bald horte der Rat auf, gewählt zu werden, die Erneunung der Rats-

herren wurde der Volksversammlung genommen und besonderen Magi-

straten zugewiesen: ßoüXsuTifc ist ein Ehrentitel, eine dauernde Tätigkeit

bezeichnend. Die Zahl der Rathenen war eine feste, in Ephesos z. B.

betrug sie 450. Die öoxuxajta, welcher die Kandidaten unterworfen

wurden, bezog sich auf das Alter, mindestens 30 Jahre, und auf das

Vermögen. Den Vorsitz führt der jährige ßoyXap/o;, dem eiu fpajxjxa-

xeoc zur Seite steht, neben dem oof|AaT07pa?ot die Beschlüsse redigieren

und den authentischen Text herstellen. Die ßouX^ ist von der größten

Bedeutung in der lokalen Verwaltung; sie hat die Kandidaten für die

Ämter vorzuschlagen, kann Ehrenbezeugungen erweisen und hat die
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öffentliche Ordnung herzustellen. Neben der ßooXij erscheint in vielen

iStädten eine Qernsia, über deren Wesen und Bedeutung verschiedene

Ansichten herrschen, die L6vy zurückweist: er meint, die Gernsia sei

anzusehen als eiu öffentliches, offizielles Korps, dem aber jede positive

Kompetenz in Sachen der Verwaltung, jede politische Befugnis fehlt.

Dieser Kontrast erklärt sich aus der Geschichte der Gernsia. Sie knüpft

an an die Versammlung, welche Lysimachos Ende des IV. Jabrh. in

Ephesos unter diesem Namen einrichtete und mit der Leitung des Heilig-

tums betraute. In der römischen Zeit verbreitete sich diese Einrichtung

zunächst in die Städte, in denen Artemis verehrt wurde, und gegen

Ende des ersten Jahrb. n. Chr. war die Gernsia in den meisten Städten

Asiens konstituiert. Mit der Verpflanzung des alten Instituts änderte

es sich, es war schließlich nichts mehr als ein Kreis alter Leute, zu

vergleichen mit der Organisation der veot. Über diese ist in der II. Serie

gehandelt (XII. Band). Die III. Serie (XIV. Band) handelt über die

Archive, Finanzen, über das Münzwesen uud über die Gymnasiarchie.

Es möge hier erwähnt werden die Frage der natpäßouXot, über die

zuletzt gehandelt haben:

182. Fr. Cumont, Rev. de philol. XXVI (1902) S. 224 f.

J. Levy, Les raTpößooXot dans l'epigraphie grecque et la litt6-

rature talmudique. Ebenda S. 272—278.

F. Hiller v. Gaertringen. Ebendu 278/9.

Ducange hatte -arpoßouXo« erklärt gleich itarfjp ßouXrjc; es sei ein

Ehrentitel; Cumont zitiert nur die Autoren, weist die Erklärung Du-

canges zurück und setzt das Wort gleich patronus. Levy zitiert auch

2 Inschriften aus Dorylaion, die etwa 250 n. Chr. zu setzen sind und

das Wort enthalten; H. v. Gärtringen führt eine Inschrift ans Paros

an, in der als Teilhaber an eiuer Spende erscheinen fepousiasTit, ßou-

Xeural xa) rcatpoßoüXot. L6vy meint, rcaTp<5ßouXo; bezeichne den 8ohn

eines ßouXeunfc, entspreche dem praeiextatus im Westen. Diese Er-

klärung hat wohl das Richtige getroffen: seitdem die Würde eines ?oy-

Aeu-nfc erblich war, erscheint der Sohn als Ratsherr der Zukunft, Die

Einführung des Wortes ^atTp6ßouXot erscheint als Nachahmung der prae-

trxtati und als Bruch der griechischen Städte mit den alten demokra-

tischen Tendenzen.

Eine besondere Stellung beanspruchen die makedonischen Militär -

kolonien; darüber handeln:

183. G. Radet, De coloniis a Macedonibus in Asiani eis Tauram
deduetis. Paris 1892.

184. A. Schulten, Die makedonischen Militürkolonien. Hermes
XXXII (1897) 523-537.
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Radet gibt nach einer kurzen Einleitung im ersten Teile eine

geographische und historische Übersicht Uber die Kolonien and be-

stimmt die Zahl derselben, dann behandelt er sie nach den ver-

schiedenen Zeiten: zunächst die Kolonien des Alexander, Antigonos

und Lysimacbos, dann die der 8eleuciden nnd endlich die der Atta-

liden. Im zweiten Teile spricht er von dem Gründer der xarotxwt,

denn das ist der Name der Militärkolonie, die sowohl von der tatxta

als von der xXyjpouytot etwas Unterscheidendes aufweist: charakteristisch

ist, sie hat ihren Ursprung in einer militärischen Ausführung. Aus

dem königlichen Regiment in Asien erklärt es sich, daß viele Kolonien

Könige als ihre Gründer verehrten. Im folgenden Kapitel wird die

Lage dieser Militärkolonien besprochen: während die alten Kolonien

<ier Griechen fast ausschließlich am Meere gelegen waren, lagen die

makedonischen meist im Binnenlande an einer sehr besuchten Straße.

Bei der Auswahl der Kolonisten wurden Makedonier vorgezogen, denen

sich Griechen aller Stämme und ebenso Barbaren zugesellten, so daß in

deu Kolonien ein buntes Gemisch sich fand. Bei der Ansiedelung

wnrden zunächst ältere Soldaten, die bereits uutauglich waren, in

Betracht gezogen ; ihnen wurden Ackerlose zugewiesen. Dabei werden

unterschieden solche, die von Abgaben frei sind, und solche, welche Ab-

gaben zu zahlen hatten. Außer diesen Vorteilen hatten die Ansiedler

noch manche Ehrenrechte. Was die Stellung und das Recht der

Kolonie anbelangt, ist festzuhalten, daß die Makedoner sich bestrebtem,

die Bewohner aus Dorfleuten zu Städtern zu machen. Einzelne

Kolonien besaßen eine gewisse Autonomie, waren aber in letzter Linie

vom Könige abhängig. Bestehen blieb die Verpflichtung zum Kriegs-

dienste; aber das festeste Band war die religiöse Verehrung, welche

nicht nur dem lebenden Herrscher, sondern auch deu bereits ver-

storbenen erwiesen wurde; es bestanden daher zwei Priester: einer

hatte dem lebenden, der andere den bereits gestorbenen Herrschern

die Opfer darzubringen. Schulten bestimmt als Militärkolonien solche

Gemeinden, die durch Deduktion der Veteranen ihr Gepräge bekommen

haben. Es waren halbmilitärische Gemeinden; ein wesentliches Merkmal

ist: sie waren zugleich Festungen. Die Veteranenansiedlung wurde

bezeichnet als xa-otxot, die Gemeinde als xotvov , xaxotxia aber ist die

eigentliche Bezeichnung der makedonischen Militärkolonie; synonym

damit wird bisweilen xwjat; gebraucht. Die Attaliden ließen die Söldner

in dem bürgerlichen Gemeinwesen aufgehen.

Mit den Priestern Carien« und Lydiens beschäftigt sich

185. A. Heller, De Curiae Lydiaeuuc sacerdotibus. Suppl. d.

Jahrb. f. Philol. XVIII (1891) 215-264.
Jahresbericht fflr Altflrtumswißscnscbaft. Hd. CXX1I. (11)04. III.) 7
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D'T erste Teil behandelt die Acker: repi'ßoXoc. -epircoXtov und

ytupa Upa, danu die Leute, die den Priestern unterstanden ; darauf' wird

über die fumiliae sacerdotum, über cumulatio, eontinuatio sacerdotiorum

gesprochen. Wir erfahren Genaueres über die Zeremonien bei der

Übernahme des Amtes, über die Pflichten, die Einkünfte der Priester,

über die Art der Erlanurnng der Priestertümer ; ausführlich ist ge-

sprochen über den Verkauf der Priestertümer, über die Art und Weise

des Verkaufes. — Der zweite Teil behandelt die einzelnen Priester-

tümer und Priester in den Städten Cariens und Lydiens.

Im folgenden werden nach der Zeitfolge die Spezialschrifteo über

einzelne Städte angegeben:

Priene.

186. flick s, Ancient Greek Iuscriptions III (1890) S. 52/53.

187. Th. Lenschau, De rebus Prienensiura. Leipziger Stud.

Xn (1890) 110—220.

Wir erfahren, daß die Bewohner in Bürger und Fremde zerfielen;

die letzteren hießen rcapoixot. Die Bürger waren in Phylen eingeteilt,

deren eine die Paudionis war. Wahrscheinlich ist Hicks' Vermutung,

daß es auch eine Akamantis und Hippothoutis gab, Uagegeu ooaewiß,

ob an der Spitze der Phylen Phylarchen standen. Die volle Gewalt

wird repräsentiert durch Rat und Volk, die auf Antrag der Strategen

einen Beschluß fassen können. Die Zivilbeamten erscheinen als Kollegium

vereint: avvapgfat; die meisten Beamten waren jährig; über Art uud Zeit

der Wahl ist nichts bekannt. Eponym war der «rrecpavr^opoc; von

Militärbeamten werden die axpa-rrfloi und irt^opyoi erwähnt. Die Ver-

waltung der öffentlichen Gelder besoigte 6 irA Tf
( ;

Stoixrpetuc, dem die

ofxovöjxoi untergeordnet waren, die unter anderem die Au-zaiiluug der

Kosten für Ehrenbezeugungen zu besorgen hatten. Der '.pzppjsjf

sorgt die Eintragung der öffentlichen Beschlüsse. Zu

Beamten gehören die Upet;, Uporoio' und vstu-oiot; der

die öffentlichen Spiele ans. Von besonderem Interesse sin

welche die Aufsicht über das Getreide führten und

Fall einen ins Bürgerrecht anfuehmen, da er sieb^

sorgung verdient gemacht hatte.

Ephesos.

Hicks gibt Prolegomena zu den losch

S. 67 f., in deneo die Verfassung

zerfiel in 6 Phylen: 'Ektasie, -eßa

Bs|aßttv«UK; Unterabteilung der Phyl

in Athen entspricht. Neben der



Beiii l.t üb. d. griech. Sta«tsaltertüm. f. d.J. 1893(1890)— 1902. (J.Oebler.) 99

Beamten erscheinen genannt öryopavo'iAoi, <jrpaTT)7ot, 7pap.p.aT6i; a. z. ßot>X5)c,

7epoüatac, or]fiou, irpuxavic, tafiiat t% w5Xe<u;, o?xov5jxoc.

In Vorbereitung ist ein großes Werk: Forschungen in Ephesus,

herausjjeg. v. österr. arch. Institute.

Jasos.

Hicks stellt a. d. g.St. S. 65/6 die Beamten zusammen: 4 ap/ovrec,

4 Tajuat, 2 dotTOv^jxot, 4 auvifropot, 6 npüTovetc.

Ery tbrai.

188. H. Gaebler, Erythrae. Untersuchungen über die Ge-

schichte und die Verfassung der Stadt im Zeitalter des Hellenismus.

Berlin 1892.

Das Buch behandelt im ersten Hauptteil (S. 1 — 55) die politische

Geschichte, im ersten Kapitel des zweiten FJuupttfiles (S. 58— 112) die

Inschrifteu nnd im zweiten Kapitel (S. 113—123) die Verfas>nng von

Erythrai im 3. und 2. Jahrb. Die Verfassung von Erythrai war

streng demokratisch: das Volk ropiäsentierte die souveräne Staatsgewalt.

Es versammelte sich in regelmäßigen und außei 01 deutlichen Volksver-

sammlungen. Zu den regelmäßigen gehörten die dlpyaipe?i'at zur Wahl

der Beamten und wohl auch die Gerichtsversamuilungen. Jeden Antrag

an das Volk hatte zuvor der Hat zu prüfen und in Gemeinschaft mit

den beiden obersten Beamtenkollegien, den Strategen und Exetasten,

ein Gutachten, 7V10U.1), darüber abzugeben. Zur Zeit Kimons bestand

die von den Athenern eingesetzte ßouX^ ans 121 Mitgliedern, die durch

das Los bestimmt wurden und über 30 Jihre alt sein mußten'. Die

Bürger zerfielen in 3 Pliylen, so daß jede Phyle 40 Buleuten stellte.

Den Vorfitz in der ßouXij führten die rcputavei?, die wahrscheinlich

4 Monate amtierten. Von den Beamten steht obenan der teporot<5c, der

jährig und eponym ist und mit uen anderen Beamten sein Amt am
Ersteu des MoLats 'Aprcfuauuv (zirka 21. März) antritt. Er hat die

Staatsopfer zu besorgen und die Gemeinde den Göttern gegenüber zu

vertreteu. Die wichtigsten politischen Funktionen aber hatten die

27 cTpaxTjfoi', je 9 aus eiuer Phyle; es fungierten immer nur 9, je 3 aus

einer Phyle, durch 4 Monate (TexpaaTjvot). Ihnen obliegt die gesainte

Verwaltung des Staates im Krieg und Frieden, die Fuhrung de* Ober«

befehle im Kriege. Sie berufen die Volksversammlung uud haben die

Oberleitung in der FinanzVerwaltung; sie sind rechenschaftspflichtig.

Neben den ircparrfloi' werden die i^etaerrou genannt, doch ist weder über

ihre Zahl nocti über ihre Amtsdauer noch über ihre Kompetenz etwas

bekannt. Die Gleichsetzung mit den athenischen Xo7ioxat uud euftovot,

wie sie Lamprecht ausspricht, ist unrichtig; eher trifft Gäbler das

Richtige, wenn er meint, sie seien Unterbeamten der Strategen für die

Fioanzverwaltuug gewesen. Tatsächlich erscheinen sie im 4. Jahrh.
7*
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als die obersten Finanzbeamten, während im 3. Jahrb. die azprzr^ol

immer mehr sich zu den höchsten Beamten des Staates erhoben. Für

die finanzielle Tätigkeit der i;etaitat scheint mir das Fehlen eines

•tapu'ac zn sprechen. Als Polizeibeamter erscheint der d^opavojAo; , der

die Aufsicht über den Markt führt und in Marktangelegcnheiten Ge-

richtsbarkeit hat; er ist 4 Monate im Amte.

Bezüglich des Gerichtswesens ist zu bemerken, daß vom Volke ein

Bernfsrichter für ein Jahr erwählt wnrde. Wenn auch, wie H. Swoboda,

N. phil. Kundschau 1893, S. 254 f. ausführt, die Annahme eines einzigen

Richters für ein Jahr, die Zuweisung der Finanzverwaltung an die

Strategen nicht erwiesen ist, verdient die Arbeit doch alle Anerkennung.

Thyateira.

189. M. Clerc, De rebus Thyatirenorum commentatio epigra-

phica. Diss. Paris 1893.

Das 5. Kapitel des Buches handelt de re publica et magistraribus.

Die Einteilung der Bürgerschaft ist uns nicht bekannt, wohl aber ist

es wahrscheinlich, daß das Gebiet von Thyateira in xeopat eingeteilt

war, deren Zahl wir aber nicht kennen. Inschriftlich sind ?p*tptat er-

wähnt. Die Macht hatte der Rat und das Volk. Über den Rat wissen

wir weder betreffs der Wahl noch der Rechte und Pflichten etwas».

An der Spitze stand der ßooXapyoc; welche Stellung der dvT<xpy<i>v, der

neben dem ßouXapyoc erwähnt wird, einnahm, läßt sich nicht bestimmen;

Clerc vermutet, derselbe habe die Funktionen eines Vizevorsitzenden

des Rates gehabt. Die Beamten werden im allgemeinen als atpyovtec be-

zeichnet; doch erscheint .ein irptotoc <xpyo>v als erctuvujioc. In einigen In-

schriften wird der aTparrj^oc als ^üjvujao; genannt. Zu den bedeutendsten

Beamten gehörten dierre^av/^opot undorpaTrjot.sie bildeten zusammen eine

auvsp/ia. Beide Beamtenkollegien hatten wahrscheinlich heilige, auf die

Götter bezügliche Geschäfte zu besorgen. Über die rpotave'.; ist uns

nichts Eingehenderes bekannt; der urcapyo; hatte wohl mit der Reiterei

ebensowenig zu tun wie die Strategen mit dem Fußvolk. Erwähnt wird

ferner der Eirenarch, der Anfseher über die öffentliche Zocht, der aber

nicht vom Volke erwählt, sondern vom Statthalter ernannt wurde. Ein

ehrenvolles Amt war das des 7pa(tjxaTeu;; der aTrooEXTTjc tu>v iroXetnxiöv

-/pT)|*aTu>v entspricht dem a-ooEXTTjc in Athen. Die o^opavfytoi, die bald

jährig, bald halbjährig waren, hatten die Aufsicht über den Markt nnd

unterstützten häufig den Staat auf ihre Kosten. Die jitSw. ergänzten

das ihnen vom Staate für den Getreideeinkauf zugewiesene Geld; eigen-

tümlich ist der rptieuTTj;, der nach Boeckhs Ansicht die Aufsicht über

die annona führte, welche den Armen zugewiesen und nach den TpiTEt;

verteilt wurde. Ein ordentlicher Beamter war der -^jiva«'xpyoc. Neben

den ipyovTE; gab es noch eine Reihe von ).Ei?oup7t*t: die dfixaicpoiTo*
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wurden alle Jahre aus den Bürgern aaserwählt, am die Eintreibung der

Tribute durchzuführen and, wenn nötig, mit ihrem Gelde einzutreten.

Vgl. O. Seeck, Deceinprimat und Dekaprotie, Beiträge zur alten

Geschichte I (1901) 147 ff. Brandis, ÖexaTrpwtoi, Pauly-Wissowa IV

2417 f. E. Hula, Dekaprotie und Eikosaprotie, Jahresh. d. öst. arch.

Iustit. V (1902) 197—207.

Freilich erscheinen die Grenzen zwischen dp/<u und Aet-oupfiai

allmählich verwischt: es tritt der Ausdruck ^-Xoretfuai sowohl für beide

als auch neben beiden ein. Hula hat richtig erkannt, daß die Inschrift

Ath. Mitt. XXIV (1889) 232, 71 gleich ist CIG 3491.

Hildos.

Zu nennen ist

190. B. Haussoullier, Demes et Tribus, Patries et Phratries

de Milet. Rev. de Philol. XXI (1897) 38-49.

Derselbe, Une liste de mßteques milesiens. Rev. de Philol.

XXIII (1899) 80-87.

Derselbe, fitudes sur Thistoire de Milet et du Didymeion.

Paris 1902. XXXII u 323 S.

H. zählt die erhaltenen Phylen-, Demen-, Patrie- und Phratrie-

namen auf: Phylen Üivtji;, Ilotvötum; ,
'Axajxavn;

, 'Aawzi'c; Demen

'Ap/aoei;, KaxaTToXirtoi, Aepioi, IlXatateT;, Tet/ieassi;; Patrien NetXetoai,

'Exarcaöat; Phratrieu [IeXa-ftovida;, TanasCäu. Die Bezeichnung des

Bürgers geschieht in einigen Fällen mit ö>]fxou . ., -arpta; . ., <ppr,Tpa;.

In einer Inschrift der Kaiserzeit werden 12 Phylen genannt; H. ver-

mutet, die Bürgerschaft sei im V. Jahrb. v. Chr. in sechs Phylen ein-

geteilt gewesen wie iu Kyzikos, die Zahl sei in der Kaiserzeit ver-

doppelt worden. Von den erhalteneu Phyleunamen sind drei athenisch,

der vierte, Asum';, ist böotisch. Die Organisation der Demen ent-

lehnten die Milesier den Athenern. Eine nrcpia ist genannt nach dem

Gründer Xeileus: neben den 'Exaitaöat können auch die ör^i'Sa- als

Patria angesehen werden.

Eine von Haussoullier Rev. XXIII publizierte Inschrift weist für

Miletos das Bestehen von Metöken nach; dieselbe zeigt auch, daß das

Gesetz in Miletos nur die Ehe zwischen einem Bürger und einer

Bürgerin, nicht aber zwischen einem Bürger und einer Ausländerin

kennt und dal) die |Ar
4
?po5evoi und alle voöot den Rang von Metökeu

hatten und in ihre Listen eingetragen wurden. Listen der Metöken

gab es in Athen uud iu Pergamon: Frankel, Xr. 249.

In der Geschichte Milets wird über die ter/o-oioi' gehandelt: sie

hatten ihre eigene Kasse und einen rajAt'a;, der einen Monat im Amte war.
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Zu erwähnen sind die Inschriftpnblikationen von Penramon,

Magnesia am Maiandros, Hierapolis, Ilium, die, znm Teile mit trefflichen

Indices ausgestattet, eine Übersicht über die Verfassung der Städte geben.

Lykien.

191. O. Fougeres, De Lyciorum communi (Aoxiwv to xotv6\).

Paris 1898.

Der Verfasser behandelt unter Benutzung der einschlägigen Lite-

ratur die Einriebtungen des lykischen Bundes zunächst bis zum Jahre

43 n. Chr. Bereits im V. Jahrh. v. Chr. sei auf Grund des gemein-

samen Kultes eine Gemeinschaft der lykischen Stämme entstanden, ver-

gleichbar der Amphiktyonie der Griechen; doch kennte ein xotvlv erst

nacb der Vertreibung der Dynasten gebildet werden. Die Entstehung

des xoivö'v setzt F. in die Zeit zwischen 276 und 204 v. Chr. Dann
von 169 bis 81 v. Chr. war Lykien eine civitas foederata, nach 81 aber

eine libera, amica sociaque civitas. Das xoivov bestand aus 23 ver-

bündeten Städten, deren Stimmrecht abgestuft war: 6 Städte hatten je

3, 8 je 2, 9 je 1 Stimme, so daß im ganzen 43 Stimmen waren.

Das xorvov oovtSpiov hatte die Wahl der Beamten und Richter

sowie die Entscheidung über Krieg nnd Frieden. Dazu versammelten

sich nur die aus den einzelnen Städten dafür gewählten Bürger, und
zwar an einem wechselnden Orte, da das xoivov keine Hauptstadt hatte.

Doch waren als Versammlungsorte nur die reichsten Städte geeignet,

die ein passendes Heiligtum, ein Theater und Stadion hatten; sie werden

als jiTjtporo'Ut; bezeichnet. Das cuveöpiov wurde für ein Jahr bestellt;

wie oft es im Jahre zusammentrat, ist nicht zu be>timmen. Die xoivot

oder iOvixol apyovre; sind 1. Der Lykiarches, der oberste Beamte in

allen öffentlichen Angelegenheiten, auch der Feldherr im Kriege, neben

dem auch rcpaTTj-joi erwähnt werden. Der Lykiarches wurde auf eio

Jahr gewählt. 2. Der Hipparchos, neben dem ein Hypohipparchos er-

scheint. 3. Der Naoarehos, da die Flotte zum Schutze gegen die See-

räuber eine große Bedeutung hatte. 4. Außerdem wird erwähnt ein

apy/t^Xil und ein ujro^oXifc tou fftvouc, ein 7pap.p.*Teus tou lövouc und
ein Tafita; tou xotvou. In den einzelnen Städten waren vop.o7pa<poi zur

Vorbereitung und Aufzeichnung der Gesetze. Jährlich wählte das

ouveopiov auch die gemeinsamen Gerichtshöfe. Als izarptpot öeoi' wurde

Apollo Lykios, Latona und Artemis verehrt; der älteste Tempel war

das Letoon bei Xanthos, wo auch eine dövixf, ravifaopi« gefeiert wurde.

Seit alter Zeit bestanden aujutoXrceiatt, indem kleinere Orte, xtüptat, mit

einer hervorragenden Stadt eine Gemeinschaft bildeten; appendix II

S. 149 enthält einen 9U|iiroXiTetu>v catalogns. Neben den «jupLiroXiTsiat be-

standen noch ffovttXetai zur gemeinsamen Münzprägung, die nach dem
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rfcodischen Fuße erfolgte. Die Zwistigkeiten, die zwischen den Städten

ausbrachen, führten im Jahre 43 n. Chr. dazn, daß ihnen Kaiser Claudius

die Freiheit nahm, womit das freie xotvov aufhörte. Der zweite Teil

behandelt das provinciale Lyciorum commune. Das xotvov behielt nur

die äußere Form ohne die alte Bedeutung, das <juveo>ov wurde zu einem

heiligen Kollegium besonders zum Kulte des römischen Kaisers und

der Göttin Roma. Es bestaud eine xoiv^j ßouX^, auch ewojxoc ßouX^ oder

xotvoßouXiov genannt, deren Mitglieder ßooXsoToti' hießen und zu regel-

mäßigen Versammlungen zusammentraten; sie hatten rpo3ooXeufi(rca ab-

zufassen, die sich vor allem auf Ehrenbezeugungen bezogen. An die

Stelle des alten auveSpiov trat die IxxXrj^ta, zu der auch ipyoxca-oci ge-

hörten, über dereu sonstige Zusammensetzung aber nichts bekannt ist.

Die Kompetenz war gering, betraf vor allem Ehrenbezeugungen, Ord-

nung der religiösen Dinge sowie finanzielle Angelegenheiten. Jeder

Beschluß mußte vom Statthalter sanktioniert werden. Es finden dann

die eiuzelnen Beamten Besprechung, wobei Fougeres mit Nachdruck

dafür eintritt, daß der Lykiarehes zu unterscheiden sei von dem ipxiepeo;

twv Se^rciv. Vgl. Treuber, BphW 1899, 74—79, der einzelne Ein-

wendungen erhebt. Auszöge aus den lykischen Bundesprotokollen teilt

E. Kaiinka, Eranos Vindob. S. 83-92 mit.

VIII. Amphiktyonien and Bünde, Mutterstadt und Kolonie»

Hier möge Erwähnung finden:

191a. *H. Franc otte, Formation des villes, des etats, des

confede>ations et des ligues dans la Gtece ancienne. Sonderabdruck

aus den Bulletins de l'Acaderaie Royale de Belgique, Classe des

lettres etc. 1901 Nr. 9. 10. Paris 1901.

Ref. kennt das Buch nur durch die Rezension Lenschaus BphW

1902, 850 f., der es als einen Versuch bezeichnet, ein wichtiges Ka-

pitel des griechischen Staatsrechtes, nämlich die Bildung von Staaten

nnd Bünden, für sich im Zusammenhang zu behandeln. Unter Bei-

bringung reichen Materiales werden die Formen der Staatenvereini-

gungen: Synoikismos, Perioikismos, Konföderation und Liga scharf ge-

trennt und deutlich charakterisiert. Die wichtigste Form, der Synoi-

kismos, findet im ersteu Teile Behandlung. Es sind zwei Hauptmerk-

male hervorgehoben: 1. Er ist die politische Vereinigung vorher

getrennter Gemeinwesen, die ihre staatliche Selbständigkeit verlieren

und nur lokale Bedeutung behalten; 2. es wird eine Einheit des Bürger-

rechtes geschaffen. Dabei weiden auch Probleme der altgriechischen

und speziell altattischen Geschichte behandelt: bei der Urbesiedelung
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waren, wie Fr. annimmt, die griechischen Stämme noch durchaus gen-

lilizisch in Pbratrien und Dernen gegliedert. Diese gentilizischen Ver-

bünde waien nach Lenschaus richtiger Bemerkung während der Periode

de» Gemeineigentums unzweifelhaft lokal, worden mit der Entwicklung

des Privateigentums gelockert, und an ihre Stelle trat der Demos als

lokaler Gau verband. Die Demeu bilden die Elemente der ältesten Sy-

noikismen

Im zweiten Teile versucht Fr. mit Gluck eine scharfe, staats-

rechtliche Scheidung zwischen Konföderation (achäischer, aitolischer

Bund) und Liga (peloponnesischer Bund, delisch-attischer Seebund); er

legt auch sehr geschickt die Gründe dar, die im zweiten Falle fast not-

wendig zur Hegemonie des Vorortes führen mußten. Das Hauptver-

dienst der Schritt wird in der scharfen Begriffsbestimmung gefunden.

Über die Aniphiktyonien handelt Schömann-Lipsius II4
S. 29 f.;

dazu ist zu erwähnen:

192. F. Cauer, Amphiktyonia, l'auly-Wissowa I 1904— 1935.

Eine Definition gibt Szanto, Die griechischen Phylen S. 40: .Die

Vereinigung mehrerer Staaten oder Städte zum Zweck der Besorgung

des Dienstes in einem gemeinsamen Heiligtnme heißt Amphiktyonie.

"

Bei den Zusammenkünften kamen auch andere Angelegenheiten zur

Sprache, so erhielten manche Amphiktyonien auch politische Bedeutung.

Cauer zahlt folgende auf: 1. Die A. von Argos; 2. die von Onchestos;

3. die von Kalauria; 4. die von Koriuth; 5. die delische und C. die

pylaisch-delphische. Über die A. von Kalauria ist zu vergleichen:

193. v. Wilaniowitz-Moell endorf , Nachr. d. Ges. d. Wis«.

zu Göttingen 189G, S. 2,

der erklärt: ,.Die Ausgrabungen rechtfertigen die Annahme einer alten,

politisch bedeutenden Amphiktyonie nicht.* —
Uber die delphische Amphiktyonie sind außer der klaren, über-

sichtlichen Darstellung Cauers zu nennen:

194. H. Pomtow, Fasti Delphici II. Neue Jahrb. f. klass.

Piniol. 149 (1891), 497—558; 657-7U4; 825-842; ebenda 155

(1897) 737—7G5; 785—848, der 752 f. Listen verschiedener Jahre

gibt.

, 195. W. Dittenberger, Die delphische Amphiktyonie im ,lahie

178 v. Chr. Hermes XXXII (1897) 161— 190.

19f>. B. Keil, Zar Verwertung der delphischen Rechnungs-

urkunden, Hermes XXXII (1*97) 399-420.

197. A. Nikitsky, Cliios in der delphischen Amphiktyonie,

Athen. Mi«. XIX (1894) 194-202.
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Von besonderem Interesse ist es, die Zusammensetzung des am-

phiktyonischen Synedrions vor und nach der aitolischen Suprematie

kennen zu lernen. Jeder der 12 Stamme führte zwei Stimmen; von

diesen 12 Doppelstimmen sind drei von alters her gespalten: die der

Dorier, Ionier und Lokrer. Im Jahre 346 wurden die zwei Stimmen

der Phoker auf den König der Makedonen und seine Nachkommen
übertragen; später wurde das Stimmrecht der ozolischen Lokrer zu-

gunsten der Aitoler suspendiert.

Über die Aitoler selbst sagt Pomtow S. 747: „Die Aitoler als

Stamm haben überhaupt niemals zur Amphiktyonie gehört, niemals,

weder vorher noch nachher, ein amphiktvonisches Stimmrecht besessen,

sondern ein solches nur auf dem Umwege durch die Hieronmemonen

ihrer am Synedrion teilnehmenden Bundesangehörigen ausüben können.

Diese Bundesangehörigen nun werden als AfrwXot bezeichnet. - Weiter

wurden die Phoker wegen ihrer tapfereu Taten gegen Brennus und die

Galater wieder aufgenommen und erhielten 278 v. Chr. die zwei Stimmen

des Makedonenkönigs. Im Jahre 275 wurde die malische Doppelstimme

gespalten, die zweite aitolische Stimme gebildet durch die Stimme der

Dorier aus der Metropolis. Wenn die Aitoler 5 Stimmen haben, so er-

klärt es sich daraus, daß zu den angegebenen zwei Halbstimmen noch

die zwei der Ainianen und die eine opnntisch-lokrische hinzukommen.

Über die Kompetenz geben die von den Franzosen gefundenen

Inschriften Aufschluß: eine erschöpfende Darstellung wird erst nach der

Veröffentlichung aller Inschriften möglich sein.

Nikitskv meiut, die Chier hätten nicht bloß in aitoliseber Periode

als Quasi-Aitoler, sondern auch sonst der Amphiktyonie angehört und

es hätte zwischen Chios und anderen ionischen Inseln bei der Re-

präsentation der zweiten ionischen Stimme eine Abwechselung in der

Reihenfolge geherrscht.

Außer den Amphiktyonen gab es noch andere Vereine von Staaten

und Städten, die Schömann als landschaftliche Staatenvereine bezeichnet,

die wir aber unter dem Namen der xotva zusammenfassen. Darüber

bietet das Notwendige:

198. G. Fougeres, xoivov, Daremberg et Saglio, Diction. V

(1899) 832-851.

Er erklärt S. 834 das xoivov als eine Kombiuatiou der Amphik-

tyonie, der Sympolitie und der Symmachie. Das xoivov behält die «üto-

coJuteta, die lokale Selbständigkeit, bei, darüber aber orduet sich die

xotvoKoXtTeta , das Recht des Staatenbundes. Daher wurde auch ein

Bundesbürgerrecnt geschaffen. Das xoivov übt seine Souveränität in den

Bundesversammlungen: die beideu Faktoren sind die ixxXtjwx und die
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ßooXq oder das auveSpiov. Das Verhältnis zwischen dem xoivov und der

einzelnen Stadt wird dnrcli eine Spezialkonvention, eine öjioXofia, ge-

regelt. Es werden dann 3 Perioden unterschieden in der Geschichte der

xotva, die einzelnen xoiva aufgezählt nnd besprochen. Im folgenden soll

zu den einzelnen Bänden die letzte Literatur angegeben werden.

Der athenische Seebund.

Uber diesen handeln anßer anderen:

199. J. Zingerle, Zar Geschiebte des zweiten athenischen

Bundes. Eranos Vindobonensis 8. 359—371.

200. H. Swoboda, Der hellenische Bnud des Jahres 371 v. Chr.

Rhein. Mus. XLIX (1894) S. 321—352.

201. J. Lipsius, Beiträge zar Geschichte griechischer Bundes-

verfassungen. I. Der athenische Seebund. Verh. d. kön. sächs. Ges.

d. Wiss. zu Leipzig L (1898) S. 145-160.

Z. meint, die Neuorganisation des Bandes im Jahre 377 bedeute

eine Stärkung der Befugnisse der einzelnen Bundesstaaten auf Kosten

Athens; sie sei erfolgt durch die Rücksicht auf Theben, um diesem den

Beitritt zu erleichtern. Die einzelnen Staaten seien wie früher durch

Sondervertrag an Atheu gebunden, hätten aber einen doppelten Eid zu

leisten gehabt, einen an Athen, einen an das aoveSpiov.

Sw. gibt eine Übersicht über die früheren Aufstellungen uud stellt

den Vorgang bei der Aufnahme neuer Mitglieder folgendermaßen dar:

die Einleitung bildete ein Sondervertrag zwischen Athen und dem be-

treffenden Staate, wobei auch auf den Bund Rücksicht genommen wurde.

Das Synedrion des Bundes gab bei der Aufnahme sein Votum ab uud

erst nach dem zustimmenden Beschluß des Synedrions wurde der Sonder-

vertrag dem attischen Demos zur Genehmigung vorgelegt; die Auf-

nahme selbst erfolgte durch die Anfschreibung auf die gemeinsame Stele

und durch die gegenseitige Eidesleistung: das neue Mitglied hatte nur

dem athenischen Volke den Eid zu leisten. Von einer Buudeskonstitutiou

im eigentlichen Sinne kann nicht die Rede sein, das Bandesrecht hat

sich aus den geschichtlichen Verhältnissen heraus entwickelt. Die Ver-

fassung des Bundes stellt sich als Kompromiß dar zwischen unverein-

baren Elementen, da sie eine Epimachie, die ihrem Begriffe nach nur

zwischen gleichberechtigten Staaten abgeschlossen werden kann, und

Folgeleistung den Beschlüssen des Vorortes und des Synedrions gegen-

über enthält. Athen hatte keinen Vertreter im Bundesrate, konnte daher

nie überstimmt werden; gerade in dem Mangel der Teilnahme am Sy-

nedrion lag Athens Stärke. Dem Synedrion ging jede Exekutive ab;
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die Exekutive des Bandes lag in den Händen des Vorortes, des athe-

nischen Demos. So konnte Athen dnreh kein legales Mittel znr Unter-

ordnung nuter den Willen des Bnndes gezwungen werden , jeder der

BnndessUat* n dagegen hatte bei Außerachtlassung seiner Pflicht die

gesamte Macht Athens und des Bundes gegen sich. Das Synedrion

selbst hatte in Bundesangelegenheiten eine mit dem aüienischen Rate

konknrrierende, mit ihm gleichartige Kompetenz, doch mußte das Ont-

acIlten des Synedrions durch den Rat an die Ekklesie gehen, welche

die letzte Entscheiduni? hatte. — L. führt aus: eine eigentliche Bundes-

akte hat nie bestanden, deren Existenz ist vielmehr ausgeschlossen,

doch mußten mit den Staaten die Grundlagen des Bnndes uud diu Er-

richtung eiues Synedrions vereinbart worden sein. Als feststehend darf

gelten, daß Athen im Synedrion nicht vertreten war, der Vorott staud

also neben dem Bunde; diese Nebenordnung des Vorortes mußte not-

wendig zur Uberorduung desselben fuhren. Die Aufnahme neuer Mit-

glieder des Bundes war lediglich in das Ermessen des Vorortes gestellt.

Die Bnudesmitglieder mußten sich verpflichten, ohue Athen und das

rrX^öo: Toiv aujx(Aa^o>v weder Krieg zu führen noch Frieden zu schließen.

Die Meinung, es sei bei der Errichtung des Bandes auch ein Bundes

gericht eingesetzt worden, in dem neben dem attischen Demos auch das

Synedrion vertreten gewesen sei und eine entscheidende Stimme geführt

iiabe, ist unrichtig: die gerichtliche Verfolgung wurde deu Bundes-

genossen nur gegen diejenigen übertragen, die sich in ihrem Gebiete

aufhielten. Dem Synedrion stand nur eine richterliche Kefuguis zu;

diese sollte die Erfüllung der von Athen übernommenen Verpflichtung,

keinerlei staatlichen oder privaten Grundbesitz im Bundesgebiete zu

erwerben, gewährleisten. Daher hatte das Synedrion das Recht, An-

zeigen wegen Übertretung dieses Verbotes entgegenzunehmen und das

widerrechtlich erworbene Besitztum zu verkaufen. Ein Gerichtszwaug

im weiteren Sinne wurde den Bundesstaaten im zweiten Bunde nicht

auferlegt; irrig wurde er aus ein paar Äußerungen des Isokrates ge-

folgert, die sich jedoch nicht auf den zweiten Bund, sondern auf den

irsten beziehen.

Achäischer Bund.

H. Swoboda, Die griechischen Volksbeschlüsse 255. E. Szanto,

Das griechische Bürgerrecht S. III f. Schoemann-Lipsius II4 123—132.

202. Brandis, Achaia, Pauly-Wissowa I 156— 198, Verfassung

S. 166—169.

Der achaische Bund erscheint als ein Achaie» Staat nach außen,

r.ach innen gab es gemeinsame Freiheit uud gleiche Berechtigung. Nach
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Szanto war der Band im staatsrechtlichen Sinne eine Sympolitie, daher

ging Rat und Volksversammlung des Bundes aus dem Gesamtstaat

hervor, die Bürger erschienen persönlich; jeder Bürger, der 30 Jahre

alt war, hatte Zutritt, konnte vorschlagen und reden, aber nnr zu den

Gegenständen, die auf der Tagesordnung standen. Die Volksversamm-

lung hatte die Entscheidung über Krieg und Frieden, Aufnahme in den

Bund, Unterhandlungen, Erteilung von Ehren, Wahl des Bundes-

beamten, die Bestrafung der Vergehen des Bandesbeamten. Die

Vorberatung traf ein ständiger Ausschuß, die ßooX^. An der Spitze

des Bundes stand der arpatTj^o;, der mit einem Hipparchos und einem

Nauarcbos das vom Bunde aufgestellte Huer befehligte und die Ober-

leitung des Krieges hatte. Als oberster Beamter des Bundes war er

der offizielle Leiter der Bundespolitik, berief im Verein mit den £/r
jtioop7ot die Bundesversammlungen und führte deren Beschlüsse au*.

203. J. Lipsius, Beiträge zur Geschichte griechischer Bundes-

verfassungen. II. Der achäische Bund. Verh. d. kön. sächs. Ges.

d. Wiss. zu Leipzig L (1898) 160 f.

Der Verf. spricht über die Zusammensetzung und Zuständigkeit

der Bundesversammlungen und über die Existenz eines Bundesrate«.

Zu den drei regelmäßigen Tagsatzungen (den xa&ijxouiai aovo&oii und

den Amtswahlen («äp/aipesiai) des Jahres treten noch außerordentliche

(au^xXrjToO, die sich mit gesetzlich bestimmten Dingen zu befassen hatten.

Gegen Gilbert und Busolt sieht L. in der [io^ eine repräsentative

Körperschaft, deren Mitglieder verpflichtet waren, sich bei den regel-

mäßigen auvoöot einzufinden: die groüe Menge der stimmberechtigten

Bürger dagegen fanden sich wegen der zeitraubenden Reise nur ein,

wenn wichtige Gegenstände auf der Tagesorduung standen. Da aber

bei den Bundesversammlungen nicht nach Köpfen, sondern nach Städten

abgestimmt wurde, war es notwendig, für die Vertretung aller Städte

zu sorgen, was durch die [JouXt, geschah; doch wurde der Bundesrat

nicht durch das Zusammentreten der ?ooXat der einzelnen Städte ge-

bildet, war auch nicht ständig, sondern trat nur im Bedürfnisfalle zu-

sammen.

Der Aitolische Bund.

Swoboda S. 25G/7; Szanto S. öl; Schoemann-Lipsius 117- 122.

204. Wilcken, Aitolia, Pauly-Wissowa 1 1113-1127; Bundes-

verfassung Sp. 1118-1121.

205. *H. Gillische wski, De Aetolorum piaetoribu6 intra

aunos 221 et 168 a. Chr. n. muneie funetis. Berlin 1896.
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In dem aitolischen Bande bestand eine freie Zentralgewalt, die

in den Bundesbeamten, dem Bundesrat und in der Bundesversammlung

ihren Ausdruck fand. Die Bundesverfassung war im Orunde durchaus

demokratisch, alle Bandesangehörigen hatten dasselbe Recht. Die

Bundesbeamten wurden alljährlich von der Bundesversammlung gewählt.

Der erste Bundesbeamte war der 3Tp<r:a7oc, der als Bundespräsident

sowohl das Kommando über die Truppen führte als auch als der höchste

Zivilbeamte den Bundesrat und die Bundesversammlung einzuberufen

hatte und in den Versammlungen den Vorsitz führte. Neben dem

rrpataiä; erscheint der kjtotpxa; und wohl auch ein vaoap^oc. Der

Bundesrat, <rove#ptov, (JooX^, erscheint als Vertretung der Bundesgemeinden,

die nach der Größe eine größere oder geringere Zahl pooXeütai entsenden.

Die Verhandlungen wurden geleitet durch zwei rpooratat. Der eigent-

liche Souverän des Bundes war die Gesamtheit der Aitoler: Atto>Xot

hießen alle Stämme zur Zeit ihrer Bundeszugehörigkeit; von ihnen

werden unterschieden ot £v A?Tu>Xiqc xa-coixeovrec.

Akarnanen.

Swoboda S. 257; Schoemann-Lipsius II4 80/1.

206. W. Judeich, Akarnanien, Pauly-Wissowa I 1150—1157;

Verfassung 1156 f.

Die Akarnanen bildeten einen sehr lose zusammengefügten

Bundesstaat. Die Bevölkerung gliederte sich in 10 bis 12 Gaue mit

je einem befestigten städtischen Mittelpunkt; die einzelnen Gaue stellten,

ihre Kontingente zum Bundesheere nnter eigenen rcpa-nftot, deren einer

wahrscheinlich dann das Oberkommando führte. Seit dem 4. Jahrh..

«rscheint ein xotvov xiov 'Axotpvavwv, eine Art Bundesrat. Seit 230 v. Chr.

bestand ein jüngerer Bund.

Arkader.

Swoboda S. 261; Schoemann-Lipsius II 4 88 f.

207. B. Niese, Beiträge zur Geschichte Arkadiens. Hermes

XXXIV (1899) 520 f.

208. Hiller v. Gaertringcn, Arkadia, Pauly-Wissowa II

1120—1137.

209. *P. Herthum, De Megalopolitarum rebus gestis et de

conimmri Arcadum repnblica. Commentationes Jeneuses V. 1894.

Boiotia.

Swoboda S. 263—266; Szanto S. 157/8; Schoemann-Lipsius II 4 84 f.

210. F. Cauer, Boiotia, Pauly-Wissowa III 637—663. Vgl.

Bull. hell. XVI (1892) 456 f.
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Euboia

Bull. hell. XVI (1892) 97; 101.

Die Existenz eines xoiviv tSv EOßotetuv in der Zeit von 196—146

v. Chr. ist aus Livius bekannt; es wird eine (JouXtq nnd £xxXrj3ia erwähnt.

Vielleicht ist der in einer Inschrift von Chalkis erwähnte Tflt}uuv der

eponyme Beamte des Enboeischen Bunde?.

Iiischer Bund.

Die Inschriften dieses Bundes sind jetzt zusammengestellt in dem

Buche von

Dörpfeld, Troja und llion. Athen 1902, II S. 462 f., Nr. 2-13.

Kotv&v tU>V l(OVU)V.

Swoboda 8. 276; 277.

211. U. Köhler, Das asiatische Reich des Antigonos, Ber.

Berl. Akad. 1898, 824—843.

Korinthischer Bund.

212. J. Kaerst, Der korinthische Bund. Rhein. Mus. LH (1897)

519-556.

213. U. Köhler, Die Eroberung Asiens durch Alexander den

Großeu und der korinthische Bund, Ber. Berl. Akad. 1898, 120—134.

Kaerst erkläit: Der korinthische Bund war ein xotväv t<üv 'EXX^vtuv

oovtßpiov, eine Vereinigung der Vertreter aller Hellenen. Der eigent-

liche Ort für die politische wie richterliche Tagung des Synedrion war

ausschließlich Korintb. Die Mitglieder waren iXeuöspoi nnd atkov6|ioi;

der Bundesfeldherr hatte die Hübe des Aufgebotes, resp. des Geldbei-

trages auf Grund einer von der Bundesversammlung entworfenen Taxe

zu bestimmen. Die korinthische Föderation war auf eine Vertretung

der gesamten hellenischen Nation angelegt und erreichte dieses Ziel in

einem Umfange wie keine andere hellenische Syinmachie zuvor oder

nachher.

Bund der Magnoten.

Swoboda S. 143 f.

214. A. Reichl. Der Bundesstaat der Magneten und das Orakei

des 'ArcoMwv Koporafo;. Progr. Prag, Kleinseite 1891.

215. M. Holleaux, Note sur deux inscriptious de la confederatiou

des Magnetes. Revue de Philol. XXI (1897) 181-188.

Vgl. auch: Ath. Mitt. XIV, 54 f.; XV 283 f.; Bull. hell. XIII 274.

Wir kennen 7 von den zu dem freien, selbständigen Bundesstaat

gehörigen Städten da* Bewohner der Halbinsel Magnesia in Thessalien.
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An der Spitze dürfte der xoivo« oTpa-nr^o; gestanden haben, dem die

<TTpaTr)7ot. die jährlich von den einzelnen Städten des Bundes für ein

Jahr gewählt wurden, untergeordnet waren. Ihre Amtsbefugnisse teilten

die crpcrnftoi' mit den vojxo^oXaxtc; beide Beamtenklassen werden be-

zeichnet als 5pyovTE;. Daneben weiden mehrere Prytanen und rapusu

erwähnt, ferner die eüetaTcai', welche vor der Ewojxo; IxxXt)«« einer

Reihe von Beamten den Amtseid abnehmen, die demnach eine Aufsichts-,

Piüfungs- und Rechenschaftsbehörde waren, denen der Eid statt der

Rechenschaftsablage geleistet wird. Die Ixxbjsta bestand aus allen

ollberechtigten Bürgern des Bundesstaates nnd hatte über wichtige

Angelegenheiten des Bundesstaates zu beraten und zu beschließen.

Auch eine ßouXij wird erwähnt, welcher die Vorberatung der an

die ^xxXtjoia zu leitenden Gegenstände oblag. Die Ter/oirotot hatten

dafür zu sorgen, daß die Beschlüsse in steinerne Säulen eingegraben

nnd an entsprechenden Orten aulgestellt wurden; ihnen oblag wohl auch

die Beaufsichtigung der öffentlichen Gebäude und Plätze.

Lokrer.

Swoboda S. 282; Schoemann-Lipsins II2 81 f.

KotVOV Ttiv V7)7t(DT(ÜV.

Swoboda S. 587; Szanto S. 135/6.

216. Bull. hell. XVII (1893) 205; XVIII (1894) 402-405.

217. J. Delamarre, Un noveau document relatif & la con-

tede>ation des Cyclades. Rev. de Philol. XXVI (1902) 291-300.

Vgl. XX, 103 f.

Das xoivov xuW vT)(7iu)T(üv konstituierte sich 308 v. Chr. und

dauerte vielleicht bis zum Jahre 168 v. Chr. Als oberster Beamter

erscheint der vr,oiopxoc t<uv vtjokotwv; die aoveßpoi leisteteu den Eid im

Namen der von ihnen vertreteuen Staaten. Die von Delamarre mit-

mitgeteilte Inschrift ans der 2. Hälfte des III. Jahrh. v. Chr. enthält

den Schluß eines Psephisma, wodurch bestimmt wird, die Kosteu für

die Stele und die Aufzeichnung sollten dno too xotvoö geleistet werden.

Der Beschluß selbst i*t gefaßt zugunsten der Bewohner der Insel

Herakleia.

Phokis.

Swoboda S. 294/5; Szanto S. 120; Schömann-Lipsius II 4 82.

218. G. Kazarow, De foederis Phocensium institutis. Diss.

Leipzig 1899.

Im xotvöv tiov titoxe'cov hatten alle Mitglieder gleiche Rechte nnd

nahmen an der Verwaltung teil; es bestand bereits im VI. Jahrh. ?. Chr.,
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wurde durch Philipp aufgelöst, aber 338 wiederhergestellt. Im III. Jahrh.

mußten sich die Phuker den Aitoleru anschließen, bis der Bund 146

von den Römern aufgehoben wurde. Die oberste Behörde waren

3 sTpaTTji'ot, wohl jährig und durch das Volk bestellt. Die srpa^ot

hatten die ixxXTjaia zu berufen und zu leiten, in der die Beamten ge-

wählt und die Rechenschaftsablage entgegengenommen wurde; ebenso

hatte die exxXrjata die Verleihung von Ehrenbezeugungen. Auch ein

Bundesrat, auve<5ptov, wird genannt. Sie hatten einen gemeinsamen

Staatsschatz, dem der -zapia; vorstand; auch ein 7pa|X{jiateuc wird erwähnt.

In späterer Zeit werden Phokarchen genannt, nnd zwar 3, daneben

4 apyovtec; welche Funktionen die apuTcfjpe? hatten, ist nicht über-

liefert, vielleicht bezogen sie sich auf den Staatsschatz. Kazarow gibt

auch an, was über die einzelnen Städte des Bundes bekannt ist: es

erscheinen «p/o»v, auvsoptov, exxXti<ji*, tajj.ta? nnd dipfoporapLiac, EevoStxat,

rpaxTTjpec, ÖTjjAtoupfOt', 7U|Ava3tatpyot, IfSixoi, dann iepetc und Upap/at.

Über das Verhältnis zwischen Mutterstadt uod Kolonie handelt

Hchömann-Lipsius II 4 S. 93— 101. Wir haben zu unterscheiden: dteoixta,

eroixt'a nnd xXvjpou/t'a. Über arcotxfa handelt

219. J. Oehler, 'Aroixi'a, Pauly-Wissowa, I 2823—26 ebender-

selbe auch 'Eiroixia, Pauly-Wissowa V (im Drucke).

IX. Völkerrechtliche Institutionen.

Die allgemeinen völkerrechtlichen Grundsätze sind in 8choemann-

Lipsins II 4 S. 3—29 in klarer, übersichtlicher Weise dargestellt. Gegen-

stand einer speziellen Schrift sind die Schiedsgerichte:

220. V. Berard, De arbitrio inter liberas Graecorum civitates.

Paris 1894.

Im ersten Teile ist eiue Sammlung der uns erhaltenen Nachrichten

gegeben, die zeigt, welche Städte von den Schiedsgerichten Gebrauch

machten; es sind 48, geordnet nach folgenden Gruppeu: Städte des

Pelopounes und Siziliens; Städte des griechischen Festlandes; Städte

Asiens und der Inseln. Bei jedem einzelnen Falle ist eine kurze Er«

kläiuug gegeben. Der zweite Teil handelt über die Regeln und die

Geschichte des Sehiedsgei ichts in den griechischen Staaten: zuuäcust

über die Einsetzung des Schiedsgerichts; dann über die Art, wie die

Schiedsrichter ihres Amtes walteten; endlich über die Folgen und die

Geschichte des Schiedsgerichts. Auf Seite 103/4 ist eine Übersicht

gegeben, welche die streitenden Parteien, die Schiedsrichter nnd endlich

das Jahr des Schiedsgerichts enthalt: wir ersehen daraus, daß die

Schiedsgerichte vom Jahre 743 v. Chr. bis in die zweite Hälfte des
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zweiten vorchristlichen Jahrh. von verschiedenen Parteien in Ansprach

genommen wurden.

Eine andere Arbeit befaßt sich mit den Staatsverträgen:

221. R. von Scala, Die Staatsverträge des Altertums. I.

Leipzig 1898.

Es sind nicht bloß die Staatsverträge der griechischen Städte,

sondern die aller Staaten aufgenommen; doch bildet die Mehrzahl grie-

chische Verträge vom Jahre 650 v. Chr. an bis 338 v. Chr. Die Zu-

sammenstellung gibt zunächst Aufschluß über die oft weitreichenden

auswärtigen Beziehungen mancher griechischer Städte, dann gibt sie uns

die Terminologie. Wir finden den Ausdruck cro{jLji.axt«, Bundesvertrag,

o-ovöai, Friedensvertrag, <n>vurjxat, Veitrag im allgemeinen. Das Do-

kument selbst fährt die gleiche Bezeichnung, nur bei den Doriern findet

sich ein besonderer Ausdruck: FpaTp«; vgl. Scala Nr. 27: 'AFpatpa

toic FaXei'oic xal xoii 'HpFouuotj * auvfta^ta xtX. (588/7 v. Chr.); ebenda

Nr. 33 im Vertrage zwischen Anaitern und Metapiern: dFpatpa . . .

<IWav revraxovTa Ferea.

Nachträge.

Zu S. 17 Nr. IIa:

*A. H. J. Green idge, A handbook of greek coustitutional

history. London 1896. Rez.: BphW 1898, 1203 v. Thalheim.

Der Verf. beabsichtigt, in erzählender Darstellung die flaupt-

linien der Entwickelung des griechischen Rechtes zu geben, die ver-

schiedenen Arten der Staaten in der Reihenfolge ihrer Entwickelung

darzustellen, wobei er mehr Aufmerksamkeit dem lebendigen Wirken

der Verfassungen als ihrer Gestaltung zuwendet. Einige einleitende

Kapitel handeln über die Entwickelung des griechischen Staates zum

Verfassungsstaate, über Kolonisation und internationales Recht; darauf

werden die Staaten eingeteilt in Oligarchien, gemischte Verfassungen,

Demokratien und Bandesstaaten. Nach dieser Einteilung werden die

«inzelnen Staaten behandelt, wobei vielfach Zusammengehöriges zer-

rissen wird.

Bei der Darstellung der einzelnen Verfassungen zeigt der Verf.

einen praktischen Blick für das Wirken der staatlichen Einrichtungen.

Als Quellen sind wesentlich deutsche Werke bezeichnet, dabei aber

wurden nicht immer die neuesten Auflagen benutzt, was manche Un-

richtigkeiten zur Folge bat.

Jaüresbericbt für Altertumswissenschaft. Bd. OXXII. (1901. III.) §
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Zu S. 32 Nr. 29a:

*S. Wide, Bemerkungen zur spartanischen Lykurgoslegende.

Skandinavisches Archiv I (1892) 90 f.; s. BphW 1892, 982.

Verf. stellt folgende Vermutung auf: Lykurg ist ein über Hellas

verbreiteter alter ebthonischer Gott, sein Name aus der Wurzel Xux

abgeleitet. Götter als Beamte der hellenischen Städte sind nicht selten

und so mag sich auch die Wandlung des alten, verdrängten Landes-

gottes in den spartanischen Gesetzgeber vollzogen haben.

Zu S. 44 Nr. GS:

*H. Francotte, L'oiganisation de la cite athenienne et la re-

forme de Clisthenes. Extrait du T. XLVH des M6ra. couronn. et

autres mem. publ. par TAcad. royale de Belgique. Paris (Brüssel)

1893. Rez.: BphW 1893, 1298 v. Holm.

Nachdem die -{i^ lange Zeit nur die Altbürger, die Adligen, als

Genneten oder Homogalakten bezeichnet, enthalten hatten, traten dann

die Nichtadeligen als Orgeonen oder Thiasoten in die Phratrien. Die

Bedeutung der Nichtadligen steigt durch die Reformen Drakons und

Solons, wenn auch dann nur die Adligen politisch Geltung haben. Erst

Kleisthenes beseitigt vollständig die politischen Unterschiede zwischen

Adligen und Nichtadligen, indem er die Ausübung der politischen Rechte

an die Zugehörigkeit zu einem Demos knüpft, freilich auch an die Za-

gehörigkeit zu einer Phratrie wegen deren religiösen Charakter : er war

kein Revolutionär, sondern ein Reformator.

Zu 8. 48:

*L. Whibley, Political parties in Athens during the Pelopon-

nesian war. Cambridge 1889. Rez.: BphW 1890, 183 f. v. Egel-

haaf.

Verf. will die Parteiverhältnisse in Athen während des pelopon-

nesischen Krieges nach allen Seiten einer neuen Prüfung unterziehen;

in 4 Kapiteln betrachtet er die athenische Verfassung und das athenische

Reich; Teilung und Zusammensetzung der Parteien; Stellung der Par-

teien zum Krieg und Parteiherrschaft in Athen. Der demokratischen

Partei stellt er die oligarchische gegenüber; dann wendet er sich der

von Nikias gegründeten und von Aristophanes vertretenen „Mittelpartei"

zu, deren Programm die doppelte Forderung enthielt: 1. es solle die

Macht der Volksversammlung beschränkt und 2. jeder Sold, abgesehen

von dem für die Truppen, abgeschafft werden.

Zu S. 43 Nr. 62:

B. Keil, Die solonische Verfassung in Aristoteles' Veifassungs-

geschichte Athens. Berlin 1892. Rez.: BphW 1893, 485 f. v.

Bauer.
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Der Verf. sieht in Solon vor allem einen Sozialreformer, bespricht

ausführlich die Klasseneinteilung Solons und meint, die Bezeichnung

der ersten Klasse als Pentakosiomedimnen weise in eine Zeit zurück,

da die Olivenkultur in Attika noch keine Rolle spielte. Als Folge des

timokratischen Prinzips für die spätere Zeit sieht er es an, daß infolge

des sinkenden Geldwertes viele bedenkliche Elemente tatsächlich ins

Archontat und in den Areiopag aufstiegen; Bauer bemerkt dazu, es er-

scheine von größerer Bedeutung, daß diese Elemente zu den übrigen

Ämtern das passive Wahlrecht und in der Volksversammlung das

Stimmrecht erwarben.

8*
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Jahresbericht über griechische Geschichte

von

Thomas Lenschau in Berlin.

(1899—1902.)

Erstes Kapitel.

Die Anfänge der griechischen Kultur.

Ausgrabungen.

Melos (Phylakopi): Bericht von Hogarth und Walters Annual

of the BritiBh school at Athens, vol. IV. V. 1897/9. Knossos: Bericht

von Evans, Annual VII. VIII. 1900/2. Kato Zakro: Ber. v. Hogarth

Annual vol. VII. Gournia: vgl. Bosanquet in JHSt. 1900. Amer.

Journ. of Archeol. 1902 p. 72. Phaestos: vgl. Bosanquet a. a. 0.

p. 339. Wide, BphW 1901.

Volo: Ber. v. Wide, BphW 1901, S. 795/6. Bosöjük: Ber.

v. Körte, Mi«, d. arch. Instituts 1901. Gordion: Ber. v. Körte,

Arch. Anzeiger 1901, S. 5. Kli ceva$: Ber. v. Vassits, Revue Archeelo-

gique 1902, p. 172 ff.

J. B. Bury, A History of Greece to the death of Alexander

the Great. London 1900.

W. Bidgeway, The early age of Greece vol. I. London 1901.

S. Wide, geometrische Vasen in Mitt. d. Aich. Inst. 1896, 385

und Jahrb. d. arch. Inst. 1899, 8. 49.

Boehlau, aus altionischen und italischen Nekropolen. Mitt 1898.

Wie in der späteren griechischen Geschichte die Inschriften als

Marksteine betrachtet werden, nach denen die Fülle der aberlieferten

Ereignisse einzuordnen ist, so haben für die vorgeschichtliche Eotwicke-
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lung des griechischen Volkes die Ausgrabungen in Hissarlik, Tiryns

und Mykene eine alles überragende Bedeutung gewonnen. Sie zuerst

gestatteten da einen sicheren Grund zu legen, wo man bisher auf un-

sichere Analogieschlüsse aus der Entwickelang der übrigen indoger-

manischen Völker, auf sprachgeschichtliche Forschungen, auf gelegent-

liche Erwähnungen in ägyptischen Inschriften und nicht zum wenigsten

auf den losen Triebsand der hellenischen Sagen zu bauen gewohnt war.

Allein die Kombination jener Faude mit der uns von anderen Seiten

her zu Gebote stehenden Kenntnis ergab eine Reihe einander seltsam

widersprechender Hypothesen, zwischen denen die Entscheidung un-

möglich war. und so gewöhnte man sich, auf neue Funde zu hoffen, die

Ordnung in diese Verwirrung bringen würden. Diese Hoffnung hat sich

zum Teil erfüllt, indem die Ausgrabungen der letzten Jahre uns vor

eine Reihe von neuen Tatsachen gestellt haben, mit deren Hilfe das

Büd der ältesten griechischen Zustände allmählich deutlichere Umrisse

gewinnt, und so wird jede Darstellung der griechischen Vorgeschichte

von den Ergebnissen der neuesten Ausgrabungen ausgehen müssen, ob-

wohl über die meisten von ihnen noch keineswegs endgültige Berichte

vorliegen.

Verhältnismäßig am günstigsten liegt die Sache in dieser Hinsicht

bei den Ausgrabungen, die die britische Schule unter Hogarths Leitung

in den Jahren 1898/9 auf Melos vorgenommen bat und in den Jahres-

berichten der Britischen Schule in Athen beschrieben hat. Im NW.
der Insel bei dem heutigen Dorfe PhyJakopi lag in vorgeschichtlicher

Zeit eine nicht unbedeutende Ansiedelung, die den Zugang zu einem

ziemlich flachen, aber gut geschützten Hafen beherrschte, der im Laufe

der Jahrtausende, wie es scheint durch Zurückweichen des Meeres, völlig

trocken gelegt ist. Der Platz war äußerst fest, da er mit dem Ufer

nur durch eine schmale Landzunge verbunden war, die in der Blütezeit

der Stadt eine gewaltige Befestigung trug, wovon noch heute deutliche

Spuren vorhanden sind. Für das Alter der Ansiedelung spricht der

Umstand, daß die Ausgrabungen außer ein paar Gegenständen aus

klassischer Zeit auch in den obersten Schichten nichts ergeben haben, was

unter die mykenische Blüteperiode herabreichte: man hat es also im

wesentlichen mit einer durchaus vormykenischen Anlage zu tun. Diese

frühe Besiedelung hing unzweifelhaft mit einem besonderen Vorzug der

JnBel zusammen: sie ist im ganzen Umkreis der ägäischen Kultur die

einzige Stätte, wo sieb der glasharte Obsidian findet, der in der Stein-

zeit und noch weit darüber hinaus zu Messerklingen, Pfeilspitzen und

allerhand Werkzeugen Verwendung fand und unzweifelhaft den

Hauptexportartikel der Insel gebildet hat. Vier Schichten der Be-

siedelung sind nach den Entdeckern zu unterscheiden. Von der untersten
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und ältesten Schicht sind nnr Scherben übriggeblieben, die eine selt-

same Ähnlichkeit mit den in Stentinello auf Sizilien gefundenen zeigen:

an beiden Orten, wie auch bei den ältesten Inselnekropolen, sind keinerlei

Spuren menschlicher Wohnungen entdeckt worden, was darauf hindeutet,

daß diese ältesten Ansiedler nur in ganz rohen Hütten von vergäng-

lichem Material gewohnt haben können. Die Töpferware dieser ältesten

Schicht ist mit der Hand gemacht und poliert, wie in den ältesten

Gräberanlagen der Kykladen (Amorgos), zuweilen auch mit Einritzungen

versehen, aber nicht bemalt. Die zweite Schicht enthielt die bereits

solid gebauten Häuser, die zu einer allerdings noch gänzlich unbefestigten

Stadt vereinigt waren: eines von ihnen enthielt offenbar eine Obsidian-

werkstatt, wie die Masse der dort gefundenen Gegenstände aus diesem

Material bewies. Die Töpferwaren zeigten eine Entwicklung der rohen

Ornamentik aus der ersten Periode zu einer Art geometrischen Stils,

der besonders in der Zeichnung eine entschiedene Verwandtschaft mit

dem Dipylonstil aufweist und somit hier vor dem mykenischen er-

scheint; die Ornamente sind nur zum Teil noch eingeritzt, vielfach da-

gegen bereits aufgemalt und zeigen eine Vorliebe für organische Wesen.

Vögel, Fische, Vierfüßler, Menschen, daneben kommen indes auch Dar-

stellungen von Schiffen vor. Die dritte Periode unterschied sich zu-

nächst durch eine starke Befestigung und sodann durch kunstvollere

Konstruktion der Häuser, die besonders iu der sorgfältigen Behandlung

der Ecken und Türpfosten zutage tritt: einzelne Bäume zeichneten sich

durch wundervolle Wanddekoration aus (die weißen Lilien auf karmin-

rotem Grund, der Pries mit fliegenden Fischen). Sehr interessaut

waren die Tonvasen aus dieser Schicht, sofern sie eiuen allmählichen

Übergang von dem geradlinig-geometrischen Stil der früheren Zeit zu

krummen Linien und naturalistischen Motiven erkennen lassen, der sich

schließlich immer stärker herausbildet: der Gebrauch der Drehscheibe

beginnt zu überwiegen und die Gefäße ähneln durchaus den auf Thera

unter der vulkanischen Schicht gefundenen. Von Metallen konnten

bereits Bronze und Blei sicher in dieser Schicht nachgewiesen werden.

Die vierte Ansiedelung endlich, die von den Findern als mykenische

bezeichnet wird, stellt sich gleichfalls als befestigte Stadt dar; hier

fanden sich am Ostende der Stadt die Beste eines mykenischen Palastes,

während die Häuser zwar eine praktischere und entwickeltere Anlage,

aber weit geringere Sorgfalt im Bau zeigen, als bei der vorigen Schicht.

Die Tonwaren bieten auch hier ein besonderes Interesse, insofern im

Anfang offenbar die einheimische Entwickelung 6ich fortsetzt : eines der

vollendetsten Stücke, die Vase mit den Fischern, hat sich iu dieser

vierten Schicht gefunden. Dann aber beginnt mykenische Einfuhrware

aus der dritten und vierten Stilperiode das Ganze zu überschwemmen.
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so daß nur für die gröberen Hansgeräte die alte einheimische Weise er-

halten bleibt: in dem Brunnen auf dem Hofe des Palastes wurden neben

einer Unzahl rein mykenischer Scherben des dritten und vierten Stils

nur drei bemalte Gefäße gefuuden, die der einheimischen Fabrikation

angehören. Auf kretischen Einfluß deuten mehrere Gegenstände aus

Steatit und sogenannten Kamaresvasen ; auch anderswoher importierte

Stöcke finden sich und beweisen die Ausdehnung der Handelsbeziehungen,

io deren Mittelpunkt die Insel gestanden haben muß. Indessen das-

jenige, was die Blüte der Ansiedelung hervoigerufen hatte, bewirkte

schließlich auch ihr Absterben: als der zunehmende Gebrauch der

Metalle die ObsidianWerkzeuge und -v. äffen überflüssig machte, sank die

Handelsblüte mit der Unterbindung der Exportmöglichkeit dahin und

nach dem Verfall dor mykenischen Anlagen hat die Stätte eine neue

Besiedelung nicht mehr erlebt. — Die Hauptbedeutung der Fnnde von

Melos beruht darin, daß sie ebenso wie die Entdeckungen von Hissarlik

eine kontinuierliche Entwickelung von den Anfängen der Kultur bis in

die Blüte der mykenischen Zeit aufdecken und daß sie auf diese Weise

zugleich die älteste Inselkultur (Amorgos, Thera) mit der mykenischen

in Verbindung bringen. Je vollständiger aber die Entwickelungsreihe

vorliegt, um so eher wird man geneigt sein, das Alter dieser aegaeischen

Gesamtkultur, von der die mykenische zunächst nur eine lokal ent-

wickelte Abart ist, höher hinaufzusetzen, als man bisher getan hat, und

ihre Anfänge mindestens an den Beginn des dritten vorchristlichen

Jahrtausends zu verlegen.

Zu ähnlichem Ergebnis führt die Betrachtung der neuen Aus*

grabungen in Kreta, wo in den letzten beiden Jahren 1900/01 der

Spaten an den verschiedensten Stellen in Tätigkeit gewesen ist. Zu-

nächst hat an der Stätte des alten Phaistos eine italienische Expedition

unter Halbherrs Führung einen ausgedehnten Palast mykenischer Bauart

nebst einer dazu gehörigen Villa entdeckt, worüber zuletzt Wide
einen kurzen Bericht gegeben hat. Sodann haben zwei amerika-

nische Damen, Miß Boyd und Miß Wheeler, in der Nähe von Ravusi

bei Gournia eine kleine, wesentlich mykenische Ansiedlung bloßgelegt,

die den Hafeneingang vollständig beherrschte. Kleine aus Ziegeln ge-

baute Häuser sind zu zwei Straßenzügen geordnet, die auf einen aus

Quaderstein erbauten Palast hinführen, der im kleinen dieselbe Anlage

wie der von Phaistos zeigt; überall wurde eine große Menge mykenischer

Tonwaren und Bronzewerkzeuge, sowie Schmuckstücke aus Bronze ge-

funden. Eine ähnliche mykenische Kolonie deckte im Mai 1902 die

britische Schule unter Hogarths Leitung in Kato Zakro am Ostende

der Insel auf; doch fanden sich hier neben den mykenischen Tonwaren

auch viel einheimische Kamaresvasen. Diese bildeten auch die haupt-
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sächlichste Ausbeute bei Durchforschung der berühmten diktäischen

Höhle, die Hogarth gleichfalls vornahm, während die Ausgrabungen io

Praisos nahezu nichts von Belang lieferten außer einigen Inschriften in

unbekannter Sprache, die Hogarth für eteokretisch hält. Weitaus die

wichtigsten Ergebnisse aber sind den Bemühungen zu verdanken, welche

ebenfalls im Auftrag der britischen Schule Arthur J. Evans seit Mai
1900 der Stätte des alten Knossos zugewandt hat. Diese liegt etwa

eine Stunde südlich von Megalokastro (Kandia) und etwas abseits voo

ihr gleichfalls nach Süden zu in dem Winkel, den der Kairatos mit

einem Nebenbach bildet, erhebt sich ein Hügel, worauf sich ein unge-

heurer Palast ausbreitete, unmittelbar auflagernd auf einer neolitbischen

Schicht mit Handtöpferei und Steinwerkzeugen, die nach Ansicht des

Entdeckers unmöglich jünger sein kann als 3000 v. Chr. Nach und

nach erst Bind die einzelnen Teile des Bauwerks aufgedeckt worden,

darunter ein Throngemach mit großem Vorsaal, das sich, wie es scheint,

nach einem inneren Hofe zu öffnete, ferner eine zweite, tieferliegende

Halle von riesigen Dimensionen, zu der man von allen Seiten her auf

Stufen hinabstieg, dazu ein Gewirr von Korridoren und daranstoßenden

Zimmern. Die Innendekoration zeigte Wandmalereien von einer Ge-

nialität und Feinheit der Ausführung, wie man sie bis dahin der my-
kenischen Kunst nicht zugetraut hatte; auch eine Reihe bemalter Gips-

statuen fand sich, die eine die mykenische weit überragende Kunsthöhe

erkennen lassen. Das Interessanteste vielleicht aber war die Entdeckung

einer Anzahl von Vorratskammern, die sämtlich auf einen Gang mündeten

und neben mancherlei Behältern für Vorräte eine ungeheure Masse von

Tontäfelchen mit einer Art linearer Schrift bargen, wie sie auf einzelnen

kretischen Funden aus vorgeschichtlicher Zeit schon früher zutage ge-

treten war. Eine besonders gelegene Kammer enthielt ebenfalls eine

Menge viereckiger, halbmondförmiger oder sonstwie gestalteter Körper

aus Ton, die mit einer andern offenbar älteren, hieroglyphenartigen

Schrift bedeckt waren, wie sie früher schon von Evans auf kretischen

Überbleibseln nachgewiesen war. In ihrer Gesamtheit gaben nun diese

Tontäfelchen den Beweis, daß das Linearsystem sich ans der Bilder*

sebrift entwickelt habe, und damit die glänzende Bestätigung einer schon

früher von Evans ausgesprochenen Vermutung. Auffällig ist die ge-

ringe Anzahl von Tongefäßen, die innerhalb der Palastanlage zutage

gefördert wurden, um so mehr davon entdeckte man in den Wohnhäusern,

die um den Palast herumliegen, und zwar ergaben die unteren Schichten

meist einheimische Kamaresvasen, während die Oberschicht größtenteils

Vasen mykenischen Stils enthielt. Unter den im Palast selbst vorge-

fundenen Gegenständen war ein Alabastergefäß mit dem Namen des

sonst ziemlich unbekannten Hyksoskönigs Khyan, das sich in seiner Ver-
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einzelung jedoch nicht für die Chronologie verwerten läßt. Docli wird

die Annahme des Entdeckers, daß die Brandkatastrophe, der die ganze

ungeheure Anlage zum Opfer fiel, nicht viel später als 1400 v. Chr.

eingetreten sein kann, im allgemeinen das Richtige treffen.

Die Frage ist nun, wie sich die Forschung diesen Ausgrabungen

gegenüber zn stellen hat, nnd da kann von vornherein ein Ergebnis als

gesichert betrachtet werden, daß nämlich Mykene selbst nicht der ein-

zige, ja vielleicht nicht einmal der wichtigste Mittelpunkt der Kultur

gewesen ist, die man gewöhnlich als die mykenische bezeichnet, sondern

daß Kreta eine mindestens ebenso glänzende Entwicklung dieser Kultur

gesehen hat. Über das Verhältnis beider zueinander wird man freilich

erst dann ins reine kommen können, wenn ausführliche und genaue

Pundberichte über die Entdeckungen von Knossos vorliegen. Wir
wissen allerdings, daß die speziell mykenische d. h. die in Mykene

selbst erwachsene Kultur zur Zeit ihrer höchsten Blüte auf nähere und

entferntere Gebiete übergegriffen hat (Melos, Hissarlik u. a.), und so

ist auch bei der unleugbar nahen Verwandtschaft der beiden Kultaren

die Annahme nicht abzuweisen, daß die glänzende Blüte, von der der

Palast zu Knossos Zeugnis ablegt, durchaus auf mykeniscnen Einfloß

zurückgeht, wie das Hogarth und Welch, lediglich von den Vasenfunden

ausgebend, auch bereits tatsächlich behauptet haben. Allein abgesehen

davon, daß es wohl noch zu früh ist, in dieser Sache eine endgültige

Entscheidung zu fällen, sprechen die chronologischen Verhältnisse eher

dagegen, insofern die Blüte in Kreta der von Mykene vorausgegangen

zn sein scheint, und so wird man wenigstens mit der Möglichkeit rechnen

müssen, daß sowohl die speziell mykenische, wie die kretische Kultur

selbständige, unter besonders günstigen lokalen Verhältnissen entwickelte

Blüten an einem und demselben Zweige, der allgemein ägäischen Kultur

sind, deren Reste Uberall im Gebiet des Ägäischen Meeres zutage treten

und deren Entwickeluig wir bereits in ziemlicher Vollständigkeit zu

Uberblicken vermögen. Auch über das ungefähre Alter dieser Kultur

lassen sich gewisse Anhaltspunkte gewinnen. Fast überall hat sich

auf kretischem Boden über der ältesten neolithischen und unter der so-

genannten mykeniscnen Schiebt eine eigentümliche Gattung von Töpferei*

erzeugnissen gefunden, die man nach ihrem Hauptfundort als Kamares-

vasen bezeichnet und die zweifellos als Produkte älterer einheimischer

Kunstübung anzusehen sind: dieselben Ornamente, die sich auf den

Tongefäßen der neolithischen Periode eingeritzt finden, kehren in der

Bemal ung der Kamaresvasen wieder, um dann hier eine reichere Aus-

bildung zu erhalten, nnd im ganzen entsprechen die Kamaresvasen dem

sogenannten ersten mykeniscnen Stil Furtwängler-Löschkes, der sich auf

die ältesten Schachtgräber der Burg von Mykene beschränkt. Solche
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kretischen Tongefäße sind nan sowohl io Melos, wie anch unter der

vulkanischen Schicht auf Therasia entdeckt worden, wohin eie offenbar

durch Import gekommen sind; das wichtigste aber ist, daß Flinders

Petrie auf dipse speziell kretischen Gefäße auch in den Gräbern zu

Kahnn gestoßen ist, die der zwölften ägyptischen Dynastie (2778—2565

nach Petrie) angehören, und zwar unter Umständen, die ein späteres

Hineinschaffen der Gefäße ziemlich ausschließen. Man wird daraus mit

Furtwängler und Bory den Schluß ziehen dürfen, daß die ägäische

Koltor weit älter ist, als gewöhnlich angenommen wird. Ihre ersten

Anfänge (älteste Inselkultnr, zweite Stadt in Hissarlik, Schachtgräber

in Mykeue) mögen bis 3000 v. Chr., ja wenn die zwölfte Dynastie wirk-

lich in die zweite Hälfte des vierten Jahrtausends zn setzen sein sollte,

8ogar noch weiter zurückgehen und ihre Blütezeit wird sie zwischen

1600 und 1400 zuerst in Kreta, dann in Mykene gehabt haben, während

ihre letzten Ausläufer im Osten bis über das Jahr 1000 v. Chr. hinab-

reichen.

Indessen der einheitliche Charakter und die, soweit wir sehen

können, onnnterbroebene Entwickelung dieser Kultur braucht ja nun

keineswegs durch Einheitlichkeit der Kasse bedingt zu sein, und so

erhebt sich hier im Anfang auch das Hauptproblem der griechischen

Urgeschichte: Wer waren die Träger der ägäischen Kultur?
Waren es die Griechen oder ein anderes nicht griechisches Volk, das

wir zunächst gar nicht kennen? Da ist es nun von vornherein wichtig,

ein Ergebnis im Auge zu behalten, das meines Erachtens unter allen

Umständen eine der sichersten Grundlagen der griechischen Vorgeschichte

bleiben wird, nämlich das von Kretschmer in seiner Einleitung in

die Geschichte der griechischen Sprache (1893 S. 401 ff.) erschlossene

Vorbaudensein einer Bevölkerung, die eine nicht griechische Sprache

redete und mindestens einst Kleinasien, die Inseln und Griechenland

bedeckte, ja vielleicht sogar, wie Bury annimmt, mit der Urbevölkerung:

der iberischen und italischen Halbinsel verwandt war. Daß wir es

dabei nun auch mit einer einheitlichen Hasse zu tun haben und daß

diese Kasse eben auch der Träger der mykenischen Kultur gewesen

sei, wie Kretschmer will, das ist freilich noch nicht ohne weiteres an-

zunehmen, allein wenn man das vorbin erschlossene Alter der ägäischen

Kultur in Betracht zieht, so wird man so viel immerhin als wahrscheinlich

zugeben, daß die Antäuge jener Kultur wenigstens dem Volke angehören,

welches einst die Küstenländer des Ägäischen Meeres bewohnte.

Weitaus am eingehendsten hat sich über die gauze Frage Ridgeway
in seinem Buche The early age of Greece ausgesprochen und es empfiehlt

sich vielleicht, den Gedankengang des umfänglichen Werkes, von dem

bis jetzt erst der erste Teil erschienen ist, hier kurz darzulegen. Der
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Verfasser beginnt mit einer eingehenden nnd sehr vollständigen Auf-

Zählung sämtlicher Stätten, an denen sich Reste der sogenannten myke-
nischen d. h. ägäischen Kultur gefunden haben, nnd einer Beschreibung

der dort entdeckten Reste; soviel ich sehe, wäre nnr einiges über die

neuesten Entdeckungen auf Kreta, sowie der von Wolters beschriebene

spätmykenische Begräbnisplatz zu Tschangü am Mykale nachzutragen.

(Atb. Mitt. XII. 226.) Als besonders charakteristisch ergeben sich ihm

dabei folgende Funkte: 1. Das Hauptzentrura der mykenischen Kultur

lag auf dem griechischen Festland — was durch die kretischen Funde

einigermaßen zweifelhaft geworden ist — nnd Von dort erstreckte sie

sich über die Inseln des Ägäischen Meeres, die Troas und Phrygien

bis zu den nördlichen Gestaden des 8chwarzen Meeres. Nach Süden

und Südwesten reichte ihr Einfluß über Kreta und Rhodos bis nach

Lykien, Cypern nnd Ägypten, im Westen finden sich ihre Spuren in

Mittel- und Unteritalien sowie in Sizilien. 2. Diese Kultur zeigt ein

großes Geschick in der Anlage von Festnngsbanten aller Art, Palästen

und Gräbern. 3. Sie gehört im wesentlichen dem Zeitalter der Bronze

an, die allgemein für Waffen im Gebrauch war. Eisen erscheint nur in

einigen späten Gräbern zu Schmuckstücken verarbeitet. 4. Die Träger

der mykenischen Kultur kannten keine Verbrennung, ihre Toten worden

in zusammengekanerter Stellung begraben. 5. Die mykenische Kultur

hat sich unmittelbar ans der steinzeitlichen entwickelt. 8odann geht

Ridgeway dazu über, das Volk zu bestimmen, das als Träger der

mykenischen Zivilisation anzusehen ist, und knüpft dabei an eine be-

kannte, sehr alte Stelle der Odysee an (x 175 ff.), wo als Bestandteile

der kretischen Bevölkerung Kydonen, Eteokreter, Pelasger, Achaier und

Dorier genannt werden. Die beiden ersten schließt er ans, da sie offenbar

nur auf Kreta ihre Stätte haben; auch die erst in historischer Zeit ein-

gewanderten Dorier können nicht in Betracht kommen, und so bleiben

nur Pelasger nnd Achaier. Da nun aber diese, das bei Homer vor-

herrschende Volk, sich in ihrer Kultur ganz wesentlich von der myke-

nischen unterscheiden, so kann es sich nur um die Pelasger handeln,

nnd das zweite Kapitel ist nunmehr dem Nachweis gewidmet, daß

überall da, wo sich Reste der mykenischen Kultur finden, in der grie-

chischen Sage und den auf ihnen, sowie den Genealogien, denen R.

ganz besonderes Gewicht beimißt, beruhenden Schriften auch Spuren

der Pelasger anzutreffen sind. Das dritte Kapitel befaßt sich mit der

homerischen Kultur und betont die Merkmale, die sie von der myke-

nischen unterscheiden. Dies wird im einzelnen auch durch Ab-

bildungen, die überhaupt das ganze Werk durchziehen und eine sehr

wertvolle Zugabe bilden, an der Kleidung, dem Schmuck, der Begräbnisart

und vor allem an den Waffen erwiesen, natürlich unter vollständiger
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Ablehnung der Ergebnisse Reichels, dessen Forschung eben darauf aus-

geht, die homerische Kultur als mit der mykenischen identisch zn er-

weisen. Im vierten Kapitel untersucht der Verf. die Frage nach der

Herkunft der Achaier, die er nach Analogie späterer Wanderungen ans

dem Nordwesten ableitet. Als Bestätigung dient ihm die im fünften

bis achten Kapitel ausführlich und in allen Einzelheiten dargelegte

Ansicht, daß die Hallstattkultor (das Gräberfeld v. Olasinatz etc.),

die den Übergang von der Bronze zur Eisenzeit repräsentiert, in wesent-

lichen Punkten mit der der homerischen Achaier übereinstimmt. Im
neunten Kapitel kommt Verf. dann auf die Verbreitung des Eisens zu

sprechen und das sehr interessante Ergebnis, das allerdings zur

herrschenden Ansicht im Widerspruch steht, ist dies, daß der Gebrauch

des Eisens sich von Zentraleuropa aus allmählich verbreitet. Dagegen

spricht zunächst das zeitliche Verhältnis: in den homerischen Gedichten,

deren Entstehung doch allerspätestens ins neunte Jabrhundeit gesetzt

wird, ist der Gebrauch des Eisens bereits ein sehr weit verbreiteter,

während die Hallstattkultur bisher wenigstens allgemein in die Jahre

800—400 v. Chr. gesetzt worden ist. — 8onach sind für Ridgeway
die Achaier ein von Nordwesten her eingewanderter keltischer Stamm,

der durch gewaltige Völkerbewegungen lange vor dem Jahre 1000 v. Chr.

in die Balkanhalbinsel hineingeschoben ward, und einen Beweis dafür

sucht er auch der Sprache zu entnehmen, indem er im letzten Kapitel

den eigentümlichen Labialismus im Griechischen auf keltische Ein-

wanderung zurückführt. Trotz mancher guten Bemerkungen ist indessen

das Kapitel nach der linguistischen Seite hin so wenig eindringend und

umfassend, daß man den Eindruck erhält, der Verfasser hätte besser

getan, die sprachliche Seite der Frage nicht in Betracht zu ziehen:

mindestens würde es dazu einer viel umfangreicheren Untersuchung

bedürfen.

Ich habe damit schon die Kritik des Werke* begonnen, die sich

nunmehr auch auf den übrigen Teil der Bücher zu erstrecken hat, an-

fangend vom zweiten Kapitel, in dem der Verf. den Nachweis aas

liteiarischen Quellen zu erbringen sucht, daß überall, wo durch Aus-

grabungen das Vorhandensein mykenischer Kultur nachgewiesen ist,

auch wirklich Pelasger gewohnt haben. Man kann gern zugeben. daLl

dieser Beweis vollständig gelungen ist, allein damit kommt Ridgeway»

Sache keinen Schritt weiter. Denn wenn man die Grundlagen der

ältesten griechischen Geschichte prüft, so muß man unweigerlich zn
dem Ergebnis kommen, daß sagen wir über 700 v. Chr. hinaus über-

haupt kein sicheres, einwandfreies Material mehr vorliegt: höher hinauf

reichen nur die Angaben des Epos, die Genealogien und einzelne, schon

ziemlieh ausgebildete Gründuugssagen. Nun könnten ja diese für die
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Geschichte anzweifelhaft verwertet werden, wenn sie uns in ihrer

ursprünglichen Gestalt erhalten wären, allein davon kann nach den

eindringenden Untersuchungen, die Ed. Meyer (Forsch, zur alt. Gesch.

I 37 ff.) der Pelasgerfrage angewandt bat, gar keine Rede sein. Bereits

die ältesten Logographen, Ilekataios und vor allem Hellanikos, haben

das unendliche Gewirr der verschiedensten Sagen, Genealogien und

sonstigen Lokaltraditionen rationalistisch und chronologisch zu klären

versucht, nnd wo einzelnes nicht in das festgelegte Schema hineinpassen

wollte, da wurde frischweg korrigiert. Dabei war es nun von großer

Bedeutung, daß diese ältesten Logographen der vielleicht damals allge-

mein verbreiteten Ansicht huldigten, daß vor den Griechen eine Urbe-

völkerung vorbanden gewesen sei, die den Namen Pelasger geführt habe,

und daß sie dieser Ansicht bei ibrer Redaktion der älteren Sagenüber-

lieferung mannigfach Ausdruck gaben. Man wird das Gewicht dieser

Ausführungen nicht so unterschätzen dürfen, wie es Ridgeway getan

bat, wenngleich sich natürlich über einzelne Aufstellungen mit Meyer

streiten läßt. Sehr richtig sagt z. B. Bury (S. 25 A) — um eine viel-

erörterte Frage zu berühren — , es sei viel einfacher, den Namen der

athenischen Burg rceXapTixöv als volkstümliche Nebenform von itsXsrrixov

zu fassen, als anzunehmen, daß unter dem Einfluß der allgemeinen

Überzetignng aus ittXap7tx6v rcsXa<rpx<5v entstanden sei. Es gibt dazu eine

ganz schlagende Parallele ans dem Norden unseres Vaterlandes, wo die

sonst allgemein auch im Volke als hönengraw ~ Hünengrab bezeichneten

Tnmnli an einzelnen Stellen auch mir. leicht erklärbarer Volksetymo-

logie hönergraw = Hühnergrab genannt werden. Jene Bezeichnung ist

natürlich die ursprüngliche, aber — und darauf kommt es ja eben an

— ebensowenig wie sie beweist, daß jemals Hunnen an den Gestaden

der Ostsee gesessen haben, ebensowenig kann man aus dem itsXaurytx&v

tcc^o; der athenischen Burg schließen, daß jemals dort eine Ansiedelung

der Pelasger gewesen ist. Die Sache liegt genau so wie in türkischen

Gegenden, wo alte Bauten stets, worauf mich Herr Prof. Kroll hin-

weist, als von »Franken* herrührend bezeichnet werden. Tatsächlich

nachzuweisen sind die Pelasger eben doch nur in einigen wenigen Ge-

bieten Nordgriechenlauds und in Kreta, wo sie das größtenteils von

jener herrschenden Ansicht noch unbeeinflußte Epos kennt. Alle spä-

teren Angaben sind eben schon von dem zur Zeit der Logographen

herrschenden Vorurteil infiziert, und der aus ihnen geführte Beweis,

daß überall an den Stätten mykenischer Kultur Pelasger gesessen haben,

hat also nicht die geringste Beweiskraft. Nur das eine erfahren wir

daraus, daß die Griechen am Ende des fünften Jahrhunderts der An-

sicht waren, daß jene Reste ältester Kultur auf die Pelasger zurück-

zuführen seien.
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Wesentlich anders aber scheint mir denn doch die Sache bei den

Ausführungen Ridgeways im dritten Kapitel zu liegen, wo er die großen

Unterschiede feststellt, die zwischen der Zivilisation der homerischen

Achaer and den Trägern der mykeaischen Kultur vorhanden sind. Das

unleugbare Geschick, mit dem Reichel auf dem Gebiet der Bewaffnung

die Übereinstimmung zu erweisen gesucht hat, kann doch nicht darüber

wegtäuschen, daß jene angeblich vorhandene Übereinstimmung eben der

Punkt ist, von dem Reichel ausgeht, daß also eine petitio principii vor-

liegt, wie Furtwängler noch kürzlich ausgeführt hat. Ks geht damit

ähnlich — und dieser Vergleich mag daneben auch die wissenschaft-

liche Bedeutung erkennen lassen, die ich den Forschungen des leider

zu früh verstorbenen Mannes beimesse — wie mit der Liedertheorie

Lachmanns, deren Grundgedanke eben auch ein unbewiesenes Axiom ist.

Dieselbe souveräne Attitüde, mit der Lachmanu wegschnitt, was seiner

Theorie widersprach« nimmt auch Reichel der Überlieferung gegenüber

ein: man erinnere sich seiner Ausführungen über die Beinschienen,

deren Erwähnung überall als ein Zeichen spaterer Entstehung galt, bis

neuerdings nun doch ein Exemplar in der unstreitig mykenischen Nekro-

pole von Enkomi-Salamis auf Cypern entdeckt worden ist. Wie sich

Reichel mit dieser Entdeckung abgefunden hätte, wissen wir nicht;

allein auch so wird man zugeben müssen, daß seine Betrachtungsweise

den homerischen Dichtungen gegenüber versagt. Eine scharfe Scheidung

zwischen älteren und jüngeren Partien, zwischen Ursprünglichem und

späteren Zutaten läßt sich weder von kulturgeschichtlichen, noch von

ästhetischen Gesichtspunkten aus finden, dazu ist die Umarbeitung in

Rhapsodenkreisen viel zu langwierig und eingehend gewesen, so daß an

manchen Punkten Ältestes und Jüngstes sich untrennbar amalgamiert

haben ; es wird immer nur gelingen, einzelne Züge bei Homer als älter

zu bezeichnen. Dasselbe Verhältnis liegt überall da vor, wo Dichtungen

lange im Munde des Volkes oder berufsmäßiger Sänger gelebt haben,

wie in den deutschen Märchen mit ihrer buntscheckigen Mischung

ältester und moderner Züge, oder in den deutschen Volksepen de«

Mittelalters, die gerade auf dem Gebiete der Bewaffnung eine inter-

essante Parallele bieten. Unzweifelhaft schildern die Dichter sowohl im

Nibelungenlied wie in der Gudrun die Kultur ihrer Zeit, des hohen

Mittelalters, und daher ist die Bewaffnung durchweg die ritterliche,

Vollrüstung, dreieckiger Turnierschild, lange Stoßlanze: aber an manchen

Stellen, besonders solchen, die von jeher den Kern der Sage bildeten,

wie Saalkampf und Schlacht auf dem Wülpensande, tritt die uralte Be-

waffnung des Kriegers der Völkerwanderungszeit, großer Rundschild

und kurzer Ger hervor, ohne daß die Dichter das Bewußtsein der Dis-

krepanz zu haben scheinen. Ähnlich liegt die Sache bei Homer; auch
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bei ihm heißt das Schwert durchweg das eherne, und doch wird es in

den ältesten Partien der Ilias ebensooft znm Hieb wie zum Stoß ge-

braucht, während die Natur des Bronzeschwertes seine Verwendung als

Hiebwaffe ausschließt und es in der mykenischen Darstellung tatsächlich

nur zum Stoß gebraucht wird. Darin liegt eben der Beweis, daß die

homerischen Achäer bereits Eisenschwerter hatten, und es scheint mir

ein Hauptverdienst Ridgeways zu sein, daß er gezeigt hat, wie auch

die homerischen Achäer trotz des gegenteiligen Anscheins vollständig

bereits im Eisenzeitalter leben, wie ihre ganze Kultur der gewöhnlich

als Hallstattperiode bezeichneten entspricht. Daraus zieht er den Schluß,

daß die Achäer ein von Nordwesten gekommenes Volk sind, und dies

ist dann freilich nichts besonders Neues: wenn Ridgeway meint, es sei

allgemeine Ansicht, daß die Griechen von Nordosten her die Balkan-

halbinsel betreten hätten, so ist das ein Irrtum. Diese Hypothese hing

mit der anderen zusammen, daß die Heimat der Indogermanen in Asien

zu suchen sei: eine Ansicht, die heute nur noch von wenigen Forschern

verfochten wird.

Kommen wir indessen noch einmal auf jene Diskrepanz in der

Bewaffnung zurück, die sich zwischen einzelnen Partien unserer mittel-

alterlichen Volksepen findet: beweist sie denn in Wirklichkeit die

Rassenverschiedenheit zwischen den ältesten Trägern der Sage und

ihren späteren Bearbeitern? Offenbar nicht, nnd somit beweist streng

genommen auch Ridgeways Darlegung der Verschiedenheit mykenischer

und homerischer Kultur nicht, daß ihre Träger verschiedenen Rassen

angehört haben müssen. Hier aber treten andere Erwägungen ein.

Schon oben ist auf die Ergebnisse von Kretschmers Forschungen hin-

gewiesen, die das Vorhandensein eines großen, über alle ägäischeu

Inseln und Küsten verbreiteten nicht griechischen Volkes dargetan haben.

Sind demnach die Griechen erst* später zugewandert, so fragt sich

natürlich, wann das geschehen ist, und tatsächlich geschichtlich über-

liefert ist uns eben nur die dorische Wanderung. Allein die Dörfer

fanden doch bei ihrer Ankunft schon Griechen vor, und so wird man

die sogenannte dorische Wanderung als den letzten Akt einer vielleicht

tausendjährigen Wanderungsperiode betrachten müssen, deren erste

Schichten sich unmittelbar über der Urbevölkerung lagerten, während

die letzte noch über beide zu liegen kam. Es fragt sich, ob in den

uns vorliegenden Dokumenten der ägäischen Zivilisation Erscheinungen

vorhanden sind, die auf derartige Völkerbewegungen gedeutet werden

können, und das scheint allerdings der Fall zu sein.

Seit langem hat man das Auftreten des geometrischen Stiles, der

den mykenischen ablöst, so jedoch, daß beide noch eine Zeitlang neben-

einander hergehen und sich gegenseitig beeinflussen, mit der Einwande-
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rang der Dorier in Beziehung gebracht, ohne in Betracht zu ziehen,

daß die Örtlichkeit, in der der geometrische Stil seine höchste Aus-

bildung erreicht hat, daß gerade Athen guter Überlieferung zufolge fast

gar nicht von den Doriern heimgesucht worden ist. Die*e Auffassung

ist nicht mehr zu halten. In einer Reihe von Aufsätzen in den Mit-

teilungen hat Wide nachgewiesen, daß der geometrische Stil ebenso

alt wie der mykotische und nur durch diesen in den Hintergrund ge-

drängt worden sei. »Es ist der uralte griechische Banernstil, der vor

der mykenischen Ornamentik in den Schatten getreten ist, aber gegen

Ende der mykenischen Periode wieder zum Vorschein kommt, nachdem

er von der mykenischen Kunst die Firnistechnik und verschiedeue

Ornamente übernommen hat '' Neuere Entdeckungen haben das bestätigt:

bei Volo in Thessalien hat Wide Kuppelgräber gefunden, die noch

keine Spur von Bronze, sondern lediglich Steingeräte, daneben aber

ausgesprochen geometrisch dekorierte Tongefäße lieferten. Ebenso haben

sich schon früher in Thera unter der ersten Tuffschicht neben myke-

nischen Vasen des ersten und zweiten Stils geometrisch verzierte Ton-

waren gefunden und endlich ist in den ersten Schichten von Phylakopi

die allmähliche Entwicklung dieser geometrischen Dekoration genau

zu verfolgen. Dem gegenüber steht die ganz verschiedene Kunst der

Kamaresvasen, die nach Furtwängler die größte Ähnlichkeit mit dem
ersten und zweiten mykenischen Stil aufweist und deren Erzengnisse

sich bereits in ägyptischen Gräbern aus dem Anfang des dritten Jahr-

tausends findet. Endlich ist das Vorkommen beider Stilgattnngen

nebeneinander noch vor kurzem bei dem Urnenfund von Klicovac. in

Serbien hervorgetreten, den Vassits eingehend behandelt hat. Danach

ist es zweifellos, daß das Auftreten des geometrischen Stiles in eine

sehr frühe Zeit fällt; nimmt man ihn also, wozu gewichtige Gründe

vorliegen, als den eigentlich griechischen Stil in Anspruch, so muß die

Einwanderung der Griechen an die Küste des Ägäischen Meeres be-

trächtlich vor 2000 v. Chr. erfolgt sein.

Wie verhält sich nun zu diesen beiden ursprünglichen Stil-

gattungen die mykenische Kunst? Furtwängler hat kürzlich in

seinem Werke «Antike Gemmen' (S. 15 ff.) festgestellt, daß im myke-

nischen Stil durchgängig zwei Elemente zu erkennen seien, ein ein-

heimisches, das die Männer durch sehr leichte Tracht, die Frauen

durch Faltenröcke charakterisiert und eine Vorliebe für Löwen, 8phinxe,

Greifen und Palmen zeigt, und ein zweites, das alle diese Zierformen

verschmäht, den Männern eine reichere Kriegstracht gibt und die Frauen

im geradlinigen Chiton abbildet. Es liegt nahe, darin das Einströmen

eines von Norden kommenden Elementes in die einheimische Kunst flt

sehen, worin also die Griechen zu erkennen wären. Den Gedanken
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hat meines Wissens zuerst Tsuntas ausgesprochen, indem er von der

schrägen Dacbform ausging, die die Gräber in der Unterstadt von

Mykene haben (Tsuntas-Manatt Ihe Mycenean age. 1897). Er

erkannte darin eine Nachbildung der nordischen Dachform, während

im Süden sonst durchweg das platte Dach vorherrscht, und ebenso er-

blickte er in der Bauart der mykenischen Häuser mit unbenutztem

Unterstock, in den von oben Wirtschaftsabfalle geworfen wurden, eine

Erinnerung an frühere Wohnungsverhältnisse, etwa an Pfahlbauten, bei

denen ja auch Küchenabfälle direkt durch den Fußboden ins Wasser

geworfen wurden: daraus schloß er, daß die Träger der mykenischen

Kultur ein aus dem kälteren Norden gekommenes Volk gewesen seien.

Nun hat allerdings Dörpfeld schon in der Vorrede zu dem Tsuntas-

Manattschen Werk darauf hingewiesen, daß die Dachform der Gräber

sich aus der bröckligen Natur des Kalksteins erklilren lasse, in dem

sie angelegt seien, und jene Küchenabfälle, ans denen Tsuntas so weit-

gehende Schlüsse zog, seien wahrscheinlich mit dem Schutt hinein-

gekommen, den man zur Ausfüllung der Grundmauern benutzt habe:

immerhin aber kann Tsuntas' Gedanke im Kern richtig sein, wenngleich

seine Begründung verfehlt war, und daß dem so ist, das scheint mir

doch durch Furtwänglers Beobachtung einigermaßen sichergestellt.

Danach könnte man sich die Vorgänge etwa folgendermaßen vor-

stellen: Die ursprüngliche Kunst der uro das Agäische Meer herum-

wohnenden nichtgriechischen Bevölkerung tritt uns in den Kamaresvasen,

der sogenannten ersten und zweiten mykenischen Schicht (den Schacht-

gräbern auf der Burg), wohl auch in Menidi und auf Thera in den

unter der Tuffschicht gefundenen Übet bleibsein entgegen; nach allem,

was wir wissen, waren in erster Linie Kreta, dessen Bedeutung auch

Bury mit Recht hervorhebt, und Mykene ihre wichtigsten Mittelpunkte

.

Allein von Norden her wanderten griechische Stämme und mit ihnen

geometrische Dekorationsformen ein, die hauptsächlich in Mykene und

vielleicht etwas früher auf Kreta eine enge Durchdringung mit den

einheimischen Kunstformen erlitten, so daß an beiden Punkten aus

gegenseitiger Befruchtung die Hochblüte „mykenischer* Kunst hervor-

ging, die dann in Mykene selbst, durch technische Fertigkeit und soziale

Verhältnisse unterstützt, eine ungeheure Exporttätigkeit entwickelte,

und den alten geometrischen Stil verdrängte, wobei indessen auch

politische Verhältnisse, wie der Machtbereich der mykenischen Könige,

viel zu ihrer Ausbreitung beigetragen haben mögen. Hieraus erklärt

sich wohl der außerhalb Kretas ziemlich einheitliche Charakter der

mykenischen Kultur, währeud der geometrische Stil durchaus lokale

Differenzierungen aufweist, und nur die Frage entsteht naturgemäß,

warum nur in Mykene und Kreta und nicht auch an anderen Stellen, wo die

Jahresbericht für Altertamswissenachaft. Bd. CXXII. (1904. III.) 9
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Griechen mit den Ureinwohnern in Berührung kamen, eine derartige

Entwickelung vor sich ging. Abgesehen davon, daß Ansätze dazu un-

zweifelhaft vorhanden sind, wie z. B. in Melos, wo indes die ein-

heimische Entwicklung von der Importware direkt überschwemmt und

vernichtet ward, lag der Grund wohl zunächst darin, daß Mykene und

Kreta eben schon vorher Kulturmittelpuokte waren, vor allem aber in

den ethnologischen Verhältnissen. Es scheint, als ob die Einwanderung

der Griechen in ihre späteren Wohnsitze viel Ähnlichkeit mit der

allmählichen Okkupation Galliens durch die Franken gehabt hat: sie

ging nicht in mehreren oder einem großen Eroberungszuge vor sich,

sondern es war ein allmähliches Hintiberschieben nnd Drängen, so daß

die Bevölkerung, je weiter nach Norden, je reiner griechisch war,

während im Süden sich das griechische Element als eine immer dünner

werdende Oberschicht über der nnterworfenen einheimischen Bevölke-

rung ausbreitete. Mykeno mag in der Tat eine Zeitlang ein vorge-

schobener Posten gewesen sein, so daß also die Steffensche Erklärung

des Systems der von Mykene nach Norden ausgehenden Hochstraßen ala

rückwärtiger Verbindungen doch die richtige wäre. Daraus würde

sich weiter erklären, daß sich in den inittelgriechischen Landschaften,

die immerdar „Hellenenland" im besonderen geheißen haben, sich

der nationale geometrische Stil durchsetzte, während die mykenische

Mischknnst, den Bevölkerungsverhältnissen entsprechend, einen viel

orientalischeren Charakter trägt: in der Blutmischung ihrer Träger

überwog weit das einheimische Element. Beiläufig würde dies auch

die geringe Widerstandskraft erklären, die die Staaten der Peloponnes

entwickelten, als der Stoß der dorischen Wanderung sie traf: sie

erlagen den neu einwandernden Stämmen etwa, wie die Westgoten in

Stidgallien den Scharen Chlodovechs, während die in den inittel-

griechischen Landschatten sitzende, reiner griechische Bevölkeruug den

Doriern gegenüber eine beachtenswerte Festigkeit im Widerstaude

zeigt; nur ein ganz geringer Bruchteil der Einwanderer hat hier

Wohnung gefunden in einem wahrscheinlich unbesetzten, weil von

niemand begehrten Gebirgsländchen.

Schwieriger ist es, die geschilderten Vorgänge einigermaßen

zeitlich zn fixieren. Daß die Anfänge der ägäischen, nicht griechischen

Kultur bis in die Steinzeit, in deu Anfang des dritten Jahrtausends,

ja noch weiter zurückgehen, ist bekannt: allein auch der Vortrab

der von NW. heranrückenden Stämme muß noch in der neolithiscken

Periode das Meer erreicht haben, wobei Volo und Melos unter den sehr

früh besetzten Stationen gewesen sein müssen. Daun folgten neue ge-

waltige Scharen, die Mittelgriechenland in dichten Massen besetzten

und besiedelten; spätere Einwanderer rissen in weitem Ausgreifen in
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Kreta nnd in der Peloponnes die Herrschaft an sich, wobei sie indes

nar eine dünne Oberschicht Ober der unterworfenen Bevölkerung

bildeten. Hier mag bald nach 2000 bis 1400 nnd wohl noch längere

Zeit darüber hinaus die sogenannte mykenische Knltur geherrscht haben,

die durchaus dem Bronzezeitalter angehört, wobei es fraglich bleibt, woher

der Gebrauch der Bronze kam ; daß auch sie ans Mitteleuropa mit den

Einwanderern nach Griechenland gelangte, dafür hat Ridgeway einiges

beachtenswerte Material beigebracht. Daß übrigens die Einwanderer

sich auch weiter über die südlichen Kykladen, ja bis nach Cypern

ausbreiteten, dafür hat man schon seit längerer Zeit die Ahnlich-

keit des kyprischen mit dem arkadischen Dialekt geltend gemacht.

Allein auch in Samos und bei Milet sind Sporen dieser Okkupation

vorhanden und sehr gut paßt dazu die Entdeckung Böhlaus, daß

die Kunst der sogenannten Fikelluravasen , die von ihm als altsamisch

erkannt ist, nnd die der sogenannten altrhodischen Vasen, die er mit

Recht auf altmilesiscben Ursprung zurückführt, eben die letzten Aus-

läufer der mykenischen Kunst im Osten bilden. Dagegen erhielten die nörd-

lichen Kykladen und wohl auch die gegenüberliegende kleinasiatische Küste

ihre Besiedelung von dem rein griechischen Hellas aus und es scheint

auch, als ob die allerdings ziemlich seltenen Funde aus älterer Zeit

mehr geometrische Dekorationsweise zeigen. Ans beiden Stilgattungeu,

der geometrischen und mykenischen, die somit Einschlag und Kette

lieferten, entstand spater auf asiatischem Boden die altionische Kunst.

Danach fällt also die Besiedelung der kleinasiatischen Westküste zum

großen Teil noch in die vordorische oder mykenische Zeit, ein Gedanke,

den meines Wissens zuerst Eduard Meyer ausgesprochen hat, und der

immer mehr an Boden gewinnt; auch Burys Darstellung ist wesentlich

von ihm beeinflußt.

Welche Stellung aber ist nun in diesem Zusammenhange den

Ansiedelungen in Hissarlik zuzuweisen? In jener bereits erwähnten

Vorrede zu dem Tsuntas-Manattschen Werk hat Dörpfeld energisch auf

die Verschiedenheiten hingewiesen, welche die troische von der myke-

nischen Kultur trotz mancher Verwandtschaft treunen. Die Tatsache

ist unzweifelhaft und ebenso die, daß der alttroischen die altkyprische

Kultur am nächsten steht, so nahe, daß Ed. Meyer im ersten Bande

seiner Geschichte des Altertums noch an eine Beeinflussung auf

dem 8eewege dachte, da eine Einwirkung über Land ausgeschlossen

erschien. In beiden Hinsichten haben die schönen Entdeckungen

A. Körtes aufklärend gewirkt, die er bei der Abtragung des Tumulus

von Bosöjük gemacht und in den Mitteilungen veröffentlicht hat. Zu-

nächst muß hier bemerkt werden, daß derartige Tumuli in Kleinasieu

sehr häufig sind, sie finden sich nicht bloß an der Küste, in Lydien,
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Phrygien und in der Troas, sondern anch weiterhin im Inlande wie bei

Gordion and Ipsos. Einen derselben, den van Bosöjük, vier Meilen süd-

westlich von Brussa, gelang es Körte zo öffnen, nnd sein Inhalt ergab

das überraschende Resultat, daß die hier gefundene Knitor völlig mit

der sog. fünften Stadt von Hissarlik identisch war, worans Körte, hier

wohl mit Recht, auf Identität der Bevölkerung schließt. Wer war

dieses Volk? Ans dem Vorkommen der Tumnli bis tief nach Klein-

asien hinein, wo sie in Gordion nach einer späteren Untersuchung K.s

dieselbe Struktur zeigen, sowie in Europa besonders bei Saloniki, fol-

gert Körte, daß es die Phryger waren, die nach und nach in wieder-

holten Schwärmen über den Hellespont gingen und hier jene eigentüm-

liche Kultur erzeugten, die in den Fundeu von Hissarlik zutage tritt.

Diese auf anderem Gebiet gewonnene Ansicht paßt aber durchaus zu

den vorhin geäußerten Anschauungen über die Besiedelung Griechen-

lands; sobald man in Betracht zieht, daß die griechische und die phry-

giscbe Sprache nahe verwandt sind, so ergibt sich etwa folgender Zu-

sammenbang. Die gewaltige griechische Völkerwelle, die sich etwa um
2500 v. Chr. in die Balkanhalbinsel von Nordwesten her hereinschob,

teilte sich etwa in der Gegeud des Schardagh. Der eine Strom, das

phrygi>che Volk, ergoß «ich, überall Tumuli als Zeichen seines Vor-

handenseins zurücklassend, über das nördliche Gestade des Agäischen
i

Meeies und den Hellespont bis ans armenische Hochland, wobei es das

phrygische Reich und auf Grund der vorgefundenen Zivilisation eine

eigene Kultur begründete, die in Hissarlik vorliegt. Die letzten Aus-

läufer mögen sogar bis Cypern gelangt und in jenen Nordvölkern zu

erkennen sein, die den Hittitern in der Schlacht von Qadesch bei-

standen; in einer sehr interessanten Bemerkung macht Furtwängler

a. a. 0. auf den Zusammenhang der bei Qadesch erwähuten Takkara

mit den Teukrern nnd Tenkros aufmerksam, der in einigen bei den

Ausgrabungen von Enkomi-Salamis gefundenen Gegenständen eine archäo-

logische Stütze fiudet (Antike Gemmen III, S 436—9) Der andere

Strom, die Vorfahren der Griechen ergossen sich in den südlichen Teil

der Halbinsel, überall die eigene Art bewahrend, wo sie zahlreich

genug waren, wie in Mittelgriecbenland, weiter nach Süden dagegen

die sogenannte mykeuiscue Mischkultur «rzengend. Beide Völkerströ-

mnngen erscheinen als ein langdauei ndes Vorwärtsschieben und -drängen;

die letzten Ausläufer der westlichen Stiötnnng. die in nord-südlicher

Richtung vor sich ging, mögen die Aqaiwascha gewesen sein, die 6amt

ihren Bundesgenossen um 1200 von König Merneptah bei Prosopis be-

siegt worden: die des östlichen phrygiscuen Zweiges fanden ein Menschen-

alter später vor Migdol durch Ramses III. den Untergang. Die letzte

Phase der ganzen Bewegung, die dann wesentlich auf das eigentliche
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Griechenland beschränkt blieb, ist die dorische Wanderung, deren her-

gebrachte Datierung möglicherweise gar nicht so sehr von der Wahrheit

abweicht.
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Für die Zeit vom Einbrach der Gebirgsstämme bis zn den Perser-

kriegen hat zuerst Ednard Meyer mit glücklichem Griff die Bezeichnung

des griechischen Mittelalters gewählt: in der Tat bietet die Geschichte

der Griechen sowohl in ihrer gesamten Entwickelnng wie in einzelnen

Zügen manche interessante Parallelen znr Geschichte der abendlän-

dischen Völker in der Periode, die wir im besonderen Sinne das Mittel-

alter zn nennen gewohnt sind. Dennoch bilden unverkennbar in dem
genannten Zeitraum die letzten Jahrzehnte des siebenten Jahrhunderts

einen gewissen Abschnitt. Bis dahin konnten die Griechen sich wesent-

lich aus sich selbst heraus und ohne Einwirkung von außen her ent-

wickeln, auch stand ihrer Ausbreitung über das östliche Becken des

Mittelmeeres und seiner Anhängsel eigentlich nirgends ein ernstliches

Hindernis entgegen. Um 620 herum aber haben die Griechen so ziem-

lich das ganze Gebiet erfüllt, das noch iür sie verfügbar war; und mit

der Notwendigkeit, sich auf dem gegebenen Kaum einzurichten, beginnen

nun die Kämpfe innerhalb der griechischen Welt, während zugleich der

Augenblick gekommen ist, wo die Politik der mächtigen Nachbarn in

Ost und West mitbestimmend in die Geschichte des griechischen Volkes

einzugreifen sich anschickt.

Das erste leidlich beglaubigte historische Faktum der griechischen

Geschichte bleibt immer noch die dorische Wanderung: der Versuch

Beiochs, auch sie ins Gebiet der Fabel zu verweisen und als das Er-

gebnis einer rationalistischen Geschichtsschreibung zu erklären, die den

klaffenden Zwiespalt zwischen den Zuständen zur Zeit Homers und der

Wirklichkeit auszufüllen suchte, kann im allgemeinen als von der For-

schung zurückgewiesen gelten. Doch kennen wir von der Wanderung

selbst nur die allgemeinsten Umrisse: daß der Stoß der Eroberer zu-

nächst Westhellas betraf und dort die blühenden Landschaften um Ka-

lydon verheerte, erscheint allerdings sicher; ob aber der eigentliche Ein-

bruch in die Peloponnes von Nordwesten her über Naupaktos oder über

den l8thmo8, was allerdings der natürlichste Weg gewesen wäre, oder

gar zur See von Südosten und Osten vor sich ging, das läßt sich mit

den gegenwärtigen Mitteln der Forschung kaum mit Sicherheit aus-

machen. Doch ist zu beachten, daß die dorische Eroberung hauptsäch-
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lieh die Ost- und Südküste betraf, also jene Landschaften, die durch

die Besiedelung der Inseln und Kleinasiens an Volkskraft stark ge-

schwächt waren: in der Tat erscheint es, als ob die frohere Ansicht

wonach die Kolonisation der kleinasiatischen Westküste eine Folge der

dorischen Wanderung wäre, vielmehr umzudrehen, und die Kolonisation,

die dem Motterland die Kräfte entzog, als eine Vorbedingung des Sieges

der Eroberer aufzufassen sei. Im übrigen ist die Geschichte der do-

rischen Wanderung ein schwer zn entwirrender Sagenkomplex, aus dem

Bury in seiner Darstellung S. 58 ff. meiner Ansicht nach viel zu viel

einzelne Züge als geschichtlich entnommen hat. Ganz bekannt und auch

von Bury S. 80 angenommen ist der spätere Ursprung der Sage von

er Rückkehr der Herakleiden, die aber wohl nicht allzulange nach

dem Einbruch entstanden sein kann, da sie offensichtlich den Zweck

hat, die Invasion als eine rechtmäßige Wiedereroberung darzustellen.

In dieser Hinsicht bietet die Geschiebte der germanischen Stämme eine

genaue Parallele: in der deutschen Heldensage wird im Gegensatz zur

historischen Wirklichkeit die Eroberung Italiens durch den Ostgoten Theo-

derich als eine Rückkehr des ans seinem Erbe durch Otaker vertriebenen

rechtmäßigen Besitzers aufgefaßt. Möglicherweise kann dabei ja die

Erinnerung an die frühere Okkupation durch die stammverwandten West-

goten mitgewirkt haben, und partielle vorübergehende Besitzergreifungen

mögen ja auch der dorischen Wanderung voranfgegangeu sein; allein der

Hauptwert der Parallele liegt darin, daß sie zeigt, mit welcher

Schnelligkeit sich die historischen Verhältnisse im Gedächtnis der Volker

in wesentlichen Punkten verwischen, sofern die Sagenbildong in diesem

Falle noch vor 550 vor sich gegangen sein muß, da sie nach der Ver-

nichtung des Ostgotenreiches in Italien keinen Sinn mehr gehabt hätte.

8onach kann die Sage von der Rückkehr der Herakleiden in sehr alter

Zeit schon wenige Geschlechter nach der Besitzergreifung entstanden

sein, die durch sie legitimiert werden sollte, und insofern erlaubt sie

auch wohl den Schluß, daß Messenien gleichfalls von den Doriern mit-

erobert worden ist, was bekanntlich Niese in Zweifel gezogen hat

(Herrn. 26). Mögen auch einzelne Züge der Sage hinzuerfunden sein,

in ihrem Kern ist sie wohl uralt, da später eine rechte Veranlassung

zu ihrer Entstehung nicht mehr vorhanden war. — Mit der Eroberung

des Peloponnes gleichzeitig oder nur wenig später muß auch die Be-

•iedelung der südägäischen Inseln und der dorischen Städte an der

Westküste Kleinasiens vor sich gegangen sein, wenigstens war sie längst

abgeschlossen, als um die Mitte des 8. Jahrhunderts die zweite Kolo-

nisationsperiode einsetzte.

Zwischen diesen beiden großen Bewegungen liegt ein Zeitraum

der griechischen Geschichte, den fast vollständiges Dunkel umhüllt, was
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um so schlimmer ist, als in ihm sich offenbar die wichtigsten Wirtschaft*

liehen und politischen Umwälzungen vollzogen haben. In ihn fällt nicht

nur der Niedergang des Königtums und das Aufkommen der Adels-

aristokratie, sondern auch die Entstehung der größeren Stadtgemeinden,

die freilich schon in vorhistorischer Zeit an Stätten wie Knossos. Mykene,

Athen, vielleicht auch Korinth ihren Anfang genommen haben muß.

Den inneren Zusammenhang dieser Bewegung hat Bury in wenigen

glücklichen Sätzen S. 73 ff. dargestellt. Allein eben in diese Periode

gehört auch unzweifelhaft die letzte scharfe Ausbildung des Privateigen-

tums an Grund und Boden mit allen ihren wirtschaftlichen und poli-

tischen Folgen, und gerade in dieser Beziehung empfinden wir die

Mängel unserer Überlieferung besonders schwer. Gewöhnlich nimmt

man an, daß nach einem Gesetz, dem alle wirtschaftliche Entwickelung

unterliege, auch bei den Griechen dem Privateigentum das Familien-

eigentum voraufgegangen sei, und wesentlich darauf hat Guiraud (La

propri^te" fonciere en Grece Paris 1893) seine These begründet, daß in

homerischer Zeit das Familieneigentum an Grund und Boden durchweg

die Begel gewesen sei und daß es sich in den meisten griechischen

Staaten bis in verhältnismäßig späte Zeit erhalten habe. Nun ist es

ja einleuchtend genug, daß in einer Gesellschaft, wie der homerischen,

deren Besitz wesentlich auf der Menge des Viehes beruhte, sich da*

Anrecht auf die Gemeinweide auf die Zugehörigkeit zur Familie be-

gründete; dergleichen Zustände waren zum Beispiel in Gortyn noch

zur Zeit des Gesetzes nach einer unabweisbaren Vermutung Zitelmanns

(Bücheler-Z., Recht von Gortyn S. 139 f.) noch durchaus die Regel.

Allein man darf doch nicht Kommunal- und Familieneigentum ver-

wechseln und daß daneben sich auch schon in homerischer Zeit nicht

bloß an beweglicher Habe, sondern auch an Grund und Boden, viel-

leicht mit der Ausbildung des Ackerbaus, das Pi ivatvermögen voll-

ständig herausgebildet bat, das lehren die homerischen Gedichte doch

fast anf Schritt und Tritt. Unzweifelhaft fällt also die Ausbildung des

Privateigentums an Grand und Boden in eine bedeutend frühere Zeit,

als Guiraud Wort haben will ; sie war um die Mitte des 8. Jahrhundert»

wohl Bchon im großen und ganzen abgeschlossen. Doch würde es ver-

kehrt sein, in dieser Hinsicht überall in Griechenland Uniformität vor-

aussetzen zu wollen; es ist klar, daß auf dem bereits länger von

Hellenen besiedelten Boden von Osthellas sich andere Verhältnisse

herausgebildet haben, als in den der dorischen Eroberung anheim-

gefallenen Landschaften. Wie sich bei einzelnen Stämmen desselben

Volkes auf räumlich benachbarten Gebieten die größten Verschieden-

heiten herausbilden können, das zeigt die Buntscheckigkeit der Ent-

wickelung des germanischen Eigentums- und Erbrechts, und sicherlich,
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finden in derartigen uns unbekannten Verschiedenheiten manche eigen-

tümlichen Züge in der großen zweiten Kolonisationsperiode ihre Er-

klärung.

Über die Zeit dieser zweiten Kolonisation haben wir in den

Gründungsdaten der einzelnen Siedelongen eine ganze Reihe genauer

Angaben, die für die westgriechischen Kolonien wohl auf Antiochos und

den in chronologischen Dingen genauen Timaios, für die östlichen in

letzter Linie auf Epboros zurückgehen. Wenn nun anch diese Forscher

im wesentlichen auf lokalen Genealogien fußten, bei denen ja mancherlei

Fälschungen möglich waren, und wenn auch einzelnen Daten ganz ent-

schieden eigene Konstruktion zugrunde liegt, so wird man doch ihre

Angaben nicht ohne weiteres von der Hand weisen dürfen. Ein wirk-

lich grober Irrtum liegt doch nur bei dem italischen Kyme vor, wo er

offensichtlich aus einer Verwechselung mit der äolischen Stadt gleichen

Namens entstand; andererseits haben die Alten mit der Ansetzung von

Taxas, die zwar rein auf Konstruktion beruht, wie Busolt erwiesen hat,

doch so ziemlich das Richtige getroffen. Es kann daher nicht gebilligt

werden, wenn Bury S. 88 ff. eine gänzlich willkürliche, von aller Über-

lieferung abweichende Chronologie gibt und die östlichen Kolonien im

Pontos vor den notorisch älteren im Westmeer behandelt, offenbar nur

aus dem Grunde, weil er mit Wilainowitz den ursprünglichen Schauplatz

der Odyssee ins Schwarze Meer verlegt und erst eine spätere Über-

tragung auf das westliche Mittelmeerbecken annimmt. Es ist ja gar

nicht ausgeschlossen, daß die kleinasiatischen lonier bereits lange nach

dem Schwarzen Meer Handel trieben, ehe sie dort Kolonien anlegten,

und möglicherweise erklären sich so die sporadisch von einigen Städten

wie Trapezoa überlieferten hohen Gründungsdaten, allein daran ist kein

Zweifel, daß die große Masse der ionischen Pflanzstädte im Pontos

zwischen 700 und 650 gegründet worden ist. Im großen und ganzen

ergibt die Gesamtheit aller Gründungsdaten doch ein durchaus wahr-

scheinliches Bild, das nicht bloß zu dem stimmt, was wir sonst über

die Geschichte dieser Zeit wissen, sondern das auch durchaus der Art

und Weise entspricht, wie sich derartige Bewegungen sonst in der Ge-

schichte zu vollziehen pflegen; insbesondere weist die Besiedelnng der

übrigen Erdteile duich Europa, die in den letzten vier Jahrhunderten

vor sich gegangen ist, manche überraschend ähnlichen Züge auf. Da-

nach erscheinen als die Pioniere der griechischen Kolonisation durchaus

die Chalkidier und die Korinther, die, ihren Handelsinteressen folgend,

von 750 ab die sizilische und unteritalische Küste besetzen, wobei jene

die wichtigsten Positionen, Kyme und Rhegion, vorwegnehmen, während

Korinth Kerkyra als Zwischenstation nach Italien in Besitz nimmt und

die epirotische Küste besiedelt; charakteristisch ist, wie einzelne Grün-
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dangen von Rivalen , wie das sizilische Megara, von ihnen dnrch Be-

siedelung des umliegenden Landes gleichsam mattgesetzt werden. Wenige

Jahrzehnte später schlägt das Kolonialfieber auf die Korinth benach-

barten Landschaften über; von Achaia und dem westlichen Lokris ans

erfolgt die Besiedelong der Küsten des tarentinischen Golfs, der eigen-

tümlicherweise von den ersten Kolonisatoren außer acht gelassen war,

offenbar weil der gewöhnliche Kurs der Handelsschiffe von Korkyra

nach St. Maria di Leuca und von dort quer hinüber zum laciniscben

Vorgebirge ging. Was diese Stämme zur Auswanderung bewogen haben

mag, ob Übervölkerung, ob die Gestaltung der Eigentumsverhältnisse,

ob eine durch die Erzählung der Korinther angestachelte Abenteurerlast

oder was das wahrscheinlichste, alles dieses zusammen, das wissen wir

nicht: sicher dagegen ist, daß Kroton, Sybaris, Metapont. Lokroi ur-

sprünglich Ackerbaukolonien waren und erst dadurch zu Handelsstädten

worden, daß der ionische Handel ins Westmeer, dem durch die ver-

bündeten Konkurrenten Chalkis und Korinth der natürliche Weg durch

die Straße von Messina verschlossen war. nunmehr Uber die Städte des

Golfs nach der Küste des Tyrrhenischen Meeres geleitet ward, was

sowohl die ionische Gründung von Siris wie die andauernd guten Be-

ziehungen dieser Städte zu Milet erklärt. — Zum zweitenmal erweisen

iich dann die Chalkidier als Bahnbrecher der griechischen Kolonisation,

als sie im Anfang des 7. Jahrhunderts die thrakische Nordküste be-

setzen, vor allem die nach ihnen genannte Chalkidike; sofort folgen ihnen

die befreundeten Korinther mit Poteidaia, aber auch die rivalisierenden

Eretrier auf Pallene, Andros auf Akte; weiterhin wird Abdera von

Inselgriechen begründet, alles ein Beweis, wie damals die koloniale Be-

wegung um sich zu greifen beginnt. Aber noch immer rühren sich die

asiatischen Griechen nicht, denen bis dahin ein reiches Hinterland zur

Verfügung gestanden hat, bis endlich die Abschließung dieses Hinter-

landes durch das lydische Königtum der Mermnaden erfolgt, und nun

besiedeln die Ionier unter Führung Milets von 675—650 in rascher

Folge die Küsten des Schwarzen Meeres und der Propontis. wobei es

als ein Zeichen der Handelsfreundschaft mit Megara anzusehen ist, daß

den Megarern die ungemein wichtige Position von Byzanz und Chalkedon

am Eingang des Bosporos überlassen bleibt. Damit war so ziemlich

aUes zunächst verfügbare Land besetzt und die Kolonisation würde auf-

gehört haben, wenn nicht gerade damals, um die Mitte des 7. Jahr-

hunderts, Egypten dem Verkehr geöffnet und Naukratis als eine Art

von antikem Schanghai gegründet worden wäre. Auch hier waren die

asiatischen Griechen die ersten und es gelang ihnen, die konkurrieren-

den Handelsmächte Chalkis und Korinth gänzlich fernzuhalten, nur

Korinths neuer Rivale, Aigina, erhielt den Zutritt. Zwanzig Jahre
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später erfolgte dann noch die ganz isoliert dastehende Gründung: von

Kyrene; sonst ist die griechische Kolonisation, die am 750 begonnen

hatte, ein Jahrhundert später bereits abgeschlossen. Spätere Aus-

wanderer mußten schon in das gefährliche westliche Mittelmeer, wo
Karthager und Tyrrhener herrschten. Von allen dorthin unternommenen

Versuchen hat nur die phokäische Gründung Massalia sich behaupten

können — und wie schwierig es nach und nach ward, zur Kolonisation

geeignete Plätze zu finden, zeigt die Geschichte von dem unglücklichen

Dorfens, die Herodot erzählt hat

Im ganzen ergibt sich aus der vorstehenden Übersicht doch mit

Sicherheit, daß es wesentlich Handelsinteressen gewesen sind, die der

zweiten hellenischen Kolonisation Autrieb und Richtung gegeben haben;

wie Swoboda (8. 26) zu der Behauptung kommt, alle älteren Kolonien

seien Ackerbaukolonien gewesen, ist mir rätselhaft, denn wenn es auch

unzweifelhaft ist, daß mit jeder Besiedelung eine Landaufteilung ver-

banden war, so berechtigt das doch nicht zu einem derartig generali-

sierenden Urteil. Dieses trifft vielmehr nur anf die achäischen Ko-
lonien am tarentintschen Golf zu, bei denen in der Tat Landhunger

das treibende Motiv gewesen sein mag, und diese haben denn auch einen

besonders starken Znsammenhang mit dem Mutterlande bewahrt: mit

Recht weist Bury (S. 144) darauf hin, daß die olympischen Spiele aus

einer Vereinigung westgriechischer 8tämrae mit ihren Staramesgenossen

über See hervorgegangen sind; darauf deutet nicht bloß ihre für West-

griechenland zentrale Lage, sondern auch der Umstand, daß der Anfang

des Siegerverzeichnisses fast nur achäische Kamen enthält. Indes auch

die Städte am tarentinischen Golf haben sich bald zu Handelsemporien

ausgebildet nnd auch das weist auf kommerzielle Gründe als treibende

Kraft hin, daß fast nur Handelsstaaten sich an der Kolonisation be-

teiligten, während Argos, EUs, Athen trotz ihrer maritimen Lage keinen

Anteil genommen haben. Sicherlich sind daneben auch andere Gründe

wie Unzufriedenheit einzelner hervorragender Männer, Parteikämpfe usw.

maßgebend für die Kolonisation, aber im Grunde war es doch eben

das kommerzielle Interesse, das damals die griechische Welt hauptsächlich

beherrschte. Sieht man sich aber das Gesamtergebnis der Kolonisation

an, so ist keine Frage, daß die kleinasiatischen Ionier und an ihrer

Spitze Milet, weitaus am günstigsten abgeschnitten hatte, obwohl sie

erst verhältnismäßig spät in die Kolonisationstätigkeit eingetreten

waren. Seitdem Cbalkis und Korinth ihoen die Straße von Messina

verschlossen hatten, ging ihre Handelsstraße nach Westen über Aigina

und Megara und weiter über die achäischen Kolonien und ihre Depen-

denzen ara Tyrrhenischen Meer. Vielleicht haben auch sie Korkyra

als Stützpunkt benutzt, und so würde sich das sofort feindliche Ver-
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hältnis zwischen Korinth und Kerkyra daraus erklären, daß dieses eben

nicht rein korinthische Handelspolitik trieb, sondern die Gunst seiner

"Lage ausnützte, um auch den Ioniern zu dienen. Nach Osten hin be-

herrschten die Ionier den Pontos allein, wo nur das befreundete Megura

Anteil an der Kolonisation hatte, und ebenso war der Verkehr mit

Ägypten die eifersüchtig bewachte Domäne der Ionier, zu der von allen

Festlandgriecben nur Aigina zugelassen war. Demgegenüber herrschte

der Zweibund Chalkis-Korintb im Westen und ausschließlich an der

tbrakiseben Nordküste des Ägäischen Meeres, indessen hat man im Laufe

des siebenten Jahrhunderts offenbar von Korinth aus versucht, auch in

den übrigen Handelsgebieten festen Fnß zu fassen und sich zu diesem

Behufe wohl mit dem ewig gegen Milet in Krieg liegenden 8amos ver-

bündet. Wenigstens wird es kein Zufall sein, daß um die Mitte des

7 . Jahrhunderts Korinth den euböischen Münzfuß annahm, der auch auf

Samos herrschte, und auf alte Beziehungen deutet auch die Notiz des

Thokydides (1, 13), daß der Korinther Ameinokles um 700 herum den

Samiern Schiffe gebaut habe. Doch wnßte Milet den Zug dadurch zu

parieren, daß es nun seinerseits mit Eretria anknüpfte und dadurch zu

der ihm bisher verschlossenen tbrakiseben Nordküste Zutritt gewann

Die räumliche Annäherung der rivalisierenden Interessen in Chalkis-

Eretria und Milet-Samos hat dann zu vielfachen Reibereien und endlich

zum Ausbruch des lelantischen Krieges geführt, der sich bald zu einem

allgemeinen Handelskrieg auswachs. Von ihm wird später die Rede

sein; jetzt gilt es zunächst, die innere Entwickeluog Spartas und Athens

im Lichte der neuesten Forschung zu betrachten.

Es kann nach den grundlegenden Untersuchungen der hervor-

ragendsten Forscher nicht mehr als zweifelhaft angesehen werden, daß

die gesamte Lykurgtradition, wie sie am vollständigsten in Plutarchs

Lykurgos vorliegt, als eine Konstruktion durch Rückdatierung aus ver-

hältnismäßig später Zeit betrachtet werden muß, in der es für uns

schwer ist, Fiktion und geschichtliche Wahrheit zu unterscheiden. Dem-
nach sind wir für die Urgeschichte Spartas auf mehr oder minder wahr-

scheinliche Vermutungen angewiesen, und dies gilt gleich anfangs von

der Entstehung der Stadt selber, der den meisten, uud so auch Bury
(S. 120) als ein Synoikismos mehrerer kleiner, später noch als Quartiere

weiterbestehender Ortschaften erscheint. Die auf die Weise entstandene

Stadt gewann allmählich die Herrschaft über das umliegende Land und

seine Bewohner, deren Name Periöken dies Verhältnis andeutet. Daraus

geht zunächst nicht ganz klar hervor, ob sich Bury die Periöken selbst

als dorischen Stammes denkt, wie z. B. Niese (Histor. Zeitschrift 26, 5S>

tut, oder ob er der verbreiteteren Annahme gemäß in ihnen eine vor*

dorische Bevölkerung sieht. Aber auch in betreff jenes Synoikismos,
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der bei Bury ah eine Art spontanen Aktes erscheint, wird man anderer

Ansicht sein dürfen: der vollkommen militärische Charakter, den die

spartanische Verfassung später trägt, legt es doch nahe, auch die Ent-

stehung der Stadt selbst und den Ursprnng der Verfassung in einer

militärischen Notwendigkeit zu suchen. Nun sind wir ja über die Vor-

gänge bei der Eroberung nicht unterrichtet, nimmt man aber, etwa

nach Analogie der germanischen Reiche in der Völkerwanderung an,

daß die vielleicht nicht allzu zahlreichen Eroberer in den Genuß der

Ländereien des unterworfenen Volkes eingewiesen wurden und sich

mit über das ganze Gebiet verteilten, so mußten sich bei hinreichender

Anzahl der unterworfenen Bevölkerung leicht lokale Aufstände bilden,

die wenigstens zuerst stets mit Menschenverlust für die Eroberer ver-

bunden waren und bei ihrer Zersplitterung über das ganze Land hin

erst allmählich unterdrückt wurden. Mithin erschien es vom militärischen

Standpunkt aus zweckmäßiger, die Eroberer auf einem Punkt zu steter

Kriegsbereitschaft zu vereinigen, um von dieser zentralen Stelle aus

das Land in Gehorsam zu erhalten, eine Maßregel, wie sie unter

ähnlichen, aber giößeren Verhältnissen Gaiserich anwandte, als er seine

Wandalen rings um Karthago herum ansiedelte. Waren also die Vor-

bedingungen für diesen Synoikismos in dem Vorhandensein einer starken

vordorischen Bevölkerung gegeben, so kann die zentralisierende Be-

wegung einer natürlichen Landesteilung folgend sich in Nord- und Stid-

lakonien getrennt vollzogen haben, möglicherweise waren Sparta und

Amyklai die beiden Zentrallager, die erst später vereinigt wurden.

Im selben Maße aber, wie das in Unterwerfung zu erhaltende Terri-

torium wuchs, ward die Aufgabe der Eroberer natürlich immer schwieriger

und so würde sich ganz gut die zuerst von Ed. Meyer hervorgehobene

Tatsache erklären, daß das alte Sparta wesentlich freiere Lebeusformen

gehabt hat als die spätere Zeit; die Eroberung Messeniens und die

daraus hervorgehende Erweiterung des Gebietes werden es gewesen sein,

die trotz der natürlichen Vermehrung des dorischen Herrenvolkes eine

immer stärkere Inanspruchnahme des einzelnen und eine immer straffere

Ausbildung der militärischen Disziplin nach sich gezogen haben. Uber

die Eroberung selbst sind wir sehr mangelhaft unterrichtet Sicher ist

nur soviel, daß sie unter König Tbeopompos stattfand, daß sie noch

ins 8. Jahrhundert zu setzen ist, und daß sie mit der Besiedelung von

Taren t irgendwie in Zusammenhang stand, wobei jedoch die Art der

Beziehung nicht mehr zu ermitteln ist. Entweder man nimmt an, daß

die Kolonisten dorischen Stammes sind, dann würde sich der Name
Parthenier ganz gut erklären; denn es ist an sich sehr wohl möglich,

daß das natürliche Anwachsen der dorischen Bevölkerung einen Mangel

an Landlosen und dadurch eine Erschwerung der Familiengründung

Digitized by Google



142 Jahresbericht über griechische Geschichte. (LenBchau.)

sowie ein Anwachsen der unehelichen Geburten hervorrief. Alsdann

hat eben die Gefahr, durch Kolonisation die besten Kräfte zn verlieren,

die Machthaber Spartas zu jener Eroberungspolitik geführt, die sich

zuerst mit Erfolg gegen Messenien richtete. Danach wäre die Gründong

von Taras die Veranlassung zum Kriege gewesen, und da sie später

als die der ersten achäischen Kolonien, also wohl nicht vor 720 erfolgte,

so müßte derKrieg in die letzten Jahrzehnte des ausgehenden Jahrhunderts

fallen. Oder aber man hält mit Geffcken die Ansiedler von Tarent

für Achäer, die die Heimat verließen, offenbar nachdem die schärfere

militärische Beherrschung des Landes, die nach der Eroberung Messeniens

eintrat, die Beste einer selbständigen Urbevölkerung vollständig zu er-

drücken drohte. Dann ist die Gründung Tarents eine Folge des messe«

nischen Krieges, der somit in das dritte und vierte Jahrzehnt des Jahr-

hunderts zu setzen wäre, was mehr zn der traditionellen Datierung-

Stimmen würde.

Koch weniger sicher ist dieAnsetzung des zweiten messenischen
Krieges. Daß das rcaxepwv -r^etEptuv rcaxepej bei Tyrtaios ebensowohl

'unsere Vorfahren* als 'unsere Großväter' bedeuten kann, hat schon

Beloch gesehen; dennoch ist es im allgemeinen immer üblich gewesen,

den Autstand des Aristomenes etwa 80 Jahre später als den ersten

Eroberungskrieg anzusetzen, also etwa zwischen 660 und 620, bis

Eduard Schwartz in seinem obengenannten Aufsatz „Tyrtäos" eine

wesentlich neue Theorie aufgestellt hat. Schw. weist zunächst nach,

daß sowohl Sosibios wie Apollodor, auf deren Angaben wesentlich die

Chronologie beruht, jene Worte des Tyrtaios mit „Großväter" über-

setzten und danach eben einen Zwischenraum von etwa 80 Jahren an-

nahmen, sodann aber zeigt er, daß es im Altertum noch eine ab-

weichende Ansicht gab, die des bei Pausanias (IV, 15 sqq.) benutzten

alexandrinischen Dichters Rhianos von Kreta, der in seinem Epos

Messeniaka den Krieg unter König Laotychidas, d. h. also an den

Beginn des fünften Jahrhunderts setzte. Diese Tradition, die Schw.

sofort als die richtige erkennt, ist bis auf geringe Überbleibsel ver-

schollen. Doch scheint sie bei Plat. Ges. 6, 362 vorzuliegen und auch

Apollodor scheint sie im Sinne gehabt zu haben, wenn er (bei Strab.

362) von vier messenischen Kriegen redet. In diesen Aufstand fällt

nun die "Wirksamkeit des Tyrtaios, der also um die Wende des 6. und

5. Jahrhunderts v. Chr. blühte, und jener zweite Krieg, der Aufstand des

Aristomenes, ist nur eine Erdichtung, die sich ans der wöitlichen Inter-

pretation jener obengenannten Worte des Tyrtaios unter dem Einfluß

der Wiederherstellung Messeniens durch Epaminondas gebildet hat. In

Wahrheit fällt der gefährliche Aufstand der Messenier, auf den sich

Tyrtaios' Gedichte beziehen, eben unter Laotychidas, und von dieser durch
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ihn neu erschlossenen Tatsache aas ergeben sich für Schw. die wichtigsten

Zusammenhänge mit der auswärtigen Politik Spartas von 500 bis 490

nnd ihren eigentümlichen Schwankungen: die anfängliche Unterstützung

der Ionier und ihre Preisgabe nachher, sowie die unzulängliche Unter-

stützung Athens vor der Marathonschlacht erklärt Schw. daraus, daü

Sparta eben damals zu Hanse einen Kampf auf Leben und Tod mit den

aufständischen Messeniern zu führen hatte. Sodann geht Schw. dazu

Über, mit großem Scharfsinn und unleugbarem Geschick die Entstehung

der Tradition vom zweiten messenischen Kriege zu erweisen. — Dennoch

ruhen alle diese Behauptungen auf einer wenig soliden Grundlage, wie

ßeloch in dem Aufsatz .Zur Geschichte des Eurypontidenhauses"

(Herrn. 22) dargetan hat. Schw. sieht in Laotychidas ohne weiteres

den bekannten Spartanerkönig, der dem Damaratos nach dessen Ab-

setzung folgte und dessen Teilnahme an der Schlacht am Mykale 479

jedem geläufig ist. Seine Mitkönige aus dem Agiadenhause waren

Kleomenes I. und Leonidas; allein aus dem Verlauf der Erzählung des

Pansanias ergibt, daß nach Rhianos der dem Laotychidas gleich-

zeitige Agiade Anaxandros hieß (Paus. 4, 16 f.), der reichlich

100 Jahre früher regierte. Das Rätsel löst sich, sobald man die

beiden bei Herodot erhaltenen König6listen des Agiaden- und des

Eurypontidenhauses gegeneinanderhält. Nach Herodot 8, 131 war die

Reihenfolge seit Theopompos diese: Anaxandridas, Archidamos, Anaxi-

laos, Laotychidas, Hippokratidas, Menares, Agasilaos, Laotychidas. Von
diesen waren die beiden vorletzten, wie Herodot hinzufügt, nicht Könige;

also muß nach Hippokratidas das Königtum auf die jüngere Linie des

Eurypontidenhauses übergegangen sein, ans der Her. drei, Agasikles,

Ariston, Damaratos als Könige bezeichnet: mit der Absetzung des letzt-

genannten ist also die ältere Linie wieder zur Regierung gekommen,

nnd zwar mit Laotychidas II. Vergleicht man die Agiadenliste

(Her. 7, 204) , so entspricht Laotychidas I. genau dem Agiaden

Anaxandros, und es ist somit klar, daß Rhianos nach derselben Liste

gerechnet nnd daß der von ihm erzählte Aufstand des Aristomenes unter

Laotychidas I., d. h. also etwa ein Jahrhundert früher fällt, als Schwartz

annimmt; wir kommen damit auf die Zeit um 600 herum. Nun ist

allerdings richtig, daß man bis dahin bei Her. 8, 131 die Worte twv

ouo in ttXfjv xwv sTrca geändert hat, wodurch Laotychidas I. aus der

Königsreihe ausscheidet, allein das geschieht nur, um Herodots Liste

mit der bei Paus. III, 7, 5 und Plut. Lyk. 1 überlieferten in Einklang

zu bringen, die gleich nach Theopompos die bei Her. jüngere Linie

mit Archidamos I. auf den Thron gelangen läßt: auf diesen folgen

Zenxidamos, Anaxidamos, Archidamos II., Agasikles, Ariston, Damaratos,

nnd nun erst tritt mit Laotychidas die andere Linie ein, die also hier-
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nach vielmehr die jüngere der beiden von Theopompos ausgehenden

Linien wäre. Indessen ist eine solche Änderung uninethodisch , man

wird eben eine zweifache Version der Königsliste annehmen müssen,

und da verdient die des Herodot, der also anch Rhianos folgte, den

Vorzug vor der andern, unbekannten Ursprungs, die sich bei Paus, und

Platarcb findet. So weit Beloch, dem man die Wahrscheinlichkeit der

Gleichong Anaxandros-Laotychidas I. nicht bestreiten wird. Dann aber

fallt nach Rhianos der Aufstand des Aristomenes um die Wende des 7.

und 6. Jahrhunderts, und von all den glänzenden Vermutungen

Schwartz' bleibt wenig mehr übrig als ein Scherbenberg, aus dem sich

freilich noch manches wertvolle Stück gewinnen läßt. Dahin zähle ich

die Bemerkungen Uber die Entstehung der Aristomenessage, sowie Uber

den Einfluß, den Messeniens Wiederherstellung durch Epaminondas auf

alle diese Geschichten gehabt hat, und auch das scheint mir von

Schwartz richtig erkannt, daß die Eroberung von der Südostecke

Messeniens begann, dann die Küstenebene ergriff und endlich durch Itbomes

Fall und die Besetzung der Ebene von Stenyklaros vollendet ward.

Dagegen ist der Hauptzweck des Aufsatzes nicht erreicht und nach wie

vor bleibt für den zweiten messenischen Krieg Tyrtaios die einzig

brauchbare Quelle; wenn Schw. seine Gedichte als eine athenische

Fälschung des ausgehenden sechsten Jahrhunderts hinzustellen sucht, so

halte ich diese Ansicht dnreh die Bemerkungen Ed. Meyers (Forschungen II,

545 ff.), für erledigt.

Bedeutend kompliziertere Probleme als das Werden Spartas bietet

die älteste Geschichte Athens, da hier die Quellen, wenn auch durch

spätere Erdichtung und Rekonstruktion getrübt, sehr viel reichlicher

fließen. Um so erfreulicher ist es, daß die letzten Jahre ein Buch ge-

bracht haben, das alle einschlägigen Fragen mit großer Gründlichkeit

und Sachkenntnis erörtert: ich meine Gaet. de Sanctis Atthis, die das

Werden Athens bis auf Kleisthenes schildert und ein ganz unentbehr-

liches Hilfsmittel für jeden bildet, der sich mit der älteren attischen

Geschichte beschäftigen will: aus diesem Grunde wäre es auch

wünschenswert, daß das Buch bald in einer guten deutschen Übersetzung

vorläge. — Ein Hauptgrund für das Interesse, das die attische Ur-

geschichte bietet, ist der, daß wir es hier mit einer rein griechischen,

durch fremde Einflüsse wenig gestörten Entwickelung zu tun haben.

Während noch die ältere Forschung ziemlich ungeniert mit der An-

nahme nichtgriechischer Siedelungen auf attischem Boden vorging, ist

man neuerdings in dieser Hinsicht viel zurückhaltender geworden:

.Weder die Tradition, noch die Ortsbenennungen, noch die mythologische

noch die prähistorische Archäologie liefern eiuen sicheren Anhalt dafür,

daß nach Etablieiung der Griechen in Attika dieses Land teilweise oder
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gänzlich von Barbaren bewohnt gewesen sei* — das ist das Ergebnis,

welches de Sanctis (S. 14) ans der Untersuchung der einschlägigen

Fragen gezogen hat, und darin stimmt ihm die gegenwärtige Forschung

unzweifelhaft zu. Schwieriger ist es, sich über die Art und Weise zu

einigen, in der die griechische Besitzergreifung Attikas vor sich ge-

gangen ist, und hierbei ist besonders die Frage nach der ältesten

Gliederung des attischen Volkes von Interesse. Soviel erscheint sicher,

daß von allen Einteilungen die Phratrie die älteste war; wie sie sich

aus einer ursprunglich loseren Vereinigung, einer Verbrüderung zum

Zwecke des persönlichen Schutzes im Kriege, zu einer dauernden In-

stitution auswuchs, hat de Sanctis (S. 39) sehr hübsch mit Heranziehung

der kretischen Hetairien und spartanischen Syssiaitien gezeigt. Diesen

tibergeordnet und zweifellos später sind die Phylen, Verbände, welche

von mehreren Phratrien unter sich zur besseren Wahrnehmung ihrer

Interessen geschlossen} wurden: doch gehören Phratrien wie Phylen noch

der Urzeit an, sie existierten bei den Ioniern bereits vor der Besitzer-

greifung Attika8 und müssen sich daher, wie de Sanctis annimmt, in

der ursprünglichen Landesteilung auch geographisch ausgeprägt haben.

Ich glaube, daß dieser Schluß auf einer unzulänglichen Vorstellung der

Zustände bei der Eroberung beruht. An sich freilich ist es durchaus

glaublich, daß die Aufteilung des eroberten Landes in der Weise vor

sich ging, daß die einzelnen Phratrien- und Phyiengenossen räumlich

aneinander grenzende Gebietsteile erhielten ; allein die Okkupation ging

doch höchst wahrscheinlich nicht mit einem Schlage vor sich, und indem

nnn jedesmal, wenn ein neues größeres Stück der Urbevölkerung abge-

nommen war, abermals die Aufteilung nach Phylen und Phratrien er-

folgte, ward das Gebiet derselben über ganz Attika zerstückelt und

sie bildeten nunmehr keine geschlossene geographische Einteilung. Eben

darum konnten sie auch passend die Abteilungen abgeben, als jene

Einigung des Landes vor sich ging, die die Sage dem Theseus zu-

schreibt. Daß die Darstellung dieser Einigung bei Thuc. II, 15 stark

von den Synoikismen seiner eigenen Zeit beeinflußt ist, wird man de S.

ohne weiteres zugeben; insbesondere ist wohl von einer friedlichen Zu-

sammensiedelung aus den Einzelstaaten, deren später auftauchende Zwölf-

zabl natürlich ganz problematisch ist, nicht die Rede gewesen, sondern

die Gaufürsten von Athen haben allmählich ihre Macht weiter und

weiter ausgedehnt. Ais den letzten Akt dieser Einitzung, die sehr früh

vor sich gegaugen sein muß, da Homer sie voraussetzt, faßt de S. die

Angliederung von Eleusis, die nach ihm am Ende des VIII. Jahr-

hunderts erfolgte. Dagegen leitet Ed. Meyer (Forschungen II, 517) die

Einheit Athens aus der Urzeit ab, die wesentlich größere Staaten-

gebilde gegenüber der Zersplitterung der historischen Periode kannte,

Jahresbericht für AltertumBwiswmschaft. Bd. CXXII. (1804. III.) 10
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und folgerichtig sind ihm die Phylen eine politische Einricbtnng des

Einheitsstaats, wesentlich jünger als die Phratrien und vorwiegend zu

dem Zweck geschaffen, .abwechselnd die Führung zn übernehmen, die

Ämter zn bekleiden und im Rat zn sitzen, während die Angehörigen

der übrigen Phylen währenddessen ihren Geschäften nachgehen können."

Da sich die Namen der athenischen Phylen anch bei den kleinasiatischen

Toniern finden nnd eine spätere Übertragung doch wohl unwahrscheinlich ist,

so müßte ihre Einrichtung doch noch vor die eiste Kolonisationsperiode,

also in die mykenische Zeit fallen. Nun sind die damaligen politischen

Verhältnisse wohl sicher nicht so primitiv gewesen, wie sie uns z. B.

bei Homer entgegentreten; allein eine derartige Kompliziertheit der

politischen Tätigkeit, besonders eine so starke Beteiligung des Volkes,

daß zn seiner Entlastung die abwechselnd amtierenden Phylen geschaffen

wurden, läßt sich doch kaum annehmen. Ich kann daher in der ent-

wickelten Ansicht Meyers gegenüber seiner älteren GdA. II, 58 geäußerten

Überzeugung keinen Fortschritt erblicken, noch weniger freilich in der

Meinung Burys (p. 179), wonach die Einrichtung der Phylen erst ins

9 Jahrhundert hin die politische Einigung Attikas fällt und die Namen
ans Milet nach Athen übertragen sind.

Völlige Übereinstimmung dagegen herrscht bei Meyer und de S.

über die Entstehung der Gene, der Geschlechter: sie sind im wesent-

lichen aus der zersetzenden Wirkung entsprungen, welche die Seßhaftig-

keit im Laufe der Jahrhnnderte anf die attische Bevölkerung ausgeübt

hat. Es war natürlich, daß nach nnd nach, wenn auch das Bewußtsein

der Zusammengehörigkeit unter den Phratrien- nnd Phylengenossen nicht

ganz verloren ging, sich daneben die lokale Gemeinschaft des Gaus und die

soziale Ungleichheit geltend machten. Indem einzelne Geschlechter inner-

halb ihres Gans eine durch Ansehen nnd Reichtum führende Stellung

einnahmen, bildete die Zagehörigkeit zu ihnen bald ein stärkeres Band

als die Zugehörigkeit zn den alten Verbänden der Phylen und Phratrien;

die Genneten, welche sich von einem wirklichen Ahn ableiten, sonderten

sich aus der Masse der übrigen Phratriengenossen ab, die nur einen

fiktiven Ahnherrn besaßeu. Je höher das Ansehen eines Geschlechtes

war, um so mehr suchten andere Anschluß zn gewinnen, uud so hat

sich auf attischem wie auf deutschem Boden in nachkarolingischer Zeit

jene Grnndaristokratie entwickelt, die bald die bestimmende Macht im

Staate ward. Sodann erfolgte der Abschluß dadurch, daß die Zu-

gehörigkeit znm Verband von der Abstammuug abhängig gemacht ward,

und ein weiterer Schritt zur Begründung des reiuen Adelsstaats war

es, daß nunmehr die Genneten sich ah die allein echten Phratiien-

genossen bezeichneten und alle Nichtgenneten auszuschließen suchen:

jener spätere Schematismus von ^oX^-^paTpta-Tf^ war das Ziel, dem
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diese Bewegung zustrebte. Erreicht scheiut es nicht zu sein; später

gab es in der Pbratrie neben den Homogalakten oder Genueten auch

die Orgeonen, wie de 8. S. 61 ff. und Bury S. 171 annehmen, Verbände,

zu denen sich die Nichtgenneten vereinigten. Das Bedenken, welches

Costanzi (8. 194) dagegen geltend gemacht hat, daß die Ausdrücke

op^ewves und das ähnlich gebrauchte thascÜTat auf den Bakchoskultus

hinweisen und daß von diesem die Oenneten doch wohl nicht aus-

geschlossen gewesen wären, kann nicht allzu schwer wiegen, zumal in

Hinsicht anf die vielen Spuren späteren Ursprungs, die der attische

Dionysoskult aufweist. Man braucht ja darum noch nicht gleich an

eine religiöse Neuerung mit politischem Hintergrund zu denken.

Mit der EntWickelung der Geschlechter, die sich schon auf

dem Boden des Einheitsstaats vollzogen haben muß, geht die Ent-

wickelung der Adelsherrschaft auf Kosten des Königtums parallel.

"Wie es dabei zugegangen ist, hat zuerst Aristoteles in der pol. Ath. 3 zu

zeigen versucht, und die meisten neueren Forscher, auch Bury S. 169,

haben sich ihm angeschlossen. Abweichend von ihnen ist de 8. (p. 120 ff.)

der Ansicht, daß der zuerst dem König beigegebene Beamte der ap^u"

war, dessen Befugnisse übrigens nicht von denen des Königs abgezweigt

wurden; vielmehr übernahm der ap-/u>v eine Reihe von Obliegenheiten,

die erst nach nnd nach dem Staate erwachsen waren und die de 8.

a. a. O. zu definieren sucht. Erst das Amt des Polemarchen. den Ar.

an erster Stelle nennt, bedeutet eine Einschränkung der Königsgewalt,

mit der es dann rasch bergab ging. Die chronologischen Verhältnisse

der ältesten attischen Geschichte, die Köoigslisten usw. hat de S.

gleichfalls in Kap, 3 seines Buches einer eingehenden Betrachtung

unterzogen; hier wäre noch anzumerken, daß sowohl de S. als auch

Bury in dem Areopag, der damals die eigentliche Staatsleitung hatte,

ein Überbleibsel des ursprünglichen Beirats der Köüige in homerischer

Zeit erkennen, während Ed. Meyer hieraus den Rat am Prytaneion ent-

stehen läßt, der sich später zur Bule entwickelte. Über die Zeit der

vollkommenen Ausbildung des Adelsstaats sind natürlich nur ungefähre

Angaben möglich: de Sanctis' Ansatz, Ende des 8. und Anfang des

7. Jahrhunderts, wird wohl das Richtige treffen, wie sich sofort zeigen

wird.

Eigentlich das einzige, was uns über diese Zeit aus dem Alter-

tum überliefert ist, sind die attischen Eponymen listen, die im wesent-

lichen in zwei Versionen vorliegen, von denen die eine bei den Chrono-

graphen erhaltene auf Kastor zurückgeht, während die andere durch

das Marmor Parium vertreten wird. Ihnen hat Wilamowitz eine Unter-

suchung gewidmet, deren Hauptbedeutung iu den Grundauschan ungen

liegt, von denen der Verfasser ausgeht. Als den festen Punkt der

10*
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ganzen Liste betrachtet er das Jahr des ersten jährlichen Archonten,

indem er annimmt, daß von ihm ab ein amtliches Verzeichnis vorlag,

wie es z. B. auch Aristoteles bei der Abfassung der pol. Ath. zur

Hand war. Andererseits waren wohl die Namen der ältesten Könige

bekannt; dazwischen aber klaffte eine Lücke, die erst nach und nach

mit den Namen der lebenslänglichen und der zehnjährigen Archonten

ausgefüllt ward. Unter jenen fällt Alkmeon durch seine kurze Re-

gierung anf; offenbar war er ein Eindringling, der nach zwei Jahren

beseitigt ward, worauf die Söbue des letzten lebenslänglichen Archonten

das Amt weiterführten: diese Usurpation des Alkmeon und die Rück-

gabe des Amts an die Medontiden, die indes mit seiner Befristung aut

10 Jahre verbunden war, ist nach W. die erste einigermaßen sicher

bezeugte Tatsache der attischen Verfassungsgeschichte. Wie aber steht

es nun mit den lebenslänglichen Archonten? Sind sie wirklich als

Archonten aufzufassen, wie Aristoteles. Diodor, Vellejns, Nikolaos von

Damaskos und die Chronographen sie nennen, oder als Könige, wie sie

im Marmor Parium und späteren Grammatikernotizen bezeichnet werden?

W. erklärt den Unterschied für nicht so wesentlich, je nachdem

man von oben herab oder von unten herauf wie Aristoteles zählte,

konnte man sie bald noch als Könige, bald als Archonten auffasseu.

Danach sind denn auch die Spekulationen, die Aristoteles an den

"Übergang des Regiments an die Medontiden knüpft, tür uns unverbind-

lich; W. selber stellt sich den Übergang so vor, daß neben das alte

Königsgeschlecht die aus der Fremde gekommenen Medontiden als

eigentliche Regenten getreten sind, etwa wie die pippinidischen Haus-

meier neben die Merowinge treten. Dann wäre allerdings die Bezeich-

nung Archonten passender.

Bedeutend umfassender ist die Untersuchung, die neuerdings

P. Jacoby dem Gegenstande gewidmet hat: von der doppelten Über-

lieferung ausgehend, stellt er zuerst den methodisch richtigen Grund-

satz auf, daß es vor allem darauf ankommt, die ursprüngliche Form
der Eponymenliste möglichst rein herzustellen, ohne sich dabei auf

verfa8snngsgeschichtliche Erörterungen einzulassen Auch er ueht davon

aus, daß das Jahr des Kreon der feste Punkt ist, von dem ans ab-

wärts eine sichere chronologische Überlieferung vorlag, uud sucht

dieses zeitlich zu bestimmen. Da die Chionographen zwischen zwei

Jahren 683/2 (Hieronymus) und 682/1 (Armeniel) schwanken, so zieht

er in der Überzeugung, daß die Überlieferung als auf amtlicher Auf-

zeichnung beruhend nicht geschwankt haben kann, das Marm. Par. heran,

das bei der bekannten Unsicherheit der Epoche die Ansätze 684/3 und

683/2 erlaubt; danach i>t 683/2 mit Sicherheit als das Jahr des K»eon
anzusehen. Ob diese gegenseitig« Korrektur statthaft ist, kann immer-
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hin fraglich erscheinen; es wird sich später doch bei Solon ein

Schwanken ergeben, obwohl andererseits dem Verf. zugegeben werden

mnß, daß Aristoteles bei der pol. Ath. in der Hand des Lesers ein

Exemplar der Liste voraussetzt nnd nirgends eine Unsicherheit be-

rücksichtigt. — Durch eine genaue Vergleichung der Überlieferung

weist nun Jac. nach, daß der Schluß der Liste bei Kastor so aussah:

Ol. 1 776<5 = 2 Jahr des Aischylos,

6.1 756/5 = 23 „

6.2 755/4 = 1 „des Alkmeon,

6,4 753/2 = 1 „des Charops

und nach 70jähriger Regierung der oexaetet; endlich

Ol. 24,2 683/2 Kreon.

Was den Anfang der Liste angeht, so setzte Kastor, wie Schwartz

erwiesen hat, Trojas Fall 1184/3 ins letzte Jahr des Menestheus, der

Anfang der Liste, Kekrops 1. Jahr, fiel bei ihm auf 1556/5. In einem

Teil der Überlieferung aber macht sich die Tätigkeit eines Interpolators

geltend, der mit 1182/1 als Jahr von Trojas Fall rechnete und nun

die voraufgehenden Regierungen um 2 Jahre verlängern mußte: er tat

das, indem er den beiden letzten, Theseus und Menestheus, ein Jahr

mehr gab; um aber die Summe nicht zu ändern, mußten diese zwei

Jahre bei den folgenden Regierungen wieder abgenommen werden.

Ist somit bis Theseus die Überlteferung in ihrem ersten Teil als ein-

heitlich auf Kastor zurückgehend erkannt, so ist eine Wiederherstellung

des folgenden Teils von 1069/8 unmöglich, da hier die Chronik und

die excerpta barbari aus dem Kanon und außerdem der Barbaras aus

Julius Afrikanus interpoliert sind; als sicher kastorisch ist nur der

erste Teil der Liste von Kekrops bis Menestheus und der Schluß von

Aischylos bis Kreon anzusehen. — Eine ältere Stufe als Kastor stellt

das Alarm. Par. dar; Hauptunterschied ist der, daß hier Trojas Fall

auf 1209/8, nicht wie bei Kastor auf 1 184/3 angesetzt ist. Demgemäß
mußte Eratosthenes, der zuerst Trojas Fall auf 1 184/3 berechnete und

also mittelbar oder unmittelbar die Quelle Kastors gewesen ist, bei

dieser älteren Liste Streichungen im Gesamtbetrag von 25 Jahren vor«-"

nehmen, und es fragt sich nun, wo er sie angebracht hat. Eine genaue

Vergleichung ergibt zunächst die Übereinstimmung in der Dauer der

Königsregierungen bis Meneßtheus; weiterhin zeigt sich dann sogar

noch eine Erhöhung der Differenz auf 30 Jahre und endlich stellt sich

heraus, daß die Abstriche gerade im letzten Teil der Liste zwischen

Aischylos und Kreon gemacht sein müssen; mehr -ist mit Sicherheit

nicht zu sagen, da das Marm. Par. gerade ans diesem Zeitpunkt keine

Angaben erhalten hat. Es ergeben sich nun drei Möglichkeiten, entweder
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Eratoslhenes hat einem der 8iot ßtou op^ovrec die dreißig Jahre abge-

nommen, wo denn natürlich Alkmeon mit seiner zweijährigen Regierung

zuerst in Frage käme, oder er hat drei von den Namen der Stxaemc

getilgt, so daß die dem Marm. Par. vorliegende Liste 10 foxaetet;

aufwies (~ 100 Jahre — 3 -yeveat), oder er degradierte die letzten

oio ßtou op/ovTec zu dexoceretc und gewann dadurch gerade 30 Jahre,

wobei zu beachten bleibt, daß der Überlieferung nach die 4 ersten

ocxaetetc Medontiden (Kodriden) waren, so daß also mit dem Wechsel

des Geschlechts zugleich die Befristung des Herrscheramts eintrat

Welche Möglichkeit vorliegt, kann nur die historische Untersuchung

ergeben, und es wäre wünschenswert , daß dieser zweite Teil von

Jacobys Untersuchung nicht allzulange auf sich warten läßt. Einst-

weilen wird man so viel sagen können, daß mit dem Beginn der

Dekaeteis gegen das Ende des 8. Jahrhunderts der Beginn des Ge-

schlechterstaats anzusetzen ist.

Bekanntlich ist die Herrschaft des Adels kein Segen für Attika

gewesen; unter ihr haben sich im Laufe des 7. Jahrhunderts geradezu

unerträgliche soziale Znstande entwickelt, die besonders den ländlichen

Grundbesitz in Mitleidenschaft zogen. Unsere Quellen drucken das da-

durch aus, daß sie berichten: es sei damals ein großer Teil der klei-

neren Eigentümer in den 8tand der TccXefcat und exrrjjjuSpot herabgedrückt

worden. Während nun über die itsXatai keine Meinungsverschiedenheit

herrscht — sie gelten als freie landlose Arbeiter, die sich im Tagelohn

verdangen — besteht über die Stellung der exrrjftopoi große Unsicher*

heit, was um so eigentümlicher ist, als die Überlieferung so ziemlich

einheitliche Angaben macht. Die Worte des Ar. pol. Ath. c. 2 £x<x-

Xoövro 8i iteXdrcou xai exTY)|Aopoi * inl Taoxtjc *y&p rrj* juu&tojetoc elpfa^ovro

twv zXooji'ojv tote d-jpouc lassen sich doch nur so erklären, daß die Hek •

temoroi Pächter waren, die gegen Abgabe von einem Sechstel des Er-

trages den Reichen das Land bewirtschafteten, und daß es sich hier

tatsächlich um die Pacht (jxfe&omc) handelte, zeigen die folgenden

Worte xal tl tok {urötuaetc dkoÖidoiev , dfcu^iftot usw. Damit stimmt

nun durchaus überein, was Plut. Sol. 13 über die Lage dieser Leute

bemerkt I) *yap Ifecopfouv ixe(vot? Ixta ruiv fivopivwv TeXoüvtec, und nur

das kann zweifelhaft bleiben, ob Plutarch dieselbe Quelle wie Ar. be-

nutzte; jedenfalls hat er noch andere Gewährsmänner daneben gehabt,

da er ausdrücklich zwischen landwirtschaftlichem Hypothekarkredit und

Personalverschuldung scheidet, wovon sich bei Ar. nichts findet. Auch

insofern ist ein kleiner Unterschied vorhanden, als Ar. die Hektemoroi

deutlich als Pächter btzeichnet, während die Worte Plutarchs eher

darauf schließen lassen, daß er kleine Eigentümer im Sinne hatte, wenn

man nicht ixetvor? mit fcf-topfoov verbindet, wo die Sache denn auf das-
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selbe hinauskäme. Dagegen berichten beide übereinstimmend, daß ein

Sechstel des Ertrages als Abgabe bezahlt ward. Hiergegen hat man zu-

nächst geltend gemacht, daß eine solche Pachtsumme ja sehr gering

gewesen wäre und keineswegs die Klagen der Pächter gerechtfertigt

haben würde (de Sanctis 8. 196); vielmehr sei die Sache so gewesen,

daß sie fünf Sechstel des Ertrages abgeliefert nnd nur ein Sechstel

für sich behalten hätten (Bary S. 174). Eben daher will anch Meyer,

GdA. II, 643 Anm. sie nicht mehr als Pächter gelten lassen, da .für

diese eine so hohe Pachtsumme auch in den schlimmsten Zeiten eine

bare Unmöglichkeit* gewesen wäre; er bezeichnet sie daher geradezu

als Tagelöhner. Dies ist nun sicherlich unnötig. Wenn man auch nicht

alles zu glauben braucht, was ona von der notleidenden Landwirtschaft

erzählt wird, so gibt es doch sicherlich bei uns gegenwärtig eine ganze

Menge Pächter, die aus dem Gute nnr den Lebensunterhalt herauswirt-

schaften, der in barem Gelde oft gewiß nur ein Sechstel des Ertrages

ausmacht; ja, mancher Eigentümer braucht unzweifelhaft fünf Sechstel

des Ertrages nnr, um seine Hypothekengläubiger zu befriedigen, ohne

daß man ihn darum als Tagelöhner bezeichnete. Allein diese Ansicht,

wonach die Hektemoroi fünf Sechstel als Pacht zahlten und ein Sechstel

als Lohn behielten, widerspricht der Überlieferung, denn puaOtoji; bei

Ar. ist Pacht, nicht Lohn (fuatt6c)> nnd w*e de Sanctis S. 196 richtig

hervorhebt, bandelt es sich in der besten Quelle, bei Ar. und Plut,

um ein gegebenes, nicht um ein empfangenes Sechstel: diese letzte

Version findet sich offenbar durch ein Mißverständnis der Aristoteles«

stelle erst bei Puot. s. v. iceXatat und Hesych s. v. exxrjjxopoi. Allein

dann bleibt die Schwierigkeit, die in der Geringfügigkeit der Pacht-

summe liegt, und was de Sanctis a. a. 0. zu ihrer Beseitigung vor-

bringt, ist gleichfalls nicht recht haltbar. Er sieht in der Hektemorie

nur eine Form des landwirtschaftlichen Hypothekarkredits und meint,

die Reichen hätten ein Gut stets bis zur Höhe des Bruttoertrages be-

lieben und alsdann von dem Schuldbetrag ein Sechstel d. h. 16% Pro-

zent als Zins verlangt Allein dem stehen die Worte des Ar. entgegen,

der von einem Pachtverhältnis spricht, während doch bei dem von

de Sanctis angegebenen Modus der Eigentümer im Besitz blieb, und

dann, wenn wirklich die Sache sich so verhalten hätte, würde nicht

Ar. einfach das in seiner Zeit schon gang und gäbe Wort Zins ge-

braucht haben (toxoc)? Also bleibt es dabei: nach den Angaben der

Alten sind die Hektemoroi Pächter, die ein Sechstel des Ertrages

als Pacht bezahlen, und, bei Lichte besehen, verschwindet auch die

vorhin genannte Schwierigkeit. Allerdings, wenn der Bruttoertrag eines

Gutes beispielsweise 30 000 Mark beträgt, so würde 5000 Mark eine

sehr mäßige Pacht sein, nimmt man aber an, daß die attischen Pacht-
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güter der damaligen Zeit nur eben so groß waren, daß sie den Lebens-

unterhalt hergaben, so war die Sechstelabgabe sehr druckend und bei

Mißwachs oder sonstigen Kalamitäten geradezu unerschwinglich. Hier

also treffen wir auf den Kern der Sache: neben der Hypothekarver-

schuldung der Eigengüter ist es die Zerschlagung größeren Eigentums

in Zwergwirtschaften gewesen, die, von der Gier der Reichen, möglichst

viel ans dem Lande heranszuwirtschaften, diktiert, den Ruin der bäuer-

lichen Pachter herbeigeführt hat. Liegt eine Spur davon etwa noch in

den seltsamen Worten jj di rara 77) ©V <5Xqu>v 9Jv bei Ar. vor ? Daß sie

so, wie sie dastehen, eine Übertreibung sind, hat Ed. Meyer, GdA. If,

643 Anm. gezeigt; sind sie vielleicht ans einem Mißverständnis ent-

standen und bezog sich jene Notiz in der Quelle des Ar. etwa auf

die Kleinheit der Pachtparzellen? Wir wissen es nicht, weü Plutarch

nichts Entsprechendes erhalten hat. Im übrigen standen die kleinen

Grundbesitzer, deren Zahl ziemlich bedeutend gewesen sein muß, wegen

der aus Solons Gedichten ersichtlichen Hypothekarverschuldung nicht

viel besser da, und so trieben die ländlichen Besitzverhältnisse in Attika

etwa seit 650 einer Katastrophe entgegen, die dann freilich noch zur

rechten Zeit, wenn auch durch ein radikales Mittel, verhindert ward.

Das Ende der großen Kolonisationsbewegung um 630 herum ist

auf die inneren Verhältnisse der hellenischen Staaten von hervorragendem

Einfluß gewesen: seitdem der Weg verschlossen war, auf dem mau bis

dahin unzufriedene Elemente abgeschoben hatte, nahmen überall in den

hellenischen Gemeinwesen die politischen Gegensätze bedeuteud schärfere

Formen an. Mächtig erhob die werdende Demokratie ihr Haupt, unter-

stützt vor allem durch die Umwälzung im Heerwesen, welche die Ent-

scheidung in die Massen des schwergerüsteten Fußvolks verlegte, und

durch das Aufkommen einer starken Industrie, wie sie sich in den ionischen

Städten Kleinasiens, in Athen, besonders in Korintb (Wüisch a. a. O.

S. 18 ff.) entwickelte. Je nach der Schnelligkeit dieser Entwickelung

vollzog sich in den einzelnen Staaten bald früher, bald später der Über-

gang von der Adelsherrschaft zu demokratischeren Staatsformen, meistens

durch das Medium der Tyrannis hindurch, als deren mächtigster Ver-

treter Periandros von Korinth anzusehen ist. In dieser Hinsicht macht

jedoch Sparta eine Ausnahme, wo die demokratische Fortentwickelung

durch das Anwachsen der Macht des Ephorates charakterisiert wird.

Wie sich die Vorgänge im einzelnen abgespielt haben, ist uns unbe-

kannt: mit Recht nimmt Bury S. 124 f. im Anschluß an Ed. Meyer

an, daß die Anfänge des Amtes in sehr alte Zeit zurückreichen und
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daß der Ephor ebenso wie der Archon in Athen znerst als Zivürichter

den Königen znr Seite trat. Indessen in den Kämpfen gegen Ende des

siebenten Jahrhunderts, von denen auch Sparta nicht verschont blieb,

müssen sie die Partei des Volkes ergriffen und, von der demokratischen

Strömung getragen, um 550 jene Stellung erlangt haben, die sie bald

nachher zur ausschlaggebenden Macht im Staate erhob. Wenn daher

Cheilon öfter in den Quellen als erster Ephor genannt wird (auch Niese,

Pauly-Wissowa s. v. Cheilon, drückt sich so ans), so soll das wohl nnr

bezeugen, daß unter seiner Amtsführung das Ephorat jene Erweiterung

seiner Machtbefugnis erfuhr, und daraus wird man mit Meyer und

Bury schließen dürfen, daß Cheilon bei dieser Umgestaltung eine be-

deutende Rolle gespielt hat. Mit ihr ist jedenfalls der eigentümliche

Charakter der spartanischen Staatsverfassung vollendet, jene seltsame

Mischung patriarchalischer, aristokratischer und demokratischer Züge,

die schon das Altertum in Verwunderung setzte und für die ßury die

beste Erklärung in jenem tief konservativen Zuge des spartanischen

Volkes gefunden hat, das die ehrwürdigen Formen auch dann zu er-

halten strebte, wenn der Inhalt langst verschwunden war (S. 125). Kein

Wunder, daß es ein englischer Gelehrter ist, der darauf zuerst hinge-

wiesen hat: liegt doch auch im englischen Nationalcharakter derselbe

Zug, die tiefe Ehrfurcht vor dem vorhandenen Recht, die nicht bloß in

der englischen Verfassung, sondern auch im gewöhnlichen Leben so

manche überlebte Institution erhalten hat, die nicht nur den radikaler

veranlagten romanischen Völkern, sondern auch uns Deutschen fast ein

Lücheln abnötigt.

Bedeutend geuauer Bind wir über den Ausgang der Adelskerr-

Bchaft in Athen unterrichtet, und da wird bekanntlich als der erste

Markstein der demokratischen Entwickeluug die Gesetzgebung Drakons
betrachtet. Auf Grund von Aristoteles* Staat der Athener hat man ja

nun schon Diakon zu einem politischen Reformer ersten Ranges stempeln

wollen, der die meisten fruchtbaren Gedanken Solous bereits vorweg-

genommen habe; allein es kann wohl jetzt als ziemlich ausgemacht

gelten, daß Arist. seine Angaben über Diakon einer politischen Flug-

schrift entlehnt hat, die im Zusammenbang mit der reaktionären Be-

wegung von 411 entstanden ist und der ein historischer Wert nicht

zukommt. Sowohl Bury wie auch de Sanctis haben sich diesem Urteil

angeschlossen, und in der Tat sind es heute nur noch wenige Forscher,

die in Drakon den Staatsmann großen Stiles auf Kosten Solous erblicken

möchten. Doch braucht er darum noch nicht die untergeordnete Per-

sönlichkeit gewesen zu sein, zu der ihn allerdings ganz gegen seiuen

Willen Busolt macht, wenn er Gr. Gesch. II die Ansicht aufstellt, die

schriftliche Fixierung der Gesetze sei die Pflicht der etwa seit der
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Mitte des Jahrhunderts jährlich gewählten Thesmotheten gewesen: dann

bleibt für Drakon in der Tat nnr die ziemlich untergeordnete Rolle de?

Redaktor8 einer bereits vorliegenden schriftlichen Gesetzgebung. Gegen

diese Auffassung wendet sieb L. Ziehen in einem beachtenswerten

Aufsatz (Rh. M. 54), in welchem er zunächst über das Ansehen, das

Drakon im Altertum genoß, und über die Kenntnis handelt, die man
in Athen tatsächlich noch von seiner Gesetzgebung hatte. Dabei kommt
er zu dem interessanten Ergebnis, daß der Name des Gesetzgebers so

gut wie verschollen war, bis die Parteikämpfe von 411 und wahrschein-

lich jene vorhin genannte oligarchische Parteischrift sein Andenken

wieder belebte: damals, als nach der sizilischen Katastrophe das einzige

Heil in der Rückkehr zu früheren, besseren Zuständen zu liegen schien

und alles unter der Flagge der itarpta itoXircia segelte, mußte Drakons

Name als Empfehlung für den Verfassungsentwurf der Oligarchen her-

balten, sowie Kleisthenes' und Solons Name Radikalen und Mittelpar-

teilern als Aushängeschild dienten, und damals erst scheint das athenische

Publikum wieder auf ihn aufmerksam geworden sein. Allein der Kern
von Z.8 Ausführungen liegt in der von ihm entwickelten Ansicht über

die Thesmotheten: es erscheint ihm völlig undenkbar, daß die Athener

eines ständigen, jährlich erneuerten und aus sechs Köpfen bestehenden

Kollegiums bedurft hätten, lediglich um das attische Gewohnheitsrecht

aufzuzeichnen, wie Busolt will. Vielmehr war es ihre Pflicht, die wäh-

rend ihrer Amtsperiode gefällten richterlichen Entscheidungen, dsTpt*,

die zwar keine bindende, wohl aber eine rechtsbildende Kraft besaßen,

schriftlich zu fixieren, und auf Grund des von ihnen gesammelten Ma-

terials schuf dann Drakon die erste Kodifikation des attischen Rechts.

Demgemäß war seine Tätigkeit also keineswegs eine bloße Aufzeich-

nung des attischen Gewohnheitsrechts, sondern eine vollständige Neu-

Schöpfung, eine wirkliche Rechtsbildung, die im engen Anschluß an das

Volksbewußtsein vor sich ging: sehr schön führt Ziehen das an der Idee

der Unterscheidung zwischen vorsätzlicher und nicht vorsätzlicher Tötung

aus, die zwar im Rechtsbewußtsein der Massen schon lange vorhanden

war, aber erst von Drakon wirklich gesetzlich fixiert ward. — Es ist

nicht zu leugnen, daß diese Ansicht etwas ungemein Bestechendes hat.

indem sie eine genaue Parallele zu dem Entstehen des germanischen

Rechts aus den Weistümern schafft, und um so bedauerlicher ist es,

daß sie an einem sprachlichen Bedenken leidet: Oespot und desjuet sind

eben nach griechischem Sprachgebrauch doch niemals gerichtliche Ent-

scheidungen, sondern formulierte Gesetze, einerlei ob staatlicher oder

moralischer Natur, und ich fürchte, daß dadurch die Ziehensche Er-

klärung von der Tätigkeit der Thesmotheten unmöglich gemacht wird.

Bekanntlich hat die drakonische Gesetzgebung dem attischen
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Lande, das vorwiegend an sozialen Schäden litt, nicht den Frieden

bringen können nnd somit mußte die Adelsherrschaft auf eine Ableitung

der unzufriedenen Elemente nach außen bedacht sein: in diesen Zu-

sammenhang: gehört m. E. der Versuch, durch Besetzung Sigeions

am Hellespont festen Fuß zu fassen, der dem Scharfblick der damaligen

Machthaber alle Ehre macht. Allein die gute Zeit der Kolonisation

war vorüber: Athen sah sich sofort in einen schweren Krieg mit Mi-

tylene verwickelt, an dem Alkaios und Pittakos von feindlicher 8eite

teilnahmen, und wenn Periandros* Schiedsspruch den Athenern auch

Sigeion beließ, so war doch jede Ausdehnung des Gebiets ihnen dadurch

zugleich unterbunden und eine Ansiedelung der landlosen Proletarier-

massen Attikas unmöglich gemacht worden. Auch scheint Sigeion später

wieder verloren gegangen zu sein ; erst Pisißtratos hat es wieder erobert

and von da an blieb es in athenischem Besitz als Schlüssel des Helles-

ponts. Dies die gegenwärtig ziemlich allgemein gültige Ansicht; gegen

sie wendet sich de 8. S. 284 fT., indem er nur einen einzigen Krieg

statuiert, der in die Zeit des Pisistratos fallt. Dabei ist zunächst zu-

zugeben, daß Her. 5, 94 allerdings nur von einem Kriege spricht und

die Anknüpfung mit ?okp zeigt, daß er ihn unter die Regierung von

Pisistratos* Sohn Hegesistratos verlegt Allein dem widerspricht die Er-

wähnung des Alkaios und des Periandrischen Schiedsspruches, und dem-

gegenüber genügt es doch nicht, auf die zweifelhafte Chronologie dieser

Zeiten hinzuweisen, die erst von den Alexandrinern festgesetzt sei

(S. 286) oder auf die Unzuverlässigkeit des ältesten Teils der Olympio-

nikenliste, die den von Pittakos besiegten Olympioniken Phrynon ins

Jahr 636 versetzt Oder glaubt de 8. wirklich, daß Periandros noch

um 540 gelebt hat? Ist aber an der historischen Realität seines Schieds-

spruchs nicht zu zweifeln, so ergibt sich daraus doch mit Notwendigkeit,

daß Her. Ereignisse aus den verschiedenen Kriegen vermengt, und daß

tatsächlich in den letzten Jahrzehnten des 7. Jahrhunderts von Athen

aus der Versuch gemacht ist, in der Troas ein Kolonialreich zu gründen.

In dieselbe Zeit fällt auch der Beginn des Kampfes um Salamis,

dessen Veranlassung m. E. ebenfalls in den zerrütteten sozialen Ver-

hältnissen Attikas zn suchen ist. Zu allen Zeiten hat in solchen Fällen

die Ablenkung nach außen als ein bewährtes Kittel gegolten, das sich

hier um so mehr empfahl, als der Erfolg deu Machthabern Attikas zu-

gleich einen bequemen Abfluß der unzufriedenen Bevölkerung nach der

Insel Salamis schaffen mußte. Über den Verlauf des Krieges besitzen

wir eine Menge Angaben, deren vollständige Unzuverlässigkeit de S.

p. 257 mit Becht betont und die bald Solon, bald Pisistratos die Haupt-

rolle zuerteüen; sicher ist nur, daß unter Pisistratos' Regierung die end-

gültige Regelung durch den spartanischen Schiedsspruch erfolgte, der
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Salamis den Athenern zuwies. Daß Solon irgendwie am Kriege beteiligt

gewesen ist, das steht allerdings durch seine Elegie fest; neuere

Forscher, unter anderen auch Bury S. 192, verlegen deshalb den

entscheidenden Krieg um das Jahr 570 herum, um so einerseits die

Möglichkeit zu gewinnen, Solon und Peisistratos beide am Krieg zu be-

teiligen und andererseits den Streit zwischen Athen und Megara nicbt

über einen zu langen Zeitraum auszudehnen. Allein mit Recht weist

de Sanctis auf die jahrhundertelangen Grenzstreitigkeiten zwischen Samos

und Priene, sowie zwischen den italienischen Stadtrepubliken des Mittel-

alters hin, und insofern steht nichts der Annahme im Wege, Solons Be-

teiligung noch ans Eude des 7. Jahrhunderts zu setzen. Vielleicht war

es ein unter seiner Leitung errungener vorübergehender Erfolg, der ihm

den Weg zum Archontat bahnte.

Das vorlaufige Scheitern der Expansionspläne ergab die Notwendig-

keit einer gütlicheu Vereinigung zwischen den streitenden Parteien: um
sie herbeizuführen, ward Solon im Jahre 594/3 zum leitenden Arcbon

erwählt. Diese Zeitangabe beruht, wie bekannt, auf der Autorität des

Sosikrate8 bei Diog. Laert. 1, 65; eine andere Bestimmung ergibt sich

aus der parischen Marmorchronik in Verbindong mit den Angaben des

Aristoteles in der Ath. Polit. und ist von Kirchner in dem angeführten

Aufsatz über das Jahr des Arcbon Damasias verfochten. K. geht au*

vom Jahr des Korneas, in dem Peisistratos zur Regierung kam und das

er auf 560/59 fixiert. Nach Ar. pol Ath. c. 14 nahm Peisistratos die

Akropolis 32 Jahre nach 8olons Gesetzgebung in Besitz, was für diese

auf 591/0 führt. Nach Ar. c. 13 trat nun im 5. Jahre nach Solons

Archontat Anarchie ein, d. h. 587/6, fünf Jehre später noch einmal

583/2, darauf folgte Damasias, der also 582/1 Archon war, was wieder

genau mit dem Marmor Parium stimmt, das hier die Worte hat

Aajiastou opxovtoc tou Seimpoo. Daß dies bedeutet „als D. II. Archon

war" (Damasias I. = 639) und nicht „als D. zum zweitenmal A. war",

erscheint mir allerdings sicher: sehr richtig bemerkt K.. daß dies durch

to «eotepov hätte ausgedrückt werden müssen. Mißlich ist für K.s Er-

klärung nur der Anfang von Ar. pol. 13, wo es heißt, die Athener

hätten nach Solons Abreise, die doch frühestens auch nach K.s Ansicht

Ende 591/0 erfolgt sein kann, vier volle Jahre in Ruhe gelebt: erst im

föDfteu, d. h. also doch 586/5, sei zum erstenmal das Arcliontenamt nicht

besetzt worden, und es ist kein gutes Auskunftsmittel, wenn er hier

vorschlägt, vom Amtsantritt Solons zu rechnen. Vielmehr ergibt sich

daraus, da das Damasiasjahr aus dem Marmor Parium feststeht, 592/1

als Solons Amtsjahr, wobei denn das Jahr des Korneas auf 561/0 anzu-

setzen wäre, was bei dem Schwanken der Epoche des Marmor Parium,

die auch K. nicht ganz leugnen kann, wohl nicht bedenklich ist. In
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der Tat stehen also für Solons Amtsjahr zwei Daten 594/3 (Sosikrates)

und 592/1 (Arist. und Marmor Paritim) zur Wahl, beide haben, wie Bury

S 182 hervorhebt, einiges für sich. Jedenfalls aber empfiehlt es sich

nicht, durch Konjekturen wie die von A. Bauer, der Ar. pol. Ath.

14 statt 32 Tpiaxovtot xal 8* schreiben will, den Unterschied zu ver-

wischen und auch de S. Vermittelungsversuch (8. 203/4) scheint mir

mißglückt, zumal er die Worte apyovtoc AajJ.aat'ou toü SeoTepou vom

zweiten Amtsjahr des Damasias versteht, was sprachlich unmöglich ist.

Was nun das Werk Solons selber betrifft, so herrscht darüber

jetzt allgemeine Übereinstimmung, daß jene Verquickong der Seisach-

theia mit der Münzreform, wie man sie lange auf Androtions Autorität

hin angenommen hat, anf einem vollständigen Irrtum beruht: beide

haben nicht das geringste miteinander zu tnn. Vielmehr war die Sei*

sachtheia eine der radikalsten Maßregeln, die es je gegeben hat: eine

vollständige Aufhebung sämtlicher Hypothekenschulden und sämtlicher

auf den eigenen Leib aufgenommener Personalschulden. Sie ward er-

gänzt dorch das Verbot des Savet'Ceiv iiz\ awjiaTi, das die Wiederkehr

solcher Zustände unmöglich machte: daß aber auch der Hypothekar-

kredit von Solon verboten oder wenigstens nur in ganz bestimmten

Fällen zugelassen ward, das hat de Sanctis (S. 206 f.) wohl mit Recht

aus der Ausdehnung geschlossen, die im späteren attischen Güterverkehr

die irpasjt; irz\ XtSoet gewonnen hat. Unabhängig davon war die Münz-
reform eine wesentlich handelspolitische Neuerung, auf die der Ausgang

des lelantischeu Krieges und die neue Gruppierung der Handelsmächte

(s. n.) von maßgebendem Einfluß gewesen ist: das sog. enböische Talent,

das Solon einführte, war dasselbe, dessen sich die neuen Freunde Athens,

Korinth und Milet, bedienten, und seine Annahme muß für den auf-

blühenden Handel Athens eine große Erleichterung gewesen sein.

Über die mancherlei mit der Münzreform zusammenhängenden Fragen

hat de Sanctis 8. 215 ff. mit gewohnter Gründlichkeit gehandelt.

Geringere Übereinstimmung herrscht über die eigentliche Ver-

fassung Solons, besonders über die Klasseneinteilung, und hier ist

die Hauptfrage die, ob jene Einteilung nach dem timokratischen Prinzip

erst von Solon getroffen oder ob sie schon vor ihm vorhanden gewesen

ist. Es ist nicht zu leugnen, daß manche Stellen bei den Alten auf

ein früheres Vorhandensein der Klassen hindeuten, und so hält denn

auch Bury die timokratische Einteilung für eine Konzession der Eupa-

triden, durch die sie schon um die Mitte des 7. Jahrhunderts dem Volke

entgegenzukommen suchten (S. 176). Sicher ist zunächst, daß die

Klassen namen bereits vor Solon existierten; ob sie aber einer festen

timokratischen Einteilung des Volkes entsprachen, das ist doch sehr

zweifelhaft; denn jene obenerwähnten Stellen der Alten gehen fast
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immer in letzter Linie anf Aristoteles znrück und dieser maßte natür-

lich die vorsolonisebe Existenz der Klassen behaupten, da er sich durch

die apokryphe Verfassung Drakons hatte täuschen lassen. Ans diesen

Gründen nimmt de Sanctis an (S. 225 ff.) — und das wird auch wohl

das richtige sein — , daß Solon jene Namen als volkstümliche Bezeich-

nungen für den ungefähren Vermögensstand einzelner vorfand, daß da-

gegen die scharfe Scheidung der einzelnen Klassen durch die Festsetzung

eines Minimaleinkommens sein Werk ist. Baß dies Einkommen in Na-

turalien festgesetzt ward und somit nur der Grundbesitzer Aufnahme

in die drei oberen Klassen fand, ist allerdings charakteristisch: es

zeigt, welches die mächtigste Partei im Lande war, mit der auch Solon

zu rechnen hatte. Nun erscheint es freilich sonderbar, daß selbst reiche

Leute, sofern sie keinen Grundbesitz hatten, der politischen Rechte ent-

behrten, und noch sonderbarer vielleicht, daß seinerseits der Staat bei

außerordentlichen Geldauflagen, die nach den Klassen verteilt wurden,

auf die Mitwirkung dieser äußerst zahlungsfähigen Klasse verzichtet

haben sollte, daher hat bekanntlich Ed. Meyer (Gesch. d. Alt. II

S. 655) die Ansicht aufgestellt, die Zensussätze seien in Geld umge-

rechnet worden und hiernach seien auch die reinen Geldeinkommen zu

den Klassen veranlagt. Materiell ist dies Bedenken durchaus gerecht-

fertigt, allein da wir auch nicht das geringste über diese Sache aus

dem Altertum erfahren, so bleibt Meyers Annahme immerhin unsicher

und vielleicht ist sie gar nicht einmal notwendig. Vielleicht brauchte

Solon mit Leuten, die ein großes Geldeinkommen, aber kein Land be-

saßen, gar nicht zu rechnen, da jeder, der Geld hatte und eine politische

Bolle spielen wollte, tatsächlich sehr leicht Land erwerben konnte, weil

infolge der massenhaften Zwangsversteigerungen das Angebot in Grund-

stücken sehr groß gewesen sein muß. Auch in der Folgezeit nach Solon

mnß das Aufblühen von Handel und Industrie einen starken Ubergang

kleiner Landbesitzer in die nenen Erwerbszweige begünstigt haben, so

daß für den Bemittelten die Grundlage politischer Berechtigung leicht

zn erwerben war. Von diesem Gesichtspunkt aus erscheint sogar Solons

Maßregel als eine wirtschaftlich äußerst verständige, indem sie dauernde

Nachfrage nach Land schnf und damit den Wert der Grundstücke er-

höhte oder ihn doch vor allzn starkem Sinken bewahrte. — Beiläufig

ergibt die Gleichsetzung von I Med. Gerste und 1 Metr. Öl, daß die

Preise zn Solons Zeit noch ziemlich gleich waren: offenbar stand der

Getreidepreis sehr hoch, da die Einfuhr wenig entwickelt war, und der

ölpreis sehr niedrig, da es an Ausfnhrgelegenheit mangelte; anch das

ist in Betracht zu ziehen, daß nach den interessanten, wenn auch nur

annähernden Berechnungen von de S. (S. 229 f.) zur Produktion eines

Metr. öl die doppelte Anbaufläche nötig war, wie zur Erzeugung von
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einem Med. Gerste. Später änderte sich das Verhältnis unter dem Ein-

floß reichlicher Getreidezufuhr aus dem Pontos und eines starken 01-

exportes sehr rasch: für den Anfang1 des 4. Jahrhunderts berechnet

de S. ans dem Opfertarif CIA. II, 631 das Preisverhältnis von öl und

Getreide wie 4 : 1 in Athen, ja für Laropsakos, das dem getreidereichen

Pontos so viel näher lag, stellte es sich nach dem pseudoaristotelischen

Oekonomikos II, 1347 a sogar anf 9:1. Indem die Anfänge dieser

Preisverschiebnng bald nach Solon, der dnrch sein Getreideausruhrverbot

noch dazu mitwirkte, sich geltend gemacht haben müssen, sind die Grund-

lagen von Solons Klasseneinteilung sehr bald erschüttert worden: schon

zu Peisistratos' Zeit wird ein Mann, der 200 Metr. Öl erntete, ein viel

größeres Einkommen gehabt haben als ein Mitglied der Pentakosio-

medinnenklasse, das etwa 600 Scheffel Getreide produzierte (de S.

p. 228 f.).

Es ist natürlich unmöglich, hier auf alle Einzelfragen einzugeben,

die über den Einfluß der Klassen auf die Wahl der Beamten, über

deren Zahl und Befugnisse existieren: sie sind sämtlich mit großer

Gründlichkeit bei de Sanctis behandelt. Von den vielen streitigen

Punkten mögen hier nur noch drei erörtert werden, welche die Ein-

setzung des Rates der Vierhundert, die Volksgerichtsbarkeit und

die Art und Weise der Ämterbesetzung betreffen. Bekanntlich ist

Niese der erste gewesen, der (Histor. Ztschr. 69,60 1892) dem solonischen

Rat der Vierhundert die Existenz abgesprochen hat, und ihm schließt

sich de Sanctis an (8.245), während Bury auch hier einen konservativeren

Standpunkt behauptet (8. 185). In der Tat läßt sich bei der

notorisch geringen Bedeutung, welche die Volksversammlung bei Solon

einnimmt, nicht absehen, was denn der Rat bei Solon für Befugnisse

gehabt haben sollte. Auch das argumentum ex silentio erscheint zu-

lässig: in allen den Parteikämpfen, die auf die Botanische Gesetzgebung

folgen, spielt der Rat der Vierhundert nicht die geringste Rolle, während

die Bule des Kleisthenes' höchst energisch in die politischen Verhältnisse

nach Kleisthenes' Vertreibung eingegriffen hat. Allerdings widerstrebt dem
die Überlieferung bei Ar. pol. Ath. c. 8, der ausdrücklich die Einsetzung

des Rates berichtet, nnd viele andere Stellen, die seinen Ursprung auf

Solon zurückführen. Demgegenüber aber ist festzuhalten, daß es eine

wirklich authentische Überlieferung über Solons Verfassuagswerk nicht

gegeben hat, schon die Atthidenschreiber und Ar. waren, wie auch die

Ausdrucksweise der Ath. pol. zeigt, in den meisten Punkten durchaus

anf Rückschlüsse angewiesen. Außerdem aber liegt ja bekanntlich bei

den Athenern der späteren Zeit die entschiedene Neigung vor, demo-

kratische Einrichtung auf Solon als den Vater der Demokratie zurück-

zuführen. Alles in allem genommen wird man also das bei Ar. vor-
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liegende, merkwürdig kurze Zeugnis für die Einsetzung des Rates nicht

sehr hoch veranschlagen nnd anch die in Plnt. Solon vorliegenden

Gesetzesbruchstücke, in denen der Rat erwähnt wird, bilden keinen

Gegenbeweis, da der wirklich solonisebe Ursprung dieser Gesetze

mindestens sehr zweifelhaft ist.

Dagegen sehen fast alle Forscher (so anch Bory nnd de Sanctis)

die eigentlich demokratische Hanptreform Solons in der Einsetzung
der fjXtst'a, deren alten Ursprung das schon in der Sprache sehr

altertumliche Gesetz bei Lys. 10, 16 bezeugt, und wenn man anch dem
Zeugnis der Alten, die die Geschworenengerichte sämtlich von Solon

datieren, nicht allzuviel Gewicht beimessen wird, so liegt doch

nicht der geringste Grund vor, an seiner Richtigkeit zu zweifeln. Nun
ist festzuhalten, daß ihre Tätigkeit unter Solon eine rein richterliche

war. Allerdings hat Wilamowitz (Ar. und Athen 1, 71) ans Ar. pol.

1274a, wo gesagt wird, Solon habe dem Volke t6 £p/a» atpewoNw xsl eä&uvttv

gegeben, den Schluß gezogen, das Volk habe nicht bloß die Beamten

erwählt, sondern auch ihre Amtsführung überwacht, so daß sogar ein

Appell von ihren Anordnungen an die Heliaia möglich gewesen sei.

Demgegenüber hebt de S. (p. 246 ff.) zunächst hervor, daß euduvetv hier

ebenso wie 1281b in rein technischem Sinne gebraucht sei und sich auf

die bekannte Rechenschaftsablage nach vollendetem Amtsjahr bezöge.

Allein auch innere Gründe sprechen gegen W.s Annahme: wäre die

Üeliaia wirklich berechtigt gewesen, in der gedachten Art in die Amts-

führung einzugreifen, so hätte sie ja tatsächlich das Heft in Händen

gehabt und wie konnte dann Solon von sich rühmen, «er habe dem

Volke nicht mehr gegeben, als gerade genüge"? Und wie erklärt es

sich ferner, daß noch nach Solon die erbittertsten Kämpfe um das

Archontat geführt wurden, wenn diese? tatsächlich zn einer Marionette

in der Hand der Heliaia geworden wäre, wozu es durch W.s Annahme

degradiert wird? Vielmehr ist daran festzuhalten, daß die Heliaia nur

richterliche Befugnisse hatte, selbstverständlich mit Ausnahme der Blut-

gerichtsbarkeit, für die der Areopag zuständig war. Den Umfang der

Prozesse, die vor der Heliaia zu führen waren, sucht de S. p. 248 wohl

im ganzen mit Glück zu bestimmen; weniger annehmbar erscheint seine

Ansicht, die Heliaia sei nur aus den ersten drei Klassen zusammen-

gesetzt gewesen. Er begründet sie damit, daß eine Entschädigung

damals noch nicht gezahlt sei nnd daß daher nur Wohlhabendere ihre

Zeit zu opfern imstande gewesen wären. Allein die Heliasten-

gesebäfte waren damals ja bei weitem nicht so umfangreich und zeit-

raubend wie in den Zeiten der ausgebildeten Demokratie, nnd dann

fragt es sich doch noch sehr, für wen das Zeitopfer größer war, für

den entfernt wohnenden Zengiten oder den in Athen ansässigen Theten.

Digitized by



Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lonscbau.) 161

Es steht also nichts im Wege, an der Überlieferung festzuhalten, wonach

auch der untersten Klasse die Teilnahme an der Heliaia zustand, wenn-

gleich an sich die Überlieferung nicht viel taugen mag.

Endlich der Modus der Beamtenwahl unter Solon, bei dem uns

abermals die Überlieferung im Stich läßt. Scheinbar klar und bestimmt

sagt Ar. pol. Ath. c. 8. es habe eine xXr,pu>oii ix Trpoxpi'tcuv , also eine

Art Kombination von Wahl und Los stattgefunden, allein sofort folgt

der bedenkliche Zusatz or^eiov 8s, der beweist, daß es sich nicht um
eine überlieferte Tatsache, sondern um einen Rückschluß des Arist.

handelt, und dazu ist der solonische Ursprung des von ihm zum Beweis

angeführten Gesetzes keineswegs über jeden Zweifel erhaben. Nun aber

sagt derselbe Ar. in der Politik 1274 a, unter Solon seien die Ämter

durch Wahl besetzt und das ist auch die Ansicht des Atthidographen

gewesen, den Ar. pol. Ath. 22, 5 benutzt hat und der berichtet, vor

Telesinos (487/6) seien alle Archonten gewählt: der Zusatz ~6x& {ic-ci

«rf,v Tupawtöa Ttpwxov ist offenbar gemacht, um den Widerspruch mit

c. 8, 1 zu verdecken. Bei diesem Widerspruch der Zeugnisse bleibt

nichts übrig, als die Sache aus inneren Gründen zu entscheiden, und das

ist de S. (p. 244) zuzugeben, daß die Erlösung mit der selbständigen

Bedeutung, die die Ämter zu Solons Zeit hatten, nicht zu vereinigen

ist: umgekehrt sagt er sehr richtig, daß das Archontat von dem Augen-

blick an, als es durch Los besetzt ward, jegliche Bedeutung verloren

hat. Sodann führt er gegen Fustel de Conlanges, der auf das religiöse

Element bei der Erlösung hingewiesen hatte, den Umstand ins Feld, daß

die Athener sicherlich nicht eine doxtfiasta der Erlosten veranstaltet

hätten, wenn sie der Ansicht gewesen wären, daß der Erloste der Er-

wählte der Götter sei, was sich ja hören läßt, obwohl das Volk in

diesen Dingen keineswegs immer so konsequent denkt, wie de S. an-

zunehmen scheint. Endlich ist es richtig, daß die Archontenliste jener

Zeit eine ganze Reihe hervorragender Männer enthält, und es wäre doch

seltsam, daß das Los so oft den Rechten getroffen hätte. Alles dieses

spricht für die Wahl der Beamten, für die sich auch de S. entscheidet.

Allein gegen die Wahl läßt sich doch auch geltend machen, daß die

Archontenliste neben einigen hervorragenden so viele gänzlich unbekannte

Namen enthält, nnd so kommt man doch schließlich wieder auf dieErlosung

ix Ttpoxprctüv, bei der sich die Zusammensetzung der Archontenliste

noch am ersten erklärt: beruht Aristoteles
1 Annahme ihrer Einrichtung

durch Solon auch nur auf einem Schluß aus zweifelhaften Prämissen,

so kann er darum doch das Richtige getroffen haben. Auch Bury
(S. 186) kommt zu einem ähnliche!) Ergebnis.

Faßt man endlich das Gesamturteil über Solon und sein Werk
zusammen, so wird sich nicht leugnen lassen, daß seine Gesetzgebung
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im allgemeinen »segensreich gewirkt hat, insbesondere hat die Seisachtheia

für die sozialen Verhältnisse wieder eine gesunde Grundlage geschalten.

Aber nicht überall hielt seine Staatsmann ische Erfahrung mit seiner

Einsicht und der Reinheit seiner Zwecke gleichen Schritt, und wenn

auch Wilamowitzens bekanntes Urteil, wonach «Solons eigenes Gewissen

es verneint haben wird, wie wir es verneinen müssen, daß er ein großer

Staatsmann gewesen*, zu hart ausgefallen ist, das wird man zugeben

müssen, daß Solon seinen Zweck nicht erreicht hat: den Frieden hat

er seinem Lande nicht geben können. Der Hauptfehler seiner Ver-

fassung — das hat de S. (S. 252) klar gesehen — ist der Mangel

einer einheitlichen Zentralgewalt; indem er diese in seiner Person schuf,

ist Peisistratos, der äußerlich betrachtet Solons Lebenswerk vernichtete,

in Wahrheit der Wohltäter seines Volkes geworden, der nach langen

Kämpfen für sein Land den ersehnten Frieden heraufgeführt hat.

Um die Zeit von Solons Archontat herum scheinen sich in der

griechischen Welt mehrere größere Bewegungen vollzogen zu haben,

an denen zwar ein direkter Anteil Athens kaum mehr nachzuweisen

ist, die aber schwerlich spurlos am athenischen Staat vorübergegangen

sind. Die erste ist der sogenannte 1 elantische Krieg, eine Fehde

zwischen Chalkis und Eretria um das zwischen beiden Städten liegende,

fruchtbare lelantische Gefilde, die sich nach und nach zu einem allge-

meinen Handelskriege der griechischen Staaten untereinander ausweitete

und endlich mit der Niederlage von Eretria endete. Leider besitzen

wir keine einzige, zuverlässige Zeitangabe über den Krieg, und auch

der neueste Versuch Costanzis (Atene e Koma Dez. 1902), ihn chrono«

logisch festzulegen, ist nicht von durchschlagendem Erfolge begleitet

gewesen. Dann allerdings wird man ihm beistimmen, daß weder aus

dem Aufhören der Kolonisationstätigkeit von Eretria um G50, noch aus

der Erwöbnung des sagenhaften Königs Amphidamas, noch aus der

bekannten Stelle bei Archilochos über die Kampfesweise der speer-

berühmten, euboischen Herren etwas über die Zeit zu schließen ist; und

so bleiben denn relativ noch die sicherste Angabe die oft zitierten

Verse des Theognis 891—4, die von der Zerstörung Kerinths und der

Verwüstung der lelantischen Ebene ausgehend mit einer Verfluchung

des Kypselidengeschlechts endigen. Nun ist es richtig, daß Her. 5. 65

unter der Bezeichnung Peisistratiden auch Peisistratos selbst begreift,

wie auch wir, wenn wir von Karolingern sprechen, wohl meist Karl

den Großen einschließen, aber im Munde eines Zeitgenossen (xetperat

Vs. 892) will sich das doch nicht schicken, und so deuten die Theoguis-
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verse wohl mit Sicherheit auf die Zeit des Periaudros, der nach der

gewöhnlichen Chronologie von 625—585 regierte. Genaueres sucht

Costanzi zu ermitteln. Er geht davon aus, daß Milets Teilnahme am
Kriege nicht in die Zeit der inneren Kämpfe fallen kann, von denen

Her. 5,28 spricht, und deren Zeit er auf 560—520 in muhevoller

Untersuchung bestimmt, so daß also 560 einen terminus ante quem für

den Ausgang des Krieges bilden würde. Immerhin bleibt dabei ein

Widerspruch mit Her., der die Dauer jener Kämpfe auf zwei Generationen,

(I. h. nach seiner Rechnung 66 Jahre beziffert, und es ist C. nicht ganz

gelungen, diese Schwierigkeit zu beseitigen. Einen Terminus a quo ge-

winnt er aus der Bemerkung Herodots (6, 127), wonach zur Zeit der

Hochzeit der Agariste Eretria noch geblüht habe, d. h. um 582 herum,

und zugleich möchte er daraus, daß ein Pharsalier das Kontingent der

Thessalier im lelantischen Krieg führte, auf eine Vormachtstellung von

Pharsalos schließen, die erst nach dem Niedergang Larisas um 570

möglich war; es ergibt sich also für ihn der Ansatz 570—560 für den

Ausgang des Krieges. Ich gestehe, daß es mir unmöglich ist, dieser

Ansicht beizutreten, und zwar eben wegen jener Theognisverse, aus

denen doch hervorzugehen scheint, daß das Ende zu Periandros Zeit,

ja zum Teil durch seine Schuld eintrat. Nun aber ist P. nach der über-

lieferten Chronologie um 585 gestorben und es genügt doch nicht ein

einfacher Hinweis auf die Unsicherheit dieser Chronologie, die ich gern

zugebe, um alle ihre Ansätze vernachlässigen zu dürfen. Wahrschein-

lich fallt also das Ende des lelantischen Krieges noch in Periandros'

Zeit und vor den Beginn des heiligen Krieges gegen Kirrha (um 590),

also noch ins erste Jahr des 6. Jahrhunderts. Sein Anfang mag immer-

hin ziemlich weit ins siebente zurückgehen, wenngleich nach den oben

geschilderten Verhältnissen der Krieg kaum vor 630 begonnen haben

kann; sicherlich ist es eine lange, oft unterbrochene Fehde gewesen,

wie etwa die holländisch-englischen Kriege im 17. Jahrhundert. Worin

eigentlich Periandros* entscheidendes Eingreifen bestanden hat, ist nicht

mehr zu erkennen, mir persönlich erscheint die Vermutung Burys S. 151

sehr plausibel, wonach gegen Ende des Krieges die Häupter der krieg-

führenden Parteien, Korinth und Milet, über die Köpfe der Kleinen,

die die Zeche bezahlen mußten, hiuwreg eine Verständigung fanden, die

vielleicht durch das Aufkommen von Thrasybulos* Tyrannis in Milet

erleichtert ward. Jedenfalls bestand um Solons Archontat herum ein

Übergewicht Korinths, darauf scheint seine Münzreform hinzudeuten,

die in einer Annahme des in Korinth und Milet gebräuchlichen euböischeu

Talents bestand.

Gauz eigentümliche Ansichten über die politischen Verhältnisse

Griechenlands in damaliger Zeit hat C. Niebuh r in seinem obeuer-

11*
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wähnten Bache entwickelt. Er geht davon aas, daß schon vor Kroisos

die griechischen Städte Kleinasiens in einem gewissen losen Abhängig-

keitsverhältnisse von den Herren des Hinterlandes gestanden haben,

woran nicht zn zweifeln sein wird. Wenn auch Gyges' Versuche nach

dieser Richtung hin dorch seinen frühen Tod vereitelt wurden, so haben

doch Ardys und Alyattes den Kampf wieder aufgenommen, und eine

Verständigung mit den Herrschern des reichen Hinterlandes bot zu

große kommerzielle Vorteile, als daß man sie nicht durch eine simple

Anerkennung der Oberhoheit erkauft hätte; in dieser Hinsicht pflegen

Handelsstädte nicht sehr skrupulös za denken, wie die Geschichte

mancher mittelalterlichen Städterepublik beweist. Auch darin hat

Niebuhr unzweifelhaft recht, daß der mächtigste Mann im damaligen

Griechenland, daß Periandros von Korinth in genauer Verbindung mit

Alyattes einerseits, mit Psammetichos und Necho andrerseits gestanden

hat. Allein er geht entschieden zu weit, wenn er meint, Periandros'

Macht habe sich auch beispielsweise über Athen und Lesbos erstreckt,

die in ihm ihren Suzerän anerkannt hätten. Dies schließt er aus der

Darstellung des Kampfes um Sigeion zwischen Athen und Mitylene, der

nach Her. 5. 94, wo allerdings die erste Besetzung Sigeions im 7. Jahr-

hundert und die Wiedereroberung durch Peisistratos zusammengeworfen

sind, durch einen Schiedsspruch des Periandros auf Grund des Status

quo beigelegt ward. Dies Übereinkommen erscheint ihm vielmehr als

ein Vertrag zwischen Periandros als Oberherrn von Athen und Alyattes

als Suzeiän der kleinasiatiscben Griechen, welche die Wiederherstellung

des früheren Besitzstandes verabredeten und deu beiden in Streit ge-

ratenen unbotmäßigen Untertanenstädten je einen Aisymneten, Solon

in Athen, Pittakos in Lesbos, als Kurator bestellten, der Ordnung in

die verfahrenen Verhältnisse bringen sollte. Eine Bestätigung dieser

Ansicht sieht N. ferner darin, daß gleichzeitig mit dem Tode des Peri-

andros, dem der Sturz seiner Dynastie sehr bald folgte, auch iu Athen

von neuem Parteikämpfe begannen, die schließlich Solons Werk ver-

nichteten. Gegen diese Auffassung ist nun zunächst geltend zu machen,

daß im lesbisch-athenischen Vertrag nicht der frühere Besitzstand (ve-

jieodai t9)v Efyov), sondern der gegenwärtige, im Krieg erworbene, t^v

Ixouot, wie Her. sagt, die Grundlage der Verständigung bildete, was

für die Beurteilung der Rolle des Periandros gegen Nieb. doch sehr ins

Gewicht fällt; sodann aber steht seine Behauptung zu allem, was wir

wissen, in einem so bedenklichen Widerspruch, daß man doch mindestens

den Nachweis erwarten müßte, die Neuordnung der Verhältnisse in

Athen und Lesbos sei im speziell korinthischen Interesse erfolgt. Das

ist freilich bei Lesbos unmöglich, da wir viel zu wenig über die gesetz-

geberische Tätigkeit des Pittakos wissen, allein für Athen vermißt man
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den Nachweis ungern, zumal N. hier wirklich einiges anfuhren konnte,

was für seine Ansicht zu sprechen scheint. Denn die Annahme des in

Korinth geltenden Münzfußes und die ganze Tendenz der athenischen

Gesetzgebung, die den ackerbauenden Stand entschieden auf Kosten

der handel und industrietreibenden Bevölkerung begünstigt, konnte

dem Herrn der Handels- und Industriestadt Korinth unmöglich unan-

genehm sein. Allein dies alles erklärt sich hinlänglich aus den inneren

Verhältnissen Athens und der damaligen Lage der merkantilen Inter-

essen von selber und jedenfalls genügt es nicht, um Solon als einen

Agenten, einen Bevollmächtigten des korinthischen Tyrannen zu be-

zeichnen; würde Solon wirklich in seinen Gedichten so scharfe Worte

gegen die Tyrannis gefunden haben, wenn er selbst nichts weiter war,

als ein Beauftragter des Periandros? Was aber endlich das zeitliche

Zusammenfallen der Anarchie in Athen mit dem Sturz der Kypseliden

betrifft, so stimmt erstens die Sache nicht ganz genau, denn nach Ar.

pol. Ath. c. 13 dauerte die Ruhe nach Solons Archontat vier Jahre,

d. h. also bis 589 oder 587, je nachdem man die Verfassung chrono-

logisch bestimmt, Periandros aber starb der überlieferten Chronologie

zufolge erst 585. Nun mag diese ja falsch sein — übrigens stellt sich

immer mehr heraus, wie notwendig eine umfassende Untersuchung über

die Chronologie des sechsten Jahrhunderts ist — , aber ßelbst wenn

Gleichzeitigkeit vorläge, gibt es denn wirklich kein Beispiel, daß re-

volutionäre Bewegungen von einer Stadt auf eine benachbarte über-

springen, ohne daß an einen derartigen Zusammenhang, wie ihn N. sich

vorstellt, zu denken wäre? Die Geschichte der Julirevolution und der

Bewegung von 1848 bietet Belege genug, und so wird man, denke ich,

die Ergebnisse Niebuhrs bis jetzt wenigstens rundweg ablehnen müssen.

Immerhin haben seine Untersuchungen das Verdienst, auf die große

Bedeutung Peiianders und seinen Einfluß auf die Geschichte Griechen-

lands, der von manchen Forschern entschieden unterschätzt wird, von

neuem energisch hingewiesen zu haben, und auch den Spuren lydischer

und ägyptischer Politik würden wir bei genauerer Kenntnis dieses Zeit-

raums sicherlich viel häufiger begegnen, als gemeinhin angenommen wird.

Endlich gewähren auch die Bemerkungen Niebuhrs über die Rolle, die

Delphi in den finanziellen Verhältnissen Griechenlands gespielt hat,

manche interessanten Ausblicke, bei denen jedoch immer festzuhalten

ist, dafl es sich vorab nur um Möglichkeiten handelt.

Inwieweit Athen von den großen Bewegungen der damaligen Zeit

in Mitleidenschaft gezogen wurde, das läßt sich kaum mehr feststellen

:

daß die Angaben über seine Teiluahme am Heiligen Kriege jedenfalls

mit Vorsicht aufzunehmen sind, hat de Sanctis S. 254 ff. gezeigt

Allerdings muß eine kräftige äußere Politik schon allein durch die
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inneren Kämpfe verhindert sein, die bald nach Solons Archontat von

neuem ausbrachen. Diese haben nicht nnr zu der seltsamen Maßregel

geführt, einmal im Jahre 581/0 an Stelle des ersten Archon zehn Ar-

chonten zu wählen, die sich unter die drei Stände verteilten — auf diese

unzweifelhaft richtige Deutung von Ar. pol. Ath. 13, 2 sind unabhängig

voneinander de Sanctis S. 257 und Meyer, Forschungen II, 537 ff., ge-

kommen — , sondern sie haben sicherlich auch vor Peisistratos* ehr-

geizigen Lenten den Gedanken der Tyrannis nahegelegt. Nichts anderes

beabsichtigte Damasias, dessen Archontat Kirchner a. a. 0. auf 582/1

und das Folgejahr zu fixieren sucht, und an sich ist es durchaus wahr-

scheinlich, daß damals noch mehrere solche Versuche gemacht worden

sind. Es liegt daher in den allgemeinen Verhältnissen nichts, was der

Annahme Belochs (Rh. Mus. 1895) im Wege stände, daß der kylo-

n ische Aufstand in diese Zeit zu setzen ist. Daß die überlieferte

Chronologie wertlos ist, weist de Sanctis S. 275 im Anschluß an Beloch

nach; auch über Theagenes habeo wir keine bestimmten Angaben, und

das wahrscheinlichste bleibt doch immer, daß er erst nach Periandros'

Tod (585) in Megara aufkam. Anderseits macht de S. mit Recht darauf

aufmerksam, daß wir über Kylon einen ausführlichen und in allen

Punkten einen durchaus wahrheitsgemäßen Eindruck machenden Bericht

haben, wahrend wir über die Ereignisse des 7. Jahrhunderts, ja sogar

über Solon selbst, wenn man seine Gedichte ausnimmt, nahezu gar nichts

Sicheres wissen. Deutet dies schon auf eine spätere Zeit hin, so läßt

auch das Wiederaufleben des Krieges in Salamis, der diesmal durch

Peisistratos* Eingreifen glücklich beendet ward, vermuten, daß irgend

ein Grund für den Wiederausbruch der Feindseligkeiten vorlag, und da

konnte ja das Mißlingen der mit megarischer Hilfe versuchten Ver-

schwörung ganz gut den Anlaß gegeben haben. Paßt nun die Ver-

schwörung Cylons unzweifelhaft den Verhältnissen nach sehr gut in die

Zeit um 570 hinein, so hängt doch mit ihr noch eine zweite Frage zu-

sammen, die nach der Einsetzung der Naukrarien, deren Oberbeamte

in dem bekannten Bericht Herodots erwähnt werden. Daß die Erwäh-

nung der irpo-ravte; tü»v vauxpapcuv für ihre damalige Existenz beweisend

ist, selbst wenn sie wirklich die bei Her. ihnen zugedachte Rolle nicht

gespielt haben, wie aus der stillschweigenden Berichtigung des Thuky-

dides (1, 126) hervorzugehen scheint, wird wohl keines Beweises be-

dürfen. Nun glaubt de S. p. 298 aus allgemeinen Erwäguugen heraus

die Einrichtung der Naukrarien erst Peisistratos zuschreiben zu müssen,

und er ist daher geneigt, den Aufstand Kylons nach Peisistratos' Ver-

treibung anzusetzen. Allein dem widerspricht die ungezwungene Er-

klärung von Herodots Ausspruch, daß Kylons Attentat rpo rr,; lUtr.-

ffTpatou tjXixitjc geschehen sei: dies weist vielmehr ebenfalls in die Zeit
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vor 560. Es fragt sich nun, wann die Naukrarien eingesetzt sind. Die

alte Überlieferung setzt sie noch vor Solon, aber allzu weit ins 6. Jahr-

hundert wird man sie schwerlich zurückverlegen dürfen, dagegen spricht

ein wichtiges Bedenken Wie sich aus Pollux' (8, 108) Worten ergibt,

hatte eine jede der 48 Naukrarien ein Schiff zu stellen; dann aber

müßte also Athen bereits im 7. Jahrhundert eine Flotte von

48 Schiffen gehabt haben, eine für die damalige Zeit sehr erhebliche

Seemacht — hat doch Korinth selbst im 5. Jahrhundert selten mehr

als 50 Schiffe unterhalteu (vgl. Wilisch a. a. O.). Mau würde erwarten,

daß, im Besitz einer solchen Flotte, Athen im 7. Jahrhundert eine sehr

bemerkenswerte Rolle gespielt hatte, und da davon keine Spur vor-

hauden ist, so wird nur die Annahme übrig bleiben, daß man die Ein-

setzung der Naukrarien als eine Maßregel des Adelsregiments be-

trachtet, die mit seinen verspäteten Expansionsbestrebungen im letzten

Jahrzehnt des 7. Jahrhunderts zusammenhing und später in Verfall

kam, bis sie unter der zielbewußten auswärtigen Politik des Peisistratos

wieder neues Leben gewann.

Nimmt man diesen Zusammenhang an
;

so muß die Wiederer-

oberung von Salamis kurz vor dem Staatsstreich des PisistratoB

angesetzt werdeu, dem sie den Weg zur Herrschaft bahnte; tatsächlich

kann sie auch nicht viel früher fallen, wie die Rolle der fünf Spar-

taner als Schiedsrichter zeigt: erst kurz vor der Mitte des 6. Jahr-

hunderts beginnt sich spartanischer Einfluß am Isthmos geltend zu

machen. Mit der endgültigen Eroberung der Insel hängt nun aber eine

Reihe von Fragen zusammen, die sich auf den ältesten uns erhaltenen

attischen Volksbeschluß CIA. IV, 2, la. IV, 3, 1 beziehen. Zunächst

hat Wilhelm in dem angeführten Aufsatz aus den Mitt. durch Wieder-

herstellung der richtigen Lesart oix5v i* SaXotjwvt (= tav 2aXap.tvi) statt

ev 2aXajjLivi, wie man meist mit Annahme eines Versehens las, die Sache

dahin festgestellt, daß es sich bei dem Beschluß nicht um die athe-

nischen Kleruchen, sondern um die früheren Einwohner handle, deren

Rechte hier umschrieben werden. Eine solche Festsetzung aber wird

wahrscheinlich doch — das ist Judeich a. a. 0. zuzugeben — bald

nach der endgültigen Wiedereroberung der Insel, also zwischen 570—560,

vor sich gegangen sein. Dagegen spricht nur eines: A. Wilhelm, der

als der beste Kenner altattischer Inschriften gelten kann, möchte das

Dekret dem Schriftcharakter nach in die spätere Zeit des 5. Jahrhun-

derts näher an Kleisthenes heransetzen, und so ergeben die beiden An-

sätze vorderhand eine Abweichung von 40 bis 50 Jahren. Nun wäre

es ja möglich, daß der Beschluß erst bei Gelegenheit späterer Nach-

schübe von Kolonisten — solche haben unzweifelhaft stattgefunden (Ti-

modemos v. Acbarnai Schol. Pind. Nem. II, 19) — erlassen worden ist,
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um die Rechte der alten Bewohner zu schätzen; auch sieht das Verbot

der Verpachtung des Loses so aus, als ob damit Mißstände beseitigt

werden sollen, die sich im Lauf der Zeit herausgebildet haben. Wenn

de S. (p. 350) dagegen geltend macht, die Insel könne erst nach Klei-

sthenes mit Kleruchen besiedelt sein, da die doit wohnhaften Athener

kleistheniscbe Demotika tragen, während der Gesetzgeber sonst doch

wohl eigene Demen auf Salamis eingerichtet hätte, so kann dies Be-

denken doch auch in seinen Augen nicht allzu schwer wiegen, da das-

selbe von Lemnos und Imbros gilt, deren Besiedelung er im Anschluß

an Meyer, Forschungen I, 15 ff. in Peisistratos' Zeit verlegt (S. 291).

Wenn aber dort die nachträgliche Annahme der kleisthenischen Demen*

einteilong statuiert wird, warum nicht auch in Salamis? Staatsrechtlich

interessant wäre bei diesem Sachverhalt immerhin, daß auch das ganz

nahe gelegene Salamis nicht als athenischer Landesteil, sondern als eine

Außenbesitzung so gut wie jene weiter entfernten Ioseln angesehen

worden ist.

Etwa mit dem Jahre 560 beginnt dann in Athen die Herrschaft

des Peisis tratos; allein gleich der Anfaug ist nicht sichergestellt, da

es bei dem Schwanken des Ausgangsjahres im Marmor Parium zwischen

263 und 264 nicht sicher ist, ob Korneas 561/0 oder 560/59 das Ar-

chontat bekleidete, auch Kirchners Ausführungen zugunsten des Jahres

263 in dem mehrfach erwähnten Aufsatz haben m. £. die Unsicher-

heit nicht beseitigt. Dazu kommt nun, daß Aristoteles' Angaben nicht

übereinstimmen; in der Politik 1315 b. 30 beziffert er die Regierung

des Peisistratos auf 33 Jahre, davon 17 wirklicher Herrschaft, die der

Söhne auf 18, so daß als effektive Gesamtregierung 35 herauskommt.

In der pol. Ath. c. 17 gibt er allerdings dem Peisistratos dieselbe Ge-

samtzahl, aber 19 Jahre effektiver Herrschaft; die Söhne regieren nach

c. 19 Ende 17 Jahre; die Gesamtzeit aber vom Staatsstreich unter

Korneas bis zur Vertreibung unter Harpaktides dauert 49 Jahre.

Immerhin ist der Widerspruch nicht so groß, wie es zuerst den An-

schein hat; begann die Regierung des Peisistratos unter Korneas 560/59

und starb er im Jahre des Puiloneos 528/7, so sind das mit inkluaiver

Zahlung der Endtermine 33 Jahre. Dieselbe Zählungsart, auf die Re-

gierung der Söhne angewandt, ergibt von 528/7 bis 51 1/0 (Harpaktides)

allerdings 18 Jahre: dies die Rechnung in der Politik, wo eine ganz ge-

naue Berechnung für Aristoteles' Zwecke unnötig war. Anders lag die

Sache in der Verfassungsgeschichte Athens, wo es ihm auf Genauigkeit

ankam, und hier erklären sich die überlieferten Zahlen am besten durch

die Annahme Ed. Meyers (Forsch. II, 240 ff.), daß Peisistratos* Staats-

streich in die zweite Hälfte des Komeasjabres (Frühling 559), sein Tod
noch unter Philoneos (Anfang Sommer 527), die Vertreibung der Sohne
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Anfang: 510 unter Harpaktides (511/0) fiel. Alsdann hatte Pisistratos

kurz vor seinem Tode sein 33. Regiernngsjahr angetreten, Hippias re-

gierte nicht ganz 17 Jahre und die wirklich verflossene Zeit vom Staats-

streich bis zum Sturz Frühling 559 bis Frühling 510 betrug genau 49

Jahre. So weit läßt sich Übereinstimmung erzielen; allein es bleibt der

Widerspruch, daß nach der Politik Peisistratos' wirkliche Herrschaft 17

nach der pol. Ath. aber 19 Jahre gedauert hat und gerade die Kapitel der

pol. Ath., die hierüber Aufschluß geben konnten (14 und 15), befinden

sich in einer heillosen chronologischen Verwirrung, an der bisher auch

die scharfsinnigsten Hypothesen zuschauden geworden sind. Die Haupt-

sache ist, daß die zweimalige Verbannung des Peisistratos keines-

wegs sicher erscheint; Bowohl de Saudis (S. 266) wie Ed. Meyer

(Forsch. II, 248) haben sich mit guten Gründen für Belochs Ansicht

entschieden, wonach hier eine Dittographie vorliegt und Pisistratos in

Wirklichkeit nur einmal vertrieben ist. Schwierigkeiten macht nur die

chronologische Bestimmung der Verbannung. De S. hält als Jahr

der Vertreibuug das des Hegesias fest (556/5, da er Korneas auf

561/0 fixiert) und rechnet nach Her. 1, 61 für das Exil 10 Jahre; da-

nach sei also Peisistratos 546/5 zurückgekehrt. Eine weitere Bestäti-

gung sieht er in Her. 5, 65, wo die Regierangszeit des Peisistratos und

seiner Söhne auf 36 Jahre normiert wird, indem er meint, es sei hier

von dem zusammenhängenden Regiment der Peisistratiden von der Rück-

kehr 546/5 bis zur Vertreibung Frühling 510 die Rede. Völlig unab-

hängig von de Sanctis, aber in allem wesentlichen übereinstimmend hat

auch Meyer, Forsch. II, 248 ff. die Chronologie der Peisistratidenzeit

behandelt, wobei er aus allgemein historischen Gründen eine möglichst

lange Dauer für die zweite Herrschaft des Peisistratos fordert. Allein

die de Sanctis-Meyerscbe Hypothese steht nicht nur mit den Angaben

über die Gesamtdauer von Peisistratos' effektiver Herrschaft in Wider-

spruch, sondern auch mit der durchaus glaubwürdigen Angabe Herodots

1, 63, daß Peisistratos
1 Söhne in der Schlacht von Pallene, die nach

de Sanctis-Meyer ins Jahr 546 fällt, sich an der Verfolgung beteiligten

;

denn da Hippias, unzweifelhaft doch der älteste, noch 490 bei Marathon

mit dabei war (Her. 6, 103), so kann er nicht wohl vor 560 geboren

sein, war also zur Zeit der Schlacht von Pallene höchstens 14 Jahre

alt. Andererseits liegt kein Grund vor, mit de S. 273 die Wahrheit

von Herodots Angabe zu bezweifeln, und so bleibt immer eine ungelöste

Schwierigkeit zurück. Aber vielleicht verschwindet auch diese, wenu

man Belochs Hypothese konsequent durchführt. Ist tatsächlich die

doppelte Verbannung des Pisistratos nur dadurch entstanden, daß zwei

selbständige Versionen nebeneinander gesetzt wurden, so liegt es

nahe, dasselbe auch als Grund der chronologischen Verwirrung in
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Ar. pol. Ath. c. 14 und 15 anzunehmen. Hier werden folgende Daten

gegeben

:

Beginn der Tyrannis unter Korneas 560/59.

Erste Verbannung Ixst £xt<j> unter Hegesias.

Erste Rückkehr Itet otuoexattp.

Zweite Verbannung Stet (xaXirra eßä6|i<p.

Zweite Rückkehr evÖExdrcj) Iret.

Tod des Peisistratos 33 Jahre nach Korneas unter Philoneos 528/7.

Nimmt man nun an, daß hier die Vermischung zweier Versionen

vorliegt, sowie daß in beiden als feste chronologische Punkte nur Pei-

sistratos' Anfang und Tod unter Korneas und Philoneos fixiert waren,

so lassen sich die Versionen selbst folgendermaßen rekonstruieren. Die

eine gab an, daß P. im 6. Jahr nach dem Staatsstreich vertrieben

ward und daß sein Tod im 11. Jahr nach seiner Rückkehr erfolgte;

offenbar kam es ihr daranf an, die Dauer der wirklichen Regierte?

festzustellen und ihr zufolge hat Aristoteles in der Politik die Dauer

der effektiven Herrschaft auf 17 Jahre berechnet. Die zweite Version

legte die Verbannung in das 7. Jahr nach dem Staatsstreich, seinen

Tod ins 12. Jahr nach der Rückkehr, so erklären sich die 19 Jahre

effektiver Regierung bei Ar. pol. Ath. 17, 1 . Beide Versionen aber kommen

chronologisch auf dasselbe heraus, sobald man annimmt, daß die erste

die exklusive, die zweite die inklusive Zählung befolgte, dann fallt die

Verbannung in das 6. resp. 7. Jahr bei inklusiver Zählung, d. i. wenn

man Korneas auf 560/59 setzt, das Jahr des Hegesias oder 5543, die

Rückkehr in das 11. bzw. 12. Jahr vor seinem Tod (528/7), das heilit

539/8. Jedenfalls sind das die Zahlen, auf die die attische Überliefe-

rung führt; ob sie historisch brauchbar sind, ist noch eine andere Frage.

Indessen erklärt die lange Verbannung 554/3—539/8 nicht bloß die

Angaben Herodots über das Alter der Söhne, sondern auch die Stim-

mung im Kriegsrat zu Eretria, wo offenbar die Bedenklichkeit des

alternden Vaters durch Hippias jugendlichen Ungestüm mitfortgerissen

ward (Her. 1, 61): das stimmt besser, wenn man die Schlacht von

Pallene, der doch jener Kriegsrat unmittelbar vorherging, ins Jahr 539

als ins Jahr 546 setzt. Daß aber jene Konfusion der Zahlen in Ar.

pol. Ath. 14, 15 aus einer Vermischung der beiden Versionen hervor-

gegangen ist, scheint mir auch daraus sich zu ergeben, daß nur bei vier

von den wechselnden Phasen in Peisistratos' Leben die Dauer angegeben

ist; da nur vier Angaben vorlagen, so blieb die Länge der letzten

Herrschaft unbezeichnet. Wie die Kontamination entstanden ist, wage

ich nicht zu bestimmen; sie dem Aristoteles selber auf die Rechnung

zu setzen, halte ich mit Wilamowitz (Arist. und Athen I, 17) für un-

möglich.

Digitized by Googl



Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenschau.) 171

Allerdings wird durch die oben gegebenen chronologischen An-
sätze die letzte Regierung des Peisistratos auf etwa 1 1 Jahre verkürzt

und das erscheint etwas wenig, wenn man die gewaltige Wirksamkeit

des Mannes bedenkt, der überall den Grund zu der späteren Macht-

stellung: Athens im 5. Jahrhnndert gelegt hat (Meyer a. a. 0. 8. 247).

Die Wiedereroberung Sigeions, die Kolonisation von Lemnos und Imbros,

die Unterstützung des älteren Miltiades auf der thrakischen Chersones,

alles dies sicherte Athen die wichtige Einfahrt in den Hellespont; Rhai-

kelos gab eine gute Position an der thrakischen Küste und die Be-

ziehungen des Tyrannen zu Naxos und Samoa verschafften ihm be-

deutenden Einfloß im südlichen Ägäischen Meere, während die Demüti-

gung Megaras und die dauernde Besetzung von Salamis der Stadt ihre

beherrschende Stellung im Saronischen Golf garantierte. Alles das be-

weist, daß Peisistratos sich die Weiterentwicklung Athens hauptsächlich

auf maritimem Wege dachte, und annähernd zehn Jahre lang ist Hippias'

Politik durchaus den Spuren des Vaters gefolgt. Die entscheidende

Wendung — das hat de Sanctis S. 295 richtig gesehen — trat ein, als

Hippias 519 sich entschloß, das Hilfsgesuch der Plataier anzunehmen

und damit eine Ausdehnung des athenischen Einflusses nach Mittel-

griechenland vorzubereiten. Damit verließ er die rein maritime Politik

des Vaters, der es verstanden hatte, fast mit allen größeren Land-

mächten, mit Thessalien und Argos so gut wie mit Sparta und Boiotien,

gute Beziehungen zu pflegen. Die nächste Folge war die bittere Ver-

feindung mit Theben, das tor allem seinem Vater den Weg zur Rück-

kehr gebahnt hatte. Wie viel gerade sie zum Sturz des Tyrannen bei-

getragen hat, das hat de S. bei aller Kürze S. 296 sehr richtig ent-

wickelt

Über die Ermordung des Hipparchos geben bekanntlich Thu-

kydides und Aristoteles verschiedene Berichte, indem bei diesem es

Thessalos ist, der den eigentlichen Anlaß zur Verschwörung gibt. Mit

Recht schließen sich de 8. S. 309 und Bury (S. 205) der Version des

Thukydides an und seiner Auffassung, wonach die Verschwörung wesent-

lich auf Privatrache beruhte. Den Einwurf, daß dann die Demokratie

die Verschwörer nicht als ihre Heroen und als Begründer ihrer Freiheit

gefeiert haben würde, weist er bezeichnend mit den Worten ab: „in

Wahrheit hat dies Argument wenig Beweiskraft tür uns, die wir täglich

aeben, aus welchem Schmutz die Revolution ihre Helden bildet.* In-

dessen stimmte Thukydides' Bericht wenig zu dem Idealbilde, das man
«ich später von Hipparchos machte, wie es in Piatons Hipparch zutage

tritt, und von diesem beeinflußt, hat dann die spätere Geschichtschreibung,

der Aristoteles folgt, den angeblich unechten Sohn zu dem eigentlichen

Missetäter gemacht, um das Andenken Hipparchs zu entlasten. Zum
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Sturz hat jedenfalls die Empörung nichts beigetragen; er ist haupt-

sächlich durch die Alkmeoniden unter Kleisthenes mit spartanischer

Hilfe erfolgt.

Die Verfassung des Kleisthenes wird gewöhnlich als die Voll-

endung der Demokratie betrachtet, nicht ganz mit Hecht, wie de S.

hervorhebt. Die äußerlich am meisten hervortretende Veränderung ist

die Neueinteilung des Volkes in 10 Phylen und 100 Demen, die mit

einer umfassenden Aufnahme von Neubürgern Hand in Hand ging. Die

Aufstellung der neuen Bürgel listen muß unmittelbar auf den Erlaß der

Verfassung gefolgt sein und dieses wäre nach de S. p. 326 der erste

ota^cpia^c, den Ar. pol. erwähnt. Allerdings muß das Verfahren dem

bei den späteren äia<j>7]<pt<7ct; beobachteten ziemlich ähnlich gewesen sein,

und so würde sich der Widerspruch lösen, den Beloch (Gr. Gesch. 1 , 334)

zwischen der genannten Stelle und Ar. pol. 1275 b gefunden hat. Allein

der Kern von Kleisthenes' Reformen ist die Einsetzung des Rates, wo-

mit er eben jene Zentralbehörde geschaffen hat, die der solonischen Ver-

fassung fehlte. Die Wahl der Ratsherren erfolgte durchs Los (wahr-

scheinlich von Anfang an de S. 339) und es ist sehr wohl möglich,

daß von hier ans die Erlösung sich mehr und mehr auch auf die

Besetzung der Beamtenstellen ausdehnte, wie de S. a. a. O. meint;

die Anwendung des Loses beim Archontat 487/6 ist nach ihm die letzte

Phase dieser Bewegung. Um so stärker tritt die Bedeutung der ge-

gewählten Strategen hervor, und im Anschluß an Belochs attische Politik

entwickelt de S. (p. 339 f.), wie es kam, daß Rat und Strategen zu

der beherrschenden Stellung im 5. Jahrhundert gekommen sind, bis

dann mit dem 4. Jahrhundert Volksversammlung und Redner an ihre

Stelle treten. Das wenige, was wir von der Volksversammlung unter

Kleisthenes wissen, hat de S. S. 345 zusammengestellt; daß ihre Tätig-

keit nur beschränkt war, hat er mit Recht aus allgemeinen Erwägungen

geschlossen. Kleisthenes hat sehr wohl gesehen, daß die EntwickelnDg

zur 8eeherrschaft die Theten ans Ruder bringen und der Volksver-

sammlung die Gewalt in die Hände spielen müsse, um das zu verhindern,

hat er die festländische Politik verfolgt, die Hippias durch das Bündnis

mit Plataiai inauguriert hatte. Daher hat er die Macht des Demos
beschränkt und den Zutritt zu den Ämtern nur den drei obersten

Klassen, den orcXa rcapeyopevoi gestattet; auf sie mußte Athens Macht

begründet werden, wenn es eine kraftvolle Landpolitik treiben wollte.

Die Korinther wußten sehr wohl, was sie taten, als sie Kleomenes*

Rachezug gegen Athen durch ihre Weigerung vereitelten; dies Athen

konnte ihnen nicht gefährlich werden, während sie seine maritime Ent-

wickelung unter Peisistratos sicher mit geheimer Sorge betrachtet

haben. Daß dann doch alles anders kam, lag an dem wachsenden
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Übergewicht Aiginas und dem Herandrängen der persischen Weltmacht
Beiden zn widerstehen war nnr durch eine starke Flotte möglich, nnd

daß Athen nach kurzem Schwanken entschlossen wieder in die von

Peisistratos vorgezeichnete Bahn der Entwickelung znr Seemacht einge-

lenkt hat, das ist das Verdienst des größten Staatsmannes, den Hellas

hervorgebracht hat, das Verdienst des Themistokles.

Drittes Kapitel.

Die Perserkriege

und das Emporsteigen der attischen Seemacht
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Köhler, der thukydideische Bericht über die oligarchische Um-
wälzung in Athen 411. Sitz.-Ber. der Berl. Akad. d. Wiss. 1900,
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10t dem Beginn der Perserkriege setzt der dritte Band von

Eduard Meyers Geschichte des Altertums ein, die er in zwei weiteren

Bänden bis zum Ende des Bundesgenossenkrieges und zur Vernichtung

des von Dionys I. auf Sizilien geschaffenen Reiches hinabgeführt hat

Bei der fundamentalen Bedeutung des Werkes wird es sich nicht ver-

meiden lassen, daß der Gang der Berichterstattung von nun an sich

vorwiegend an Meyers Darstellung anschließt, um wenigstens die haupt-

sächlichen Ergebnisse zur Sprache zu bringen, durch die M. unsere

Kenntnis der griechischen Geschichte bereichert hat. Allein es ist

natürlich, daß dabei die streitigen Punkte vor allem zu berücksichtigen

sind, und bo möchte ich, um jeden falschen Schein zu vermeiden, von

vornherein hier bemerken, daß ich Meyers Werk für die beste neuere

Bearbeitung der griechischen Geschichte überhaupt halte: ganze Partien

sind durch Beloch und ihn auf neue Grundlagen gestellt worden, so

daß auch die Einzelforschung sich fortan stets an seiner Darstellung

wird orientieren müssen.

Es ist ein altes Herkommen, die Vorgeschichte des persischen

Reiches an der Stelle zu behandeln, wo die Perser zum erstenmal be-

stimmend in die Geschicke Griechenlands eingreifen, und so beginnt

auch M. mit einer Darstellung der politischen, administrativen und

kulturellen Verhältnisse Persiens, die zum Teil auch die Folgezeit be-

rücksichtigt und als die beste Zusammenfassung unserer Kenntnisse auf

dem Gebiet der eranischen Geschichte betrachtet werden kann. Die

Anfange des Reiches sind bereits im ersten Bande der GdA. erzählt:
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für sie sind von besonderer Wichtigkeit die chronologischen Unter-

suchungen zur persischen Königsreihe (Forsch. II, 437—502), die zu-

gleich eine gute Einführung in die antike Chronologie bilden. Die Er-

gebnisse der ungemein mühevollen und mit Benutzung des gesamten

keilschriftlichen Materials geführten Untersuchung hat AI. selbst auf

S. 501 f. zusammengefaßt; unter ihnen ist vor allem die Fixierung der

Einnahme Babylons durch Kyros auf den 10. Okt. 539 zu erwähnen.

Ermöglicht wird sie durch eine glänzende Konjektur in den Nabonned-

annalen, wo M. die Monatsbezeichnung Tammuz durch TiSri ersetzt

(S. 469), ein Vorschlag, der mittlerweile auch Prascheks Zustimmung

gefunden hat (S. 6). Überhaupt kommt dieser auf anderem Wege,

indem er Peisers Ansetzuug auf das Jahr 540 ablehnt, zu wesentlich

demselben Ergebnis wie Meyer; dagegeu stimmen beide Forscher nicht

in der Datierung von Kyros' Tod überein, der nach Praschek (S. 4)

noch im Jahre 530, nach Meyer dagegen erst im Frühjahr 528 eintrat.

Die Sache beruht darauf, daß die nach Kuras sar Bablli sär mät&ti

(Kyros, Konig von Babel, König der Länder) datierten babylonischen

Kontrakttäfelchen in ununterbrochener Reihe bis zum 24. Tammuz
(Juni/Juli) des 9. Regierungsjahres gehen, d. h. des Jahres 530, da das

erste Jahr des Kyros mit postdatierender Fortlassung des Antrittsjahres

vom 1. Nisan 538 (= 20. März 538) rechnet, während schon mit dem

12. Ab. 530 die Datierung nach dem Antrittsjahr des Kambuzi-i-a sar

Babili sar mätfiti eintritt. Daraus schließt nun Praschek, daß eben der

Tammuz (Juni/Juli) der Sterbemonat des Kyros gewesen ist; wenn in

unleugbar späteren Kontrakttäfelchen noch der Name des Kyros genaunt

wird, so erklärt er das für eine gelegentliche Erwähnung (Forsch.

S. 2—3). Allein offenbar ist ihm das von Meyer erwähnte Täfelchen

(Straßmaier, Leid. Orient Kongr. n. 17) entgangen, das vom 21. des letzten

Monats im 10. Jahre des Kyros, Königs v. Babel, König der Länder,

d. h. also noch vom Februar 528 datiert ist, und so wird man sich

wohl zu der von Meyer (Forsch. II, S. 471 f.) entwickelten Ansicht

bequemen müssen. Danach setzte Kyros bei seinem Mitte 530 erfolgten

Aufbruch gegen die massagetischen Skythen Kambyses zum K. von

Babylon ein, weshalb denu auch ganz richtig mit Postdatierung das mit

1. Nisan 529 beginnende Jahr als erstes Jahr des Kambyses bezeichnet

wird; allein erst im Frühjahr 528 hat er im Kampfe seinen Tod ge-

funden. Demgemäß fällt der Anfang seiner Regierung in den Herbst

558/7, da es wahrscheinlich ist, daß die von Her. 3, 67 gegebenen

Zahlen etwa durch Dionysios von Milet auf eine persische offizielle

Quelle zurückgehen, die nach dem mit dem Herbst beginnenden persischen

Jahre zählt. Die übrigen chronologischen Ergebnisse Meyers werden

nach und nach Erwähnung finden.
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Über den Anfang von Dareios' Regierung berichtet die Inschrift

von Behistnn, deren kürzlich von Winkler nnd Rost angefochtene

Glaubwürdigkeit Prascbek mit Glück verteidigt (Forsch. S. 24—38).
Schwierig und unsicher bleibt die Chronologie der Inschrift, deren

SatrapienverzeichniB mit dem auf der Inschrift Fersepolis e und dem
von Naksch-i-Rustem zu vergleichen ist: jedenfalls fällt ihre Abfassung

nach dem Skythenzug, den Praschek auf öll/O ansetzt (Forsch. S. 86 ff.),

womit auch Meyer (GdA. III, 114 f.) im ganzen stimmt, während

Kießling die Inschrift unmittelbar an das Ende der großen Aufstände,

d. h. in das Jahr 519 verlegt. Bei diesem Schwanken in der An-
setzung der Ereignisse sind die Ergebnisse Prascheks in der zweit-

genannten Abhandlung von Wichtigkeit. Indem es ihm gelingt, die

Identität der persischen Monatsnamen Bägajadis und Garmapada mit

den babylonischen TiSri und Tammuz (auch Adakaois-Marcheswan,

Markazana-Sebat?) zu erweisen, konstruiert er auf Grund der genanen

Angaben in der Behistuninschrift folgende Anordnung der Begeben-

heiten: Kambyses' Tod 522, Ermordnug des Usurpators TiSri, d. h.

September/Oktober 522, sofern in den Kontrakttäfelchen noch am
1. Tisri nach Bardes, am 17. aber bereits nach Nidintubel-Nebti-

kadnezar datiert ist (Beitr. S. 43), also Antrittsjahr des Darios 522
bis zum 1. Nisan des Folgejahrs (Straßmaier 1—10). Dann von 522
—514 die großen Aufstände, die mit dem Fall Babylons Oktober 514
im VIII. Jahre des Dareios enden. Dies Datum erschließt Pr. aus

der eigentümlichen Tatsache, daß in der Reihe der Kontrakttäfelchen

plötzlich vom 25. Adar des VI. bis zum 28. Ab. des VIII. Dareios

-

jabres eine große Lücke klafft: Der Grund ist nach Pr., daß infolge

der während der Belagerung herrschenden geschäftlichen Unsicherheit

die Tätigkeit des Egibischen Bankhauses unterbrochen und erst nach

der Einnahme Babylons kurz vor dem 28. Ab. des VIII. Dareiosjahres

wieder aufgenommen ward.

Danach ist also der Kießlingsche Ansatz der Inschrift 519 zu

verwerfen; sie fällt nach 514 und jedenfalls auch nach der Neuordnung

der Satrapien, jener wichtigen Neuerung des Dareios, auf der sich von

da ab die Verwaltung des Persischen Reiches begründet. Ihr hat Meyer

eine eingehende Untersuchung gewidmet (GdA. S. 68 ff.), die zu dem
Ergebnis kommt, daß die Satrapen auch das militärische Kommando
in ihren Bezirken haben: .sie sind gewissermaßen die Generale der

Armeekorps ihrer Provinz" (S. 74). Die gegenteilige Ansicht, daß

Dareios eine grundsätzliche Scheidung zwischen Militär- und Zivil

-

gewalt vornahm und den Satrapen ausschließlich die bürgerliche Ver-

waltung zuwies, habe ich zuerst vor fünfzehn Jahren in den Leipziger

Studien XII, p. 13 ff. auszuführen gesucht uud nach und nach mancherlei

Digitized by Google



Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenschau.) 177

Znstimmung gefunden, zuletzt bei Kießling und Swoboda (Art.

Dareios bei Pauly-Wissowa) ; ich halte aber auch heute noch dies für

das wahrscheinlichere. Gerade die gewaltigen Aufstände im Anfang

seiner Regierung müssen Dareios darüber belehrt haben, wie gefährlich

es ist, die zivile und militärische Gewalt in einer Hand zu vereinigen;

insofern erwies sich ihm die Teilung der Gewalten ah das sicherste

und einzige Mittel, die Wiederkehr dieser Zustände zu verhüten. Daß
das von seinen Nachfolgern nicht beachtet ward, daß schon unter Arta-

xerxes I. sich die Fälle mehren, wo der Satrap der Provinz zugleich

das militärische Oberkommando seiner Provinz erhält, das habe ich

schon damals zugegeben und ebenso, daß vor Dareios von dieser Teilung

keine Rede ist: insofern entbehrt ein großer Teil der von Meyer S. 72

geltend gemachten Stellen der rechten Beweiskraft. Die Mißbräuche

der späterer Zeit aber, die, wie ich fiberzeugt bin, hauptsächlich zum

Zerfall des Reiches beigetragen haben, schließen doch nicht aus.

daß Dareios sehr viel schärfer gesehen hat als seine Nachfolger, und

tatsächlich ist das Prinzip der Teilung wohl niemals vollständig ver-

gessen worden, wie daraus hervorzugehen scheint, daß Alexander gerade

in diesem Punkt auf den großen Organisator zurückgegriffen hat. In-

dessen hoffe ich auf diese Sache demnächst ausführlicher zurück-

zukommen.

Mit vollem Recht dagegen hat M. mehr als seine Vorgänger die

kulturelle Bedeutung des gewaltigen Reiches hervorgehoben, das

wenigstens in den ersten 150 Jahren seines Bestehens den in ihm ver-

einigten Völkern die Segnungen eines fast ungestörten Friedens, einer

geordneten und wohlwollenden Verwaltung, sowie einer weitgehenden

religiösen Toleranz verschaffte. Insbesondere kommen die Bemühungen

des Dareios um die Sicherung und den Ausbau der vorhandenen

Handelsstraßen (Suezkanal, Fahrt des Skylax S. 96 ff.) zur Darstellung,

und eingehend wird nicht nur Religion und Kunst des herrschenden

Volkes (S. 115 ff.), sondern auch die Entwicklung der übrigen Nationen

(8. 128 ff.) im Reiche der Achaemeniden geschildert, das somit zuerst

unter allen geschichtlichen Bildungen mit einem gewissen Recht den

Anspruch auf den Namen eines Weltreichs erheben kann. Doch ist

hier ein Unterschied nicht zu übersehen, den M. andeutet, den aber

«rst Kaerst in seinem Vortrag Die antike Idee der Oekumene (Leipzig

1903. S. 30 Anm. 15) ins rechte Liebt gesetzt hat. Trotz aller Uni-

versalität desReiches ist eine dauernde Verschmelzung der unter derPerser-

herrschaft vereinigten Völker niemals möglich gewesen, da die Grund-

lagen jener Herrschaft durchaus nationaler Natur waren: die Perser

waren das Herrenvolk, das Uber die Untertanen gebot; daher auch

die bevorzugte Stellung der eranischen Provinzen im persischen Reichs-

Jahresbericbt fflr Altertumswissenschaft. Bd. CXXII. (1904. III.) 12
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verband (vgl. Meyer, GdA. III, S. 30 ff. 110). Niemals ist wie im

Reiche Alexanders oder im späteren römischen Reich die Gleich-

berechtigung auch der Unterworfenen, der Kosmopolitismus zum Prinzip

erhoben, und schon aus diesem Grunde mußte die Kultureinwirkung des

Perserreichs, das doch reichlich zwei Jahrhunderte bestanden hat, so

weit hinter der zurückbleiben, die Alexanders kurze Herrschaft auf die

Völker des Orients ausgeübt hat.

Mit dem Skythenzug des Dareios begiunen die engeren Be-

ziehungen des Perserreichs zur hellenischen Kultur, die innerhalb 20

Jahren zum Angriff auf das Mutterland geführt haben, und somit lenkt

hier die Darstellung M.s wieder in den Strom der griechischen Ge-

schichte ein, den sie am Ausgange des zweiten Bandes verlassen hat.

Passend steht daher an dieser Stelle GdA. III, 238 ff. eine Würdigung

der Quellen für den Zeitraum bis 43
1

, wobei allerdings nur die Resultate

gegeben werden, wahrend der Begründung im einzelnen der größte

Teil der Forschnngen gewidmet ist (Bd. II, 1—87, 196—437). Unter

den Quellen, deren allgemeiner Charakter GdA. III, 258 ff. erörtert

wird, nimmt für die Perserzeit Herodot die hervorragendste Stellung

ein, und wenn auch die eigentliche Analyse seines Geschichtswerks

nicht an diese Stelle gehört, so müssen doch diejenigen Ansichten und

Tendenzen des Schriftstellers untersucht werden, die von wesentlichem

Einfluß auf seine Darstellung gewesen sind. Diesem Zwecke dient vor

allem M.s Untersuchung über Herodots Weltanschauung (Forsch. II,

252-268, GdA. III, 245 ff.), in der er ihm seine Stelle in der Ent-

wickeluug des griechischen Geistes neben Sophokles zwischen Aischylos

und den Sophisten anweist. Statt des alten naiven Götterglaubens, um
dessen Wiederherstellung auf gereinigter Grundlage sich noch Aschylos

bemüht, ist eine neue Weltanschauung aufgekommen, die auch Herodot

bekennt nnd deren Vertreter auf politischem Gebiete Perikles gewesen

ist: in ihrem Grundsatz, daß die Menschheit überirdischen Gewalten

unterworfen ist, die lediglich nach ihren Launen die Welt regieren, er-

kennt man einen entschlossenen Realismus, der auf eine ethische Er-

klärung des Weltlaufs verzichtet und die Dinge hinnimmt, wie sie eben

sind. Sehr viel wichtiger für die Darstellung zunächst aber erscheinen

die politischen Tendenzen, die in dem Geschichtswerk zum Ausdruck

kommen. In der Art, wie Herodot sich zu den einzelnen griechischen

Staaten stellt, wie er die Spartaner mit Ironie von oben herab, die

Korinther nnd Thebaner mit unverhohlenem Haß, dagegen mit änßerster

Vorsicht die in nationalem Sinne doch sehr bedenkliche Haltung von

Thessalien und Argos behandelt, während Athens Verdienste bei jeder

Gelegenheit hervorgehoben werden, erkennt man mit M. (Forsch. II,

196 ff.) deutlich die politische Konstellation der ersten Jahre de»
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peloponnesischen Krieges, and so ergibt sich, daß Herodot sein Werk
wesentlich zur Verherrlichung des damals so viel verlästerten Athens

geschrieben hat, so jedoch, daß diese Tendenz seiner innersten Über-

zeugung entsprach. Darum schließt eben das Werk auch mit der Er-

oberung von Sestos; die Begründung des Seebundes, der sich zu dem
viel verhaßten Reiche ausgewachsen hatte , mußte notgedrungen fort-

bleiben. Die Tendenz aber erklärt zugleich die begeisterte Aufnahme

des Werkes in Athen: offenbar haben die Athener das Werk eben-

sosehr als eine moralische Unterstützung in ihrem Kampfe empfanden,

wie die Engländer beim Ausbruch des Transvaalkrieges die Loyalitäts-

bezeugungen in Kanada und Australien. Wenn nun allerdings M.

weiterschließt, eben wegen dieser ausgesprochenen Stellungnahme zu-

gunsten Athens habe Herodot nicht in Thurioi bleiben können, sondern

sei nach Athen zurückgegangen, wo demnach auch die Entstehung des

Werks zu denken sei, so ist dem nicht ohne weiteres zuzustimmen.

M.s Argumente sind im einzelnen von Wachsmuth in dem oben-

genannten Aufsatz gewürdigt und im ganzen zurückgewiesen worden.

Von sonstigen allgemeinen Tendenzen bei Her. hebt M. die Be-

vorzugung der Alkmeoniden hervor, die ihre Ergänzung in der ge-

flissentlichen Zurücksetzung ihres größten Feindes, des Themistokles

findet: sicherlich einer der am wenigsten sympathischen Züge des

Historikers. Daneben aber tritt deutlich die Absicht der Verherrlichung

des delphischen Orakels hervor, die M. nicht ganz übergehen durfte.

Hierin ist er in der Ablehnung der Ergebnisse C. Niebuhrs — denn

auf ihn zielt wohl die Bemerkung in der Vorrede des vierten Bandes

S. VIII — offenbar zu weit gegangen. Allerdings ist Niebuhrs Ansicht,

der in Her. schließlich nicht mehr als einen gewissenlosen Betrüger und

finanziellen Agenten der delphischen Priesterschaft sehen will , ja auch

nicht im entferntesten hinreichend begründet; aber das mnß doch ge-

sagt werden, daß Her. den Erzählungen delphischer Priester eine recht

bedenkliche Leichtgläubigkeit entgegenbringt. — Übrigeus ist M. in der

Annahme schriftlicher Quellen bei Her. (Forsch. II, 229 ff ) sehr vor-

sichtig; mit Recht wird Trautweins Dikaioshypothese verworfen und

auch bei Hekataios will II. nur eine Bekanntschaft, nicht eine Benutzung

zugeben (S. 233 A. 1). Eher möchte er eine Benutzung des Dionysios

v. Milet annehmen; was übrigens auch C. F. Lehmann Beitr. z. ait.

Gesch. II, 334—40 befürwortet. Woher das Satrapienverzeichnis in

3, 90, die Beschreibung der Königstraße 5, 52 und das Heer des Xerxes

7, 21— 131 stammen, ist zweifelhaft; doch gehen alle diese Stellen auf

ein vorzügliches, vielleicht amtliches Material znrück, aus dem sie voll-

ständig übernommen sind. Für die ältere Zeit liegen vielfach, wie an

der Geschichte des Atys 1, 34 nachgewiesen wird, Erzählungen Orienta-

le
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lischer Geschichtenerzähler (Xo'/ottoioQ vor, in deren Munde jene Ge-

schichten bereits ein ganz bestimmtes, auch bei Her. noch kenotliches

Gepräge erhalten haben. Aus diesem allen ergeben sich die Grundsätze

für die Benutzung Herodots, die in GdA. III, 242 kurz zusammen-

gefaßt sind.

Für die Zeit nach den Perserkriegen bis zum Beginn des pelopon-

nesischen Krieges bietet sodann Thukydidesdas sicherste Material, und

so empfiehlt es sich, gleich hier die Erörterung über seinen Wert als

Quelle anzuschließen, zumal die darauf bezüglichen Untersuchungen zu

dem Besten gehören, was M. geschrieben hat (Forsch. II, 269—436).

Bekanntlich hat uns die Auffindung der athenischen Politie des Aristoteles

in den Stand gesetzt, an zwei Stellen, in der Geschichte von der Er-

mordung Hippaichs und in der Darstellung der Parteikämpfe von 411.

Tbukydides Erzählung an Aristoteles zu prüfen, und die Sache wird

dadurch nur interessanter, daß Ar. offenbar an beiden Stellen gegen

Thnk. polemisiert, obwohl er seinen Namen nicht genannt hat. Was
die Ermordung Hipparchs betrifft, so ist man jetzt wohl allgemein der

Ansicht, daß hier bei Thuk. und Ar. zwei verschiedene Berichter-

stattungen vorliegen, die an sich beide nicht einwandsfrei sind, daß

dagegen Thuk. Bericht im ganzen noch der bessere ist; die entscheidende

Bedeutung, die noch Wilamowitz Ar. und Ath. I, 109 dem Waffen-

tragen beimaß, wird jetzt bedeutend geringer eingeschätzt. Immerhin

würde, auch wenn Ar. Bericht sich als der bessere erweisen sollte, das

für Thuk. Glaubwürdigkeit noch nicht entscheidend sein , da es sich bei

ihm nur um eine gelegentliche Erwähnung handelt: gleichsam im Vor-

übergehen hat er die athenische Überlieferung berichtigen wollen, da

er, vielleicht irrigerweise, die ihm bekannte Version für zuverlässiger

hielt. Dagegen greift die Erörterung über die Vierhundert an die

Grundfesten der Glaubwürdigkeit des Thuk.; wenn er sich hier bei

Vorgängen, die recht eigentlich zu seinem Thema gehören , mangelhaft

oder gar falsch unterrichtet zeigt, so kann ihm dasselbe natürlich zehn-

oder zwanzigmal im Verlauf seines Werkes passiert sein, und seine

Berichterstattung hätte ebensowenig Anspruch auf die hohe Zuverlässig-

keit, die wir ihr beimessen, wie die irgend eines anderen zeitgenössischen

Historikers. Daß dem nicht so ist, daß Thnk. vielmehr seine ganz

einzige Stellung als Geschichtsschreiber behält, das hat Meyer m. E. in

der Abhandlung über den Sturz der 400 nachgewiesen (Forsch. II,

406—437), die ich deswegen auch für den Kern seiner Thukydides-

forschung halte.

Bekanntlich gibt Ar. eine Reihe von unanfechtbaren Aktenstücken,

die eine ganze Menge von größeren oder geringeren Abweichungen ent-

halten und deshalb seiner Ansicht nach genügten, die Darstellung seines
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Vorgängers als falsch zu erweisen. Genügen sie aber dazu aoch wirk«

lieh? Schon Wilamowitz hat hier vorübergehend den richtigen Gedanken

geäußert: das, was in einer solchen Zeit geschieht, ist wirklich nicht

mit dem erschöpft, was in die Akten kommt (Ar. n. Athen I, 109).

Da setzt anch II. ein und deckt nun vor allem die Unwahrscheinlich-

keiten in dem aristotelischen Bericht auf, die darin gipfeln, daß nach

ihm von 14.— 22. Thargelion (8.— 17. Jnni) 411 tatsächlich ein Rat

d. h. eine Regierung überhaupt nicht existiert habe. Sodann weist er

im einzelnen nach, wie die Dokumente des Ar. eben nur die offizielle

Darstellung geben, der natürlich daran lag, die ganze Umwälzung, die

zweifellos in revolutionärer Form vor sich ging, als eine möglichst

harmlose und eigentlich ganz gesetzlich verlaufene Sache darzustellen.

Dazu gehöit auch die Berufung der Fünftausend, deren Wahl und Zu-

sammenberufung Ar. berichtet, während Thuk. entschieden leugnet, daß

sie jemals zusammengetreten. Bei schärferem Hinsehen aber erkennt

man deutlich, daß Ar. sich über diesen Punkt sehr widerspruchsvoll

ausdrückt, ja c. 32, 2 sagt er direckt Xo?«» ji^vov ijpelrijsav, womit er

in die thukydideische Darstellung einlenkt. Demgegenüber gibt Thuk.

eine Darstellung der Ereignisse, wie sie sich ihm nach seinen Er-

kundigungen auf Grund vor allem seiner Kenntnis der Verhältnisse

und Parteiführer darstellen müßte, eine Darstellung, die in jeder Hin-

sicht das Gepräge der Wahrheit trägt und jedenfalls nicht durch offizielle

Dokumente von der Art, wie sie bei Ar. vorliegen, widerlegt werden

kann. Ja, noch mehr, an einzelnen Stellen schimmert, wie M. zeigt

(S. 418 A. 2. S. 420) sogar noch die Bekanntschaft mit den von Ar.

ans Licht gezogenen Aktenstücken duich, die also Thuk. als offizielles

Machwerk erkannt und demgemäß nicht berücksichtigt hat. Um so

weniger fallen kleine Ungenauigkeiten ins Gewicht, wie sie U. Köhler

in seiner gegen M. gerichteten Abhandlung mit Benutzung des aristote-

lischen Materials Thuk. nachzuweisen sich bemüht, indem schließlich das

eine oder andere Versehen in Nebendingen sicherlich entschuldbar ist.

Keineswegs aber genügt das vorhandene Material, Thuk. der Nachlässig-

keit oder der Verwendung ungeeigneter Informationen zu beschuldigen:

scheinbare Lücken in der Darstellung, die man mit dem unfertigen Zu-

stand des 8. Buches hat entschuldigen wollen, beruhen darauf, daß Thuk.

überhaupt nicht alles berichten will, sondern, wie überall, eine sorg-

fältige Auswahl der Geschehnisse getroffen hat.

Damit aber kommen wir auf eine Grundfrage der Thukydides-

kritik überhaupt, auf die Frage nach den Grundsätzen, die Thuk. bei

der Abfassung seines Werks geleitet haben, und auch hier hat M. mit

sicherer Hand S. 362—406 diese Prinzipien gekennzeichnet. Schlechter-

dings nur das historisch Wirksame will Thuk. berichten, und daher
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kommt es, daß er manche Dinge gar nicht erwähnt, die wir bei ihm

zu finden erwarten nnd deren Auslassung besonders im fünften Buch

man abermals mit mangelndem Abschluß der Darstellung hat erklären

wollen Vielmehr tritt hitr jenes Prinzip der Darstellung hervor, an

das Thuk. sich mit unverbrüchlicher, wenn auch, wie M. zugibt, manch-

mal zu weit gehender Strenge gehalten hat. Auch Persönlichkeiten hat

er nur insoweit dargestellt, als sie zielbewußt und mit selbständigem

Willen auf den Gang der Ereignisse eingewirkt haben : dann aber hat er

auch fast alles von ihnen beigebracht, auch wenn sie wie Nikias persön-

lich unbedentend waren nnd nnr durch die Macht der Verbältnisse in

eiue politische Rolle gedrängt wurden. Dagegen ist ihr persönliches

Schicksal dem Geschichtscbreiber gleichgültig; wo ihre Wirkung aut-

hört, schwindet auch sein Interesse an ihnen und nur zugunsten des

größten Hellenen, den er kannte, des Themistokles, hat er eine Aus«

nähme gemacht, indem er seine persönlichen Schicksale anf persischem

Boden mitgeteilt hat. Nicht anders steht Thuk. den Massen gegen-

über, die zwar in dem Ringen der intellektuellen Kräfte um eine

historische Entscheidung keine selbständige Rolle spielen, die aber mit

ihren Impulsen nnd Stimmungen sich bei jedem Ereignis bald hemmend,

bald fördernd geltend machen. Allein da alles dies sich ewig wieder-

holt, kann es nicht immer wieder Objekt der Darstellung sein, und so

hat Thuk. sich begnügt, in der Zeit zwischen Perikles' Tod und der

Bizilischen Expedition, wo wir von den inneren Zuständen Athens fast

nichts durch ihn erfahren, an drei ihm besonders wichtigen Stellen die

Stimmung der Massen zu schildern. Das sind die Vorgänge beim

mitylenischen Aufstand, bei den Verhandlungen nach der Einnahme von

Sphakteria, nach Thuk. dem Wendepunkt des Krieges, da Athen damals

die einzige Möglichkeit eines güustigen Ausgangs versäumte, und end-

lich bei den Verhandinngen mit den Meliern. Das Mittel, dessen Thuk.

sich überall bedient, sind bekanntlich die Reden, die durchweg nur

ideale, nicht ephemere Wirklichkeit haben. Nach alledem freilich iBt

Thuk. nicht eiu objektiver Historiker im gewöhnlichen Sinne. In allem,

was er sagt, ist sein Urteil schon drin und ebenso in dem, was er ver-

schweigt: daß aber völlige Objektivität im populären Sinne für einen

Historiker unmöglich ist, daran hat M. mit wahren und treffenden

Worten erinnert (S. 386 f.).

Es ist klar, daß bei dieser Auffassung der Grundsätze, die Thuk.

bei seinem Werke geleitet haben, ein großer Teil der Anstöße fortfallt,

die man in seiner Darstellung gefunden und seit Ullrichs Vorgange (1845)

bald durch Annahme einer gesonderten Herausgabe einzelner Teile,

bald durch den Mangel einer letzten Überarbeitung erklärt hat. Dies

hat M. an einem Falle besonders instruktiv entwickelt, an der Ansicht
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Kirchhoffs, wonach Thnk. die drei Urkunden des Waffenstillstandes,

des Friedens nnd des Bündnisses zwischen Athen nnd Sparta 421 bei

seiner Niederschritt nicht im Wortlaut gekannt und erst 404 nach seiner

Heimkehr in das Werk eingelegt habe, ohne doch die kleinen dabei

sich ergebenden Widersprüche ganz zu verwischen. Indessen gehört die

Einzelbesprechung dieser Dinge in den Jahresbericht über Thnkydides.

Meyers Ansicht über die Entstehung des Werkes läßt sich dahin zu-

sammenfassen, daß Thnk. die Ausarbeitung einzelner Teile natürlich

gleichzeitig oder bald nach den Ereignissen begonnen bat, daß aber diese

vorläufigen Ausarbeitungen nach seiner Rückkehr von ihm wieder durch-

gearbeitet sind und daß er mit der endgültigen Fassnng etwa bis Mitte

411 gelangt war, als ihn der Tod abrief. Wie dies im einzelnen ver-

treten wird, läßt sich hier nicht ausführen; das aber ist nicht zu ver-

kennen, daß die ?og. thukydideische Frage, soweit sie sich auf die Ab-

fassung des Werkes bezieht, von HI. auf eine ganz neue Grundlage

gestellt ist und jedenfalls einer erneuten Revision bedarf. Daß deren

Ergebnisse der von M. vertretenen Ansicht näher stehen wird, als der

von Ullrich inaugurierten Forschons?sweise, ist mir nicht zweifelhaft:

allein wie bei der homerischen Frage, die von Lachmanns kühnem

Vorstoß ausging, liegt der Wert derartiger Hypothesen, wie sie Ullrich

und seine Nachfolger aufgestellt haben, eben darin, daß sie durch die

zu ihrer Widerlegung aufgewandte Geistesarbeit jenes tiefere Verständnis

angebahnt haben, das für Thuk. Meyer in den besprochenen Aufsätzen

geschaffen hat.

Neben Herodot nnd Thnkydides stehen als wichtigste zeit-

genössische Quellen die immer noch wachsende Anzahl von Inschriften

aller Art; von den übrigen Historikern dieser und der Folgezeit ist

außer Ephoros, von dem bei Diodor größere Partien im Wortlaut

vorliegen mögen, keine in der ursprünglichen Fassung erhalten. Viel-

mehr ist uns nur der Niederschlag in der biographischen Literatur ge-

blieben, deren Hauptvertreter für uns Plntarch nnd Nepos in ihren

Lebensbeschreibungen sind. Eine von diesen, die Biographie Kimons,

hat Meyer genauer untersucht (Forsch. II, 1 ff.) und dabei zunächst

festgestellt, daß die Darstellung der Eurymedonschlacht aus Kallisthenes

Hellenika entnommen ist, der einen im wesentlichen zuverlässigen Be-

richt über dieses wichtige Ereignis gegeben hat, während Ephoros'

parallele Darstellung (Diod. XI, 60—62) ersichtlich durch das unter

Siraonides' Namen gehende Epigramm der Anth. 7, 296 beeinflußt worden

ist. In Wahrheit aber geht dies Epigramm auf die letzte Schlacht vor

Salamis, die die Athener nach Kimons Tod gewannen, und die Ver-

wechselung ist dadurch möglich geworden, daß das Weihgeschenk, dem

das Epigramm entnommen ist, keine deutliche Bezeichnung der Aktion
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enthielt und daher schon früh als durch die Eurymedonschlacht veran-

laßt angesehen ward. Übrigens deutet doch wohl das oiöe, mit dem

das Epigramm beginnt, mehr aut eine Grabinschrift, als auf ein Weih-

geschenk; das wird trotz M.B Bemerkungen S. 14 immer die natürlichste

Beziehung bleiben. Nun aber schließt M. aus der ganzen Behandlung-

weise bei Plut., daß dieser nicht den Kallisthenes selber eingesehen

hat, sondern einer biographischen Quelle folgt, deren historische Urteils-

kraft sich darin zeigt, daß sie den trügerischen Bericht des Ephoros

verworfen und dafür die sehr klare Darstellung des Kallisthenes bevor-

zugt hat. Nebenbei ergibt sich, da Kallisthenes in den Hellenika, die

vom Antalkidasfrieden bis zur Besetzung Delphis durch die Phokier

reichten (Wacbsmuth a. a. O. 8. 223 ff.), die Eurymedonschlacht nur

eingangsweise erwähnte, die Belesenheit von Plutarchs Gewährsmann,

der auf gutem, uns nicht mehr erhaltenen Material fußte. Aus ihm

stammt der größte Teil von Kimons Lebensbeschreibung, selbständig

scheint Plut. nur noch ein Werk des Didymos benutzt zu haben,

dessen Spuren M. in Kap. 4, 15, 16 nachzuweisen sucht. Diese Er-

gebnisse werden nun von M. sofort verallgemeinert. Er glaubt, die

antike Biographie ebensosehr als Einheit bebandeln zu können, wie die

antike Chronographie: Plutarch und Nepos dürfen nicht wie Livios

oder Arrian, sondern nur wie Diogenes, Laertios, Markellinos und die

biographischen Artikel des Suidas benutzt werden, d. h. sie siud für

uns nur die Ausläufer einer gewaltigen biographischen Literatur, deren

Hauptvertreter iu den drei letzten Jahrhunderten der vorchristlichen

Zeitrechnung uns verloren sind. Von einer direkten Benutzung der bei

ihm namhaft gemachten Quellen ist bei Plut. niemals die Hede, obwohl

er unzweifelhaft Herodot, Thukydides, Aristoteles gekannt hat; darauf

kam ihm bei der ethischen Tendenz seiner Darstellung viel zu wenig*

an. In diesem Punkte steht Nepos viel selbständiger da, der nicht

bloß die Vulgatbiographie, die auch er benutzte, mit eigenen Exzerpten

aus Thuk. und anderen Historikern versetzte, sondern auch einzelne

Lebensbeschreibungen wie Pausanias aus Thuk., Datames vielleicht aus

Deinon selbständig auszog und gestaltete. Allein jene Bequemlichkeit,

die Plut. walten ließ, erhöht für uns nur den Wert des von ihm Über-

lieferten, das somit als der Niederschlag der gelehrten, alexandrinischen

Forschung aufzufassen ist, die nicht bloß über jetzt verlorene Quellen,

sondern auch über das iu Archiven, Weihgeschenken usw. vorhandene

vorzügliche Material verfügte. Von ihrer Belesenheit und historischen

Urteilskraft den verschiedenen Berichten gegenüber gibt das Leben

Kimons einen vorteilhaften Begriff; dagegen versagt sie völlig in chrono-

logischen Fragen und in der Beurteilung des geschichtlichen Zusammen-

hangs. Vollständig hat keine der uns erhaltenen Viten den Strom der
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Überlieferung erhalten, aber unbedenklich können sie und selbst einzelne

Notizen, die nachweislich auf jene Biographen zurückgehen, zur wechsel-

seitigen Ergänzung benutzt werden: nur ist jede Einzelangabe dabei

auf ihren historischen Wert zu prüfen.

Diese methodischen Grundsätze wird man ohne weiteres unter-

schreiben können: anders dagegen steht es mit ihrer theoretischen Be-

gründung und der Ansicht Meyers über Flutarchs Wert als Quellen-

schriftsteller überhaupt. So bestechend diese auf den ersten Blick

wirkt, so läßt sich doch nicht verkennen, daß sie auf einem recht

schmalen Grunde ruht, nämlich allein auf der Analyse der Kimon-

biographie. Allerdings deutet M. an, daß in andern Lebensbeschreibungen

die Sache ebenso liegt, und in der Tat hat sich an der einzigen Stelle,

wo die Quellenkritik des Plutarch zu einem einigermaßen reinlichen

Resultat gekommen ist, so ziemlich derselbe Befund ergeben: wir wissen,

daß das Leben Solons ziemlich genau dem Hermippos, einem der

schlimmsten jener späteren Biographen, nachgearbeitet ist. Allein im

besten Falle sind das Stichproben und es ist ein bißchen gewagt, danach

einen Mann wie Plutarch abzuurteilen, auf dem doch ein nicht geringer

Teil unserer geschichtlichen Kenntnisse beruht. Vielmehr zeigt sich

hier, wie notwendig eine umfassende, neue Darstellung von Plutarchs

schriftstellerischer Tätigkeit und Arbeitsweise ist, die sich denn freilich

nicht auf die Lebensbeschreibungen beschränken, sondern auch auf die

philosophischen Schriften erstrecken müßte. Allein da liegt noch sehr

vieles im Argen: vorderhand existiert für die Lebensbeschreibungen

noch nicht einmal eine genügende Textrezension, da die weitaus besten

Handschriften, der Matritensis und Seitenstettensis erst nach Sintenis

Ausgabe zum Vorschein gekommen sind. Dennoch bleibt jene Unter-

suchung eine unabweisbare Notwendigkeit; erst wenn sie gemacht ist,

wird man ein abschließendes Urteil gewinnen können und sie würde

selbst dann noch für unsere Kenntnis der Überlieferung vom höchsten

Werte sein, wenn ihr Endergebnis sich schließlich mit Meyers Resultaten

decken würde.

Während in Athen die Demokratie des Kleisthenes ihre ersten

Erfolge errang, bereitete sich mit Naturnotwendigkeit der Zusammen-

stoß zwischen Persien und der hellenischen Kultur vor, der vor allem

in dem Expansionsbedürfnis des persischen Reiches begründet lag: »an

den Meerengen des Hellespont und des Bosporus kann kein Staat Halt

machen" (GdA. III, 296). Allein es war ein verhältnismäßig gering-

fügiger Anlaß, der den im geheimen längst vorhandenen Gegensatz

plötzlich akut werden ließ: der Aufstand der Ostgriechen, der ab

-
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cre?ehen von dem ziemlich drückenden persischen Joch von Arista-

goras ans wesentlich persönlichen Gründen herbeigeführt ward, nnd

die Hilfe, die die athenische Volksversammlung ohne das ge-

ringste Gefühl der politischen Tragweite ihrer Handlung den Auf-

ständischen gewährte, brachte den Stein ins Rollen. Sehr richtig

führt M. aus, daß trotz aller Verschleierungsversnche Herodots

es keinem Zweifel unterließt, daß für jenen verhängnisvollen Schritt

eben die Alkmeonidcn verantwortlich waren, die damals Athen leiteten

(GdA. III, 303). Unerklärt dagegen bleibt in der Geschichte des Anf-

standes hauptsächlich ein Punkt, die schnelle Rückkehr des athenischen

Geschwaders nach dem Treffen von Ephesos, wenn man eben nicht an-

nehmen will, daß die Athener sehr bald anderes Sinnes geworden sind

und die Flotte abberufen haben.

Und dies wird auch wohl tatsächlich das Richtige sein, da man
sich kaum zu dem Ausweg verstehen wird, den Niebuhr in seiner

schon im vorigen Kapitel erwähnten Schrift aus dieser Schwierigkeit

gefunden zu haben glaubt. Bekanntlich erzählt Her. 6, 19, daß der

Tempel zu Didyma von Dareios' Truppen geplündert nnd zerstört worden

sei; es gibt aber noch eine zweite, angeblich auf Kallisthenes zurück-

gehende Version, wonach der Tempel und seine Schätze von den Bran-

ebiden an Xerxes verraten wurden und von ihm die Vernichtung aus-

ging: später hätten dann beim Rückzug des Königs 479 die Branchiden

aus Furcht vor ihren Landsleuten ihre Heimat verlassen und seien in

Sogdiana angesiedelt worden, wo Alexanders Rache sie später ereilt

habe. Diese Erzählung findet sich an zwei Stellen bei Strabo (p. 518

und 634). Nun aber wissen wir durch Her. bestimmt, daß der Tempel

von Dareios zerstört ward, man wird also annehmen müssen, daß Strabo

oder seine Quelle an seine Stelle den Xerxes gesetzt hat, der ja all-

gemein als Tempelschänder bekannt war, und eine Spur dieser Ver-

wechselung findet sich m. E. auch noch in Strabos Worten p. 634,

evsTipr^OTj 5' ujio Ee'p£oo, xaO«itep xal xa aXXa tepa rXfjV tou tv E^ssa»: der

Zusatz macht deutlich, daß die Worte nur auf die kleinasiatischen

Tempel gehen, die eben mit Ausnahme des ephesischen am Ende des

ionischen Aufstandes vernichtet wurden. Da nun N. auch die Über-

siedelung dem Dareios zuschreibt, kann er den Grund dieser Maßregel

üicht einsehen, weil die Perser in dem unterworfenen Lande doch sicher

ihre Freunde hätten schützen können; indem er aber an dem Faktum

testhält, wird ihm die Ansiedelung znr Deportation, und deren Grund

kann natürlich unmöglich ein den Persern freundlicher Akt, wie die

Überlieferung der Schätze, gewesen sein. Also, schließt N., fand

Dareios die Schätze eben nicht mehr vor und darum bestrafte er die

Branchiden mit Deportation. Aber auch auf die Frage, wo die Schätze
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geblieben sind, weiß N. die Antwort: Aristagoras und der athenische

Admiral, der Alkmeonide Melanthios, haben sie unmittelbar nach der

Schlacht von Ephesos in Sicherheit gebracht nnd sich dann aus dem
Staube gemacht. Aristagoras fiel in Thrakien, Melanthios brachte die

Kostbarkeiten nach Delphi nnd hier kratzte man sorgfältig die Weih-

inschriften ans: die inschriftlosen angeblichen Weihgeschenke des

Kroisos sind nichts weiter als eben jene Schätze von Didyma, wie denn

in Wirklichkeit nach den Vorstellungen jener Zeit Kroisos das Reichs*

lieiligtum der Branchiden gar nicht übergehen konnte, nm einen so

weit entlegenen Tempel wie den delphischen zu beschenken. Herodot

aber hat wissentlich den Tatbestand durch die Fabel von der doppelten

Schenkung (Her. 1, 92) verdunkelt und damit den Betrug der Alkmeo-

rtiden und der delphischen Priesterschaft unterstützt. — Die Darstellung

Niebuhl s liest sich, um einen von ihm angedeuteten Vergleich zu be-

nutzen, stellenweise spannend wie ein Kriminalroman, allein sie vermag

ebensowenig wie dieser über die UnWahrscheinlichkeit seiner Voraus*

Setzungen hinwegzutäuschen. Diese besteht darin, daß N. den ganzen

Inhalt der Erzählung Strabos auf Dareios überträgt; die Sache kann

aber sehr wohl so gewesen sein, daß die Branchiden, um sich in dem

allgemeinen Untergang zu salvieren, tatsächlich die Schätze an die

Generale des Dareios auslieferten und uubehelligt unter seinem Schutz

im Lande verblieben ; erat als nach der Schlacht am Mykale die Perser-

herrschaft an der Küste gestürzt war, hat Xerxes sie auf ihre Bitten,

da sie sich nicht mehr sicher fühlten, nach Sogdiana verpflanzt. Somit

bezieht sich die Verwechselung der Königsnamen nnr auf den ersten

Teil der Strabonotiz, auf die Verbrennung des Tempels: wem sie aufs

Kerbholz zu setzen ist, ob Strabo, ob Kallisthenes oder einem vielleicht

vorhandenen Mittelsmann, das ist nicht mehr auszumachen.

Anders wieder sucht Bury die Sache in dem oben angeführten

Aufsatz zu erklären, indem er von dem bei Her. VI, 19 und 77 tiber-

lieferten Doppelorakel ausgeht, das die Argeier kurz vor der ver-

nichtenden Niederlage von Sepeia erhielten und das am Ende zugleich

einen Ausspruch über Milet enthielt. Diese eigentümliche Beschaffen-

heit deutet nach B. darauf hin, daß damals ein enger politischer Zu-

sammenbang zwischen Argos und Milet bestand, und diesen findet er

darin, daß Aristagoras von den Spartanern mit seinem Hilfsgesuch nach

Argos ging, wo man zwar geneigt war, ihm zu willfahren, aber doch

infolge des drohenden Krieges mit Sparta die Entscheidung von dem

Orakelspruch abhängig machte. Nun macht sich in den auf Milet be-

züglichen Worteu eine ganz entschieden gereizte Stimmung des Gottes

gegen Milet Luft, die nach Bury auf das dort vorhandene Bestreben 1

zurückgeht, die Tempelschätze von Didyma für den Aufstand zu ver-
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werten; wenn auch der bekannte Vorschlag des Hekataios zunächst

nicht durchdrang, so hat er doch in Milet selbst Auklang gefunden

und sicherlich drohte den Tempelschätzen von dort Gefahr. Wenn auch

B. es nicht direkt ausspricht, so legt doch seine ganze Darstellung die

Schlußfolgerung nahe, daß die Branchidenpriester selber die Schatze

und zwar nach Delphi in Sicherheit gebracht haben, wofür der Tempe

zerstört und sie selber deportiert wurden. B. also, der m. E. richtig

an der Zerstörung durch Dareios festhält, mußte nunmehr folgerichtig

ihm auch die Deportation auf die Rechnung schreiben, die indes in

unseren Quellen von Xerxes behauptet wird. Man sieht, wie nahe sich

seine Ansichten mit denen Nieb-.r 1 3 berühren, und wenn auch die Lösung

noch nicht befriedigen mag, auf die hier liegenden Schwierigkeiten

energisch hingewiesen zu haben, bleibt immer Niebuhra Verdienst, das

ihm niemand bestreiten kann. Übrigens erscheint mir doch, wie ich

beiläufig bemerken will, Aristagoras* Hilfsgesnch in Athen darauf hin-

zudeuten, daß damals Athen nicht, wie Wilamowitz, Meyer und andere

Forscher glauben, und wie vor kurzem noch C. F. Lehmann (Beitr. z.

alt. Gesch. II, 334—440) wieder ausgeführt hat, Mitglied des peloponae-

sischen Bundes war: wäre es das gewesen, so wäre doch wohl in dieser

wichtigen Frage die Entscheidung des Vororte auch für Athen maß-

gebend gewesen.

Der Ausgang des ionischen Aufstandes hat den Alkmeoniden ihre

Stellang gekostet: jetzt endlich sah man die Persergefahr unmittelbar

vor Augen. Die Lage in Athen hat M GdA. III, 310 richtig und

bedeutend schärfer als seine Vorgänger gezeichnet. Noch immer besaß

die Peisistratidenpartei einen starken Anhang, so daß sie för 496/5

Hipparchos, den Sohn des Charmos, bei der Archontenwahl durch-

brachte; man mochte hoffen, durch Anknüpfung mit dem alten Hippias den

Zorn des Königs zu besänftigen. Aber bald siegte die Partei, die energische

Vorbereitung zum Kampfe forderte: 493/2 ist ihr Haupt Themistokles

au die Spitze des Staates getreten und hat die Aufregung über den

Fall Milets benutzt, um den Hafenbau im Piräus zu beginnen und die

Seemacht Athens vorzubereiten, in der Athens Rettung und die künftige

Größe der Stadt vereinigt lag. Allein auf kurze Zeit ward der geniale

Mann in den Hintergrund gedrängt: die friXa icapsxo'iuvot, die Kleisthenes

Reform zum entscheidenden Faktor im Staate gemacht hatte und deren

Selbstgefühl durch die Siege über Theben und Chalkis mächtig gewachsen

war, wollten den Kampf zn Lande, und ihnen bot sich in Miltiades, der

sein thrakisches Herzogtum im Stich gelassen hatte — die Geschichte an dar

Donaubrücke wird auch vou Meyer verworfen — der geeignete Führer dar.

Die Schlacht von Marathon ist lange der Gegenstand vieler

Kontroversen gewesen; ihr eigentlicher Verlauf ist wesentlich durch
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H. Delbrück aufgehellt, der seine zuerst in den „Perser- und Bur-

gunderkriegen" aufgestellte Ansicht in seinem neuesten Werke noch

einmal eingehend begründet und verteidigt hat (I, S. 41—59). Danach

lagerte Miltiades mit dem athenischen Bürgeraufgebot am Ausgang des

engen Tales von Vrana, in einer gegen die Angriffe der persischen

Reiterei gesicherten Stellung, die zugleich die an der Küste entlang

führende Hauptstraße nach Athen flankierte. Während er hier die ver-

sprochene Bundeshilfe der Lakedaimonier erwartete, mußten die persi-

schen Führer womöglich vorher die Entscheidung herbeizuführen suchen;

sie beschlossen deshalb den Angriff. Als die Perser bis auf Pfeilschuß-

weite d. h. etwa 150 Schritt herangekommen waren, stürzte sich Mil-

tiades im Laufschritt auf den Feind, der zuerst auf den Flügeln, dann

auch im Zentrum geworfen und bis zu den Schiffen verfolgt ward. Für

die in der siegreichen Schlacht Gebliebenen ward auf dem Schlachtfelde

dort, wo der letzte Mann gefallen war, ein noch heute erkennbarer

Grabhügel errichtet, der genau 8 Stadien vom Eingang des Vranatales

entfernt ist. Von seiner Spitze aus mag Herodot das Schlachtfeld über-

blickt haben und dabei hat sich in ihm, dem militärisch Ungeschulten,

die Vorstellung festgesetzt, der Hügel sei an der Stelle des ersten Zu-

sammenstoßes errichtet und die Athener hätten die ganze Strecke vom

Eiugang des Vranatales bis zu diesem Punkte im Laufschritt zurück-

gelegt. So ist nach D. die fabelhafte Erzählung von dem Achtstadien-

lanf entstanden, der physisch wie militärisch eine Unmöglichkeit ist.

Gegenüber dieser Darstellung, die ich in manchen Pankten für

richtig halte, verschlägt es sehr wenig, daß sie in manchen Punkten

wie z. B. auch darin, daß bei D. die Perser die Angreifer sind, von

dem Schlachtbericht des Herodot abweicht; wird doch die militärische

Unbrauchbarkeit dieses Berichts von allen Seiten jetzt zugestanden.

Die Schwierigkeit liegt darin, die Abwesenheit der Reiterei zu erklären.

Wir wissen ganz genau aus Her., daß die Perser mit Reiterei wohl-

versehen waren, und gerade in dem Zusammenwirken von Bognern und

Reitern beruhte, wie D. mit Recht hervorhebt (S. 42), die den Persern

eigentümliche Taktik, die ihnen so oft den Sieg verschafft hatte und

anch der griechischen Phalanx gegenüber die takfische Überlegenheit

sicherte. D. erklärt die Sache nun so, daß bei der unerwarteten

Wirkung des athenischen Stoßes die Reiterei überhaupt nicht in Aktion

getreten sei, eine nicht sehr wahrscheinliche Sache, da sie doch, wenu

sie überhaupt vorhanden war, während der Verfolgung immerhin Zeit

gehabt hätte, wenigstens zum Schutz der Fliehenden einzugreifen.

Auch damit ist nicht viel gewonnen, wenn man sagt, die Perser hätten

von vornherein auf die Mitwirkung der Reiterei verzichtet, die auf dem

Gelände, wo die Schlacht stattfand, doch nicht zu verwenden war; denn
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dann hätten die persischen Feldherren ja von vornherein die Möglichkeit

eines Rückzugs in die Ebene gar nicht erwogen; sie wären ihres Sieges

vollkommen sicher gewesen und das würde nur bei starker numerischer

Überlegenheit möglich gewesen sein, die bekanntlich von D. verneint

wird. Es bleibt also nichts übrig, als das Fehlen der Reiterei aus der

Vorgeschichte der Schlacht zu erklären, und hier tritt ergänzend die Ab-

handlung von Munro ein, die auch trotz der Anlehnung an deutsche

Vorgänger (Busolt, Schillings) einen durchaus selbständigen Wert besitzt.

M. geht von der bereits mehrfach aufgeworfenen Frage ans, wes-

halb die Perser gerade in Marathon gelandet sind. Her. sagt (VI, 102),

Hippias habe sie aus zwei Gründen dortbin geführt: einmal, weil

Marathon Eretria sehr nahe lag — aber natürlich auch um soviel weiter

von Athen, dem Zielpunkt der ganzen Kriegsfahrt, und zweitens, weil

die Ebene für die Reiterei günstig war — aber diese hätte ja in der

großen Ebene bei Athen ebenso gute, wenn nicht bessere Verwendung

gefunden. Neuere Historiker nehmen daher andere Motive bei Hippias

an: einen gewissen Aberglauben, der ihn denselben Weg wählen ließ,

auf dem vor 48 Jahren sein Vater die Herrschaft zurückgewonnen hatte,

oder aber die Absicht, von Marathon aus die Diakria in Aufstand zu

bringen, wo seit alter Zeit starke Sympathien für das Peisistratiden-

geschlecht vorhanden waren. Ob die persischen Feldherren »ich um die

sentimentalen Erinnerungen des alten Herrschers viel gekümmert haben,

steht dahin; jedenfalls fingen sie, wenn die Diakria zum Anschluß ge-

bracht werden sollte, ihre Sache sehr verkehrt an; dann hätten sie so*

fort die ins Tal von Marathon hinabführenden Pässe besetzen müssen,

anstatt den Feind mitten in das zu insurgierende Gebiet hineinzulassen.

Eben diese Xichtbesctzung der Pässe deutet aber nach M. darauf hin,

daß die Perser absichtlich das Heer der Athener nach Marathon locken

wollten, und dann kann ihr Plan eben nur der gewesen sein, daß sie

Miltiades mit einem Teil ihres Heeres bei Marathon festhalten, mit dem
andern aber einen Angriff auf Athen machen wollten, wo sie ähnliche

verräterische Hilfe wie in Eretria zu finden hofften. Ob in dieser Hin-

sicht die Dinge in Athen wirklich so günstig für die Perser lagen, wie

Mnnro sie darstellt, ist vielleicht fraglich; jedenfalls erscheint so der

Plan der Perser durchaus verständlich. Und nun erklärt sich auch das

Fehlen der Reiterei, als Miltiades' Angriff erfolgte; sie war bereits ein-

geschifft, da sie bei dem Hauptschlage gegen Athen Verwendung

finden sollte.

Hiergegen läßt sich zunächst das einwenden, was Delbrück bei

der Besprechung der ähnlichen Hypothese Schillings geltend gemacht

hat (S. 53), daß dieser Plan eine bedeutende numerische Überlegenheit

der Perser voraussetze und daß in dem Falle Miltiades' Stellung von
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vornherein ganz unhaltbar gewesen wäre. Allein dieser Einwand ist

nicht zwingend, da das zur Deckung der Abfahrt aufgestellte Korps ja

keineswegs ebeuso stark zu sein brauchte wie das athenische Heer.

Wenn es sich streng auf die Defensive beschränkte, so konnte bei

einigermaßen zähem Widerstande und bei der Entfernung des Schlacht-

feldes Zeit genug zur Einschiffang vorhanden sein; tatsächlich war sie

ja auch fast beendet, als die siegreichen Athener herankamen. Anderer*

seits haben die persischen Feldherren wohl von vornherein mehr damit

gerechnet, daß Miltiades sofort, nachdem er die Einschiffung eines Teils

der persischen Macht erkannt hätte, den Abmarsch zum 8chutz der

Hauptstadt antreten würde, and dann hätte auch ein an Zahl geringeres

Deckungskorps hingereicht, das atüenische Heer zu verfolgen und so

lange hinznhalten, bis die Hauptmacht vor Athen anlangte und der

Verrat sein Werk vollführte. Alle diese Berechnungen machte der

energische und über Erwarten erfolgreiche Angriff des Miltiades — in

diesem Punkte käme also Herodots Schlachtbericht doch wieder zu

Ehren — vollständig zuschanden; aber zugleich zeigt sich doch auch,

daß die eigentliche Rettung Athens nicht in dem siegreichen Ausgang

der Schlacht, der die Hauptmacht der Perser nicht berührte, sondern

in dem sofortigen Rückmarsch nach Athen beruhte, und daß die Athener

das fertig brachten unmittelbar nach der siegreichen Schlacht und trotz

des Siegesrausches, in dem sie sich befanden haben müssen (vgl. das

Beispiel des preußischen Heeres nach der Schlacht von Soor, Delbrück

S. 53), das ist allerdings eine Leistung, die die höciiste Achtung vor

der Energie des Feldherrn und der Disziplin des Bürgerheeres erzwingt.

Das Jahrzehnt zwischen Marathon und dem Zuge des Xerxes hat

den beiden führenden Staaten Griechenlands schwere innere Erschütte-

rungen gebracht, die zum Glück noch überwunden wurden, ehe der

König heranrückte. Der Versuch des Kleomenes, die spartanische Ver-

fassung umzustürzen, der endlich mit seinem Tode und einer daueruden

Schwächuug der Königsmacht eudete, ist uns nur noch in seinen Um-
rissen erkennbar; etwas mehr wissen wir von den Parteikämpfen in

Athen, in denen schließlich Themistokles durch kluges Zuwarten und ge-

schickteste Diplomatie den Sieg gewann, nachdem er zuuächst voll-

ständig durch Miltiades in den Hintergrund gedrängt war. Den Wende-

punkt der Kämpfe bildet die große Verfassungsänderung von 487/6

unter dem Archontat des Telesinos, die eutweder in der Einführung

des Loses für die Archontenwahl, oder wenn man diese schon unter

Solou verlegt (vgl. S. 161) in der Erhöhung der Anzahl der rpoxptrot von

40 auf 500. Mit Recht hat Meyer (GdA. III, 340 ff.) darauf hinge-

wiesen, daß hier eine Maßregel einschneidendster Art vorliegt, sofern

die Besetzung der wichtigsten Staatsämter durchs Los unweigerlich zur
r

j
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Folge haben mußte, daß sie eben dieser Wichtigkeit entkleidet worden.

Tatsächlich ist denn anch von diesem Tage ab das Volk von Athen

sein eigener Regent geworden, dessen Wille Gesetz war; zugleich aber

muß auch in der Leitung des Strategenkollegiums eine Änderung ein-

getreten sein, da ein durchs Los gewählter, vielleicht also militärisch

ganz ungeschulter Polemarch unmöglich die hervorragende Stellung:

einnehmen durfte, iu der sich Kallimachos noch bei Marathon befindet.

Ob nun aber sofort die Änderung eingetreten ist, wie M. meint, daß

nunmehr neun Strategen aus den einzelnen Phylen, der zehnte als

Oberstratege aus dem gesamten Volke gewählt ward, und ob es wirk-

lich damals schon Sitte gewesen ist, daß der leitende Staatsmann dauernd

die Oberstrategie bekleidete (so Themistokles 481/0 und 480/79) das

läßt sich bei der Lückenhaftigkeit der Überlieferung nicht beweisen,

doch bleibt es immerhin wahrscheinlich. Als Urheber der neuen Ver-

fassung wird man mit M. doch wohl Themistokles betrachten müssen,

der von da an das Übergewicht erhält und nun Schlag auf Schlag seine

Gegner, Peisistratiden , Alkmeoniden und Aristides, den Leiter der

Hiltiadespartei, stürzt, um alsdann 483/2 seinen FJottenplan durchza-

drücken. Der unglückliche Verlauf des aiginetischen Krieges hat

sicherlich seine Anstrengungen unterstützt, vor allem aber die Nachricht

von der Niederwerfung des ägyptischen und babylonischen Aufstandes,

sowie von den neuen gewaltigen Vorbereitungen des Königs; ward doch

seit 483 schon am Athoskanal gearbeitet, dessen Zweck kein Geheimnis

war. Zugleich bot die Entdeckung einer besonders reichen Silberader

im Lanreionbergwerk die Möglichkeit, den Flotteuplan ohne besondere

Anstrengung der Staatsfinanzen durchzuführen. Daß freilich in der

Abwehr der Perser sich die politischen Absichten des Themistokles

nicht erschöpften, ist klar, seine staatsmännischen Gesichtspunkte

haben Meyer GdA. III, 30 1 und in gleichfalls selbständiger Weise

Munro S. 301 dargelegt.

Nach umfassenden und sehr sorgfältigen Vorbereitungen begann

mit dem Frühjahr 480 der Zng des Xerxes, unzweifelhaft (Meyer GdA.
III, 353) im Einverständnis mit Karthago, das sich durch die Fort-

schritte von Gelons Militärmonarchie in seiner sizilischen Provinz be-

droht sah. Wie günstig außerdem in Griechenland die Dinge für eine

persische Invasion lagen, ist bekannt: ein großer Teil der griechischen

Staaten sympathisierte insgeheim oder offen mit dem herannahenden

Feinde, und daß auch dieser Standpunkt sich mit gnten Gründen recht-

fertigen ließ, hat Meyer S. 368 f. auseinandergesetzt. Über die Größe

des persischen Heeres besitzen wir die genauen Angaben Herodots,

allein daß die Zahlen absolut wertlos sind, hat Delbrück in den „Perser-

und Burgunderkriegen" und neuerdings wieder in seiner Geschichte
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der Kriegskunst dargetan. Indessen geht er zn weit, wenn er nun

seinerseits das Heer auf höchstens 70—75 000 Kombattanten veran-

schlagt, offenbar mit völliger Überschätzung des moralischen Eindrucks,

den der Sieg von Marathon gemacht haben muß. Wäre Xerxes' Heer

tatsächlich nicht großer gewesen wie die angegebene Zahl, so wäre die

Angst der Hellenen psychologisch unbegreiflich, 40—50 000 Mann konnten

sie doch auch nach D.s niedriger Schätzung ins Feld stellen und Ma-

rathon hatte doch gezeigt, daß anch einem numerisch überlegenen

Gesamtheer gegenüber ein griechischer Heerbann bei entschlossener

Führong immer noch Chancen hatte. Man wird daher eine starke

Überzahl der Perser annehmen müssen, auch Meyers Ansatz, 100 000

Kombattanten, halte ich eher noch für zu gering. Einen eigentümlichen

Weg, auf dem er übrigens nicht ohne Vorgänger ist, schlägt Munro

S. 297 ein, um die Stärke des persischen Heeres zu ermitteln. Die

Liste Herodots im 7. Boen hält er für eine Aufstellung der militärischen

Leistungsfähigkeit überhaopt, nicht der wirklichen Heeresstärke. Indem

er nun eine dezimale Gliederung des Heeres annimmt, erscheint es ihm

nicht als Zufall, daß gerade 30 Generale erwähnt werden; gibt man
jedem von ihnen eine Division von 10 000 Mann, so macht das 300 000

Mann aus; zu demselben Ergebnis ist auch Bury S. 269 offenbar aus

ähnlichen Erwägungen heraus gekommen. Indem nun Herodot diese

Divisionsgenerale mit den Korpskommaodenren verwechselte, die je

60 000 Mann hatten, gelangte er zu der unglaublichen Zahl von 1,8 Mill.

Kombattanten, einschließlich der 80 000 Reiter und 20000 Kamelreiter. —
Daran mag manches richtig sein, insbesondere scheineu 10 000 Mann

eine Art höherer Truppeneinheit bei den Persern gebildet zu haben;

allein wie bei allen diesen Dingen geht es nicht ohne Willkürlichkeiten

ab (z. B. die 6 Reiterdivisionen , wo Her. ausdrücklich nur 3 nennt

S. 297), um die Angaben der Quelle mit dem Schema in Einklang zu

bringen. So problematisch indessen Muuros Ansätze im einzelnen sind,

das Endergebnis, 180 000 Kombaitanten, wird sich von der wirklichen

Zahl nicht allzuweit entfernen, die vielleicht zwischen diesem und dem

Meyerseben Ansatz in der Mitte liegt. — Ebenfalls wertlos sind Her.s

Detailangaben über die Flotte. Die Gesamtzahl hat er Aschylos' Persern

entlehnt und diese dann nach Gutdünken unter die einzelnen Teilnehmer

verteilt. Seine Naivität dabei wird durch die Bemerkungen Meyers

(Forsch. II, 231 A. 2) und Munros S. 299 gut illustriert, immerhin

kommen seine Angaben hier der Wirklichkeit bedeutend näher als die

ganz imaginären Zahlen über das Landheer.

Für den Verlauf des Feldzugs und die Beurteilung der Ereignisse

ist es nun von höchster Wichtigkeit, den Kriegsplan der Griechen fest

im Auge zu behalten, wie ihn Meyer zuerst Forsch. II, 207 ff. und

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXXII. (1904. III.) 13
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noch einmal kürzer GdA. ITT, 372 f. dargelegt hat. Danach ist im

Gegensatz zn der von Her. beeinflußten Vulgata, der z. ß. auch Bnry

8. 269 ff. folgt und die das Verhalten der Lakedaimoier hart verurteilt,

dieses vielmehr als eine Folge der geheimen Verabredung zwischen den

spartauiseben Behörden und dem leitenden athenischen Staatsmann an-

zusehen, die von vornherein darauf abzielte, die Entscheidung auf der

8ee zu suchen. Dies erkannt zu haben, ist meiner Ansicht nach ein

Hauptverdienst Meyers — einzelne gute Bemerkungen auch bei Munro

8. 303 — ; erst hierdurch rücken die Ereignisse in die rechte Be-

leuchtung und ich zweifle nicht, daß auch Delbrück seine Ausführungen

danach modifiziert haben würde (S. 60 ff.), wenn er Meyers Darstellung

bereits gekannt hätte. Andrerseits ist es klar, daß Xerxes die Ent-

scheidung zu Lande suchen mußte, wo seine Hauptstärke lag; die Flotte

sollte ursprünglich nur dazu dienen, schwierige Verteidigungsstellungen zu

umgehen und das Landheer in seinen Operationen zu unterstützen. Es

kam also für die Griechen alles darauf an, eine Seeschlacht herbeizu-

führen, und dazu eignete sich allerdings die Doppelstellung Thermo-

pylen-Artcmision ausgezeichnet; verlegte man dem König in dem Eng-

paß den Weg, so war es für ihn das einfachste, die Stellung mit der

Flotte zu umgehen; bei diesem Versuch sollte daun eben die griechische

Flotte sich der persischen entgegenstellen und die Seeschlacht erzwingen.

Es galt also nur, Xerxes in den Thermopylen aufzuhalten, und dafür

genügte allerdings die verhältnismäßig kleine Truppenraacht, die Leonidas

befehligte; mehr einzusetzen, wäre Torheit gewesen. Ihn zu opfern,

lag gar nicht in der Absicht der Spartaner, erst die eigentümliche Ver-

kettung der Umstände machte den Heldentod des Königs auch zu einer

militärischen Notwendigkeit.

Es ist nicht ganz leicht, sich über den Verlauf der Doppelschlacht

Therm opylen-Artemision klar zu werden: daß die beiden Kämpfe
gleichzeitig waren, sagt Her. ausdrücklich und ebenso erfahren wir von

ihm,* daß die beiden Streitkräfte der Griechen miteinander in dauern-

der Verbindung standen (8, 21). Man wird daher grundsätzlich an-

nehmen müsseu, daß die Ereignisse auf den beiden Kampfplätzen sich

gegenseitig bedingt haben, und eben weil sie hierauf nicht genügend

Rücksicht nimmt, steht die Darstellung bei Meyer (GdA. III, 380) und

Delbrück (S. 60 ff.) hinter der von Munro (S. 307 ff.) zurück, der

wenigstens an den Hauptpunkten den Zusammenhang der Ereignisse

hervorhebt. Die Hauptsache ist die richtige Verwertung der Zeitangaben

Herodots. Die Flotte war von Therma aus bereits 1 1 Tage unterwegs

und lagerte am Strande von Sepias (7,138) als der dreitägige Sturm

losbrach, der ihr schwere Verluste zufügte. Ohne ihn wäre sie bereits

am 12. Tage abends in Aphetai eingetroffen, während sie jetzt erst
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am 15. nachmittags anlangte. Dazu stimmt es genau, daß Xerxes

bereits -rprattoc 7, 196 vor den Thermopylen stand: offenbar sollten Heer

und Flotte in je 12 Etappen den Weg bis zu den Thermopylen und

Aphetai zurücklegen, was nun durch den Sturm verhindert ward. In-

zwischen hatte Xerxes die Flotte erwartet, da sie die Stellung der

Griechen bei Artemision forcieren und ihm auf diese Weise den Weg
bahnen sollte; deshalb entsendet die Flotte noch am Tage ihrer An-

kunft das Umgehungsgeschwader und läßt sich noch am Abend mit den

heran fahrenden Griechen in einen Kampf ein, der denn freilich ziemlich

übel für sie abläuft (Her. 8, 10— 12). Xerxes mag sich bei der Nähe

seines Standpunktes persönlich davon überzeugt haben, daß mit der arg

mitgenommenen Flotte nichts zu machen sei nud erst die Sturmschäden

ausgebessert werden müßten; dennoch ließ er noch einen Tag, den

vierten seit seiner Ankunft, verstreichen, offenbar weil er den Ausgang

des Umgehungsmanövers abwarten wollte (Munro S. 315). Wann er

die Nachricht von der Vernichtung der 200 Schiffe erhalten hat, steht

nicht fest, wahrscheinlich im Laufe der Nacht vom vierten auf den

fünften; vielleicht fällt auch auf den 4. Tag noch ein vergeblicher

Versuch der Flotte, bei dem die kilikischen Schiffe verloren giogeu

(Her. 8, 14). Jetzt blieben dem König, wenn er rasch vorwärts kommen

wollte, nur noch zwei Möglichkeiten, entweder den Paß zu forcieren

oder die griechische Stellung von Westen her zu umgehen. Allein die

Frontalangriffe am 5. Tage überzeogten ihn, daß die Forderung

unmöglich sei, und so begann Hydarues seine Umgehungsbewegung

wohl schon im Laufe des 6. Tages, denn es scheint durch Munro

S. 312 ff. hinlänglich erwiesen, daß die Zehntausend nicht den von

Herodot bezeichneten Fußpfad einschlugen, sondern einen längeren Um-
weg durch das Gebiet der Ainianen machten. Um diese Bewegung zu

maskieren, wurden die Frontalangriffe auch am 6. Tage fortgesetzt,

ohne jedoch so ernstlich gemeint zu sein, wie die Griechen dachten

(Munro S. 315). Am Morgen des 7. erscheint Hydarnes im Rücken der

Griechen, und da mittlerweile auch die Flotte mit ihren Reparaturen

zu Rande gekommen ist, erfolgt am 7. Tage nach Xerxes' Ankunft

zugleich der Kampf im Fasse und die Schlacht am Artemision: abends

erfährt die griechische Flotte den Fall des Fasses und zieht sich in

der Nacht darauf zurück.

Unter diesen Umständen erscheint die Handlungsweise des

Leonidas in einem etwas anderen Lichte als gewöhnlich. Ob er wirklich,

wie Bury S. 276 meint, die Absicht gehabt hat, Hydarnes im Pas^e

selber zu erdrücken, erscheint bei der Überzahl der Perser mehr als

zweifelhaft. Daß die Stellung nach der Umgehung durch die persischen

Garden nicht mehr zu halten war, mußte er wissen; darum rettete er,

13*

Digitized by Google



196 Jahresbericht über griechische Geschichte (Lenscbau.)

was noch zu retten war, nnd schickte die Bundesgenossen nach Hanse.

Er selbst hielt ans, nicht dem Buchstaben, sondern dem Geist seiner
i

Instruktion getreu, der eine entscheidende Aktion der Flotte ver-

langte. Diese war noch nicht gefallen und danach handelte er. Der

wütende Ausfall der Lakedaimonier, die sich bis dahin in der Defensive

gehalten hatten — man denkt unwillkürlich au den Angriff der Brigade

Bredow bei Vionville — , mußte bei Xerxes den Glauben erwecken, daß

die Umgehung durch Hydarnes gescheitert oder durch unvorhergesehen

Umstände aufgehalten sei, nnd nun sandte er seinen Admiralen den

drohenden Befehl (to diri Eepfcoo öeipuxtvovre? Her. 8, 15), sofort anzn-

greifen. Der Beginn der Schlacht am Mittag läßt vermuten, daß die

Ordre erst im Laufe des Morgens ankam: wäre Leonidas mit den

übrigen Bundesgenossen früh am Morgen, gleich auf die Nachricht von

Hydarnes' Eintreffen hin abgezogen, so würde der persische Flotten-

angriff selbstverständlich unterblieben sein. Der Zweck des griechischen

Feldzugsplanes war erreicht, und Leonidas hat dafür nicht zu teuer

mit seinem Leben gezahlt: noch in einem höheren 8inne, als man ge-

wöhnlich annimmt, konnten die Gefallenen von sich sagen xei'jieÖa to*

xfifvtov pijfwxst im8<5{i6voi. Audi nur als Opfertod für die hellenische Frei-

heit betrachtet, war die Tat des Leonidas von unermeßlichem Wert —
das ist Delbrück zuzugeben (8. 65): aber sie war weit mehr: indem

der König durch sein Ausharren den letzten Kampf am Artemision er-

zwang, hat er viel zum endlichen Siege der griechischen Waffen bei-

Leider aber befindet sich nun in der Zeitfolge der Ereignisse, auf

der die vorstehende Darstellung beruht, bei Her. ein schwer zu lösender

Widerspruch. Der letzte Kampf in den Thermopylen erfolgte nach seinen

Angaben am 7. Tage nach Xerxes' Ankunft vor dem Passe, der letzte

Kampf am Artemision aber am 2. Tage nach der Ankunft der

Flotte, d. h. am 5. Tage nach Xerxes' Ankunft vor Thermopylae:

dennoch betont Her. 8, 15 die Gleichzeitigkeit der Ereignisse nnd laßt

die Griechen erst abziehen, als ihnen der Fall des Passes gemeldet ist

(8, 21). Die meisten nehmen an, daß der Fehler in den Zeitangaben

über die Kämpfe des Landheers steckt (so Bnry nnd mit einigen Modi-

fikationen auch Munro S. 307); nur Bnsolt meint, daß in den Ope-

rationen der Flotte zwei Tage übergangen sind, nnd dies erscheint als

das Richtige; offenbar handelt es sich um die beiden Tage, an denen

die Flotte in Aphetai lag, um die Sturmschäden auszubessern. Die all-

gemeine Vorstellung, die auch Herodot hatte, war eben die, daß die

Schlacht am Artemision drei Tage hintereinander gewährt habe; das

stimmt aber nur insofern, als tatsächlich an drei Tagen gekämpft

worden ist. Auch wir, wenn wir von der dreitägigen Völkerschlacht

getragen.
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von Leipzig sprechen, rechnen meistens nicht damit, daß der 17. Ok-

tober 1813 ein Sonntag war, an dem der Kampf ruhte. Chronologisch

wird also gegen die vorstehende Schilderung der Doppelschlacht nicht

viel einzuwenden sein: im einzelnen bleibt natürlich manches unklar,

auch nach der die örtlichen Verhältnisse genau berücksichtigenden Er-

örterung Munros. Die zuerst von Bury gefundene Erklärung der nach-

kommenden 53 athenischen Schiffe, die in Wahrheit gegen das Um-
gehungsgeschwader detachiert waren, wird jetzt auch von Meyer (GdA.

S. 370) angenommen. Ebenso halten alle Forscher an der Entsendung

der 200 Schiffe um Euböa herum fest, die denn freilich eine bedenk-

liche Ähnlichkeit mit dem gleichen Manöver bei Salamis hat. Aber

vielleicht hofften die persischen Admirale, die sich über die mangelnde

Seetüchtigkeit ihrer durch den Sturm beschädigten Flotte wohl keinen

Täuschungen hingegeben haben, durch das Umgehungsmanöver die

Griechen zur Aufgabe der Stellung zu bewegen ; es ist daher gar nicht

so unwahrscheinlich, wie Munro p. 309 meint, daß die Bewegung sich

vor den Augen der Griechen vollzog. Auch Bury, der früher ebenfalls

der Ansicht war, die persischen Schiffe seien bereits bei Sepias abge-

schwenkt, hat in seiner Geschichte den Verlauf jetzt nach Herodot darge-

stellt (S. 274). Ob die kilikischen Schiffe, die nachher in die Gewalt

der Griechen fielen, zu dem Uingehnngsgeschwader gehörten, wie Munro

S. 311 will, läßt sich nicht ausmachen.

Die Niederlage der Griechen bei Artemision - Thermopylae hat

Athens Schicksal besiegelt, jetzt war nnr noch die Verteidigungs-

stellung am Isthmos möglich, die eine Preisgabe Athens erforderte, und

daß die Athener und Themistokles zu diesem Opfer bereit waren, sichert

ihnen die Anerkennung aller Zeiten. Teils um die athenischen Flücht-

linge auf der Insel zu schützen, teils um in günstigem Fahrwasser zu

schlagen, wo die größere Zahl und die überlegene Manövriertüchtigkeit

der Ferser nicht zur Geltung kam, hatte die griechische Flotte im

Sund von Salamis Aufstellung genommen. Abgesehen von Bury, der

noch im wesentlichen der Darstellung Herodots folgt, herrscht jetzt

• iarüber allgemeine Übereinstimmung, daß Her. die Dinge nicht nnr

falsch berichtet, sondern auch tendenziös entstellt, was besonders iu der

Schilderung vom Verhalten der Korinther und ihres Feldherrn Adcimantos

hervortritt. Natürlich unterliegt es keinem Zweifel, daß die Korinther

tapfer mitgefochten haben: die ganze Erzählung von ihrer Flucht ist

nichts weiter als böswillige athenische Mache, die wahrscheinlich, wie

Munro S. 329 ausführt, daher ihren Ausgang nahm, daß die Korinther

dem um Salamis herumsegelnden Umgehungsgeschwader entgegenge-

sandt waren. Somit bleibt als einzig brauchbarer Bericht der eines

Augenzeugen des Äschylos in den Persern; die Erzählung Ephoros-
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Diodor8 beruht Dar auf einer allerdings verständigen Benutzung Äsehylos

und Herodots, hat aber manchmal das Richtige getroffen (Munro 329 f.).

Danach waren die Griechen zum Kampf bereit; die Schwierigkeit lag

nnr darin, die Perser zum Schlagen zu bringen. Wäre die persische

Flotte direkt nach dem Peloponnes gesegelt, so hätten die Griecheu

sie auf offener See angreifen müssen, wo ihre Chancen bedeutend un-

günstiger lagen. Es ist Themistokles' Verdienst, durch die bekannte

Botschaft an den König die Schlacht herbeigeführt zu haben; ihr Wort'

lant, wie ihn Her. angibt, mag nicht authentisch sein, aber daß sie

noch mehr enthalten und insbesondere den Abfall Athens von der ge-

meinsamen Sache in Aussicht gestellt habe (Mnnro S. 331), ist mindestens

nnerweislich. Auch so erscheint Xerxes' Entschluß durchaus begreif*

lieh. Gewiß hätte er bei reiflicher Überlegung der Versuchung nicht

nachgeben sollen; wenn die Griechenflotte davonsegelte , so konnte ihm

das höchstens angenehm sein, da jede andere Stellung den Persern

größere Vorteile bot. Aber er ist nicht der einzige, der in Aussicht

auf einen glänzenden Erfolg sich zu einer Schlacht uuter ungünstigen

Umständen hinreißen ließ: auch bei Austerlitz lag die Sache so, daß

ein Hinhalten von wenig Tagen Napoleons Rückzug bewirkt nnd alle

seine bisherigen Erfolge vernichtet hätte, allein Alexanders I. Ehrgeiz

warf alle Vernunftgründe über den Haufen und stürzte ihn ins Ver-

derben. Ebenso mag auch Xerxes in seiner Umgebung auf warnende

Stimmen gestoßen sein — die Bede der Artemisia 8, 68 kennzeichnet

die Lage durchaus richtig — , aber der Entschluß zur Schlacht ging eben

von ihm allein aus, und auf diesen Erfolg war Themistokles* Botschaft

mit feinster psychologischer Berechnung (Heyer Forsch. II, 204) an-

gelegt. Mit Salamis war dann derFeldzug zunächst entschieden: derKönig

hatte die Seegeltung verloren und mußte nun darauf denken, seine

rückwärtigen Verbindungen, vor allem lonien zu sichern. (Meyer GdA.

3, 394). Eine scharfe Verfolgung hätte vielleicht die Gesamtmacht

der Perser zum RUckzug gebracht, allein mit dem Antrag darauf drang

Themistokles nicht durch. Die zweite Sendung an X. erklären Bury

sowohl wie Meyer mit Recht für Erfindung.

Die Vorgänge zwischen den Schlachten von Salamis und Plataiai

hat M. (GdA. III, 401 ff.) wesentlich richtiger beurteilt als seine

Vorgänger: daß Themist 479 nicht mehr an der Spitze der athenischen

Politik steht, deutet allerdings eine Wendung derselben an. In der

Tat hatte sich die Lage völlig verschoben , dadurch, daß man im Vor-

jahr nicht sofort zum Flottenangriff vorgegangen war, was, wie gesagt,

wahrscheinlich den Rückzug des ganzen Perserheers bewirkt haben

würde. Jetzt drohte der Angriff des Mardonios, der in erster Linie

Athen treffen mußte, und da durften die Athener die Flotte nicht aus
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dor Hand geben, znmal es unsicher war, ob Sparta zur rechten Zeit

im Felde erscheinen würde. Unter diesen Umständen mußte Athen ab-

lehnen, als die Spartaner im Frühjahr 479 zur Wiederaufnahme des

themistokleischen Feldzugsplanes aufforderten, und dieB drückt sich auch

darin aus, daß Themistokles 479 in den Hintergrund tritt. Nur möchte

ich dies Zurücktreten für ein freiwilliges halteu: er selber war in ge-

wisser Beziehung zum Festhalten an seinem Plan von 480 verpflichtet,

da die Spartaner ebenfalls ihre Verpflichtungen erfüllt batteu; um so

lieber mochte ihm jetzt der Rücktritt sein, den er unbedenklich aus-

führen konnte, da offenbar zwischen ihm und Arisüdes eine Verständigung

stattgefunden hat: in der nächsten Zeit wirken beide zusammen und es

sind im wesentlichen die Grundlinien der themistokleischen Politik, auf

denen auch Aristeides vorgeht. In der Benutzung von Mardonios* An-

trägen zum Druck auf Sparta kann man noch die sichere Hand des

Themistokles erkennen: sein scheinbar unfreiwilliger Rücktritt sicherte

ihm 8partas Wohlwollen, das ihm nachher so sehr beim Mauerbau zu-

statten kam.

Über den Hergang der Schlacht von Plataiai, über die wir Her.

den einzigen ausführlichen, aber anerkanntermaßen militärisch unbrauch-

baren Bericht verdanken, hat Bury S. 289 eine auf den Arbeiten von

Grondy 1894 und Woodhouse (Journ. of Hell. Studies) beruhende und

in wesentlichen Punkten neue Ansicht aufgestellt, wonach die Griechen

der angreifende Teil sind und durch ihre Manöver schließlich die

Schlacht erzwingen. Die ursprüngliche Stellung der Griechen befand

sich nach Bury am nördlichen Abhang des Kithäron, nicht sehr weit

unterhalb des Kammes, und erstreckte sich westwärts von den Pässen

so weit, daß der linke Flügel frei in die Ebene von Plataiai hinaus»

ragte: ihnen gegenüber in der Asoposebene lag Mardonios, entschlossen

sich auf die Defensive zu beschränken, nur daß er durch Reiterangriffe

den linken Flügel der Gegner belästigte. Allein Pausanias, dessen

Ziel die Eroberung Thebens und die Abdrängung des Mardonios von

dieser seiner Operationsbasis war, beschloß, den Asopos westlich von

der persischen Stellung zu kreuzen und so die große Heerstraße

Plataiai—Theben zu gewinnen, wodurch seines Gegners Stellung un-

haltbar geworden wäre. Er befahl daher in der Nacht den Abmarsch

nach NW., hierbei aber ward durch die Schuld der Athener die Asopos-

brücke nicht erreicht, und am Morgen befand sich das Heer in der

zweiten Stellung an der Quelle Gargaphia und dem Androkratesheilig-

tnm. Sofort bemerkte Mard. die ungünstige Lage des Gegners und be-

setzte den Kithäronpaß, wo er noch einen Transport abfing, so daß

nunmehr die Verpflegung der Griechen sehr schwierig ward-, wenig

später gelang der persischen Reiterei auch die Verschüttung der
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Gargaphia. Durch Proviant- and Wassermangel gezwungen, beschloß

jezt Fans, wieder zurück an den Abhang des Kithäron zu gehen, wo
wenigstens Zufuhr von Süden her übers Gebirge gebracht werden konnte

und die Quellflüsse des Asopos Wasser genug darboten. Allein auch

diesmal waren seine Bewegungen in der Nacht nicht schnell genug aus-

geführt worden; als der Morgen anbrach, befand sich sein Heer noch in

aufgelöster Ordnung auf dem Marsche südostwärts nach dem Kithäron zu,

und diesen Augenblick ersehend, griff Mardonios mit der Reiterei an,

der er das Fußvolk folgen ließ. So entwickelt sich die Schlacht, deren

weiterer Verlauf dann Her. zu entnehmen ist.

An dieser Darstellung ist zunächst das eine richtig, was zuerst

Delbrück (vgl. jetzt Gesch. d. Kriegskunst S. 80 ff.) betont hat, dati

sich Mardonios durchaus in der Defensive hielt: im Besitz vorzüglicher

Verbindungen mit Theben und mit der reichen böotischenEbene im Rücken

hatte er allerdings nicht den geringsten Grand zum Losschlagen, während

die Verpflegung der Griechen von Süden her über den Kithairon von

vornherein schwierig gewesen sein muß. Er legte sich also aufs Ab-

warten und griff erst an, als sich ihm die denkbar günstigste Gelegen-

heit bot: jedenfalls genügt die schwierige Lage, in der sich das

Griechenheer am Morgen der Schlacht befand, vollkommen, um ein

Aufgeben der Defensive seitens der Perser zu motivieren, und es bedart

kaum der Vermutung Delbrücks und Meyers (GdA. III, 410), nach der

Mardonios durch das Vorgehen der Flotte gegen Kleinasien wider seinen

Willen in die Offensive gedrängt sei. Auch der Grund, den Olsen

(S. 6) für Mardonios' Angriff anführt, die Perser hätten losschlagen

müssen, da das griechische Heer sich noch fortwährend durch Zuzug

vermehrt habe, ist wenig durchschlagend: einmal wußte M. sehr wohl,

daß allzuviel nicht mehr zu erwarten war, und dann hatte er ja, wie

wenigstens Olsen zugibt, immer noch eine bedeutende numerische Über-

legenheit. Allein gerade dieser Punkt wird bekanntlich bestritten:

Delbrück hat sogar behauptet, die Perser seien bei Plataiai eher in der

Minderzahl gewesen; denn da sie nach dem Zeugnis des Herodot

Xqiia-n xal pu>(UQ 0<" lAaooovtc gewesen, so seien bei numerischer Über-

legenheit ihre Niederlagen unerklärlich. Indes die Bemerkung Herodots

geht, wie Olsen (S. 14) richtig gesehen hat, auf die Perser allein, und

daß im Heere des Xerxes viel minderwertiges Material vorhanden war,

ist bei der Buntscheckigkeit seiner Zusammensetzung kein Wunder.

Für den ungünstigen Ausgang bei Plataiai aber kommen neben der

für den Nahkampf wenig geeignete Bewaffnung noch andere Umstände

in Betracht: der Verlust des tüchtigsten Reiterführers und vor allem

der Tod des Obergenerals, der gleich im Beginn der Schlacht fiel.

Artabazos, an den das Kommando überging, war von vornherein gegen
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die Schlacht gewesen; er begnügte sich jetzt, den Kampf abzubrechen,

nnd zwar ohne größeren Verlast, was ihm auch, wie allseitig zuge-

standen, vollkommen gelungen ist.

Andererseits werden auch durch Burys Hypothese die Bewegungen

des griechischen Heeres verständlicher: an Stelle des planlosen Hin-

und Herziehens bei Her. tritt ein strategisches Manöver mit bestimmtem

Grundgedanken, dessen Durchführung denn freilich mancherlei zu

wünschen übrigließ. Übrigens müssen bei den nüchtlichen Operationen

und der mangelhaften Lokalkenntnis vielfach Verschiebungen vorge-

kommen sein, die dann nachher durch Stellungswechsel wieder

auszugleichen waren, und daraus ist dann die alberne Geschichte

von dem zweimaligen Stellungswechsel der Spartaner im An-
gesicht des Feindes entstanden , die jetzt allseitig als böswillige

athenische Mache anerkannt ist. Immerhin fragt es sich, was Pausanias

bewog, seine zuerst gewählte Stellung aufzugeben und sich in das

schwierige von Bury geschilderte Manöver einzulassen. Meyer meint, es

sei der Erfolg gegen Masistios und die Aussicht gewesen, das Heer auf

dem niedrigeren Terrain besser entwickeln zu können. Allein die dann

zu zweit gewählte Stellung würde auf Pausanias' strategisches Geschick

kein günstiges Licht werfen, wie sie denn tatsächlich zwei Tage später

aufgegeben werden mußte. Entweder muß man also Pausanias wirklich

aggressive Tendenz zuschreiben wie Bury, und darin wird man sich gegen-

über Herodots Darstellung, die in den allgemeinen Grundlagen doch

wohl das Richtige bewahrt haben wird, schwer entschließen, oder es

bleibt nur die] Annahme, daß Paosanias wirklich die geheime In-

struktion hatte, anzugreifen. Und das wird begreiflich, wenn man den

gleichzeitigen Gang des Seekrieges in Betracht zieht. Wie angekettet

jagen die Schiffe bei Delos, offenbar auf Anstiften Athens, das die

Flotte nicht aus der Hand geben durfte, ehe nicht in Böotien die Ent-

scheidung gefallen war, die Attika ein für allemal von der Gefahr

der Invasion befreite. Um endlich den Seekrieg in Gang zu bringen,

mögen sich die spartanischen Behörden zum entscheidenden Vorgehen

am Kithäron entschlossen und Pausanias demgemäß mit neuen In-

struktionen versehen haben. Man sieht, es ist die Umkehrung der

Delbrück-Meyerschen Vermutung: nicht das Vorgehen der Flotte hat

die Entscheidung in Boiotien, sondern der Sieg von Asopos hat die

Schlacht am Mykale und die Befreiung Ioniens herbeigeführt.

Einzelheiten aus dem Bericht Herodots mögen immerhin wahr

sein, wie das Verhalten des Amompharetos oder die Botschaft König

Alexandros L. die Bury S. 295 verwirft, da sie ja involviert, daß

Mardonios schon am Vorabend den Entschluß zur Schlacht gefaßt

haben mußte (Meyer S. 410), während diese nach Bury sich ganz von
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selber am Morgen entwickelt. Indessen ist es doch denkbar, daß M.

die griechische Stellang für so erschüttert hielt, daß er bereits den An-

griff für den folgenden Tag erwog, nnd dann sofort anrückte, als er die

ungünstige Lage der Griechen am Morgen der Schlacht bemerkte. Sehr

gut ist auch noch in Herodots Schilderung Pausamas' Verhalten un-

mittelbar vor der Schlacht zu erkennen, das Meyer (Forsch. II, 207) mit

Recht rühmt; daß er die Opfer nach seinen Zwecken benutzte, durfte

Olsen (S. 4 f.) nicht für eine unerhörte und deswegen unglaubliche

Frivolität halten: dergleichen frommer Betrug ist doch zu allen Zeiten

von den Begierenden geübt worden, die der Religion freier gegenüber-

standen.

Von der Schlacht am Mykale und dem Ende des Perserzuges ist

wenig Neues zu melden, übrigens bricht sich doch mehr und mehr die

Überzeugung bei den Historikern Bahn, daß Sestos Einnahme tatsächlich

der Schluß des Kampfes ist, der also auch für Herodot den Schluß der

Darstellung bilden mußte. (Meyer GdA. III, 416 ff.). Über die sizilischen

Dinge sind wir nur in den Hauptpunkten unterrichtet; den Schlacht-

bericht über den Kampf am Himeras hat Bury noch benutzt, während

Meyer ihn unzweifelhaft mit Recht als ganz unglaubwürdig verwirft.

Nahezu auf allen Gebieten des griechischen Lebens hat der Aus-

gang der Perserkriege eine ungeheure Umwälzung hervorgerufen: wie

sie zunächst in den geistigen Kämpfen, die sich im 6. Jahrhundert vor-

bereiteten, die Entscheidung gebracht haben, das bat Meyer (GdA. III.

418 ff.) eingebend dargelegt. Ihr stellt sich die ökonomische Umwälzung

an die Seite, für die auch weiterhin das darauf sich beziehende Kapitel

bei Beloch (Gr. Gesch. I, 393) maßgebend bleibt. In politischer Hin-

sicht bestand die Hauptwirkung darin, daß infolge ihrer Siege im Osten

und Westen die Griechen die erste Nation der damaligen Welt geworden

waren: es kam nun vor allen Dingen darauf an, die so gewonnene

Stellung zu behaupten, und dies war nur möglich, wenn es gelang, die

Kräfte der griechischen Nation unter einheitlicher Führung zusammen-

zufassen. Allein, wie Bury in den von politischem Verständnis ge-

tragenen Ausführungen auf S. 323 auseinandersetzt, der Druck der aus-

wärtigen Feinde war nicht andauernd genug, um das Volk zu einer

politischen Einheit zusammenzuschmieden, und so ist Griechenland nicht

über den Dualismus der beiden führenden Mächte herausgekommen, wenn-

gleich unzweifelhaft Themistokles' Grundgedanke kein anderer gewesen

ist, als jene Einigung durch Zwang zu bewirken und Athen an die

Spitze der Gesamtnation zu stellen. i
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Unstreitig aber hatte Sparta durch seine bisherige Suprematie die

geschichtlich besser begründete Anwartschaft auf die Führung, und das

scheint Pausamas begriffen zu haben, wenn ihm auch die staatsmännischen

Fähigkeiten abgingen, die zur Durchführung der Aufgabe nötig waren.

Immerhin sticht er in dieser Hinsicht vorteilhaft von den übrigen

Spartanern ab. Allein der Hauptgrund, weshalb Sparta in den Hinter-

grund gedrängt ward, lag doch in den inneren Verhältnissen des Staates,

die Meyer vortrefflich auseinandergesetzt hat (GdA. III, 459 f.). Es

war die geringe Anzahl der herrschenden Klasse und ihre Exklusivität,

die mangelhafte Ausnutzung seines an sich großen Territoriums, die

gänzlich unzulängliche Finanzwirtschaft Spartas, die ihm wohl erlaubten,

seine Stellung an der Spitze des peloponnesischen Bundes zu behaupten,

aber ein Hinausgreifen Spartas über die Peloponnes und eine wahrhaft

gesamthelleniscbe Politik unmöglich machten. Das einzige Mittel, das

hier geholfen hätte, wäre die Aufnahme starker Elemente ans der

untertänigen Bevölkerung in die herrschende Kaste gewesen, und auch

diese Möglichkeit hat sich Pausanias' beweglichem Geiste dargeboten,

als es mit seinen persischen Verbindungen nicht recht vorwärts wollte.

Allein die Masse der Bürgerschaft und an ihrer Spitze die Ephoren.

sahen offenbar nicht den geringsten Grund, an der Verfassung des

lakedaimoniscben Staates zu rütteln, die sich ihrer Ansicht nach in den

Perserkriegen so wohl bewährt hatte, und an dem Widerstand, den sie

leisteten, ist König Pausanias zugrunde gegangen.

Anders Athen, wo eben ein Staatsmann ersten Ranges an der

Spitze der Verhältnisse stand, der die Gunst der Lage klar durch-

schaute und die geeigneten Mittel ohne Skrupel anzuwenden verstand.

Es ist klar, daß die Gründung des delisch-attischen Seebundes die Folge

von Themistokles' Flottenpolitik war, die er selber mit Sicherheit voraus-

gesehen bat: daß er die Ausführung Aristides überließ, zeigt einmal

das innige Einvernehmen zwischen beiden Männern, das mehrere Jahre

andauerte (Meyer 8. 481 ff.) und andererseits auch die Selbstbescheidung

des großen Mannes, der seine Unliebenswürdigkeit in persönlichen Ver-

handlungen wohl gefühlt haben mag. Durch die Begründung des See-

bundes wird Athen der Vertreter des Einheitsgedankens, ebenso wie

8parta der Hort des Partikularismus, der grollend beiseite stand.

Doch ist der feindliche Gegensatz nicht sofort zutage getreten: es gab

in Sp. eine Partei, die der Entwickelung Athens ruhig zusah, ihm auch

die Herrschaft über Hellas gönnte, sofern nur das spartanische Bundes-

gebiet unangetastet und die EhrenBtellung gewahrt blieb, ebenso wie

es umgekehrt in Athen immer sentimentale Politiker vom Schlage

Kimons gab, die ein einträchtiges Zusammenwirken der beiden Groß-

mächte befürworteten. Dem gegenüber hat Themistokles gerade in
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den Tagen, in denen der Oedanke an die eben geschlossene Waffen-

brüderschaft noch alle Gemüter beherrschte, mit scharfem Blick die

Unmöglichkeit erkannt, eine endgültige Auseinandersetzung zwischen

den beiden Großstaaten zu vermeiden. Sofort nach den Perserkriegen

wird seine Politik lakonerfeindlich : wie beim Mauerban (vgl. den Ex-

kurs: die Berichte über den themistokleischen Mauerbau. Keil, An. Arg.

p. 282 ff.), so ist er ihnen in der pyläischen Amphiktionie entgegen-

getreten, und als er durch den Ostrakismos ans Athen vertrieben ward,

hat er noch von Argos aus für seine Vaterstadt gewirkt, indem er den

gefährlichen Aufstand gegen Sparta schürte, der damals in der Pelo-

ponnes noch nicht erloschen war.

Die Organisation des Bundes ist vor allem das Werk des

AriSteides, dem ah Feldherr der junge Kimon zur Seite trat, und sie

ist auf der Basis eines Oesamtbeitrages von 460 tal. von ihm unter

gewissenhafter Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit zur Zufriedenheit

aller geordnet worden. Daß die Summe des Phoros dieselbe blieb, auch

wenn die Zahl der Bundesgenossen sich vergrößerte, war eine weise

Maßregel, die die werbende Kraft des Bundes hinlänglich erklärt. Hin-

gegen sind wir über die innere Entwickelung in der ersten Zeit des

Bundes nur mangelhaft unterrichtet, und so könnte es zweifelhaft er-

scheinen, ob die Anfänge der Einheitsbewegung auf rechtlichem Gebiet

in eine so frühe Zeit hineinragen, wie Meyer S. 496 ff. ausführt. Immer-

hin ist für ein großes Handelsgebiet, wie es der Bund darstellte, eine

gewisse Übereinstimmung des bürgerlichen Hechtes eine Notwendigkeit,

und so werden wohl in der Tat die Staatsverträge zwischen Athen und

den Bundesgliedern über handelsrechtliche und vermögensrechtliche Be-

stimmung in frühe Zeit hinaufgehen: Meyer verweist besonders auf das

Psephisma für Phaseiis CIA II, 11 = DS 2
72), das er mit Wilhelm in

die Zeit der Eurymedonschlacht setzt und in welchem bereits ein Ver-

trag mit Chios über die Behandlung von Schuldvertragen (SuppiA«»)

erwähnt wird (Meyer 499). Später jedenfalls erst beginnt die einheit-

liche Gestaltung der Kapitalgerichtsbarkeit durch Einzelverträge mit

den Bundesgliedern, wovon noch manche Reste erhalten sind.

Die Chronologie des auf die Perserkriege folgenden Zeitraums

liegt bekanntlich sehr im argen: um so wichtiger ist daher jedes neu-

gewonnene sichere Datum, und nach dieser Richtung hin haben Meyers

Untersuchungen über die spartanische Kbnigslisie zu wichtigen Ergeb-

nissen geführt (Forsch. II, 392 ff.). Indem er den Grundfehler in

Diodors Eurypontidenliste aufdeckt, der die Zahlen durchweg um 8 Jahre

zu hoch ansetzt, gewinnt er als sicheres Datum die Absetzung des

Laotychidas 469/8, wodurch dessen Feldzug gegen Thessalien, den Bury

8. 326 noch nach älterer Weise auf 476 verlegt, nunmehr auf das Jahr
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469 bestimmt wird. Zugleich würde nach Plut. Cim. 16 das Erdbeben

465/4 fallen und dazn stimmen durchaus dieAngaben desThuk. (1, 101 ff.)

über den thasischen Aufstand, der bekanntlich mit dem Erdbeben in

Zusammenhang entstand (Meyer, G. G. III, 534); ebenso müssen die

Bewegungen im Peloponnes, die Schlachten von Tegea und Dipaia, sowie

der Synoikismos von Elis in das Ende der siebziger Jahre fallen. Daß
Sparta bei allen diesen Kämpfen von Athen gänzlich unbehelligt blieb,

haben zuerst Nordin und nach ihm Meyer (S. 518 f.) dadurch erklärt,

daß Sparta dafür um diese Zeit den Athenern freie Hand gegen den

Kegenten Pausanias ließ, dessen Vertreibung aus Byzanz (etwa 472)

den Athenern den Besitz der Meerenge nach dem Pontos verschaffte.

Bis dahin hatten ihn die Ephoren gewähren lassen, denen seine Fest-

setzung an jener wichtigen Stelle keineswegs unangenehm war. Da-

gegen schritten (Meyer S. 516 ff.) die Athener sofort ein, als Sparta

mit der thessalischen Expedition nach Nordgriechenland hinübergriff:

nach einer m. E. von Meyer mit Unrecht verworfenen Notiz des

Plntarch (Them. 20 Meyer 521) hat Themistokles als Pylagor Spartas

Maßregeln verhindert, die seinen Einfluß im Norden befestigen sollten.

Es ist der letzte Dienst, den er seinem Vaterlande erwiesen hat; bald

darauf ist er verbannt worden.

Das Jahr dieser Verbannung ist allerdings ungewiß. Zwar

darin stimmen jetzt fast alle Forscher überein, daß die bekanntlich

von Ad. Bauer verteidigte Angabe des Ar. pol. Ath. 25, wonach Them.

noch 462/1 in Athen gewesen sein mußte, vollkommen wertlos ist;

andererseits ergibt sich aus der Darstellung des Aischylos in den

Persern, daß Themistokles noch 471 in hohem Ansehen stand; er kann

also weder zwischen 474 und 472 (Swoboda S. 73) noch 472 (Bury 8. 334)

dem Ostrakismos zum Opfer gefallen sein. Was ihn gestürzt hat, ist

fraglich: doch müssen die Erfolge Kimoos viel dazu beigetragen

nahen. Während dieser zur Fortsetzung des Krieges gegen Persien

drängte, hat Them. unzweifelhaft, wie Meyer S. 511 richtig gesehen

hat, diesen mit der Befreiung der Ostgriechen für angeschlossen

erachtet: je mehr seine Politik auf Sparta und den griechischen Westen

ihr Augenmerk richtete, um so gleichgültiger ward ihm der Kampf
gegen Persieu, und das hat ihm den Vorwurf der Perserfreundlichkeit

eingetragen, der dann zu seiner Verurteilung wegen |itjöijjx6c geführt

hat. Als Zeitpunkt der Vertreibung nimmt Meyer etwa 470 an, allein

es fehlt ein äußerer Anlaß und diesen gewinnt man vielleicht, wenn

man um diese Zeit einen erneuten Vorstoß des Großkönigs annimmt.

Daß die Verhandlungen zwischen diesem und Pausanias so ganz ohne

Erfolg gewesen sind, wird man kaum annehmen dürfen; Ende 469

mögen die ersten Nachrichten über große persische Flottenrüstungeu
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nach Athen gekommen sein nnd dieses hat nnn einerseits in Sparta

Pausanias* Heimberufang durchgesetzt, andererseits zu Hause der Politik

Kimons, die sich also doch als die richtige erwiesen hatte, dadurch

freie Bahn geschaffen, daß es seinen großen Gegner ostrakisierte.

Danach würden Pausanias' Rückkehr und Themistokles' Verbannung

etwa gleichzeitig 468 erfolgt sein. Pausanias benutzte seinen Aufenthalt

in Sparta zur Aufwiegelung der Heloten; Themistokles ging nach

Argos und suchte von hier aus die eben erst unterworfenen pelo-

ponnesischen Bundesgenossen wieder in Bewegung zu setzen. Beides

mißlang. Paus, ward der Prozeß gemacht und auf Grund des in

seinen Papieren beschlagnahmten Materials verlangten die Spartaner in

Athen Them. Verurteilung wegen jatj5'.3|x6; , die denn auch erfolgte:

zugleich ward der persische Angriff noch im Entstehen durch die

Eurymedonschlacht vernichtet. Themistokles1 Flucht nach Westen er-

klärt M. unzweifelhaft zutreffend daraus, daß er zu Hieron wollte,

dessen Tod 467 seinen Plan vereitelte (GdA. III, 522 ff.). Darauf ging

er während der Belagerung von Naxos nach Ephesos und bald darauf

zum König, bei dem er kurz nach der Thronbesteigung des Artaxerxes

465 anlangte. Wann Them. gestorben ist, bleibt unsicher; über die

gewaltsame Art seines Todes waren bald verschiedene Erzählungen im

Umlauf, die auch Thuk. gekannt hat und deren Entstehung Bnry S. 335,

gestützt auf Rhusopoulos und Gardner Class. Rev. 1898, zu erklären

sucht. — Von der Eurymedonschlacht aus, die nach den vorherigen

Ausführungen etwa noch 468 fallen würde (Meyer 467 oder 466), er-

gibt sich dann das Weitere. Indem der Angriff der Perser nunmehr

dauernd abgeschlagen erschien, hatte der Bund nach Ansicht vieler

seinen Zweck erfüllt und um so drückender ward seine Last empfunden.

Das war die Stimmung in Bündnerkreisen, die zum Abfall von Naxos

(466) und Thasos (465/3, vgl. Meyer GdA. III, 534) führte. Die von den

Thasiern erbetene lakedämonische Hilfe versagte im letzten Augenblick

infolge des Erdbebens mit dem darauf folgenden Helotenaufstand (464),

der dann zur Hilfssendung Athens und nach deren Abweisung zu

Kimons Sturz führte (461).

Inzwischen war in Athen durch Ephialtes und Perikles der letzte

Schritt getan, der zur Ausbildung der vollendeten Demokratie führte.

Die wirtschaftlichen Gründe, aus denen heraus diese letzte Umwälzung

vor sich ging, hat M. (S. 542 ff.) in glänzender Zusammenfassung ent-

wickelt; ebendort findet sich auch eine vortreffliche Schilderung der

beiden Parteien und ihrer politischen Überzeugungen. Der Angriff

der radikalen Demokratie begann mit dem Vorstoß gegen Kiraon, der

siegreich von Tbasos zurückkam (463); allein der Prozeß ward nicht

ernstlich geführt, da die Radikalen die rechte Zeit noch nicht für ge-
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kommen erachteten. Erst das Hilfsgesuch von Sparta und die Absenduncj

vou 4000 Hopliten, wohl meistens Anhängern der konservativen Rich-

tung Kimons, macht die Bahn frei: 462/1 wird der Areopag gestürzt

und die schnöde Zurückweisung zieht Kimons Verbannung nach sich.

Sehr gut zeigt M., daß eben diese Zurückweisung es war, die den Weg
zu einer Verständigung zwischen beiden Parteien bahnte, indem der

angetane Schimpf auch die konservative Partei mit fortriß: auch

Äschylos hat das neue Bündnis mit Argos und Thessalien gebilligt

(Eumeniden 458). So vollzieht sich nun 460 die entscheidende Wendung

in der athenischen Politik: die radikale Demokratie nimmt im Ein-

verständnis mit den Gegnern den Krieg gegen Sparta und zugleich,

den Traditionen von Kimons Partei gemäß, auch den Kampf gegen

Persien auf (Meyer 582 ff.).

Der Verlauf des großeu Krieges steht im allgemeinen fest, doch

sind in der chronologischen Bestimmung der Einzelheiten manche Fort-

schritte gemacht. Die Besetzung von Naupaktos setzt Meyer (GdA.

3, 519) auf 455 an, da nach Thuk. 1, 103 der Krieg 10 Jahre dauerte:

es liegt kein Grund vor, hier in xexapxijj Ixet zu ändern, wie noch

Bnry annimmt, der die Ansiedlung der Messenier ins Jahr 460 legt

(S. 353). Auch die Ausetzung der Schlacht von Oinoe nach Roberts

Vorgang auf 460 wird Beifall finden, da sie sich den bekannten Er-

eignissen gut einfügt Dagegen ist die Verlegung des Bundesschatzes

von Delos nach Athen, die nach der allgemeinen, auch von Meyer ge-

teilten Ansicht 454/3 stattfand, neuerdings recht zweifelhaft geworden.

Bekanntlich beruht der Ansatz auf der Inschrift CIA I, 260, die

Koehler mit vollständiger Sicherheit folgendermaßen ergänzt hat: Irl

TTjc ßooATj», f
4
t irptüxo; )afA}idTeu£v, r^pye Se. 'Afrrjvai'ot; Wptaxuuv

folgt Name der Hellenotamien und ihres Schreibers im x?
(; xsxapxr,;

xai Tp[iaxoTT?jc <ipx^ ol xpiaxovxa dire^Tjvajv xfjv <Ji?ipyr,v xTjv Ocuii jxvav

dro xaXav[xou. Aristion, uuter dem die 34. Zahlung stattfand, war

421/0 Archon, also haben die Zahlungen 454/3 begonnen. Daraus schloß

man bisher, daß damals der Schatz nach Athen gebracht sei und die

Zahlungen als eine Abgabe an die Göttin für Aufbewahrung des

Schatzes eingerichtet seien; im Zusammenhang damit hat dann Keyer

gezeigt, daß damals nach Niederwerfung des ägyptischen Aufstandes

allerdings Gefahr vorlag, daß eine persische Flotte in keckem Hand-

streich Delos genommen hätte. Nun aber hat Bruno Keil kürzlich

unter dem Titei Anonymus Argentinensis ein Papyrosblatt herausgegeben,

auf dessen Rückseite Exzerpte aus einer Geschichte Athens stehen,

deren Herkunft bisher noch nicht aufgeklärt ist (Vermutungen darüber,

bei Keil 181 ff.), und unter diesen findet sich in § 2 die zwar arg

verstümmelte, aber doch mit aller wünschenswerten Genauigkeit her-
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stellbare Notiz, daß unter Eutbydemos (450/49) auf Antrag des Perikles

die Bundesversammlung die Überführung des Schatzes beschlossen habe.

Allerdings ist der Wert der Notiz einigermaßen zweifelhaft, und stände

sie mit der Inschrift in Widerspruch, so würde man dieser den Vorzug

geben müssen; allein beide lassen sich wohl vereinigen: 454/3 begann

die Zahlung der Sechzigstel und 450/49, als die Perser einen neuen

Angriff planten, der dann durch die Seeschlacht bei Salamis vereitelt

ward, ist der Schatz nach Athen überführt worden.

Dieser Ansatz findet nun scheinbar eine Bestätigung durch eine

scharfsinnige Hypothese Bruno Keils. Es war schon manchmal auf-

gefallen, daß in jenen Abrechnungen in der Einleitung dem Namen des

Archonten
>jf>x

sv ° ^etva stets 'AdrjvaiW hinzugefügt wird, was doch in

Athen sehr überflüssig war: dies erklärt sich nun nach K. so, daß die

ersten jener Abrechnungen noch in Delos aufgestellt waren, wo der

Zusatz seine Berechtigung hatte, und daß die einmal gewählte Form
des Einganges dann auch beibehalten ward, als der Schatz nach Athen

kam. Allein mit Recht hat Foucart gegen diese Ansicht geltend ge-

macht, daß sich derselbe Zusatz 'AÖTjvat'otc ja auch in den Banrechnungea

des Parthenon finde, wo er doch schlechterdings nicht ebenso berechtigt

sei, und hierauf fußend schlägt er eine andere Erklärung vor. Er

meint, wo der Zusatz 'A&ijvatot; zu dem Archontennamen in Urkunden

stände, da bedeute er allemal, daß an den in der Urkunde gegebenen

Abrechnungen nicht bloß die Athener finanziell interessiert seien,

sondern auch die Bundesgenossen, die sich an dem Wiederaufbau der

von den Persern zerstörten Tempel beteiligt hätten. Bekanntlich ist

die Forderung des Wiederaufbaus einer der Hauptpunkte, die Perikles

456 (über das Datum s. u.) anf dem panhellenischen Kongreß vor-

brachte, allerdings ohne jeden Erfolg: zwei Jahre später fand er im

Bundesrat mehr Entgegenkommen, und so haben tatsächlich 454/3 die

Bundesgenossen auf seine Auregnng hin votiert, daß ein Sechzig*tel

der Tribute für diesen Zweck Verwendung finden sollte; demgemäß wäre

der Zosatz 'Aftrjvaioi; auch in den Eingang der auf den Propyläenbau

bezüglichen Abrechnungen einzufügen. Die Ansiebt Foucarts hat

zweifellos manches für sich, und ich halte es für möglich, daß auch

Meyer sich ihr anschließt. Dieser hat allerdings vorderhand in der

Vorrede des 4. Bandes der GdA. Keils Ansichten zurückgewiesen und

an der Überführung des Schatzes im Jahre 454/3 festgehalten: daS

indessen der Schluß, auf dem dies Datum beruht, ziemlich brüchig ist,

kann nach den Bemerkungen von Keil S. 127 keinem Zweifel unterliegen.

Auch in der Behandlung der Eingangsworte des Fragments

weicht Foucart von Keil ab. Nachdem zunächst von der Wahl der

Baubeamten die Rede gewesen ist, heißt es weiter xou tov IIapö«v«5va
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jx'-r' 2[t]yj i [xaTaKoXefJtrjftevTCDv tjÖtj xtuv ilep]jwv rjpfavro oixoäojiTjjat.

Keil faßt das ner' fe'nj i, wie das nächstliegende ist. als vou dem Zeit-

punkt ab zu rechnen, dem die vorhergehende Notiz tiber die Bau-

beamten angehört, und da nun der Anfang des Parthenonbaus auf 447/6

feststeht, so hat er es wahrscheinlich zu machen gesucht, daß tatsäch-

lich zehn Jahre früher, im Anschluß an den panhellenischeu Kongreß des

Perikles wichtige Entscheidungen in betreff der Bebauung der Burg«

fläche gefallen sind (S. 78 ff.) Die Verzögerung im Beginn des Baus

erklärt er aus den notwendigen Vorbereitungen und den schweren Nieder-

lagen Athens in der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre, die Unsummen
verschlangen; erst die Überführung des Schatzes brachte die dafür

nötigen Geldmittel (Keil 8. 116 ff). Bei dieser Auffassung ist nun

allerdings xata::oXe|iTjdevT(uv rfir\ rtüv llep?<uv ein ziemlich überflüssiger

Znsatz, der sich natürlich auf die Seeschlacht bei Cypern und den

Kalliasfrieden bezieht; daß er sachlich nicht richtig ist, bildet keinen

Anstoß: wenn auch von einer xxTarcoXejAT)stc der Perser 449 nicht im

entferntesten die Rede war, so hat in der patriotischen Geschicht-

schreibung doch der Abschluß der Perserkriege dafür gegolten. Anders

faßt Foucart die Sache an, er sucht in der Lücke, die Keil mit den

Worten xaTaJcoXeixtjdevtwv xte ausfüllt, die Angabe des Termins, von

«lern die zehn Jahre an zu rechnen sind, und da dafür natürlich Keils

Ergänzung viel zu unbestimmt ist, so schlägt er vor, jast inj t jastä

tt.v dva-/<opT)3tv tcüv [lcpotuv zu lesen, wobei natürlich diese iva^cupT)«;

in das Jahr 47'J zu setzen wäre. Es ergäbe sich also aus den Worten

des Fragments die interessante Tatsache, daß bereits 469 mit dem Bau

des Parthenon begonnen worden ist. Nur war das eben nicht der peri-

kleiscbe Bau, der 447 6 angefangen ward, sondern ein anderer, älterer,

dessen Grundmauern schon seit längerer Zeit auf der Akropolis aufge-

deckt sind: es sind die von Roß 1835 gefundenen Fundamente, die

lange Zeit für Reste des pisistratischen Hekatompedos gehalten wurden.

Daß dieser Bau zugleich und in organischein Zusammenhang mit der

südlichen Burgmauer geplant ist, hat Keil S. 84 ff. erwiesen, und da

die Südmauer, die sog. kimonische Mauer, alter Überlieferung zufolge,

aus der Beute der Eurymedonschlacbt gebaut ward, so stimmt die Chro-

nologie genau. Möglich wäre nach dem oben Gesagten ja durchaus, daß

der Bauplan noch unter Theniistokles' Mitwirkung testgesetzt wäre, und

so hätte danach Furtwänglers Bezeichnung „themistokleischer Parthenon"

etwas für sich. Weshalb der ursprüngliche Plan später zugnnsten des

perikleischen aufgegeben ward, hat Foncart ebenfalls S. 7 ff. ausein-

andergesetzt. — Eine Entscheidung zwischen den beiden Hypothesen

ist zunächst unmöglich: was Foucart gegen Keil vorgebracht bat, ist

ohne Belang und dient offenbar nur, seiner Hypothese den Weg zu
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bahnen, die dann freilich auch anuehmbar erscheint. Danach sind die

Angaben des Anonymus für die Chronologie kaum verwendbar, zumal

ja auch nicht ausgeschlossen ist, daß hinter dem i noch ein weiteres

Zahlzeichen stand.

Endlich das Ende des großen Kampfes, der Kall ias friede von 449

und die dreißigjährigen Verträge von 446. Wie der sog. kimonische

Friede längst ins Gebiet der Legende verwiesen ist, so hat man auch

wohl die Existenz des Kalliasfriedens völlig bestritten und nur ein fak-

tisches Aufhören des Kriegszustandes zwischen Athen und dem Perser-

könig zugeben wollen. Dennoch ist nicht zu bezweifeln, daß ein Ab-

kommen in irgendwelcher Form vorhanden gewesen sein muß, und daC

es auch tatsächlich durch Kallias' Vermittelung zum Abschluß ge-

kommen ist: die Gründe dafür hat Meyer, Forsch. II, 471 ff. noch ein-

mal ausführlich dargelegt. Freilich ein besonderer Grund, das Ab-

kommen, das die kyprischeu Städte dem König auslieferte, als einen

hervorragenden Erfolg zu feiern, war nicht vorhanden, um so weniger

als in dem Kriegszustand mit Persien auch die Existenberechtigung des

delischen Bundes wegfiel. Daß man das in bundesgenössischen Kreiseo

wohl fühlte, zeigt der Abfall Euboias, und die Notwendigkeit, jetzt vor

allem das Reich zusammenzuhalten, nachdem der äußere Druck weg-

gefallen war, hat Perikles dann 446 zu den dreißigjährigen Vertragen

bewogen, durch die endgültig mit der Angriffspolitik von 461/0 ge-

brochen und die kontinentale Machtstellung Athens aufgegeben ward.

Aber die erste Großmacht znr See war Athen geblieben, und wahr-

scheinlich sind es gerade die Kriegsjabre gewesen, die dem Handel Athens

seine dominierende Stellung durch Lahmlegung der wichtigsten Kon-

kurrenten verschafften, vor allem auch im Westen, der bis dahin so

ziemlich korinthische Domäne gewesen war. Wie günstig hier nach

Zurückdrängung der Karthager durch Gelon, nach dem Sturz der Mili-

tärmonarchie von Syrakus und der Niederwerfung des Duketios für das

Eingreifen Athens lagen, das zeigt die ausführliche Schilderung, die

Meyer am Ende des dritten Bandes (III, 625 ff.) von den Verhältnissen

der Westgriechen im o. Jahrhundert entworfen hat.

Die beideu Friedensschlüsse von 449 und 446 bedeuteten das un-

verhohlene Eingeständnis, daß die Eroberungspolitik von 461, mit der

die demokratische Partei so glänzend begonnen hatte, vollständig ge-

scheitert sei; um so schwieriger war die Stellung des Staatsmannes,

der einst in jugendlicher Tatenlust der energischste Vorkämpfer jener

Politik gewesen war und jetzt, der erkannten Notwendigkeit folgend,

mit fester Hand ihre Liquidation durchgeführt hatte. In der Tat ist

die durch die Friedensschlüsse geschaffene Lage die stärkste Probe auf

Perikles
1

staatsmännische Kunst gewesen, nnd rein politisch genommen.
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das wird man Meyers Darstellung dieser Hanptperiode in Perikles'

Leben (OdA. IV, 1—52) zageben, hat er die Probe glänzend bestanden.

Zunächst galt es den Ansprach der Stadt, nach außen hin die Gesamt-

vertreterin der hellenischen Nation zu sein, nicht fallen zu lassen, und

in diese Richtung seiner Politik würde sich die bekannte Notiz über

Perikles' panhellenischen Kongreß (Plut. Per. 17) einfügen, den des-

halb Meyer (GdA. IV, S. 6) zwischen Kalliasfrieden nnd Beginn des

Parthenonbaus verlegt, obwohl der Zusammenhang, in dem Plntarch die

Sache erwähnt, mehr auf die Zeit von 456 hindeutet. Nun mag es ja

sein, daß die historischen Notizen, in die in der Plutarchbiograpbie jene

Erwähnung eingebettet ist. an sich wertlos sind, und das Ereignis selber

so gut wie zeitlos überliefert ist. Dennoch kann man bezweifeln, ob

die Zeit nach 449 für ein solches Unternehmen wie den panhellenischen

Kongreß wirklich geeignet war. Wenn selbst in Athen der Abschloß

des Friedens einen derartigen Sturm der Entrüstung erregte, daß ihm

der Unterhändler Kallias zum Opfer fiel nnd in die Verbannung gehen

mußte, wie viel mehr mag man sich in Griechenland über den Ansgang

des großen Kampfes skandaliert haben, der sogar griechische Gemein-

wesen dem Könige preisgab und durch den Athen auf den einzigen

Ruhmestitel, den ihm niemand streitig machte, auf die Führung im

Kampf gegen den Erbfeind verzichtete! Das war sicherlich nicht die

für einen panhellenischen Kongreß günstige Stimmung. Das erkennt

auch M. an, wenn er meint, Perikles habe schwerlich einen günstigen

Ansgang erwartet, allein er sei anch darin ein echter Athener gewesen,

daß er derartige Demonstrationen geliebt habe, in denen Athen selbst

das aussprach, was der Neid der übrigen Griechen ihm nicht zubilligen

wollte. Mag sein, wenn aber die Demonstration einen Wert haben

sollte, so gehörte dazu doch vor allem eine starke Beteiligung von

seiten der übrigen Staaten, und die wäre 449 bei der allgemeinen Ver-

haßtheit Athens sicherlich ausgeblieben. Viel günstiger lagen die Dinge

für das Znstandekommen des Kongresses im Jahre 456, als Athen nach

dem glänzenden Siege von Oinophyta auf der Höhe seiner Macht über

ein weites Landeebiet gebot und auch äußerlich an der Spitze der

Nation stand. Nicht einmal die Spartaner vermochten sich damals dem

Einflasse Athens zu entziehen, wenn sie auch den Erfolg des Kongresses

zu verhindern wußten; 447 hätte sich kein Staat in Hellas um die

Aufforderung der Athener gekümmert. — Dagegen sieht M. mit vollem

Recht in der Besiedelung von Thnrioi ein Stück jener panhellenischen

Politik, die zugleich das Interesse Athens im Auge hatte. Die Stadt

sollte eine gesamthellenische Kolonie sein und zugleich Athens Stellung

im Westen stärken, wo seine Beziehungen immer mächtiger sich ent-

wickelten. Der Gedanke war großartig: er stammte in letzter Linie

14*
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von Themistokles, dem Verhaßten, dessen Politik Perikles doch lang-

sam, Stück für Stück, bat übernehmen müssen. Aber die Ausführung

scheiterte endlich : ein Staatsmann vom Range des Themistokles ist Pe-

rikles eben nicht gewesen.

Geradezu bewunderungswürdig dagegen vom rein partei-

politischen Standpunkt aus ist die Art, wie sieb Perikles trotz der von

ihm selbst herbeigeführten Niederlage seiner eigenen Politik von 461

die Gunst der radikalen Massen zu erhalten gewußt hat (Meyer GdA.

IV, 8), indem er das attische Bürgerrecht zu einem lukrativen Geschäft

zu machen verstand. Zunächst ist er auf der mit dem Richtersold einmal

eingeschlagenen Bahn konsequent weiter gegangen, die Verteilungen von

Kleruchenland kommen gleichfalls den ärmeren Bürgern zugute und

unmittelbar mit den Friedensschlüssen setzt jene glänzende Bauperiode

ein. die einer Unzahl von Bürgern Arbeit und lohnenden Gewinn

brachte. In diesen Zusammenhang fügt M. mit Recht nun auch das früher

angezweifelte . jetzt durch Aristoteles sichergestellte Bastardgesetz

ein, das dazu bestimmt war, den Bürgern den legitimen Genuß der aus

den Staatsüberschüssen gewährten Emolumente zu sichern und die

Illegitimen auszuschließen, die durch ihre Menge den Anteil der Bürger

verkürzten. Staatsmännisch betrachtet dagegen unterliegen alle diese

Maßregeln den schwersten Bedenken; mit Recht weist M. darauf hin.

daß hier die faule Stelle der perikleischen Politik lag, an der das

attische Reich schließlich zugrunde gegangen ist, und sehr passend zieht

er die großartige römische Bnrgerrechtspolitik heran, die sich nicht

scheute, selbst eben erst unterworfene Feinde in den Bürgerverband

aufzunehmen. Wäre ähnliches gegenüber den Metöken, wie es

Klei8theneB 510 gewagt hatte, und den Bondesgcnosssen geschehen, so

wäre der Verfall des Reiches abzuwenden gewesen. Eben das Beispiel

des Kleisthenes und die von der Not eingegebenen Vorschläge nach 414

zeigen, daß derartige Gedanken den Athenern nicht fern lagen:

Perikles hat sie nicht aufgenommen, weil sie seine Stellung gefährdet

haben würden. Mag er das auch nicht aus grober Selbstsucht, sondern

aus dem Bewußtsein heraus getan haben, daß niemand außer ihm im-

staode sei, den Staat durch die kommenden Gefahren hindurchzusteuern,

es bleibt doch seine Schuld, daß Athen bei dieser engherzigen Auffassung

des Bürgerrechts verharrte, und so ist das Reich daran zagrunde ge-

gangen, daß sein erfolgreichster Staatsmann persönliche Interessen über

die Sache gestellt hat.

Dagegen erkannte Perikles schon früh die Unvermeidlichkeit des

Konflikts mit Sparta und seine Vaterstadt für den heraufziehenden

Kampf so zu stärken, daß sie ihn siegreich bestehen mußte, das ist die

vornehmste 8orge seines Lebens geworden. Aus dieser Überlegung
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heraus hat er den Bündnern gegenüber eine ungemein zielbewußte

Politik eingeschlagen, die mit Benutzung der vorhandenen Ansätze un-

weigerlich zur vollendeten Ausbildung des Reiches, zur Umwandlung

der Bundesgenossen in Untertanen führen mußte. Anch hier trieben ihn

die Ereignisse vorwärts. Mit dem Kalliasfrieden war dem Bunde der

Existenzgrund genommen: war kein Krieg mehr mit Persien, so bedurfte

er des Bundes nicht mehr und der unmittelbar folgende Abfall Euböas

wirft ein grelles Streiflicht auf die damals unter den Bündnern

herrschende Gärung. Hier hat Perikles scharf zugegriffen: als das

flauptmittel, wodurch er die athenische Herrschaft über das Bundes-

gebiet befestigte, erkennt Meyer die Kleruchien in ihren beiden zuerst

von Beloch erkannten Abarten: die eiuen wie HesMaia. Samos u. a.

lediglich aus athenischen Bürgern bestehend — nur in Amphipolis

wurden Bundesgenossen zngelasseu — und deu römischen Militärkolonien

nicht unähnlich, die andern mehr im Charakter einer Besatzung, indem

ein Teil der bundesgeuössischen Feldmark gegen teilweisen Erlaß des

Tributes annektiert und mit athenischen Bürgern besiedelt ward. Mit

Hecht hat M. nach Busolts Vorgang die plötzlichen starken Verände-

rungen der Tributzahlungen, wie sie sich in den Listen finden, als ein

Anzeichen verwertet, daß au dem betreffenden Orte derartige Besatzungen

eingerichtet wurden (GdA. IV, 19 ff.). Durch diese Maßregeln erhielt

natürlich die Herrschaft Athens über das Bundesgebiet eine bedeutende

•Stärkung, aber zugleich lastete sie immer schwerer auf den Bündnern

und hier ist denn auch der Punkt, an dem die attische Opposition

einsetzte, an ihrer Spitze Thukydidcs, der Sohn des Melesias, der jahre-

lang die Sache der Bündner vertrat. In eingehender Untersuchung hat

M. (Forsch. II, 82 ff.) es wahrscheinlich gemacht, daß der Ostrakismos

des Thukydides der neuen Bezirkaeinteilung des Bundes, die im

Jahre 443/2 erfolgte, unmittelbar vorausgeht und mit ihr in ursäch-

lichem Zusammenhang steht Mit der Bezirkseinteilung kam die Neu-

organisation des Reiches auch äußerlich zum Abschluß; sie blieb von da

ab bestehen, nur daß wenige Jahre nachher der karische und der ionische

Bezirk zusammengeworfen wurden. Die späteren Anschlüsse, die be-

sonders durch Perikles' pontische Fahrt zustande kamen, blieben außer-

halb des Bezirksverbandes und erscheinen deshalb auch nicht in den

Tributlisten, offenbar weil man für diese an dem Normalsatz des Aristides

festhalten wollte; hätte man neue Mitglieder in den alten Verband auf-

genommen, so hätte bei den früheren Bündnern eine entsprechende Ver-

minderung stattfinden müssen (Meyer GdA. IV, 44). Über die Art und

Weise, wie man sich die Festsetzung, Beitreibung und Verrech-
nung der Tribute zu denken habe, hat W. Bannier in anschaulicher

und größtenteils durchaus einleuchtender Weise auf Grund der voi -

Digitized by GooqIc



214 Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenschau.j

handenen Tributlisteu gehandelt. Danach ward zunächst für jedeu

Bezirk eine Voreinschätzung (1) durch 2 xctxxai wohl auf Grund der

vorigen Hebelisten veranstaltet, welche dann als Grundlage für die vom

Rate vorzunehmende, vom Volk ev. abzuändernde Veranschlagung (2)

diente. Nach Bekanntgabe (3) dieser Veranlagung erfolgte die Erledi-

gung der Berufungen, die beim Rat eingebracht, dem Volke vorgelegt

und vor den Heliastengerichten entschieden wurden. Alsdann ward die

Hebeliste aufgestellt (4) von der eine Abschrift an die Hellenotamien

ging. Nnn begann die Vereinnahmung (5); über die eingegangenen Be-

trüge ward Buch geführt und die Logisten erhielten ein Verzeichnis,

um die Sechzigstel zu berechnen; auch ward eine Ausfallliste ange-

fertigt. Hierauf folgte die Berechnung und Abführung der Sechzigstel

(6) und endlich die Beitreibung der nicht gezahlten Tribute (7). Wenn
auch im einzelnen natürlich einiges Hypothetische mit unterläuft, so ist

im ganzen das umständliche Geschäft der Tributerhebung doch un-

zweifelhaft in den von Bannier geschilderten Formen vor sich

gegangen.

So groß indessen Perikles' Verdienste nm die Befestigung des

Reiches sind, noch höher ist vielleicht die umfassende und geradezu

organisatorische Tätigkeit anzuschlagen, die er auf finanziellem Ge-

biet entfaltete, um Athen die nötigen Geldmittel für den bevorstehenden

Krieg zu sichern. In ihr sieht Meyer das eigentlich Schöpferische der

perikleischen Politik und die Darstellung derselben, anknüpfend an die

Besprechung des bekannten Kalliaspsephismas , für das Meyer gegen

Beloch an der KirchhofFschen Datierung festhält (434/3), erweitert sich

zu einer Finanzgeschichte Athens im 5. Jahrhundert, die einen großen

Teil des 2. Bandes der Forschungen einnimmt (II, 88— 148). In den

Hauptgrundzügen wird M. entschieden beizustimmen sein: daß sowohl

die athenischen Staatseinnahmen, die er (GdÄ. 4, 29) auf annähernd

1000 tal. berechnet, keine Überschüsse ergeben haben, ist ziemlich

klar und ebenso müssen die während des Kriegszustandes auf 600 tal.

erhöhten Einnahmen ans dem Bundesgebiet (vgl. Keil S. 117 ff.) be-

sonders in den unglücklichen Kriegsjahren nach 456 völlig darauf

gegangen sein. Sobald also ein Krieg in Hellas ausbrach, wäre der

Staat in einer schlimmen Lage gewesen, wenn ihm nicht Anleihen aus

dem stattlichen Schatz der Athena zur Verfügung gestanden hätten,

und in eingehender Darstellung hat Meyer die Ansicht begründet, daß

Perikle3 prinzipiell den Schatz der Burggöttin als Reservefonds ange-

sehen hat, für den die Pestsetzung einer oberen Grenze eben durch das

Psephisma des Kallias erfolgt ist. Nun ist es allerdings zweifellos, daß

in dem Beschluß selbst die Gründung eines Reichsschatzes aus den zu

erwartenden Überschüssen ins Auge gefaßt wird, und daraufhin hat be-
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kanntlich Kircbhoff die gesonderte Existenz eines solchen für die Folge-

zeit angenommen. Allein M. hat überzeugend ausgeführt, daß in betreff

des Reichsschatzes der Beschluß nur auf dem Papier geblieben ist,

indem der Beginn der kriegerischen Verwickelungen im Jahre 433 den

Überschüssen, die auch nach 434 aus den Bnndessteuern erzielt

wurden und aus denen der Schatz angesammelt werden sollte, ein für

allemal ein Ende bereitete (Forsch. II, 114 ff.).

Im einzelnen freilich lassen sich manche Bedenken gegen M. er-

heben, wie denn seine Ansicht über die relative Bedeutungslosigkeit

der Kolakreten im 5. Jahrhundert (Forsch. II, 134 f.) bereits in Keil

einen energischen Gegner gefunden hat (S. 163 ff.), allein das ist auf

einem Gebiete nicht zu vermeiden, wo selbst die wichtigsten überlieferten

Tatsachen noch kontrovers sind. So sieht Beloch in den 2012 tal., die

nach Heliodoros bei Barp. der Bau der Propyläen gekostet haben soll,

die Gesamtkosten aller Tempelbauten auf der Burg (Gr. Gesch. I, 427

u. a.), während M. dem Wortlaut gemäß die Angabe nur auf die Pro-

pyläen bezieht; es ist ja aber klar, daß danach alle Berechnungen voll*

kommen verschieden ausfallen müssen. Ferner spielt in Meyers Berech-

nungen der 450/49 überführte Bundesschatz überhaupt keine Rolle,

offenbar weil er seiner Ansicht nach ganz geringfügig gewesen ist.

Nun ist allerdings richtig, daß die 5000 tal., die der Anon. Argent.

gibt, viel zu hoch gegriffen sind ; Keil selber bat wahrscheinlich gemacht,

auf welche Weise der Verfasser zu seinem Ansatz gekommen ist

(8. 117 ff.). Allein Keil weist doch auch darauf hin, daß 450/49 ein

ziemlich beträchtlicher Kassenbestand vorhanden gewesen sein muß,

indem die erhöhten <?6poi doch wohl aufgespart wurden für eine neue

Expedition gegen die Perser, die dann tatsächlich 449 erfolgte, und

andererseits, wenn der Schatz wirklich nur einen ganz minimalen Be-

stand hatte, wie M. meint, weshalb war es denn nötig, ihn zu flüchten?

Dazu bleibt es ja gerade bei Meyers Ansicht, wonach die Staatsein-

nahmen auch im Frieden aufgebraucht wurden, vollständig unerklärt,

wober die großen Überschüsse kamen, die es den Athenern ermöglichten,

von 446 bis 433 bei einem Eingang von höchstens 6500 tal. aus dem

Bundesgebiet nicht bloß jene gewaltige Bautätigkeit zu entwickeln,

sondern auch noch die 3000 tal. anf die Burg zu bringen, von denen

im Beginn des Kalliaspsephismas gesprochen wird. Mag die Göttin

immerhin einen großen Teil der Kosten getragen haben, die Aus-

schmückung der Akropolis muß Unsummen verschlungen haben, wie sie

aus den gewöhnlichen Staats- und Reichseinnahmen niemals gedeckt

werden konnten. Um so wahrscheinlicher ist es, daß eine ziemlich be-

trächtliche Summe im Bundesschatz lag, die nunmehr für athenische

Zwecke Verwendung fand. Auch ist offenbar doch ein Kausalzu9ammen-
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hang zwischen der Verlegung des Schatzes einerseits und dem Beginn

sowie dem ununterbrochenen Fortgang der Bautätigkeit andererseits,

und eben dahin deutet der schon im Altertum den Athenern oft genug

gemachte Vorwurf, daß es sich auf Kosten der Baudesgenossen mit

Bauten geschmückt habe. Die beschlußmäßig abgeführten Sechzigste^

im Jahr höchstens 7— 10 tal., können unmöglich die Grundlage einer

solchen Behauptung abgegeben haben.

Soweit die allgemeinen Richtungslinien der Perikleischen Politik:

das Bild des Mannes selber hat auf dieser Grundlage M. in einzelnen

Zügen schärfer und richtiger gezeichnet, als das bisher möglich war
(GdA. 4, 46 ff.). Er ist ihm nicht mehr der erste Staatsmann, den die

hellenische Welt hervorgebracht hat: diese Stelle gebührt dem Themi-

stokles, den Perikles im Anfang seiner Laufbahn heftig befehdete und

auf dessen Gedanken er doch zuletzt wieder hingedrängt ward, sondern

auch M. schließt sich Belocbs Ansicht an, der zuerst das entscheidende

Wort über Perikles geprägt; er ist der große Parlamentarier, der von

der inneren Politik herkam und auf diesem Gebiet zeitlebens Meister

geblieben ist. In der Kunst, die Massen zu lenken, steht er unerreicht

da; wenn seine Mittel dabei auch nicht immer einwandsfrei waren —
sein Ziel bat er niemals verfehlt. Allein M. ist doch gerecht genug,

anzuerkennen, daß Per. sich allmählich auch in das Verständnis der

großen Politik hineingearbeitet hat; sein Bruch mit der von ihm selber

461 empfohlenen Offensivpolitik, die er als undurchführbar erkannt

hatte, beweist das hinlänglich. „Auch P. ist ein anderer, Größerer

geworden, als er vom Parteihaupt zum Regenten emporstieg. Er wurde

freier und eben deshalb gemäßigter/ Dennoch bleibt es richtig, daß

er die harten Realitäten in der äußeren Politik nicht hinlänglich ge-

würdigt hat, wie die verfehlte Gründung von Thurioi beweist. Schöpfe-

risch ist er eben nur in der inneren Politik und auf ihrem wichtigsten

Gebiet, dem Finanzwesen, geblieben.

An diese Darstellung der Person des Perikles schließt sich bei

Meyer eine umfassende Darstellung der hellenischen Kultur im 5. Jahr-

hundert überhaupt. Soweit die materiellen Grundlagen dabei in Frage

kommen, ist sie später zu behandeln; was die Schilderung der geistigen

Entwickelung betrifft, so muß ich mich mit Anführung der Haupt-
gedanken und einiger besonders prägnanter Sätze begnügen. Dahin
gehört zunächst der Gedanke, daß nirgendwo und uirgeudwann die

Bildung so tief in die breiten Schichten des Volkes eingedrungen ist,

wie im perikleischen Athen (S. 99 f.), eine Bildung allerdings, die sich

vorwiegend mit künstlerischen Problemen befaßte und ursprünglich ebenso

sehr die Ergebnisse der Fachwissenschaften ablehnte, wie die der Phi-

losophie, besonders wo diese zu dem alten Götterglauben in Gegensatz
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trat. Die Weltanschauung, die sich auf dieser Grundlage bei den Ge-

bildeten des perikleischen Zeitalters entwickelte und die er mit dem

Namen des empirischen Realismus bezeichnet, hat M. ausführlich ge-

schildert (GdA. 4, 121—139, vgl. auch den Aufsatz über Herodots Welt-

anschauung Forsch. II, 256 ff.); ihre Vertreter sind ihm in erster Linie

Herodot, Sophokles und Perikles selber. Allein stärker und stärker

machte sich die Gegenströmung geltend: der Zweifel an den Göttern,

die der sittlichen Forderung nicht genügten, der Zweifel an der Vor-

trefflichkeit der herrschenden Demokratie, deren Schäden zu deutlich

hervortraten, und endlich das Betonen der Eiuzelpersönlichkeit, deren

überragender Intellekt die der Menge gezogenen Schranken mißachtet

und deren Beispiel man in einem Menschen wie Alkibiades vor Augen

hatte (S. 139 ff.). Der Vertreter und Prophet dieser neuen Ideen ist

Euripides, dessen Leben ein fortwährender Kampf gegen die alte Welt-

anschauung gewesen ist und der eben darum bei seinen Lebzeiten so

bitterwenig Anerkennung gefunden hat (S. 149 ff.).

Nebenall dem her aber gebt die gewaltige Umwälzung der gesamt-

hellenischen Kunst, Literatur und Wissenschaft (GdA. 4, 163 ff.). An-

geregt durch das gewaltige politische Ereignis der Perserkriege streift

die bildende Kunst überall die starre Gebundenheit der älteren Kunst-

weise und ringt sich von der Schöpfung bewegter Idealgestalten all-

mählich zum Realismus durch; ein ähnlicher Vorgang vollzieht sich in

der Entwickelnng der Dichtkunst, in dem Entstehen der Kunstprosa.

Infolge des überwiegenden Interesses aber, das Athen gerade den künst-

lerischen Problemen entgegenbringt, spielen sich alle diese Entwicke-

lnden in Athen ab; nnr Argos, die zweite große Demokratie Griechen-

lands, hat in der Plastik eine eigene Kunstblüte erzeugt. Anders die

Ausbildung der exakten Wissenschaften nnd der Philosophie, der M.

ebenfalls ein Kapitel gewidmet hat, worin eine gewisse Vorliebe für

Pythagoras und die Eleaten neben einer Unterschätzung der leukippisch-

demokritischen Atomistik hervortritt: beide sind fern von Athen im

Osten nnd Westen erwachsen und seiner Art ursprünglich fremd. Allein

indem au Stelle der ontologischen und metaphysischen Spekulationen

wesentlich praktische Fragen treten, vor allen Dingen das Erziehungs-

problem, dessen sich sofort die Sophisten bemächtigen, wird Athen auch

in dieser Hinsicht der Hauptschauplatz des Streites zwischen alter und

neuer Weltanschauung, der schon in vollem Gange war, als am poli-

tischen Horizont drohend der Kampf um die Vorherrschaft in Hellas

heraufzog.
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Über die Ursachen des großen Krieges, dessen Ausgang Athens

Großmachtstellung in der damaligen Welt zwischen den Karthagern im

Westen und dem Großkönig im Osten für immer vernichtete, hat es

bereits unter den Zeitgenossen zwei wesentlich verschiedene Ansichten

gegeben, aus deren Vermengung, wie Meyer (Forsch. II, 296 und

Exkurs 326 ff.) dargetan hat, alle Angaben der Späteren abzuleiten

sind. Die eine, die für uns hauptsächlich durch das Zeugnis der

attischen Komödie vertreten wird, läßt Perikles aus durchaus persön-

lichen Motiven den Krieg beginnen: in ihr spielt das im Sommer 432

gegen Megara erlassene Psephisma eine ganz besondere Rolle. Die

zweite Auffassung ist die des Thukydides, wonach als letzter und

eigentlicher Grund des Kampfes die wachsende Kriegslust der Spartaner

anzusehen ist, die mit Besorgnis das weitere Umsichgreifen Athens

verfolgen und so von den Korinthern gedrängt sich zum Kriege ent-

schließen: die Verwickelungen in Korkyra und der Chalkidike sind danach

nur der zufällige Anlaß des Krieges, der so wie so unvermeidlich war,

und das megarische Psephisma ist gar nur eine Episode aus der Vor-

geschichte, die bei der Aufzählung der Gründe überhaupt nicht in

Frage kommen kann. Derselbe Gegensatz beherrscht auch die Dar-

stellung der modernen Historiker : bekanntlich hat Beloch am energischsten

den Standpunkt vertreten, Perikles habe den Krieg aus Selbstsucht ent-

zündet, um seine schwer gefährdete Stellang durch Ablenkung der Un-

zufriedenheit nach außen wieder zu sichern. Daran ist zunächst so viel

richtig, daß etwa seit der Mitte der dreißiger Jahre sich in Athen eine

Mißstimmung bildete und in einer Reihe von Prozessen entlud, die
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gegen Leute ans Perikles Umgebung gerichtet doch auf ihn allein ge-

münzt waren. Unter ihnen nimmt zeitlich der Rechenschaftsprozeß des

Pheidias die erste Stelle ein, obwohl auch er mit Beloch und Nissen

nicht allzulange vor dem Ausbruch des großen Krieges anzusetzen ist.

Denn wenn auch die Vollendung der Parthenosstatue nach Philochoros

ins Jahr 438/7 fällt, so braucht deswegen der Prozeß noch nicht uo*

mittelbar nachher sich abgespielt zu haben, wie Meyer (Forsch. II, 301)

annimmt: im Gegenteil, je später der Prozeß angestrengt ward, um so

schwerer ward der Erweis der Unschuld und um so größer für den

Ankläger die Aussicht auf Erfolg. Bald darauf folgte der Prozeli

gegen Anaxagoras und endlich einer, der Perikles persönlich besonders

nahe gegangen sein muß, der gegen Aspasia.

Über das Leben der Aspasia hat kürzlich Neuhaus in dem an-

geführten Aufsatz gehandelt und die Nachrichten, die wir über sie be-

sitzen, auf Deinon zurückgeführt; über ihre Persönlichkeit wird man

der Natur der Sache nach schwerlich jemals zu einem allgemeinen an-

erkannten Ergebnis gelangen. Gegen die bekannten bitteren Be-

merkungen von Wilamowitz (Ar. u. Athen II, 99) hat Meyer Berufung

eingelegt (Forsch. I, 55 f.}, aber nur kurz und das mit vollem Recht,

denn alle diese Erörterungen über den moralischen Wert oder Unwert

verstorbener weiblicher Personen erinnern mehr oder weniger an den

berühmten Streit über Friederike von Sesenheim , der vor einiger Zeit

bei vielen Freunden des Dichters stille Heiterkeit erregte. In dem

einen aber, und das ist die Hauptsache, hat Meyer unbedingt recht:

für Perikles ist sie sehr viel gewesen, der Prozeß muß ihn aufs tiefste

getroffen haben und von diesem Standpunkt aus erscheint Belochs An-

sicht, daß Perikles zum Kriege trieb, um weiteren Auseinandersetzungen

mit seinen Gegnern zu entgehen, menschlich durchaus begreiflich.

Allein mit Recht macht M. gegen diese Auffassung geltend, daß sie

durch Perikles' Art der Kriegführung widerlegt wird: wollte Perikles

seinen Feinden das Maul stopfen, so mußte er in energischem Drauf»

losgehen glänzende Erfolge zu erzielen suchen und nicht jene Ermattungs-

strategie anwenden, wie sie Delbrück treffend genannt hat, die mit der

Vermeidung großer Aktionen und gelegentlichen Rückschlägen uu

weigerlich verbunden nur seinen Feinden Wasser auf die Mühle treiben

mußte. In der Tat, „nicht weil, sondern trotzdem seine Stellung er-

schüttert war, hat Perikles den Kampf begonnen* (Meyer, Forsch. II, 302)

und also müssen es andere Gründe sein, die ihn zu seinem Vot gehen

bewogen haben.

Diese sehen Nissen (Hist. Ztschr. 27) und Wilamowitz (Ar. u.

Ath. II, 101) darin, daß Perikles geglaubt habe, jetzt sei der rechte

Augenblick gekommen, um für Athen die Vorherrschaft in Hellas zu
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dringen: denn wenn anch Nissen nur zunächst von Megara als Kriegs-

objekt spricht, so erkennt er infolge der strategischen Wichtigkeit des

Ländchens in ihm den Schlüssel zu jener beherrschenden Stellung, die

Perikles für Athen anstrebte. Diese Ansicht schließt zunächst die An-

nahme ein, daß Perikles die Lehren der politischen Vergangenheit Athens,

ja die Erfahrungen seiner eigenen früheren Jahre vergessen habe. Un-

zweifelhaft deutlich hatte es Sparta gemacht, sowohl 510 wie 457 nnd

447, daß es eine Hegemonie Athens über Landstaaten als einen Eingriff

in sein Machtgebiet betrachte, nnd jedesmal hatte sich seine absolute

Überlegenheit im Landkrieg gezeigt. Wenn also Perikles jetzt noch

t inmal den Krieg wagen wollte, so mußte eine Verschiebung der Macht-

verhältnisse eingetreten sein, die gegründete Aussicht auf Erfolg bot.

Das war aber 431 nicht der Fall: die Konsolidierung des attischen

Reichs und die besseren finanziellen Grundlagen ersetzten kaum die

überwiegenden Machtmittel, mit denen das Athen von 461 in den Kampf

gegangen war, nnd wenn man meint, eben darin die Gunst des Augen-

blicks zu erblicken, daß e3 Athen eben 431 nur mit dem einen Feinde,

mit Sparta, zu tun gehabt habe, so ist auch das ein Irrtum, den man

Perikles nicht zutrauen darf: er wußte sofort, daß ein Angriff anf

Sparta bei jeder für Athen kritischen Wendung die alte Konstellation

von 461, Athen gegen Sparta und Persien, herstellen mußte und darin

hat er sich ja auch nicht getäuscht. Die Entscheidung bringt eben

auch hier der aus Thukydides mit Sicherheit sich ergebende Kriegsplan

:

ihrem innersten Wesen nach konnte die Ermattungsstrategie niemals

gToße Erfolge zu Lande erringen, sondern höchstens den selbständigen

Bestand des attischen Reiches schützen. Das Beispiel Englands, das

ebenfalls durch die gegen Napoleon im großen Stile angewandte Er-

mattungsstrategie auf fünfzig Jahre die Vorherrschaft gewann, trifft nicht

zu, weil die Bedingungen andere sind : Englands Stellung beruhte damals nnd

beruht heute noch auf der Uneinigkeit der Kontinentalmächte, aber für

Athen war bei dem allgemeinen Haß, den seine Herrschaft erregte, auf

eine derartige Eventualität niemals zu hoffen nnd zu Lande war ihm

schon Theben allein gewachsen, wie Bury mit Recht hervorhebt (S. 400).

8omit scheint doch Thukydides' Ansicht die richtigere zu sein,

wonach es die wachsende Besorgnis Spartas vor der steigenden Macht

Athens und die Kriegslust der peloponnesischen Jngend gewesen ist,

die schließlich den Ausbruch des Krieges hervorgerufen hat. Allein

mit Recht weist Meyer a. a. 0. darauf hin, daß nach Thuk. eigener

Darstellung Athen den Höhepunkt seiner Macht etwa 456 erreicht hat;

von da ab erfolgen die Rückschläge bis zu den Friedensschlüssen von

449 nnd 446, in denen Perikles, uro den Bestand des Reiches zu retten,

sich zur Aufgabe der Expansionspolitik gezwungen sieht. Seitdem hat.
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wenigstens soweit Thnk. die Ereignisse erzahlt, die athenische Macht

keine nennenswerte Ausdehnung erfahren, auch die pontische Fahrt

des Perikles erwähnt er nicht, weil sie ihm zn unbedeutend erschien;

nnr hatte sich der Bestand des Reiches insbesondere durch die kluee

Finanzpolitik des leitenden Staatsmannes weiter befestigt. Andererseits

ist zwar die wachsende Kriegslust im Peloponnes zuzugeben, aber dem-

gegenüber steht die Erwägung, daß die spartanischen Behörden trotz

dem durchaus militärischen Charakter des Staates stets eine Uberans

vorsichtige Politik befolgt haben, die sich nur im äußersten Notfall zum

Kriege verstand. Ein solcher Fall aber trat nicht ein, solange Athen

sich der Übergriffe ins spartanische Bondesgebiet enthielt, nnd das hat

es nach Thnk. Darstellung seit 446 wirklich getan. Wenn trotzdem

Thuk. gerade in Spaitas Fnrcht vor der wachsenden Macht Athens

den eigentlich treibenden Grnnd zum Kriege sieht, so liegt das eben

daran, daß er den Krieg durchaus als Ganzes betrachtet, und dem

athenischen Staatsmann, der nach 17jähriger Verbannung in seine ver-

wüstete und gedemütigte Vaterstadt zurückkam, mußte allerdings der

ganze Krieg als ein gewaltiges Ringen um die Herrschaft von Hellas

vorkommen: der Staat, der schließlich obsiegte, war es gewesen, der

von Anfang an zum Kriege getrieben hatte, weil er einsah, daß die

Chancen für einen endlichen Erfolg günstig lagen. Daraus würde sich

dann ergeben, daß bei Thnk. die Auffassung des ganzen Kampfes

durchaus von seinem Ausgang beherrscht wird: für Meyer, und zweifel-

los mit Recht, einer der stärksten Beweise dafür, daß das ganze Werk
mit Einschluß auch des ersten Baches erst nach dem Frieden von 404

niedergeschrieben ist.

Aber ebenso sicher ist es, daß wir nicht genötigt sind, uns diese

Auffassung zu eigen zu machen, sondern den letzten Grund für den

Ausbruch des Krieges anderswo zu suchen haben, und dies ist offenbar

die Stelle, an welcher Nissens bekannter Aufsatz (Histor. Ztschr.

Bd. 27) ergänzend eintritt, der den Hauptgrund des Krieges in den

westgriechischen Verhältnissen und Korinth als die treibende Kraft be-

trachtet. Bis in die sechziger Jahre des 5. Jahrhunderts ist die korin-

thische Politik Athen durchweg freundlich gesinnt: sie war es, die

König Kleomenes 508 in den Arm fiel, sie hat Athen gegen den alten

Handelsrivalen Aigina unterstützt, und erst als Athen seinen Einfluß

über Megara, Mittelgriechenland nnd die nördliche Peloponnes ausdehnte,

trat notwendigerweise eine Entfremdung ein, die aber sofort wieder

weicht, als Athen 446 sich auf sein eigentliches Machtgebiet, das

Ägäische Meer nnd seine Nebenmeere, zurückzieht: im samischen Krieg

hat Korinth eine musterhaft loyale Haltung an den Tag gelegt. Es

müssen also sehr schwerwiegende Gründe gewesen sein, die in dem

Digitized by Google!



Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenschau.) 223

Jahrzehnt vor dem Ausbruch des peloponnesisehen Krieges zu einer

fundamentalen Änderung in der Politik Korinths geführt haben, und

diese sind in dem Vorgehen Athens zu erkennen. Zurückgedrängt auf

seine ursprüngliche Position durch die Friedensschlüsse von 449 und

445 mußte Athen für das jeder Großmacht innewohnende Expansions-

bedürfnis einen anderen Ausweg suchen und die Richtlinien der themisto-

kleischen Politik, auf die Perikles in seinen letzten Jahren mehr und

mehr hingedrängt ward, wiesen nach Westen, wo noch eine bedeutende

Machterweiterung zu gewinnen war. Eine ganze Reihe von Spuren,

daß Athen hier allmählich festen Fuß gefaßt hat, sind von Nissen auf-

gedeckt, wenngleich seine Ansicht von der großen Aktion des Jahres 433

vielleicht unrichtig ist, sofern sie wesentlich darauf beruht, daß zwischen

der Ausfahrt des ersten athenischen Hilfsgeschwaders Mitte 433 und der

Schlacht von Sybota, nach N. Mitte März 432, mehr ah 9 Monate

liegen, in denen wir über dies Geschwader nichts erfahren. Nissen

meint eben, dieses habe damals wesentlich im Westen verweilt, um

dort Athens Stellung zu stärken und zu befestigen. Nun ist aber

Nissens Ansatz der Schlacht keineswegs sicher; Kolbe (Herrn. 34) hat

nachgewiesen, daß der Abfall von Potidaia in die erste Julihälfte 43-2

zu verlegen ist, und da nunmehr der Zwischenraum zwischen der Schlacht

nach Nissens Ansatz und dem Abfall für die Menge der sich drängenden

Ereignisse offenbar zu kurz erscheint, so ist er zu der alten Bestimmung

der Schlacht auf den Sept. 433 zurückgekehrt. Indes kommt darauf

so viel nicht an; selbst wenn jene von Nissen im Jahre 433/2 im West-

meer unternommene athenische Aktion nicht auf Wirklichkeit beruht,

so bleibt auch ohne sie genug übrig, um Athens Anstrengungen im

westlichen Becken des Mittelmeers zu erhärten: schon die Gründung

von Thurioi zeigt deutlich die Richtung an, in der sich damals Athens

Politik bewegte. Alle diese Bestrebungen aber richteten sich im

wesentlichen gegen Korinth, das das Fundament seiner Handelsstellung

bedroht sah, und aus der Absicht, Athen ein für allemal ein Paroli

zu biegen, ging das korinthische Unternehmen gegen Korkyra hervor,

welches damals wahrscheinlich, wie schon zwei Jahrhunderte früher

(vgl. S. 140), die Gunst seiner Lage benutzend, sich mit beiden rivali-

sierenden Handelsmächten freundlich stellen wollte. Indem der Versuch.

Korkyra zu zwingen, mißlang, ward dieses auf Athens Seite gedrängt:

allein noch zeigt sich das ungemein vorsichtige Vorgehen Athens in

dem defensiven Charakter des Bündnisses mit Korkyra und der zögernden

Art der Unterstützung: seinen Zweck, daß beide Gegner sich schwächen

sollten, hat Athen gründlich erreicht. Mit dem Anschluß der Insel

war Athens Sieg im Westmeer endgültig entschieden, und nun trieb

die Erbitterung Korinth zu dem Schritt, der eigentlich schon den Kriegs-
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fall bedeutete, zur Unterstützung Poteidaias. Sofort antwortete Periklcs

mit dem megarischen Psepbisma: den gelegentlichen Charakter der

Maßregel, die über Athens Entschlossenheit keinen Zweifel lassen

sollte, haben sowohl Meyer a. a. 0. wie anch Bnry (S. 394) unab-

hängig voneinander hervorgehoben. Jetzt aber setzten die Korintber

den Spartanern die Pistole auf die Brust, und unter ihrem Druck hat

der Vorort den Krieg beschlossen. So haben die Verhältnisse des

Westens den Ausbruch des archidamischen Krieges bewirkt; das Auf-

heben der Ansprüche Athens auf eine Stellung im Westmeer brachte

den Nikiasfrieden, die Wiederaufnahme dieser Pläne im großen Stil 415

hat auch den Krieg wieder aufleben lassen, und so ist es eben dieser

Versuch Athens, seine Macht auch über das westliche Mittelmeerbecken

auszudehnen, gewesen, der es zugrunde gerichtet hat. Sizilien wußte,

wessen es sich von Athen zn versehen hatte: sobald Korkyra im zweiten

Seebund wieder auf athenische Seite trat, erschienen auch Dionysia'

Flotten auf dem Plan, um jeden Gedanken an eine Erneuerung der

Pläne von 435 und 415 von vornherein zu ersticken und noch Agathokles

bat den Anschluß Kerkyras an eine andere Großmacht verhindert.

Wo aber bleibt dann Thnkydides? Es ist klar, daß sein Werk

für die eben entwickelte Auffassung keinen Raum läßt, und Nissen hat

meines Erachtens schon sehr richtig den Grund erkannt, weshalb sich der

Geschichtschreiber in den sizilischen Dingen solche Zurückhaltung auf-

erlegt. Unmittelbar nach der Befreiung Athens 403 traten Verhält-

nisse ein, die eine Annäherung zwischen Athen und Korinth samt

Dionysios I. bewirkten; es ist die Zeit, die dem korinthischen Kriege

unmittelbar vorhergeht. Damais, wo man in Athen ein Bündnis mit dem

Herrscher Siziliens brennend ersehnte, kam alles darauf an, jeden Anstoß

gegenüber den neuen Freunden zu vermeiden, und das hat Thnkydides

getan: jenen ersten Versuch in den dreißiger und vierziger Jahren

Athens Herrschaft über den Westen auszudehnen, hat er, soweit es

möglich war, mit Stillschweigen übergangen; den zweiten von 415 hat

er mit seiner großen Kunst zur Peripetie des ganzen Krieges gemacht,

die Athens Verderben herbeiführte. So liegt denn der letzte Grund —
darin kann ich Meyer beipflichten — im Dualismus der beiden helle-

nischen Großmächte, deren Gebiete zwischen Land und 8ee sich nicht

reinlich scheiden ließen; die Doppebtellung Korinths als Handels- und

Seemacht des peloponnesischen Bundes hat zuletzt doch den Kampf un-

vermeidlich gemacht. Und auch mir bleibt schließlich Thnkydides' An-

sicht die richtige, aber in anderem Sinne, wie Meyer S. 326 meint:

Athens Macht ist in der Tat noch nach 446 gewachsen, eben durch seine

Erfolge im Westen, und dadurch, daß er dies zum Motiv des Krieges

macht, erweist sich Thukydides als der unbestochene Geschichtschreiben
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der sein Urteil nicht trüben läßt; allein in seiner Darstellung hat er

die Ereignisse des Westens, in denen auch er den Keim des Krieges

erkannte, mehr zurückgedrängt, wenn er auch nichts verschwiegen hat,

(Meyer a. a. 0.) und sie nur als Anlaß hingestellt — das war die

Rücksicht, die er auf die Lage nehmen zu müssen glanbte, iu der sich

seine gedemütigte Vaterstadt von 403—394 befaud.

Mit dem Einfall der Tb eb an er in Flataiai beginnt der große

Krieg, wie Thuk. schreibt (2, 1, 2), zwei Monate vor Ablauf des

Archontats von Pythodoros, allein seine sonstigen Angaben lassen

darüber keinen Zweifel, daß die Zahl im Text verderbt ist. Mau pflegt

seit Krüger 8' für 8uo zu lesen, und da der 1. Hekatombaion 431 mit

dem 1. August unserer Zeitrechnung zusammenfällt, so würde danach

der Einfall der Thebaner auf Anfang April anzusetzen sein. Aber

zunächst fragt es sich, ob Thuk. in diesem Ereignis wirklich den An-

fang des großen Krieges gesehen hat, was Da in mann in der genannten

Abhandlung bezweifelt. Er geht davon aus, daß das
f
apxerat 5* 6 ic6X«fio;

in II, 1. 1. nicht bedeute incipit bellum, sondern bellum describi incipitur,

und nachdem es ihm gelungen ist, diese von Ullrich und Steup ver-

tretene Erklärung als richtig zu erweisen, sucht er nun weiter dar-

zutun, daß nach der Auffassung des Thuk. trotz des thebanischen An-

griffs der Friede noch nicht gebrochen sei: erst mit dem Einfall der

Peloponnesier beginne der wirkliche Kriegszustand. Hiergegen aber

hat sofort Edmund Lange a. a. 0. ein schwerwiegendes Bedenken er-

hoben. Nach der genauen Angabe des Thuk. ward der Nikiasfriede

gleich nach den großen Dionysien (8—13 Elaphebolion 421), d. h.

Anfang April abgeschlossen; da nun der Einfall, der nach D. für Thuk.

den Anfang des Krieges bildet, ixjidCovToc -cou <ktoo stattfand, d. h. also

Mitte Mai nach der gewöhnlichen Annahme, so hätte der Krieg

10 Jahre weniger IVa Monate und nicht, wie Thuk. an dieser Stelle

V, 20, 1 ausdrücklich angibt, 10 volle Jahre und wenige Tage gedauert.

Es bleibt also dabei, daß der Einfall der Thebaner tatsächlich auch

für Thuk. den Anfang des Krieges bildet, und es gilt nun, diesen Zeit-

punkt näher zu bestimmen. Zwei Neumonde kommen hier in Betracht,

der eine Anfang März, der andere Anfang April, und da nun der Ein-

fall des peloponnesischen Heeres 80 Tage nach der Überrumpelung von

Flataiai axfiaCovro; toü öepoo; xal tou ai'rou, d. Ii. nach der gewöhnlichen

Annahme, die mit den jetzigen Verhältnissen übereinstimmt, Mitte Mai

stattfand, so haben sich sowohl Lange wie Meyer (Forsch. II, 360 A. 2)

für Anfang März entschieden: allerdings muß dann II, 1, 2, wie M.

richtig hervorhebt, 6uo nicht iu tercapec, sondern in rcevxe geändert

weiden. Anders Busolt (Herrn. 35), der die Grundlagen der oben ge-

gebenen Berechnung in Zweifel zieht und den Beginn der Ernte im

Jahresbericht für Altertumswissenschaft Bd. CXXII. (1904. III.) 15
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Altertum bedeutend später ansetzt als im heutigen Griechenland. Zu-

nächst ergeben die normalen, gregorianischen Daten eine Differenz von

9 Tagen, dazu kommen 2 Tage Verspätung infolge Verschiebung der

Sonnennähe, endlich ist die Entwaldung des Landes in Betracht za

ziehen, unter deren Einfluß sich z. B. in Italien die Weizenernte om

einen ganzen Monat gegen das Altertum verfrüht hat. Alles die«

deutet nach ßusolt darauf hin, daß der gewöhnliche Beginn der Ernte,

der mit dxftaCovtoc -cou sfrou bezeichnet wird, im Altertum in die Mitte

Juni fiel, wozu auch der Ausdruck dx^öKovroc tou «too xal tou öepo«;

besser stimmt. Dann aber kann für den Überfall Plataias nur der

Neumond vom 3/4. oder 4/5. April, nicht der vom 5/6. oder 6/7. März

in Betracht kommen, und in der Tat gelingt es BM eiue ganze Reibe

von Stellen geltend zu machen, an denen der beim Überfall Plataias

zur Zeitbestimmung gebrauchte Ausdruck ajia ^pt dpyopivu» von Thuk.

auf die Zeit von Mitte März bis Anfang April bezogen wird. Das Ge-

wicht der von Busolt beigebrachten Gründe wird man nicht verkennen,

doch liegt die Sache wohl so, daß sie sich mit den bisher uns zur

Verfügung stehenden Mitteln nicht mehr ins reine bringen läßt.

Die ersten Jahre des peloponne6ischen Krieges sind arm an

äußeren Ereignissen, und diese schleppende Art der Kriegführung ist

von neueren Kritikern öfter dem Perikles vorgeworfen: sie meineu.

ein energischeres Vorgeben würde bessere Erfolge erzielt haben. Allein

diese Ansicht beruht, wie M. mit Recht ausführt, auf einer völligen

Verkennnng der Machtmittel Athens wie des peri fleischen Kriegsplans,

dessen Ermattungsstrategie eben anf die für einen Angriffskrieg im

großen Stil unzulänglichen Kräfte Athens berechnet war. Dazu kam

bald die Lähmung der athenischen Macht durch die Pest, die, entweder

aus dem Osten (Meyer IV, 315) oder von Karthago her (Bury S. 407)

eingeschleppt, die Blüte Athens knickte und endlich auch den leitenden

Staatsmann dahinraffte. Perikles' Tod war vor allem deshalb ein Un-

glück, weil sein ganzes politisches System auf dem Ubergewicht des

leitenden Staatsmannes beruhte: ein Ersatzmann für ihn war aber nicht

vorhanden, denn Alkibiades, den er offenbar als seinen Nachfolger ge-

dacht hat, hatte eben damals das zwanzigste Jahr überschritten (Meyer

4,324 ff., vgl. auch den Aufsatz von Dittenberger im Herrn. 1903 S. 1).

Die schlimmste Folge davon war, wie Meyer und Bury übereinstimmend

hervorheben, daß Leitung des Staates und Führung des Krieges nicht

mehr in einer Hand lagen, indem jene den Demagogen, diese den Feld-

herren zufiel, und um das Verhältnis beider zu kennzeichnen, weist M.

mit Recht auf die unzähligen Rechenschaftsprozesse der Feldherren hin.

die so manchem Gut und Blnt gekostet haben (379 ff.).

Unter den Demagogen dieses Schlages ragt als Typus vor allen
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Kleon hervor, und es ist oft darauf hingewiesen, wie wenig wir in der

Lage sind, den vielgescholtenen Mann zu beurteilen: sein Bild liegt

uns nur in der Darstellung seiner erbittertsten Feinde vor, von denen

der eine der größte Geschichtschreiber, der andere der größte Komödien-

dichter Athens gewesen ist. Demgemäß schwankt die Beurteilung

auch bei den neueren Historikern, sie ist bei Bury bedeutend günstiger

ausgefallen als bei Meyer. Indessen wird man zweierlei Kleon niemals

abstreiten können: einmal die revolutionäre Energie, die an die Männer

de» Wohlfahrtsausschusses von 1793 gemahnt, und zweitens, daß er es

war, der die Mittel zur Weiterftihrnng des Krieges beschaffte , dessen

Kosten denn doch von Perikles ganz erheblich unterschätzt worden

sind. Dies bleibt nnter allen Umständen sein Verdienst; daß er in

seinen Methoden nicht wählerisch war, ist allerdings richtig, aber a la

gnerre corame a la gnerre, und da das von ihm zunächst 428/7 ver-

suchte Mittel der efo^opa versagte, so blieb ihm freilich nichts übrig,

als die erst später durchgesetzte Erhöhung der Tribute vorzunehmen.

Auch war, worauf M. wenigstens gelegentlich hingewiesen hat (S. 364),

die energische Fortführung des Krieges ökonomisch eine Notwendigkeit,

insofern der ländliche Teil der Bevölkerung seinen Erwerb völlig ver-

loren hatte und auf den Dienst als Ruderer und Hopliten angewiesen

war, um mit dem Sold sein Leben zu fristen. Somit wird gleich nach

der blutigen Unterdrückung des lesbischen Aufstandes — übrigens ver-

bessert Bury mit Mahaffy und Schütz die Zahl der Hingerichteten aus

A' 1000 in A -= 30, schwerlich richtig, denn um 30 Getötete wäre nicht so

viel Aufhebens gemacht — , der Krieg mit großer Energie aufgenommen

:

auswärtige Bündnisse werden gesucht und im Westen wird dnreh den zuletzt

glücklichen Ausgang des amphilochischen Krieges ein neues Bundesgebiet

erworben, zugleich als wertvolles Bindeglied für alle nach Westen ge-

richteten Unternehmungen. Nichts ist charakteristischer für die Haupt-

tendenz der gesamten athenischen Politik, daß jetzt sofort Sizilien in Angriff

genommen wird: zwei Jahre lang hat hier Lachcs mit geringen Streit-

kräften, aber doch mit Erfolg operiert, so daß die Vorwürfe, die seiner

Kriegführung gemacht sind (Holm, Gr. Gesch. II, 4, Bury S. 465), sich

als unbegründet herausstellen (Meyer 360). Bis hierhin wird man Kleons

Tätigkeit alle Anerkennung zollen müssen; sicher stand Ende 426 Athen

ganz anders da. als zwei oder auch drei Jahr früher beim Tode des Perikles.

Allein wollte man weiter kommen, so mußte man Sparta selbst

zu fassen suchen, und dazu bot sich 425 die erwünschte Gelegenheit.

Die Meinung Burys. daß Demosthenes und Kleon schon bei der Aus-

fahrt im Einverständnis gewesen sind (428/9 S.), hat viel für sich: es

ist doch mindestens merkwürdig, daß Demosthenes wegen seines Feld-

zugs in Ätolien, der Handhabe genug bot, nicht zur Verantwortung
15*
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gezogen ward, wie Phormion, der doch einen glänzenden Sieg gewonnen

hatte. Aach paßte der energische nnd fähige, wenn auch tollkühne

General viel mehr zu Kleons Politik als seine bedächtigeren Kollesen:

daß Kleon solch einen Mann gerade brauchte, hat B. (S. 428) mit Recht

auseinandergesetzt. Diese geheimen Beziehungen zwischen beiden hat

Thukydides offenbar nicht gekannt und daher beurteilt er Kleons

ganzes Verhalten in militärischer Beziehung offenbar unrichtig: das

erkennt auch Meyer au, indem er Delbrücks Einwände zurückweist, die

dieser zur Unterstützung von Thukydides' Auffassung beibringt (Forsch.

H, 333 ff., 341). Vielmehr erklärt sich Thukydides' Urteil aus seinem

politischen Gesichtspunkt, wonach er ein aggressives Vorgehen von

Athens Seite überhaupt verwirft, weil es dem von ihm gebilligten

Kriegsplan des Perikles zuwiderläuft. Ich glaube aber, man kann

noch ein Stück weitergehen und auch die Zurückweisung der ersten

lakedaimonischen Friedensgesandtschaft dnrch Kleon billigen. Als prak-

tischer Politiker hat auch er gewußt, daß der Vogel in der Hand

besser sei als der auf dem Dache; daher die zunächst wohl mit Absicht

Übcrschrobene Forderung von Megara, Achaia usw. Als dann die

Spartaner in ihrer ersten Angst selbst dazu bereit waren, bat Kleon

nicht ohne Geschick die Verhandinngen hintertrieben; denn daß ein

Friede auf diese Bedingungen hin unmöglich von Dauer sein könne,

konnte er sich nicht verhehlen; seine Annahme und Durchführung von

Spartas Seite wäre politischer Selbstmord gewesen. Vor allein^ kam es

darauf an, die Spartaner auf Sphakteria in die Hand zu bekommen,

nnd diesen Dienst hat ihm Demosthenes geleistet, dem er die Ausführung

überließ. In betreff der topographischen Grundlage sind sowohl Meyer

wie Bury den vortrefflichen Untersuchungen Gmndys (JHSt. 1896) ge

fol?t, aus denen sich ergibt, daß Thnk. die Örtlichkeit nicht aus eigener

Anschauung kannte, sondern zwei Berichte benutzte, einen anagezeich-

neten für die Kämpfe auf Sphakteria und einen zweiten, weniger zu-

verlässigen für die Vorgänge in Pylos. Einige Nachträge, wenn anch

bedeutend weniger, als der etwas hochtrabende Titel erwarten läßt,

gibt Awdry in JHSt. 1900. Seine Annahme, daß Eurymedon auf die

Fahrt nach Sizilien als Nebeninstruktion die Vernichtung der sparta-

nischen Flotte mitgenommen habe, wird schwerlich zu erweisen sein:

auch ist sie uicht so wichtig, wie Awdry anzunehmen scheint; an-

sprechend ist dagegeu die Vermutung, daß zwei wichtige Anstöße in

Thuk. Erzählung, die Angabe der Länge von Sphakteria und der

Breite des Südeingangs in die Bucht von Navarino, auf falscher Distanz-

schätzung beruhen, die um so weniger auffällt, wenn man als Thuk.

Gewährsmann eineu der gefangen eingebrachten Spajrtiaten vermutet:

erfahrungsgemäß pflegen Landbewohner Meeresdistanzen stark zu unter-
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schätzen. Auch die Notiz des Thok. über die Blockierung des Süd-

eingangs durch die Spartaner, die als eine physische Unmöglichkeit er-

kannt ist, erklärt sich nach A. am leichtesten daraus, daß die sparte-

nischen Führer zwar die Absicht hatten und auch Untersuchungen au-

gestellt haben, die dann allerdings die Unmöglichkeit ergaben, daß sie

dagegen von der Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen den ihnen unter-

stellten Soldaten nichts mitgeteilt haben.

Die Gefangennahme der Spartiaten hat Athens Stellung noch

bedeutend verbessert, allein hier, auf der Höhe des Erfolges, den er

herbeigeführt hatte, beginnt die Verblendung Kleons. Unzweifelhaft

mußte er damals einen dauerhaften Frieden, den auch Sparta halten

konnte, herbeizuführen suchen, einen Frieden etwa, wie ihn Preußen

und Österreich im Jahre 1866 geschlossen haben: das hat Meyer vor-

trefflich ausgeführt (Forsch. II, 346 f.) und das ist auch Thnk. Auf-

fassung gewesen, die er den spartanischen Gesandten IV, 17 in den

Mund legt. Bei dein Dualismus der beiden Mächte war die Sache

schwierig, aber weun man sich Korinth etwa in der Rolle Sachsens

denkt, nicht unmöglich. Indessen Kleon wollte mehr. Bis dahin hatte

er sich im Rahmen der perikleischen Kriegsführung gehalten — De-

fensive mit gelegentlichen wertvollen Erfolgen — , jetzt faßte er den

Plan zu einer umfassenden Offensive in Bellas sowohl wie in Sizilien.

Allein diese brach nach anfänglichen Erfolgen (Methone, Kythera,

Nisaia) zuerst im Westen infolge des Übereinkommens der sizilischeu

Stftdte, sodann in Griechenland selbst bei Delion vollkommen zusammen,

und sofort sieht sich Athen durch Brasidas auf die Verteidigung zurück-

geworfen : bei dem Versuch, die verlorene Stellung in Thrakien wieder-

zugewinnen, ist Kleon gefallen und hat damit, soweit seine Person in

Betracht kommt, seine Fehler gesühnt. Als Typus betrachtet aber

verdient er allerdings die herbe Verurteilung durch Thukydides: diese

Staatsmänner, die im Erfolg sich nie zu bescheiden wußten und die

Kräfte des Staates in unverantwortlicher Weise überschätzten, sind

Athens Verderben geworden (Meyer Forsch. II, 349 f.). Doch wird

man zweierlei nicht außer acht lassen dürfen, einmal daß persönlich

unlautere Motive sich bei Kleon nicht nachweisen lassen und daß der

Erfolg von Sphakteria, der sein Werk und sein alleiniges Werk ist,

Athen die Behauptung seiner Positionen im Nikiasfrieden ermöglichte.

Allein dazu gehört Athens Stellung im Nordwesten, die es immer

wieder auf Sizilien verwies, und hat nicht insofern Thukydides recht,

der den Erfolg von Sphakteria für das größte Unglück Athens gehalten

hat? Von seinem Standpunkt aus, unzweifelhaft ja. Thukydides war,

wenn man den Ausdruck gestatten will, ein Kleinathener, der das Heil

in der Behauptung der Position sah, die Perikles geschaffen hatte;
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aber die Mehrzahl der Athener von 425 und 415 dachte nicht so und

stand hinter Kleon, wie heute ein großer Teil der englischen Nation

hinter Chamberlain steht. Wenn einst die Morley und Asquith und

Rosebery oder ihre Nachfolger die Geschichte Englands schreiben, so

wird ihr Urteil über Chamberlain vermutlich nicht anders ausfallen,

wie das des Thnkydides über Kleon; allein das bringt die Tatsache

nicht aus der Welt, daß diese Männer einmal die Vertreter des Volks-

willens gewesen sind. Und wenn irgend etwas, so dient dies dazu, den

einzelnen zu entschuldigen.

Das Entscheidende beim Nikiasfrieden ist jedenfalls das, daß

Athen seine dominierende Stellung in NordWestgriechenland behält, denn

damit war der Wiederausbroch des Krieges zur Gewißheit geworden:

bei der fundamentalen Bedeutnng, die die Eroberung des Westens für

Athen hatte, mußte es, sobald die Lage nur einigermaßen günstig war,

seine Versuche auf Sizilien erneuern und damit jenen unüberbrückbaren

Gegensatz zu Koriuth wiederherstellen, der 431 den Krieg entzündet

hatte. Darin eben liegt die Berechtigung der Auffassung des Thnky-

dides, der den Krieg als Einheit und die Zeit von 421—414 als latenten

Kriegszustand auffaßt, nur daß er bei der Beschränkung, die ihm die

politische Lage nach 403 auferlegte, diesen Grund nicht direkt aus-

spricht: Meyer, der die Wichtigkeit der sizilischen Dinge etwas unter-

schätzt, bat deshalb große Mühe, die Auffassung des Thukydides zu

rechtfertigen, nnd sieht sich schließlich außerstande, die Frage, ob

diese grundlegende Auffassung des Historikers richtig sei, zu bejahen:

er meint sogar, der Friede habe ganz gut aus dem Provisorium ein

Definitivum werden können (Forsch. II, 359). Allein wer Athen kannte

und die athenische Demokratie wie Thukydides, der konnte darüber

nicht im Zweifei sein, daß das Abkommen von 421 nur ein fauler

Friede war, da er Athen im Besitz der Ausfallstelluog nach Westen

(Akarnanien, Korkyra) beließ: auch ohne das Auftreten des Alkibiades und

sein Verhalten im Sonderbundskrieg, wo er alle Küuste eines verschlagenen

Politikers spielen ließ, war der Wiederausbruch des Krieges

eine Notwendigkeit, sobald sich Athen wieder dem Westen und Sizilien

zuwandte. Mit demselben Nachdruck wie 431 mußte Korinth von

Sparta den Krieg verlangen und seine Worte mußten jetzt noch viel

schwerer ins Gewicht fallen, seitdem Sparta die Gefahren des Sonder-

bundes kennen gelernt hatte. Sicher ist es freilich, daß ohne Alkibiades

Athen sich schwerlich gleich so stark engagiert haben würde, und

ebenso sicher, daß jener dabei im wesentlichen eigensüchtige Zwecke

verfolgte: mit Recht braucht Meyer mehrfach mit Bezug auf ihn den

Ausdruck Kronprätendent. Eine andere Frage ist, ob er der Situation

gewachsen war. Bekanntlich hat ihm Beloch vorgeworfen, daß er im
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entscheidenden Moment, bei der Rückberufung von Italien, nicht den

Mut gehabt habe, offen dem Demos den Gehorsam zu verweigern, allein

mit Hecht wendet Meyer ein (IV, 515), daß er schwerlich ein loyales

Bürgerheer, wie das auf der Fahrt nach Syrakus befindliche, zum Ab-

fall verleiten konnte. Er ging in die Verbannung und hier hat er den

Plan gefaßt, Athen zu demütigen, um alsdann als Helfer in der Not

zu erscheinen. Das ist ihm geglückt: auch darin hat M. die her-

gebrachte Ansicht gegen Beloch verteidigt, der dem Tun des Alkibiades

in Sparta nur geringe Wirkung auf den Gang des Krieges zuschreibt.

Es ist das beste Zeichen für die Güte der thukydideischen Dar-

stellung des Krieges, daß sofort da, wo sie aufhört, die Schwierigkeiten

beginnen, insbesondere ist die Chronologie der Jahre 411—406 seit

Jahrzehnten bereits Gegenstand wissenschaftlicher Meinungsverschieden-

heit. Bekanntlich beruht sie, da Diodor als unbrauchbar ausscheidet,

wesentlich auf der Darstellung Xenophons, die wenigstens die Jahres-

wechsel genau angibt. Daß die Angaben echt sind, hat Busolt im

Herrn. 33, 661 ff. daraus erwiesen, daß der Interpolator sie bereits

benutzte und die von ihm gemachten Fehler sich nur aus ihrem Vor-

handensein erklären: über ihre Verwertung stehen sich seit langem zwei

Ansichten gegenüber, die indessen darin übereinstimmen, daß sie Xeno-

phons Darstellung direkt an Thnk. anschließen und daher gezwungen

sind, im ersten Buch der Hellenika eine Lücke anzunehmen. Die

einen, Dodwell, Grote, E. Müller, setzen sie nach 1. 1. 8 an und

erhalten demgemäß für ThrasyW Zug nach Ionien 409, für Alkibiades

Rückkehr 407; die anderen, Haacke, Breitenbach, Unger, Boerner, denen

sich auch Meyer IV, 617 anschließt, glauben, daß nach 1. 5. 10 die

Erwähnung eines Jahreswechsels ausgefallen ist, wodurch die erwähnten

Ereignisse ein Jahr hinanfrücken. In der eingangs genannten Arbeit

habe ich den Nachweis zu führen versucht, daß bei Xen. sich nirgends

eine Spur von einer Lücke findet und daß der Grundirrtum beider An-

tchauungen in dem von ihnen angenommenen unmittelbaren Anschluß

Xenophons an Thnk. zu suchen ist. In Wirklichkeit liegt, wie das

schon 1859 von Büchsenschütz ausgeführt ist, rund ein Jahr dazwischen

;

der in Hell. 1. 1. 2 erwähnte Winteranfang ist nicht der von 411,

sondern der von 410, und die Schlacht von Kyzikos ist nicht auf das

Frühjahr 410, sondern auf den November 410 anzusetsen. Für die

Begründung dieser Annahmen muß ich auf die Arbeit selbst verweisen

:

ihre Ergebnisse sind mittlerweile in einer nachträglichen Bemerkung

von Meyer (IV, 619 A.) abgelehnt, der gegen sie die formelle und sach-

liche Evidenz ins Feld führt, mit der sich Xen. an Thuk. anschließe.

In der Tat ist es eben diese Evidenz, die ich leugne und die schou

früher geleugnet worden ist. Die Entscheidung muß ich anderen tiber-
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lassen: hier nur soviel, daß mir die von Meyer (IV, 606 A.) angeführten

Synchronismen nicht zu genügen scheinen, um den oft behaupteten An-

schluß des Xen. an Thuk. Darstellung zu erweisen.

Etwas besser dagegen sind wir durch die neueren Darstellungen

Uber das Wesen der Diobelie unterrichtet: nach Wilamowitz' Vorgan?

(Ar. und Athen 2, 212 ff.) stimmen jetzt Meyer (IV, 612) und Buiy

(S. 498) darin überein, in ihr eine sich nur auf den Teil der Be-

völkerung beziehende Maßregel zu erblicken, der nicht anderweitig in

irgend welcher Form vom Staate Geld erhielt. Offenbar sollte sie der

entsetzlichen Not und Verarmung steuern, in die viele, auch sonst

wohlhabende athenische Familien durch den seit der Besetzung von

Dekeleia ungemein verschärften Kriegsdruck geraten waren. Auch

die plötzliche Wiederaufnahme der Banten, der wir die Vollendung des

Erechtheions verdanken , hat offenbar den Charakter von Notstands-

arbeiten gehabt (vgl. Kap. VI). Beide Maßregeln gehen auf Kleophou

zurück, rätselhaft ist nur — auch Meyer und Bury berühren diesen

Funkt nicht — wo man in diesen Tagen der Erschöpfung noch das

Geld hernahm. Die Beute der hellespontischen Siege muß ja geradezu

ungeheuer gewesen sein, wenn sie dazu ausreichte.

Ebensowenig erlaubt uns der traurige Zustand unserer Uberliefe-

rung die Gründe zu erkennen, die Alkibiades 407 bei seiner Rück-
kehr verhindert haben, nach der Tyrannis zu greifen. Wie fast alle

Forscher, so nehmen auch Meyer und Bury an, daß eben 407 der ge-

eignete Zeitpunkt war; sehr gut zeigt B , wie eben die Deckung des

Mystenzuges nach Eleusis eine Art Sühnung des Mysterienfrevels dar-

stellen sollte, um dessenwillen er einst verbannt war. Daß es trotzdem

nicht zu dem Versuche kam, erklärt Beloch eben aus Alk. Charakter,

der im entscheidenden Augenblick nicht den Mut des Zugreifens hatte,

während M. die asiatischen Ereignisse, Ankunft des Kyros und Auf-

treten des Lysandros, heranzieht, die Alk. Anwesenheit auf dem Kriegs-

schauplatz nötig machten. Allein um so weniger erklärt sich dann das

lange Zaudern des Mannes, der monatelang in Athen verweilte — eine

Spur dieses Aufenthalts ist neuerdings in dem von ihm beantragten

Ehren lekret für die Bewohner von Daphnus, einem Flecken im Stadt-

gebiet Klazomenais hervorgetreten, das Tsuntas in der Eph. arch. 1898

R. 1 behandelt und in den Zusammenhang bei Thuk. 8, 23 ff. einge-

gliedert hat. Er muß doch wohl den günstigen Augenblick für den

Staatsstreich haben abwarten wollen, und wenn ihm dieser nicht ge-

lungen ist, so lagen doch wohl die Dinge so, daß es eben nicht ging.

Die allgemeine Begeisterung, mit der der siegreiche Feldherr empfangen

ward, darf nicht über das Mißtrauen täuschen, mit dem ihn die Extremen

von rechts nach links betrachteten: Kleophon saß seit der Diobelie
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fester im Sattel als je und aristokratische Umtriebe haben in diesen

letzten Zeiten eine wichtige Rolle gespielt; mit Recht hebt Bury S. 50&

diese für uns jetzt unfaßbaren Machinationen hervor. Auch das Fallen-

lassen des Siegers nach Notion dentet darauf hin, daß sein Anhang ent-

weder nicht bedeutend oder nicht tatkräftig genug war: selbst im Heer

hatte er nach Xen. Hell. 1. 5. 17 keineu Boden mehr unter den Füßen,

als er ging. Es scheint, als ob seine Anhänger sich über die Verhält-

nisse getäuscht haben, als sie ihn nach Hause beriefen; zu der glänzen-

.

den Inszenierung seines Einzugs reichte ihr Einflnß, weiter aber auch

nicht. Alkibiades wird gemerkt haben, daß die Zeit noch nicht reif

war, und ~: ~, nra abzuwarten. Inzwischen trieb die Wirkung der

oligarchischen Umtriebe, die Meyer zu unterschätzen scheint, Athen

dem Ende zu. In der Darstellung der letzten Ereignisse des Krieges

haben sich M. und Bnry beide mit Recht der Darstellung Xenophoin

angeschlossen: zn erwähnen ist noch, daß damals nach Aigospotamoi,

im Zusammenhang mit der Amnestie des Patrokleides, anch Thukydides

heimberufen ward. Das hat Busolt (Herrn. 33) m. E. mit Recht

tiarausgeschlossen, daß Oinobios als Antragsteller genannt wird; nach

dem Frieden, in dem die Rückkehr der Verbannten ausdrücklich fest-

gesetzt ward, wäre ein besonderer Antrag unnötig gewesen und eben

darnm unerklärlich. Gefolgt ist Thuk. dem Rufe nicht: die zwanzig

Jahre der Verbannung (Thuk. 5, 26) sind somit als runde Zahl aufzu-

fassen. — Endlich gehört in diese letzte Zeit noch der athenische

Volksbeschluß zugunsten der Samier, den zuerst Lolling 1889 heraus-

gegeben hat (Ditt. Syll. 2 56) und der neuerdings von Foucart behandelt

worden ist : er stellt sich nach ihm als eine Kopie des ursprünglichen,

von den Dreißig zerstörten Volksbescblusses dar, wie das der an der

Spitze stehende Name des Kephisophon ergibt. Die geschichtlichen

Vorgänge, die den Hintergrund des Dekrets bildeten hat Foucart a. a. O.

dargelegt; ich werde weiterhin noch einmal auf seine Abhandlung zu-

rückkommen müssen.

Die Reihenfolge der Ereignisse unter den Dreißig gehört bekannt-

lich zu den umstrittensten Partien der griechischen Geschichte, da die

beiden Hauptzeugen, Xenophon und Aristoteles, oder wie man nach

Bnsolts Forschungen (Herrn. 33) jetzt sagen kann, Androtion in der

Atthis in manchen Dingen diametral Entgegengesetztes berichten; während

Lysias der Natur der Sache nach bei seiner notorischen Parteilichkeit

erst in zweiter Linie in Betracht kommt. Die beiden wichtigsten

Punkte sind die Berufung des Harmosten Kallibios, die Ar. erst nach

der Hinrichtung des Theramenes, Xen. ziemlich im Anfang der Gewalt-

herrschaft berichtet, und in der Einsetzung der Zehn nach Kritias

Tod, wo Ar. zwei Kommissionen unterscheidet, von denen die erste
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den Kampf gegen die Männer im Peiraieus energisch fortführt, während

die zweite unter Rhinon and Phayllos die Versöhnung zustande bringt.

Gegen die Darstellung des Ar., die zuletzt und am eingehendsten vor

Bosolt a. a. O. verteidigt worden ist, läßt sich aber zweierlei geltend

machen (Meyer V, 39 A.): erstens, daß seine Ansetzung der Berufung

des Kallibios aus dem auch bei Ephoros-Diodor bemerkbaren Bestreben

hervorgeht, Theramenes möglichst weiß zu waschen, und zweitens, daß

das von Ar. selbst überlieferte Amnestiedekret nur von ot dexa ev r$

-ukti redet, was nicht möglich wäre, wenn kurz hintereinander zwei

Zehnerkommissionen die Herrschaft geführt hätten. Dem gegenüber

kann auch v. Schöffers Ansicht nicht aufkommen (Pauly-Wissowa,

Art. ot dexa), der Xen. direkt Gescbichtsfälschung vorwirft; daß Xen.

in dem Friedensinstrument Hell. II, 4, 38 die dexa h t»j noXei fortge-

lassen hat, beruht nicht auf Unterschlagung, sondern, wie Keyer a. a. 0.

S. 41 A. auseinandersetzt, darauf, daß diese sämtlich Rechenschaft ge-

legt und in der Stadt verblieben waren. — Kurz nach dem Sturz der

Dreißig und der durch Pausamas herbeigeführtenVersöhnung fällt nun auch

das zweite der auf Samos bezüglichen und von Foucart in der ange-

führten Abhandlung behandelten Dekrete. Es stellt sich als ein Pro-

buieuma dar, das sieben Punkte enthält: 1. Lob der Samier. 2. Be-

stätigung der früheren Beschlüsse über die Verleihung des Bürgerrechts,

3. Oesandtschaft der Samier noch Lakedaimon, 4. Anschluß der

athenischen Gesandten, 5. Belobigung der Bewohner von Ephesos und

Notion, 6. Vorstellung der Gesandten, 7. Einladung ins Prytaneom

(vgl. Ditt. 1 48, 2 56). Darauf folgt das Amendement des Kephisophon,

das die Pnnkte 2 und 7 noch einmal ausdrücklich hervorhebt, während

die übrigen nicht erwähnt werden. Diesen Tatbestand suchte zuletzt

Swoboda (symb. Pragenses 1893) so zu erklären, daß er meinte, die

nicht erwähnten Pnnkte seien aus Furcht vor den Lakedaimoniern ab-

gelehnt worden. Demgegenüber zeigt nun F., daß damals nach Lysanders

Sturz die Lage sich wesentlich geändert hatte, so daß die Furcht vor

ilen Lakedaimoniern schwerlich auf die Gestaltung des Beschlusses ein-

wirkte: vielmehr sei das Probolenma tatsächlich angenommen, es seien

jedoch 2 und 7 noch einmal wiederholt worden, nm jeden Irrtum in

betreff des Bürgerrechts auszuschließen, Nr. 7 besonders weil es die

Formel xaXeaat im. detzvov enthielt, also auf einen Bürger ging, da es

bei einem Fremden eVt Sevia hätte heißen müssen. Eine solche Vor-

sicht sei damals geboten gewesen, als das von Thrasybul den Metökeu

verliehene Bürgerrecht nachträglich ihnen durch Archinos wieder ge-

nommen wäre. Wie wenig übrigens damals Athen von Sparta zu

furchten gehabt habe, das erkennt Fouc. auch aus dem dritten Beschluß,

sofern hier bei den Ehrungen, die Poses wegen seiner doch gegen Sparte
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gerichteten Politik erhielt, wesentlich über die vom Rat vorgeschlageneu

Ansätze herausgegangen wird.

Wenn die Feinde Athens geglaubt hatten, mit seiner Nieder-

werfung werde ein neuer, glücklicher Zustand eintreten, so hatten sie

sich gründlich getäuscht: auch ohne es zu wollen sah Sparta sich ge-

nötigt, an die Stelle Athens zu treten und seinen Bund über ganz

Hellas auszudehnen. Selbst die Tribute wurden weitergezahlt: sie

waren bei dem gänzlich unentwickelten und für eine moderne Groß-

macht völlig unzulänglichen Finanzwesen Spartas eine unumgängliche

Notwendigkeit. Lysandros ist es gewesen, der Sparta diese Stellung

verschafft hat; allein er hat auch eingesehen, daß die Hegemonie von

Hellas eine Aufgabe war, der das damalige Sparta in keiner Weise

genügen konnte: Vor allem infolge der geringen Anzahl von Voll-

burgern, die die Grundlage der spartanischen Kriegsmacht und Ver-

fassung bildeten. An sich gab es zwei Wege, hier eine Änderung zu

schaffen: einmal den Übergang zur Monarchie, und ihn hat Lysandros

mit Bezug auf seine eigene Person unzweifelhaft beabsichtigt, anderer-

seits die Verbreiterung der Grundlagen des spartanischen Staats durch

Hereinnahme der Periöken, Neodamoden, Fremden ev sogar der

Heloten in die Bürgerschaft, wie sie offenbar der Aufstand des

Kinadon zum Ziele hatte. Jener Versuch Lysanders brach sich an

dem Widerstande des legitimen Königtums, das sich von ihm in den

Schatten gestellt sah: als das Ende seiner politischen Macht ist die

Restauration der athenischen Demokratie durch König Pausanias an-

zusehen. Mit Recht bezeichnet diese Meyer als einen schweren politischen

Fehler, zugleich aber als die größte Ruhmestat Spartas, wie es denn über*

haupt nicht zu bezweifeln ist, daß M. im Anschluß an Beloch ein ent-

schieden besseres Verständnis der lakedaimonischen Politik angebahnt

hat, die bislang allzusehr durch die athenische Brille betrachtet ward.

Ebenso scheiterte Kinadons Verschwörung und daß damit auch der in

ihr liegende fruchtbare Gedanke zugrunde ging, das liegt an der Un-

fähigkeit der damaligen Politiker, über die Grenzen des Stadtstaates

hinauszudenken. Der einzige Fall, in dein das geschehen ist, die Er-

teilung* des athenischen Bürgerrechts an die Samier, blieb ein unfrucht-

bares Experiment: nichts ist charakteristischer, wie M. mit Recht

hervorhebt (V, 221 f.), als daß die neue athenische Demokratie 401/0

auf Perikles' Bastardgesetz zurückgriff
;
Thrasybulos' weitgehende Neue-

rungen, die mit gesundem, politischem Instinkt die Kräftigung der

Bürgerschaft bezweckten, sind damals durch Archinos vereitelt.
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Immerhin hat Sparta seine panhellenische Aufgabe begriffen,

wie die Aufnahme des Kampfes gegen Persien beweist, die allerdings durch

den verunglückten Aufstand des Kyros veranlaßt ward. Daß die

spartanische Regierung Kyros unterstützte, ließ sich bei den engen

Beziehungen zu dem persischen Prinzen nicht vermeiden ; die Konnivenz

der spartanischen Behörden gegen Klearchs Werbungen ward endlich

durch eine direkte Hilfssendung gekrönt: als solche faßt M. die Ab-

sendung des Nauarchen Samios. der allerdings Xen. Anab. 1. 4. 2.

Pythagoras genannt wird, ein naives Versteckspiel XenophonB, für das

Meyer noch andere Beispiele anfuhrt. Allerdings mißglückte der Ver-

such, indem durch Klearchs Eigensinn die Schlacht von Kunaxa ver-

loren ging; aber das war ein unberechenbarer Gewinn für Hellas, da

Kyros als König ganz anders in die griechischen Verhältnisse einge-

griffen haben würde wie sein Bruder Artaxerxes (Bury S. 523).

Immerhin war durch die Unterstützung des Empörers der ca?us belli

zwischen dem Qroßkünig und Sparta gegeben, wenngleich die Sache

unzweifelhaft noch in Güte beigelegt werden konnte: daß Sparta dazu

keinen Versuch machte, das eben ist der Beweis dafür, daß es seine

panhelleuische Aufgabe begriff. Im Gefühl dieser Verpflichtung hat es

duich Agesilaos den Kampf in Asien aufgenommen, den dann der

König durch eine Diversion in Hellas zu seinen Gunsten entschied.

Die Seeschlacht von Knidos, die Spartas Seegeltuns vernichtete, und

die Koalition der Gegner im korinthischen Krieg, die den Spartanern

den Weg nach Mittelgriechenland verlegte und sie auf die Peloponnes

beschränkte, hat ihnen die Unmöglichkeit gezeigt, aus eigener Kraft

die Herrschaft über Hellas zu behaupten. Seit 390 beginnen die Be-

mühungen um syrakusische Hilfe und das Königsbündnis, die durch

die drohende Wiederaufrichtong des athenischen Bundes, wie sie nach

Thrasybulos' Zug 388/7 möglich erschien, noch verstärkt wurden. Die

Konstellation der drei Hauptmächte: Persien, Sparta und Syrakus, hat

danu den Königsfrieden erzwungen. Spartas Herrschaft war gesichert;

allein die innere Berechtigung zur Hegemonie der Osthellenen, die im

Vorkampf gegen den persischen Erbfeind lag, hat es damit preisgegeben :

,,es war von jeder Anwandlung einer nationalistischen und idealen

Politik gründlich kuriert* (Meyer GdA. 5, 274).

Der Königsfriede ist die Stelle, an der zuerst die Westgriechen

bestimmend in die Geschicke des Mutterlandes eingegriffen haben, und

so ist hier der Ort, die Geschicke Siziliens nach 413 und die Ent-

stehung der Militärmonarchic Dionys I. zu behandeln. Bald nach der

athenischen Niederlage vor SyrakuB, die den Fall der ersten hellenischen

Macht nur noch als eine Frage der nächsten Zeit erscheinen ließ, be-

ginnen sich in Ost und West die dem Griechentum feindlichen Gewalten
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wieder zu regen: wie damals Tissaphernes sich in die Verhältnisse Ost-

Griechenlands einzumischen anfangt, so ist es auch offenbar dies Er-

eignis gewesen, das Karthago znra Einschlagen der seit 480 verlassenen

Angriffspolitik gegen Sizilien bewog. Daß in Karthago selbst eine starke

Minderheit der Kriegspartei entgegentrat, möchte Meyer (GdA. 5,64)

daraus schließen, daß die Karthager zunächst Syrakus das Schiedsge-

richt zwischen Egesta und Selinus antrugen: ich kann darin nur einen

durchaus gelungenen Versuch sehen, die eigenen Absichten, über deren

Tragweite man sich völlig im klaren war, so lange wie möglich zu

markieren. Im Jahre 409, wie Meyer und Bury mit Recht gegen

ßeloch festhalten, beginnt dann der Kampf mit der Eroberung von

Seiinns und Himera; auch hier glaube ich im Gegensatz zu Meyer

(5, 69), daß es nicht die gelegentlichen Streifzüge des Hermokrates

gewesen sind, die den Wiederausbruch des Krieges hervorriefen,

sondern daß von vornherein die Eroberung Siziliens im umfassendsten

Sinne geplant war uud daher die Kampagne von 406 nur als die

natürliche Fortsetzung der Unternehmungen von 409 aufzufassen ist

Der abermalige Erfolg Himilkons. die Vernichtung von Akragas, hat

dann der Wahl des Dionys die Wege geebnet.

Freilich hat auch er das Geschick von Gela und Kamarina nicht

mehr zu wenden vermocht, und hier am Eingang seiner Laufbahn er-

hebt sich nun sofort eine Frage, von deren Beantwortung die Gesamt-

auffassung von Dionysios' Persönlichkeit abhängt. Während Meyer die

Niederlage des Dionys vor Kamarina auf die verfahrenen Verhältnisse

zurückführt, glaubt Bury (8. 641) an ein beabsichtigtes Fehlschlagen,

das Dionys die Wege zur Tyrannis mit Hilfe der Kaithager bahnen

sollte. Aber das erscheint unverständlich: ein Sieg würde Dionys ans

eigener Kraft das gewährt haben, was diese beabsichtigte Niederlage

ihm nach B.s Ansicht mit Hilte der Karthager verschaffen sollte.

Der Verdacht B.s hängt eben damit zusammen, daß er aunimmt, Dionys

habe von vornherein nie die ernstliche Absicht gehabt, ganz Sizilien

zu erobern, vielmehr die karthagische Herrschaft, wenn auch im be-

schränkten Umfange zu belassen, um so die Syrakusier in beständiger

Furcht zu halten und seine Unentbehrlichkeit darzutun. Die gegen-

teilige Auffassung wird von M. vertreten; danach beruht die Möglich-

keit von Dionys1 Herrschaft eben darauf, daß er von vornherein als

Verteidiger des Griechentums gegen die Karthager aufgetreten ist. Die

Richtigkeit dieser Annahme wird meines Erachtens durch nichts deutlicher

daigetau als durch Dionys' Verhalten bei der Belagerung von Motye 398,

wo er die gefangeneu griechischen Söldner, die auf karthagischer Seite

gefochten haben, als Hochverräter hinrichten läßt. Dieser Vorgang ist

durchaus mit der Vernichtung der griechischen Söldner nach der Schlacht
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am Granikos oder dem Untergang der schwarzen Fähulein bei Pavia

auf eine Stafe zu stellen: wie dort Alexander nnd die deutschen Lands-

knechte, so betrachtet sich Dionys als Vollstrecker des Willens der

Nation, die ihre eigenen Söhne vernichtet, wenn sie an ihr zn Ver-

rätern geworden sind. — Wenn endlich B. 665 gegen diese Auf-

fassung des Dionys als Vorkämpfer des hellenischen Volkstums gegen

die Barbaren aufdbrt, daß er mehrfach blühende griechische Gemein-

wesen vernichtet nnd mit Barbaren gegen Griechen paktiert habe, so

erklärt sich jenes aus den zentralistischen Tendenzen , die im Interesse

der Stärkung des hauptsächlichsten Gemeinwesens z. B. auch die

Römer bewog, unterworfene Gemeinden nach Rom zu verpflanzen, nnd

das Bündnis mit den Lukanern muß durchaus unter dem Gesichtspunkt

seines Erfolges betrachtet werden, sofern es endlich den Anschluß der

unteritalischen Griechen bewirkte. Als Realpolitiker war Dionys eben

in seinen Mitteln nicht wählerisch ; aber das wird man ihm zugestehen

müssen, daß er den großen Gedanken seines Lebens durchgeführt hat.

Noch in Agathokles' Persönlichkeit bat dieser Gedanke weiter gewirkt

und den Griechen Siziliens den Widerstand gegen Karthago ermöglicht,

den die Demokratie nnd der Partiknlarisrous der einzelnen Städte nie

geleistet haben würde und der wenigstens so lange aashielt, bis eiue

stärkere Macht gegen die Punier auf den Kampfplatz trat. Und die

Anerkennung dieser Idee wird es gewesen sein, nicht bloß seine aller*

dings ungemeine Vorsicht und die Reinheit seines Privatlebens, die

schließlich das Volk mit ihm aussöhnte und jeden Widerspruch gegen

sein« Herrschaft verstummen ließ: er war eben doch der Hort des

Griechentums, durch vierzigjährige Kämpfe als solcher bewährt. Daß
diese seine Stellung nicht sofort rein hervortrat, daß der unglückliche

Ausgang des Kampfes um Gela und der Friede von 405 ihn zwang,

den Ruhm, der Schützer der hellenischen Freiheit zu sein, sozusagen

auf Kredit vorwegzunehmen und seiner Stadt Opfer zuzumuten, die

nur der Befestigung der eigenen Herrschaft zu dienen schienen, das

ist in der Tat das Unglück seines Lebens gewesen; um so weniger

kann man annehmen, daß er selbst verräterischerweise die Niederlage

von Gela herbeigeführt hat.

Beruht demnach die Stellung des Dionys in erster Linie darauf,

daß er der Vertreter der nationalen Sache gegen den karthagischen

Erbfeind gewesen ist, so kommen daneben auch seine bedeutenden Eigen-

schaften als Staatemann nnd Feldherr in Betracht. Doch wird man im

ganzen sagen müssen, daß er mehr ein genialer militärischer Organi-

sator, als ein großer Feldherr gewesen sein muß. Wenigatens hat er.

worauf Bury nach Freemans Vorgang S. 651 mit Recht hinweist, die

Entscheidung in offener Feldschlacht, die der geborene Feldherr sucht.
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nach Kräften gemieden; fast alle seine Erfolge sind durch Überfalle

und Kriegslisten, durch schlaue Diplomatie und klu^e Benutzung der

Umstände errungen. Möglich ist aber auch, daß hier der traurige

Zustand unserer Überlieferung ist: vor allem bedauerlich ist es freilich,

wie Meyer QdA. 5, 102 hervorhebt, daß wir über die Finanzpolitik

des Dionys fast gar nichts wissen. Seine Kriegführung muß Unsummen

verschlungen haben und über die Art, wie er diese aufbrachte, ist so

gut wie nichts bekannt, außer ein paar gehässigen Anekdoten, die

Timaios in Umlanf gebracht hat. Auch staatsrechtlich bleibt die

Stellung, die Dionj's einnahm, ziemlich unklar: wahrscheinlich bestanden

die Formen der Verfassung weiter und Dionys übte seine Gewalt als

Oberstratege aus. In den athenischen Volksbeschlüssen heißt er ap/cu*

-txeXt'a;. vielleicht ist das die offizielle Titnlatur, der sich Dionys von

Anfang an bediente, mit unverhüllter Aigabe des Ziels, das er sein

Leben lang im Auge gehabt hat (Meyer GdA. 5, 95).

In die Verhältnisse des Mutterlandes hat Dionys mehrfach und

zwar stets zugunsten Spartas eingegriffen, einmal wegen des Gegen-

satzes zu Athen, dem er und wohl nicht mit Unrecht noch lange Zeit

Eingriffe ins westliche Mittelraeer zutraute, und sodann, weil die Spar-

taner ihn ebenfalls in den schweren Anfangszeiten seiner Herrschaft

unterstützt hatten; er, der König, und Sparta sind die Garanten des

Antalkidasfriedens geworden, der auf Jahrzehnte und in einzelnen

Artikeln auf ein Jahrhundert hinaus die Verhältnisse Griechenlands be-

stimmt hat: die Schlußformel über die Autonomie der Einzelstädte

spielt noch in den Staatsverträgen der Diadochenzeit eine wichtige

Kolle. Den ersten Vorteil zog davon der König, der durch den Frieden

endlich die Hände gegen Euagoras frei bekam: nach zehnjährigem

Kampfe, dessen Dauer sowohl Meyer wie Bury in Übereinstimmung

mit Beloch auf 390/89 bis 381/80 ansetzten, ward er allerdings auf

sehr erträgliche Bedingungen hin zur Unterwerfung gezwungen. I ber

die Verteilung der Ereignisse auf die einzelnen Jahre ist der Aufsatz von

Mesk zu vergleichen, der auch die obengenannte Datierung mit Glück

pegen Blaß Att. Berods. II 2 254 verteidigt hat. Alsdann ging auch

Sparta daran, mit den unbotmäßigen Elementen in Hellas aufzuräumen,

zunächst bekam Mantincia, dann Phleius und Olynth seine schwere

Hand zu spüren. Auch hier ermöglicht die von Meyer (F. II, 511)

wiederhergestellte spätere spartanische Königsliste eine genauere Chro-
nologie: danach erfolgte 382 das erste Eingreifen Spartas in die Ver-

hältnisse des Nordens und die Besetzung der Kadmeia 381 der Auszug

des Agesipolis nach Olynth nnd einige Zeit darauf der Beginn der Be-

lagerung von Phleius, 380 während beide Belagerungen andauern (Isokr.

Paneg. 126) der Tod des Agesipolis, endlich Sommer 379 die Kapitu-
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lation erst von Pbleius, dann von Olynth (GdA. 5, 305 f.). Damit

war die Rube wiederhergestellt und Sparta stand völlig iutakt wieder

da, ein festes, in sieb geeinigtes Staatswesen, neben dein Athen nur

eiue sehr geringe Rolle spielte. Wie mächtig es den Zeitgenossen

imponierte, ergibt sich daraus, daß die damaligen politischen Theore-

tiker, anch Piaton, in Sparta die ihrem Ideal noch am nächsten kommende

Staatsverfassung verwirklicht sahen (GdA. 5, 364 f.). Erst nach uud

nach hat Piaton, besonders nach dem Scheitern seiner sizilischen Pläne

seine Hoffnung auf einen aufgeklärten Despotismus gesetzt und eben

dieses hat auch Xenophon am Ende eines laugen Lebens, das in aut-

richtiger Verehrung Spartas begonnen bitte, als der Weisheit letzteu

Schluß in der Kyropaideia anerkannt. So bereitet die Theorie auf die

Hegemonie der makedonischen Könige vor und auch der Gedanke, kraft

dessen sie schließlich die innere Einigung der Osthelleneu vollziehen,

klingt bereits um diese Zeit au : im Panegyrikos an den Oiympien 38*»

predigt Isokrates den Nationalkrieg gegen Persien, allerdings auf Grund

des Zusammenwirkens von Sparta nnd Athen. Die Gleichstellung beider

Mächte, deren Machtbereich damals so ungleich wie möglich war, zeigt,

daß Athen jetzt nach einer Reihe von Fliedensjahren Kraft und Mut

fjenug zur Wiederberstellung des alten Dualismus in sich fühlte, inso-

fern Isokrates einer zeitgemäßen Wiederherstellung der athenischen See-

herrschaft das Wort redet, kann sein Panegyrikos mit Wilamowitz als

das Programm des zweiten Seebuudes bezeichnet werden.

Der Angenblick, den Plan ins Werk zu setzen, trat ein, als

Theben mit Unterstützung Athens die Kadmeia befreite. Bald darant

ward durch den schnöden Überfall des Sphodrias und seine Freisprechung

in Sparta der Bruch zwischen beiden Staaten unheilbar und nun beginnt

sofort unter Leitung von Chabrias, Timotheos und Iphikrates jene

plötzliche Expansion, die zur Gründung des zweiten Seebundes gefühlt

hat. Mit den inneren Verhältnissen dieses ßuudes befaßt sich der

erste Teil der eingangs erwähnten Abhandlung von Lipsius, derznnächtt

mit der eine Zeitlang in Mode gewesenen Bezeichnung «Dritter athenischer

Seebuud* auhänmt. Mit Recht weist er darauf hin, daß jener Versuch

des Thrasybulos im Jahre 388/7, der durch dessen Tod und den An-

talkidasfrieden ein schnelles Ende fand, eben nichts weiter bezweckte,

als die Erneuerung des ersten Seehundes in der Form, die er vor seiner

Vernichtung gehabt hatte: wirklich neue staatsmännische Gedanken

liegen erst dem Bündnis aus dem Jahre des Kausinikos zugrunde, das

deswegen allein die Bezeichnung Zweiter attischer Seebund verdient.

Sodanu sucht Lipsius die Stellung Athens zum Bunde genauer zu prä-

zisieren: das allgemeiu zugegebene Übergewicht des Vororts zeigt sieb

nach ihm am schärfsten in der Tatsache, daß die Aufnahme neuer
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Mitglieder des Bundes lediglich in sein Ermessen gestellt war. Diese

Ansicht hat Meyer (GdA. 5, 383 A.) kurz zurückgewiesen, dennoch ist

nicht recht abzusehen, wie sich die Sache in der Praxis anders gestaltet

haben kann, als so wie L. sicii den Hergang vorstellt. Wollte eine

Stadt dem Bunde beitreten, so war es doch sicherlich das Naturgemäße,

daß sie sich zunächst der Zustimmung des mächtigen Vororts versicherte,

dessen Stimme so viel galt wie die aller übrigen Bundesglieder zusammen,

und dem es nicht leicht an Mitteln fehlen konnte, Beinern Willen im

Synedrion Geltung zu verschaffen (Lipsins a. a. 0. 8. 150). So erklärt

es sich, daß in den uns erhaltenen athenischen Volksbeschlüssen bei

Aufnahme neuer Mitglieder einer Mitwirkung des Synedrions abgesehen

von der Eidesleistung nirgends gedacht wird, weil tatsächlich die Auf-

nahme zunächst durch Athen erfolgte: ob aber schon bei der Gründung

dies Athen als ausdrückliches Vorrecht zugestanden ist, das ist eine

staatsrechtliche Frage, bei deren Entscheidung ich mich meinem ver-

ehrten Lehrer nicht ohne weiteres anschließen möchte. Denn so gewiß

es ist, daß Athen durch seine Stellung außerhalb des Synedrions sich

die Grundlage sicherte, aus der sich notwendigerweise ein Übergewicht

des Vororts ergeben mußte, ebenso gewiß ist es doch auch, daß seine

Staatsmänner bemüht waren, jeden Schein eines Athen zustehenden

Vorrechts zu vermeiden ; vielmehr stellten sie dies der natürlichen Ent-

wickelung anheim, die ja tatsächlich bald genug zu einer Vormacht-

stellung geführt hat. Daß Athen die Gelegenheit benutzte, wo es anging,

diese Stellung zu verstärken, ist selbstverständlich und in dieser Hinsicht

ist die Beschränkung der Jurisdiktion bemerkenswert, die, wie Lipsius

a. a. 0. ausführt, abgefallenen und mit Gewalt zurückgebrachten Bundes-

gliedern iu der Form auferlegt ward, daß von dem Spruch ihrer Gerichts-

höfe die Uftm an die athenischen Gerichte gestattet ward. Daß Soests

Appellation bedeutet, hat Lipsius m. E. überzeugend gegen Wilamowitz

ausgeführt (a. a. 0 ).

Thebens Zutritt zum Bunde hat ihm mit der Rückendeckung

gegen Sparta zugleich die Möglichkeit gewährt, die Vereinigung der

boiotischen Städte unter seiner Führung zu bewerkstelligen. Daß es

sich dabei tatsächlich um die Gründung eines Einheitsstaates gehandelt

hat, wie zuerst Vischer aussprach, hat Meyer GdA. 5, 391 gegen

Beloch festgehalten: m. E. wird es durch das Verhalten des Epameinon-

das auf dem Friedenskongreß zu Sparta bewiesen (s. u.). Dadurch aber

trat zwischen Theben und Athen eine Entfremdung ein, die bereits 374

zu einem Separatfrieden zwischen Athen und Sparta führte. Allein

durch Timotheos' Verschulden kam es sofort zu neuen Feindseligkeiten,

indem Sparta im Vertrauen auf die mittlerweile zugesagte Hilfe des

Dionys den Konflikt verschärfte (GdA. 5, 399), bis endlich 371 anf dem
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd CXXII. (1904. III.) 16
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Kongreß zu Sparta die Mißhelligkeiten beigelegt wurden. Die Grund-

lage der dortigen Yerhandlnngen bildete der Königsfriede: daran

f

konnten 8parta und Athen eingehen, da ihre Bande auf Autonomie

beruhten. So richtig Meyer (GdA. V, 397 und 406,), während Bury ans

der Annahme des Grundsatzes der Autonomie folgert, daß beide Bünde

ihre Kraft verloren, Athen und Sparta auf ihr Reich verzichtet hatten

(S. 573).

Dagegen war nun allerdings der BoiotischeBund mit der Klausel

des Königsfriedens nicht vereinbar und dies scheint die allgemeine

Ansicht auf dem Friedenskongreß zu Sparta gewesen zu sein. Auch

Epameinondas hat nicht das Gegenteil behauptet, sondern nur daß

Theben über Boiotien kraft desselben Rechtes herrsche, wie Sparta

Ober Lakedaimon, seitdem es in grauer Vorzeit die Landschaft zum

Einheitsstaat umgc9chaffen habe: jedenfalls ist das der Sinn, der seiner

Frage an Agesilaos, ob er die Periöken freigeben wolle, zugrunde liegt.

Aber er blieb mit seiner Ansicht allein; Theben ward vom Frieden

ausgeschlossen und König Kleombrotos mit der Exekution gegen die

renitente Stadt beauftragt, deren Verderben besiegelt schien. Allein die

Niederlage von Leuktra vernichtete sofort das spartanische Übergewicht,

und die bald darauf folgende Einigung Arkadiens, sowie die Wieder-

herstellung Messeniens lähmten die Kraft des spartanischen Staates,

der durch eine Reihe gewaltiger Festungen Argos, Mantineia, Tegea,

Megalopolis, Messene, von den wenigen ihm treugebliebenen Bundes-

genossen abgeschnitten, auf den Seeweg und dadurch auf die Ver-

ständigung mit Athen angewiesen war, wo er wenigstens in Kallistratos

einen beredten Anwalt und Vertreter seiner Politik gefunden hat.

Welche Rolle Ia?on v. Pherae bei Leuktra gespielt hat, ist nicht ganz

klar, da die Darstellung des Ephoros (Diod. 15, 51—56) der xeno-

phontischen in wesentlichen Punkten widerspricht: sie wird von Meyer

abgewiesen (GdA. 5, 414,), während Bury ihr Glauben beimessen möchte

(S. 596). Die Abhandlung von Tropea, Giasone, il tago della Tessaglia,

habe ich nicht einsehen können ; ohne wesentlich Neues zu bringen, soll

sie den Besprechungen nach ein gutes Gesamtbild des merkwürdigen

Mannes geben, der ein Menschenalter vor König Philipp dessen Rolle

in Griechenland zn spielen bestimmt schien.

Über die Verhältnisse des arkadischen Bundes, der unabhängig

von Theben bald nach dem Siege von Leuktra entstand und dann mit

Epaminondas' Beihilfe begründet ward, hat Niese (Hermes 34, 520 fT.)

eine eingehende Abhandlung veröffentlicht, aus der zunächst seine Aus-

führungen über das Gründungsjahr von Megalopolis zu erwähnen sind.

Die Angaben schwanken zwischen 371/0 bei Paus. 8, 27, 1—8, ferner

370 bei Paus. 9, 14, 4 und 368/7 Diod. 15, 72; von ihnen verwirft
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Niese die beiden Daten des Pansanias, indem er daranf hinweist, daß
der bei Paus, als tegeatischer Kommissar genannte Proxenos unmöglich
mit dem 370 getöteten Führer der Demokratie vou Tegea (Xen. hell.

6, 5, 6) identisch sein kann. Nach genauer Durchmusternng der Zeit-

ereignisse kommt er sodann zu dem Schluß, daß weder 370 noch 369
die Verhältnisse die Begründung von Megalopolis und vor allem eine

Beteiligung des Epaminondas daran ermöglichten, und so entscheidet

er sich für das Datum Diodors 368/7, das vor allem daher zu passen

scheint, weil der Ausgang des lakedaimonischen Einfalls von 368/7 den

Arkadern die Notwendigkeit einer starken Festung an dieser Stelle

erwiesen hatte. Die Natur der Beweisführung bringt es mit sich, daß
eine absolute Sicherheit in diesen Ansätzen nicht zu erzielen ist: dazu
ist unsere Kenntnis der Zeitereignisse denn doch zu lückenhaft und an

sich ist es nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich, daß der

Bau sich über eine Reihe von Jahren hinzog; Anregung und Förderung

können also sehr wohl von Epaminondas bei seiner Anwesenheit auf

dem ersten und zweiten Znge in die Peloponnes gegeben sein (ähnlich

Meyer GdA. 5, 432 f.). Bedenklicher aber ist es, wenn Niese aus dem
so gewonnenen Grtindungsjahr die Folgerung zieht, daß die Gründung

von Megalopolis mit dem Zusammenschluß des arkadischen Bundes ur-

sprünglich gar nichts zu tun gehabt habe, und daß es nie Bundeshauptstadt

gewesen sei. Dies widerspricht aufs schärfste unserer gesamten Über-

lieferung, und auch der Umstand, daß die einzige Bundesversammlung,

von der wir wissen, in Tegea stattgefunden hat. kann ihr gegenüber

nicht in Betracht kommen. Weder Meyer noch Bury sind dieser

Nieseschen Ansicht gefolgt; ja Bury geht sogar nach der andern Seite

hin einen Schritt weiter (S. 599 ff. vgl. JHSt. 18, 15); er glaubt in

Megalopolis noch den doppelten Charakter als einfache Bundesstadt

und als Hauptstadt des arkadischen Gesamtbundes zn erkennen. Die

Nordhälfte der Stadt nördlich vom Helisson bildete das neue selb-

ständige Gemeinwesen, die Stidhülfte war der Sitz der Bundesbehördeu,

der ircaptTot, und trug durchweg den Charakter der Bundeshauptstadt.

Hierzu läßt sich nur so viel sagen, daß der archäologische Befund der

Buryschen Ansicht nicht widerspricht Dagegen sind wir über die Ver-

fassung des Bundes selbst, über seine Behörden usw. wieder recht im

unklaren, seitdem das Ehrendekret für Phylarchos (D. S. I2 106), das

man bisher in dieser Beziehung verwerten konnte, nunmehr vou Niese

als der Zeit von 255—245 angehörig erwiesen ist, während es Ditten-

berger a. a. 0. kurz nach Mantineia ansetzte; und ob man mit Meyer

die damaligen Verhältnisse ohne weiteres auf die Zeit der Gründung

übertragen kann (GdA. 5, 432), scheint doch fraglich.

Das ursprünglich gute Verhältnis zwischen dem arkadischen Bunde
16*
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und Theben erlitt bald eine leichte Trübung, wozn unzweifelhaft die

Vernachlässigung der peloponnesischen Dinge beigetragen bat, der sich

Theben, mit Ausdehnung seines Einflusses im Norden beschäftigt, wäh-

rend der auf 369 folgenden Jahre schuldig machte. Diese hängt un-

zweifelhaft mit dem Prozeß des Epaminondas zusammen, über den

zuletzt SwobodaimRh. Mus. Bd. 55 gehandelt hat. Auch er hält daran

fest, daß es sich nur um einen einmaligen Prozeß handelt, der von

Diodor 15, 72 ans Ende 369 nach dem zweiten Zuge, von allen übrigen

Quellen 370/69 nach dem ersten Zuge verlegt wird. Sw. entscheidet

sich für das letztgenannte Datum: sonach war der Prozeß ein Vorstoi;

der thebanischen Friedenspartei, der Epaminondas sofort nach dem ersten

Zuge zu Leibe ging, da er durch den Angriff auf Lakedaimon seine

Instruktion, das Gebiet der Arkader zu schützen, überschritten hatte.

Epaminondas und der mitangeklagte Pelopidas wurden mit Glanz frei-

gesprochen und sofort 369 wieder zu Boiotarchen gewählt. Indessen

hat schon Beloch (Griech. Gesch. II, 266 A.) darauf hingewiesen, daß

die Gegenpartei rein verrückt gewesen sein müßte, wenn sie Ep. im

Winter 370 nach den ungeheuren, in der Peloponnes erzielten Erfolgen

augeklagt hätte; nimmt man hinzu, daß 368 beide nicht Boiotarchen

sind, so ist es allerdings wahrscheinlicher, daß die Gegenpartei die

günstige Gelegenheit nach dem zweiten ergebnislosen Zuge ergriff und

Diodor mit seiner Ansetzung des Prozesses auf Ende 369 zufällig das

Rechte getroffen hat. Demnach haben sich sowohl Meyer GdA. 5, 436

und Bury S. 608 für Diodors Ansatz entschieden; der Ausgang des

Prozesses bedeutet zugleich die entschiedene Abkehr Thebens von den

peloponnesischen Dingen und seine Einmischung in die nordischen Ver-

hältnisse, wo durch Iasons Ermordung die Bahn frei geworden war.

Daran hat auch der dritte Einfall des Epaminondas in die Pelo-

ponnes 367, der im wesentlichen bestimmt war, Thebens Stellung gegen

den selbständig vorgebenden arkadischen Bund zu kräftigen, wenig zu

ändern vermocht: sein anfänglicher Erfolg, die Gewinnung Achajas,

ward durch die unsinnigen Maßregeln der thebanischen Volksversamm-

lung in sein Gegenteil verkehrt. Man wird schwerlich fehlgehen, wenn
man diese Maßregeln auf die demokratische Opposition zurückführt, die

Epaminondas* Politik diskreditieren wollte (anders Meyer GdA. 5, 446),

und der Erfolg blieb nicht ans: in den nächsten Jahren ist das Gesicht

der thebanischen Politik beharrlich nach Norden gerichtet. Inzwischen

ging der arkadische Bund, unbeirrt durch den Frieden von 366, seine

eigenen Wege, die zunächst zum Konflikt mit Elis führten. Den Ver-

lauf des Kampfes hat Niese a. a. O. durchaus zutreffend dargestellt;

doch scheint es, als ob die von Fränkel (Sitz.-Ber. der Berl. Akademie
1898 41, 635) auf die Rückzahlung der dem Tempelschatz von Olympia
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entnommenen Gelder durch den arkadischen Band bezogene argivische

Urkunde in eine spätere Zeit gehört (R. Weil, Zeitschr. für Numism.

22, 1). Eben über diese Benutzung der Tempelschätze aber entstanden

Streitigkeiten unter den Bundesgliedern, die dem Bestände des Bundes

gefahrlich zu werden drohten, und nun mußte Theben, wenn es nicht

alle Früchte seiner Politik im Süden verloren gehen lassen wollte, so

schnell wie möglich eingreifen: an der Spitze bedeutender Heeresmassen

überschritt Epaminondas im Anfang 362 den Istbmos, um die Bundes-

genossen im Süden an sich zu ziehen und womöglich die Vereinigung

der Gegner zu hindern.

Üher diesen letzten Feldzug des Epaminondas und die Schlacht

von Mantineia haben wir eine eingehende Monographie von Joh. Kro-

mayer, die mit großem Geschick sämtliche einschlagenden Fragen be-

handelt und im ganzen m. E. völlig gesicherte Resultate ergibt. Be-

ginnen wir mit der Zeitbestimmung. Ende Juni 362 ist die Schlacht

geschlagen, wie man lange Zeit übereinstimmend geglaubt hat, bis die

Auffindung der Urkunde des Fünfbundes Arkadien, Elis, Achaia, Athen

und Sparta CIA. II, 57 b eine anderweitige Datierung zu erfordern

schien. Sie stammt aus dem Jahre des Molon, der am 1. Hekatombaion

15. Juli 362 sein Amt antrat; da nun kraft des Bündnisvertrages

die Hilfeleistung Athens bei Mantineia erfolgte, so erschien es evident,

daß die Schlacht später fallen mußte, und so hat sie Köhler zuerst auf

den Spätsommer 362 verlegt. Allein Kromayer zeigt, daß dann die

Zeit zwischen der Hilfeleistung der Athener und dem Treffen selbst

viel zu kurz wird, abgesehen davon, daß auch die Jahreszeit nicht mit

Xenophons Erzählung stimmt: man war mitten in der Ernte, die nach

dem grundlegenden Werke von Fougeres, Mantin^e et TArcadie Orien-

tale p. 100, auf der arkadischen Hochebeue spätestens mit Ende Juli

vorbei ist. Auch der früher von Beloch vertretene Ansatz der Schlacht

in den Sommer 361, sowie Ungeis Annahme, daß sie 363 falle und

mit dem Venrage gar nichts zu tun habe, verwickeln in Schwierigkeiten,

und so sieht sich Krom. zu dem Schluß gedrängt, den übrigens auch

Bury S. 623 selbständig geäußert bat, daß die vorläufigen Abmachungen

iu betreff des Bundes bereits Anfang 362 getroffen sind und daß daraufhin

die Hilfssendung der Athener erfolgte, während die wirkliche Ratifi-

kation des Vertrages erst nach dem Beginn von Molons Amtsjahr vor

sich ging (Krom. Beil. II, S. 100— 113). Das ist in der Tat die ein-

fachste Lösung der Schwierigkeiten, die alle künstlichen Verschiebungen

überflüssig macht.

Ebenso glücklich scheint mir die Frage nach dem Orte des

Kampfes behandelt zu sein. Wer die genaue, durch vortreffliche Karten

und einige Photographien unterstützte Beschreibung des Schlachtfeldes
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liest (S. 47—55), wird zu der Überzeugung gelangen, daß die Stellang

der Verbündeten sich eben da befand, wo Grote, Loring nnd Fougeres

sie gesucht haben. Es ist die engste Stelle der ostarkadischen Hoch-

ebene, zwischen Mytika und Kapnistra: hier standen die Verbündeten,

die nördliche Ebene nnd den Felagoswald im Rücken, mit vortrefflicher

Flankendeckung auf beiden Seiten, während Epaminondas von Tegea im

Süden her heranmarschierte. Die Wahl des Kampfplatzes, der den Ver-

bündeten die mannigfachsten Vorteile bot, macht dem Scharfblick des

alten, vorsichtigen Agesilaos, der offenbar der leitende Mann im ver-

bündeten Heere war, alle Ehre und seine Beschaffenheit stimmt mit dem

Gange der Schlacht aufs vortrefflichste überein.

Über diesen Gang haben wir bekanntlich zwei Berichte, den an-

erkannt sachgemäßen Xenophons, der aber leider nur die Vorgänge auf

dem rechten spartanischen Flügel und den Durchbruch des Epaminondas

schildert, und den des Diodor, der auch hier in seinen brauchbaren

Teilen auf Ephoros zurückgebt. Dieser zweite Bericht scheint zunächst

gänzlich wertlos: es ist die richtige diodorische Normalschlacht, wie

Holm es einmal glücklich ausgedrückt hat, die hier geboten wird, und

so ist es verständlich, wenn Delbrück S. 135 mit Grote den Bericht

als durchaus unbrauchbar verwirft. Da ist es nun ein entschiedenes

Verdienst Kromayers, darauf hingewiesen zu haben (Beil. I, S. 90 ff.),

daß nach Abzug aller diodoreischen Redensarten, die bei jeder Schlacht-

Schilderung vorkommen, doch ein Kern übrigbleibt, der sich als ein

natürlich ganz einseitiges Bild der Vorgänge auf dem athenischen linken

Flügel enthüllt, und man wird ihm beistimmen, wenn er mit Köchly

und Rüstow das Bild der Schlacht aus einer Kontamination beider Be-

richte gewinnt: der eine stammt von dem spartanischen Gewährsmann

Xenophons, der auf dem rechten Flügel stand, den andern erhielt

Ephoros von einem Athener, der auf dem linken Flügel an der Schlacht

teilnahm und die Wirksamkeit der dortigen Trappen nach Möglichkeit

herauszustreichen suchte. Dabei bleibt es vollkommen bei der Ver-

urteilung von Diodors Bericht, der von den Vorgängen auf dem rechten

Flügel, wo doch die Hauptentscheidung fiel, überhaopt nichts. erzählt

:

das abfällige Urteil des Polybios 12, 25 über Ephoros' Schlachtschilde-

rnngen ist in allen Punkten bestätigt. Dennoch bildet der diodorische

Bericht eine wesentliche Ergänzung und tetsächlich ist es Krom. infolge

seiner Benutzung gelungen, ein derartig klares Bild der Schlacht in

allen ihren Phasen zu zeichnen (S. 55 ff ), daß selbst einzelne Züge da-

durch den Stempel der Wahrscheinlichkeit erhalten.

Allein hiermit sind die Ergebnisse der Kromayerschen Forschungen

noch nicht erschöpft. Während Delbrück a. a. 0. noch das wesentliche

Verdienst des Epaminondas in einer taktischen Neuerung erkennt, er-
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scheint diese bei Kr. sofort in einen höheren Zusammenhang einge-

gliedert Ihm ist Epaminondas der erste große Vertreter der Ver-

nichtungsstrategie: wie er entscheidende Schläge vorzubereiten und

auszuführen versteht, zeigt die Vorgeschichte der Schlacht mit dem

doppelten, allerdings beidemal durch plötzlich eintretende Ereignisse

gescheiterten Überfall von Sparta und Mantineia; in dieser Hinsiebt

steht seine Feldherrnkunst in scharfem Gegensatz zn der Kunst der

kleinen Erfolge, wie sie Condottieri vom Schlage des Iphikrates nnd

Agesilaos zn üben verstanden (Krom. S. 39). Das Mittel dazu sind

ihm ungeheure Marschleistungen und eiserne Disziplin der Truppen,

Dinge, die ein erfahrener Kriegsmann, wie Xenophon, schon damals

als einen wesentlichen Teil der Kriegskunst des thebanischen Heer-

führers erkannte (Krom. S. 44 f. Xen. 7. 5. 19). Dazu aber stimmt

nun auch die taktische Neuerung: die Flügelschlacht mit dem konzen-

trierten Angriff auf einen Puukt, der Durchbruch und die Aufrollung

der gegnerischen Linie ermöglichen in ganz anderer Weise die völlige

"Vernichtung der feindlichen Feldarmee, wie die alten Parallelschlachten.

Aber auch in betreff jener taktischen Neuerung selbst, die als

sogenannte schiefe Schlachtordnung bezeichuet wird, führen Kr.s

Untersuchungen über Delbrück hinaus. Dieser erkennt als das wesentlich

Neue bei der schiefen Schlachtordnung die Verstärkung gerade des

linken Flügels, der nun jedesmal, zum Augriffsflügel bestimmt, den

stärksten Teil des feindlichen Heeres, den rechten Flügel, zu werfen

und so dessen Niederlage zu vollenden hat. So hat schon Xen. Hell.

7, 5, 23 die Sache aufgefaßt, ohne doch den Kern zu berühren; hätte

darin das ganze Geheimnis bestanden, so wäre der Stoli leicht zu parieren

gewesen. Demgegenüber hebt Kr. als das Wesentliche die Konzen-

trierung des Angriffs auf eineu Punkt hervor, der sich alle übrigen

Dispositionen unterordnen müssen; wo aber dieser Angriff ansetzt, das

entscheiden die jedesmal vorhandenen Umstände. Unter ihnen ist die

naturliche Beschaffenheit des Schlachtfeldes weitaus der wichtigste ; wie

sie sämtliche Dispositionen des Epaminondas bei Mantineia bedingt hat,

das hat Kr. überzeugend ausgeführt (S. 76 ff.). Delbrücks Irrtum ist

dadurch begreiflich, daß wir nur zwei Schlachtdispositionen von Epa-

minoudas selber haben: beidemal ist zufällig der rechte feindliche Flügel

der Angriffspunkt gewesen, weil es die Umstände so verlangten; daß

dies nicht in der Natur der Sache lag, zeigt Kr. an der Schlacht des

Pammenes, der in Epaminondas' Schule groß geworden war (S. 78 ff.).

Uberhaupt aber ist m. E. der Irrtum Delbrücks dadurch hervorge-

rufen, daß er zuviel Gewicht auf Leuktra legt und Ep. nach dieser Schlacht

beurteilt, die die Technik der schiefen Schlachtordnung sozusagen erst

im embryonalen Stadium zeigt: manche entscheidende Momente wie
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z. B. das Umwenden nach dem Durchbrach und das Aufrollen der

feindlichen Linie fehlen hier noch oder sie sind infolge der Eilfertig-

keit des Rückzugs gar nicht zur Geltung gekommen. Dem militärischen

Beobachter von dazumal mußte infolgedessen der Dnrchbruch bei Leuktra

nicht anders erscheinen, als der bei Tegyra und Koroneia; das Ent-

scheidende war nur, daß der Durchbruch die Stelle traf, wo der König

und die Spartiaten standen. Hätte aber nur darin das Verdienst des

Epaminondas bestanden, wie Delbrück doch meint, so wäre es nicht

sonderlich groß, zumal auch die tiefen Gewalthaufen der boiotischeo

Taktik überhaupt angehört haben, nnd Xen. scheint das auch nicht ge-

funden zu haben; wenigstens würde es sich so erklären, daß er Epa-

minondas gar nicht nennt. Leuktra war ihm eine Art verbesserter Auf-

lage von Koroneia, nur mit vernichtendem Ausgange für Sparta, dessen

Mißerfolg er denn auch nach Kräften durch allerhand ungünstige Zufällig-

keiten zu erklären sucht. Dagegen erscheint bei Mantineia alles in

höchster Vollendung, der geniale Flankenmarsch, der die Feinde über

das Angriffsziel täuscht, die Flankendeckung für die Angriffskolonne,

der Durchbruch und die Einleitung der Bewegung zum Aufrollen durch

den Führer selber, die dann durch seinen Tod zu plötzlichem Stillstand

kommt— alles das zeigt den Schlachtendenker, der zuerst die Schlacht

nach einem einheitlichen Gesichtspunkt zu leiten gelehrt hat und auch

in unserm Sinne der erste große Feldherr ist, den die Geschichte auf-

zuweisen hat. Hier hat ihm auch Xenophon seine Bewunderung nicht

versagt: sie wiegt um so schwerer, als sie von einem erbitteiten Feinde

Thebens kommt.

Je höher aber dadurch die Stellung wird, die Epaminondas als

Feldherr einnimmt, um so einmütiger sind die Historiker in der Ver-

urteilung des Staatsmannes, und das wird man Meyer (GdA. 5, 473 ff.)

zugeben müssen, er ist der große Vernichter gewesen, der auch das

letzte noch einigermaßen haltbare politische Gebilde von Hellas, den

spartanischen Staat, zerschmettert hat, ohne doch Neues an seine Stelle

setzen zu können. Allein die Gerechtigkeit erfordert doch auch zweierlei

hervorzuheben: daß er mit einer scharfen mehrfach siegreichen Oppo-

sition zu kämpfen gehabt hat und daß er aus der Mitte seiner Lauf-

bahn hinweggerissen ist, ohne sein Werk vollenden zu können. Viel«

leicht ist ihm dadurch die bitterste Enttäuschung erspart geblieben:

der Zweifel bleibt berechtigt, ob das boiotische Volk überhaupt im-

stande war, die Rolle zu tragen, die sein größter Sohn ihm zugedacht

hatte. Nach seinen letzten Worten scheint es Ep. ja selber nicht ge-

glaubt zu haben und so erhält sein Untergang etwas Tragisches: wie

es damals unmöglich war, Hellas aus sich selbst heraus zu regenerieren,

hat Meyer (GdA. 5, 475) mit schönen Worten auseinandergesetzt. Als
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wenige Jahro darauf im ßundesgenossenkriege der athenische Seebund

zugrunde ging und die Militärmonarcbie des Dionys in den schwachen

Händen seines Sohnes zerbrach, da war die Kraft der Nation zu Ende,

die sich in jahrhundertlangem Kampf um die Vorherrschaft erschöpft

hatte. „In derselben Zeit, wo die griechische Kultur ihr Höchstes ge-

leistet bat und reif geworden ist, zur Weltkultur zu werden, hat die

Nation politisch alle Bedeutung verloren. 8ie ist in Stücke zerschlagen

und die Trümmer liegen da, eine leichte Beute für jeden, der sich

bücken will, sie aufzuheben." (Meyer 5, 572). Aber der Mann, der

die zerbrochenen Stücke zu dem Schwerte zusammenschmiedete, mit

dem sein Sohn die Welt erobern sollte, war bereits am Werke: Philippos,

der Sohn des Amyntas, der König von Makedonien.

Die Beurteilung der späteren griechischen Geschichte hängt sehr

wesentlich mit derBeantwortung der Frage zusammen, ob die Makedon en

als den Griechen stammverwandt oder als ein fremdes Volk anzuseheu

sind : je nachdem die Entscheidung fällt, wird man die griechische Ge-

schichte mit dem Ausgang des Bundesgenossenkrieges und der Partei -

kämpfe in Syrakus abschließen, wie Meyer tut, oder man wird sie

weiter bis zur Eroberung Asiens (Sommer 330) mit Beloch oder mit

Bury noch weiter bis zu Alexanders Tod sich erstrecken lassen. Leider

aber ist, wie Kaerst in seiner Geschichte des Hellenismus I, 97 bei

Erörterung der Frage bemerkt, eine vollständig sichere Entscheidung

unmöglich. Auf der einen Seite steht die nicht wegzuleugnende Tat-

sache, daß sowohl im Bewußtsein des griechischen wie des makedonischen

Volkes ein sehr deutliches Gefühl der NichtZusammengehörigkeit vor-

handen war, das sich auf griechischer Seite in dem charakteristischen

Worte ausprägt, es sei ein hellenisches Königsgeschlecht, das über

makedonische Männer herrschte : sicher hatte Demosthenes. der es liebt,

seinen großen Gegner und dessen Volk als Barbaren hinzustellen, das

Gefühl der Zuhörer auf seiner Seite. Andererseits aber hat kein sonst

bekanntes Volk sich in so kurzer Zeit griechisches Wesen so völlig zu

eigen gemacht wie das makedonische, das später zur Röraerzeit mit

dem griechischen fast völlig verschmolzen und eins war, und es ist nicht

zu bezweifeln, daß dieser einzig dastehende Vorgang sich bedeutend

besser erklären läßt, wenn man ursprüngliche Stammesverwandtschaft

annimmt, als unter Voraussetzung des Gegenteils. Unglücklicherweise

versagt hier völlig das Kriterium, das die Sprache an die Hand gibt:

ihre Erforschung zeigt zwar deutlich die Verwandtschaft der Makedonen

und Epeiroten, sowie ihre Verschiedenheit von den illyrischen Stämmen,

Digitized by Google



250 Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenscbau.)

allein die Untersuchung, ob das makedonische den nordgriechischen Dia-

lekten hinzuzurechnen sei, wird nicht bloß durch die Spärlichkeit älterer

makedonischer Sprachreste erschwert , sondern auch durch die Schwierig-

keit zu unterscheiden, was als ursprüngliches Gut, was als griechisches

Lehnwort anzusehen ist. Die Frage muß daher vorweg unentschieden

bleiben, wenngleich man im allgemeinen Kaerst zustimmen wird, der

das Gewicht der für Stammesverwandtschaft sprechenden Gründe für

stärker hält. Einen eigentümlichen Ausweg schlägt Bury S. 683 ein:

er läßt das makedonische Volk aus einer Mischung hervorgehen zwischen

der ursprünglich griechischen Bevölkerung der makedonischen Ebene

nnd den nördlich wohnenden nichtgriechischen Stämmen der Orestis,

Lynkestis und Elimiotis, die teilweise bis auf Philipp die Selbständig-

keit bewahrten: ein Vorgang also, wie er sich etwa in Fioland zwischen

den Küstenfinen germanischer Abstammung und der ugroaltaischen Be-

völkerung des Innern abgespielt hat. Dagegen spricht (vgl. Kaerst 106),

daß Oresten wie Perdikkas der Reichsverweser und Krateros, sogar

der Liebling des makedonischen Heeres, sich in den höchsten Stellungen

befunden haben, was bei der bekannten Empfindlichkeit der Makedonen

gegen fremdes Oberkommando schwerlich möglich gewesen wäre, wenn

jene Nord- oder Bergmakedonen nicht desselben Stammes gewesen wären,

wie die Makedonen der Ebene. So viel ist dagegen an der Buryschen

Annahme unzweifelhaft richtig, daß jene Makedonen der Ebene viel

früher dem griechischen Einfluß verfielen, der seit den Tagen der

chnlkidischen Kolonisation hier mächtig war, als die von der Küste

iutternteren Bewohner des oberen Hochlandes.

Dagegen hat man für dasKönigsgeschlecht vielfach griechischen

Ursprung angenommen und so viel ist sicher, daß die Griechen, seit

sie mit dem Königsgeschlecht in engere Berührung kamen, dieses für

griechischen und zwar heraklidischen Stammes gehalten haben. Allein

mit Recht weist Kaerst S. 107 ff. darauf hin, daß sich nirgends in der

makedonischen Geschichte eine Kluft zwischen Volk und Königtum

zeigt, dieses vielmehr gerade nur als ein durchaus nationales begriffen

werden kann. Also stellt sich die griechische Abstammung als Er-

dichtung dar, die aus dem bewußten Streben der herrschenden Ge-

schlechter in den Nordstämmen, sich der kulturell höher stehenden

hellenischen Nation zu nähern, hervorgeht; Kaerst führt eine ganze

Reihe ähnlicher Versuche aus den makedonischen Teilfürstentümern und

aus Epeiros an (S. 118), die die Sache aufs beste erläutern. Wahr-

scheinlich gehen diese Bestrebungen auf Alexander den Philhellenen

zurück, dem es zuerst gelang, den Anspruch durchzudrücken, und dabei

ist er, wie Kaerst überzeugend darlegt, durch die Tatsache unterstützt,

daß das makedonische Königsgeschlecht den vom orestischen Argos ab
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zuleitenden Namen Argeadai führte, der die Anknäpfnng an das pelo-

ponnesische Argos and die Heraklessage ermöglichte. — Im ganzen

wird es doch wohl das Wahrscheinlichste sein, daß Königtum and Volk

der Makedooier in untrennbarer Vereinigung aus den im Norden

zurückgebliebenen Kesten jener Gebirgsstämme erwachsen sind, deren

Einbruch einst zur sog. dorischen Wanderung den Anlaß gab.

Die Entwickelung Makedoniens denkt sich Kaerst im wesent-

lichen in der Weise, daß die Bergstämme, etwa wie die Samniten in

Kampanien, allmählich die Herrschaft über die Ebene gewannen: wichtig

ist sein Hinweis darauf (S. 113), daß sich daraus allein schon mit

Naturnotwendigkeit der Interessengegensatz gegen die das Küstenland

beherrschende Macht, also seit den Perserkriegen gegen Athen heraus-

bilden mußte. Daraus erklärt sich die zweideutige Politik der späteren

makedonischen Könige, die fast immer bei scheinbar guten äußeren

Beziehungen zu den Herren der See die Hand im 8piele hatten, wenn

es galt, die hellenische Vormacht an der Küste zu erschüttern: das

trifft für den Zug des Brasidas ebensogut zu, wie für die Unter-

nehmungen der Spartaner gegen Olynth, bei denen König Amyntas III.

die treibende Kraft gewesen ist. In der Tat befanden sich diese

Herrscher in derselben Übeln Lage wie die nordischen Königreiche der

Hansa gegenüber; in dem Augenblick, wo das Volk seiner Kraft be-

wußt wird, empfindet es die kaufmännische Ausbeutung durch die Herren

der Küste als einen unerträglichen Druck und so berechtigt es ist, den

prinzipiellen Gegensatz in dem Kampf zwischen Philipp und den

Athenern hervorzuheben, den Ausgangspunkt bildet immer doch der

Gegensatz der wirtschaftlichen Interessen, der in den besonderen lokalen

l;< sitzVerhältnissen wurzelt.

Wenig genng ist es, was wir sonst von den wirschaftlichen,

sozialen und politischen Zuständen der Frühzeit Makedoniens wissen,

aber auch das wenige genügt, die vollkommene Verschiedenheit von der

hellenischen Kultur auf der von ihr damals erreichten Stufe erkennen

zu lassen. Das fast vollständige Fehlen städtischer Siedelungen, die

hervorragende Stellung des Adels in militärischer und politischer Hinsicht,

endlich die ausschlaggebende Gewalt des Herrschers sind die wichtigsten

Ztigre, die in KaerstsSchilderung (S.120ff.) hervortreten, und auch darin hat

K. anzweifelhaft recht, daß der Beginn der neuen Zeit Makedoniens nicht

etwa schon in die Regierung des Königs Archelaos fällt, der freilich

der griechischen Kultur das Land in ganz besondere hohem Maße er-

schlossen hat. Auf Grund der Äußerung des Thukydides (2, 100, 2),

daß dieser König mehr getan habe als alle die anderen vor ihm und sich

besonders um das Heer verdient gemacht habe, glaubte Köhler eine

Stelle des Anaximenes v. Lampsakos (fr. 7 Müll.) auf ihn beziehen zu
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dürfen, wonach Alexander die Pezetairen organisiert habe: nach Köhlers

Annahme, der Beloch gefolgt ist, war hier der Name des Archelaos in

Alexander verschrieben and jener wäre demnach als der Organisator

des schweren makedonischen Faßvolks anzusehen. Allein die Worte

des Tbnk. ixkqiz xe xal ojtXoic xal ?ij aXXr; rcapasxeuij oiexotjjirjss können

doch nur auf die Bewaffnung des Heeres bezogen werden, wobei

charakteristisch die Beschaffung besseren Pferdematerials als die Haupt-

sache vorangestellt wird, und ferner wäre dagegen das direkte Zeugnis

des Diodor anzuführen, der die Einrichtung des schweren Fußvolks

König Philipp zuschreibt (16, 32). Entscheidend fällt nach Kaersi

(S. 115 A. 5) dagegen ins Gewicht, daß die Neuformation des makedo-

nischen Heeres, wie sie unter Philipp und Alexander erfolgte, bereits

unter dem Einfluß der taktischen Neuerungen steht, die in den ersten

Jahrzehnten des vierten Jahrhunderts aufkommen, und auch eine all-

gemeine Beobachtung läßt sich m. E. im selben Sinne verwerten: bis

auf König Philipp hat das Land schutzlos den Barbareneinfällen offen

gelegen, gegen die offenbar die Organisation des Ritterheeres nicht

genügte; von da ab sind zwar derartige Raubzüge noch oft von den

illyrischen und thrakischen Völkern versucht, aber stets mit leichter

Mühe zurückgetrieben worden. Das legt doch die Vermutung nahe, daii

eben in Philipps Zeit jene militärische Organisation fällt, die Makedonien

das Übergewicht über die Nachbarvölker verleiht, mit anderen Worten,

daß er der Schöpfer Makedoniens ist und in jener Notiz des Anaximenes

wie so oft der Name seines großen Sohnes den seinigen verdrängt hat.

Der vierundzwauzigjährige Prinz, der Anfang 359 den makedo-

nischen Thron bestieg, trat zunächst als Vormund seines unmündigen

Neffen Amyntas auf: kurz darauf ward ihm nach altem makedonischen

Herkommen, das sich auch auf die Dynastien der Diadochen fortgepflanz:

hat (Antigonos Doson, Attalos II. vgl. Breccia, H diritto dinastico nelle

monarchie dei successori di Alessandro Magno^Studi di Storia Antica.

IV, p. 57), die persönliche Königswürde übertragen, die er dann aller-

dings benutzt hat, das legitime Recht seines Neffen ganz beiseite zu

schieben. Infolge eines Einfalls der Nachbarvölker befand sich Jus

Land in furchtbarster Verwirrung, aber mit fester Hand griff der juris«1

Fürst zu und schuf in der neuen Heeresorganisation die Grundlage

einer wirksamen Landesverteidigung. Neben die Kavallerie der sta^po',

des makedonischen Adels, trat gleichberechtigt, wie der Name andeuten

soll, das schwere Fußvolk der 7reCexatpoi; auch die Hypaspisten, die

etwa den Peltasten entsprechen, erhalteu den Ehrennamen e-wupot tü<

CraonKTTuiv und ein Teil von ihnen, das sog. Agema der Hypaspisten.

wnrde sogar die vornehmste Truppe des Heeres, der der persönliche

Schutz des Königs anvertraut war. Der gemeinsame Name und der
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gemeinsame Dienst des Königs waren es jetzt, die das makedonische

Volk einigten : die bisherigen Teilfurstentüiner wurden beseitigt, blieben

aber als Aushebnngsbezirke für das Heer bestehen (so Kaerst 138).

Unzweifelhaft ist dieser Organisation vor allem anch eine politische

Tragweite beizumessen : sie bedeutet eine wesentliche Demokratisierung

der makedonischen Verfassung, und indem jetzt nicht mehr der Adel

allein, sondern das gesamte Volk in Waffen als Gefährten des Königs

bezeichnet ward, erhielt das Königtum Philipps eine breitere Grund-

lage und eine selbständigere Stellung, als seine Vorfahren sie dem Adel

gegenüber gehabt haben. Es ist ein besonderes Verdienst Kaersts,

auf diese gewöhnlich z. B. auch von Bury übersehene 8eite von Philipps

Heeresreform energisch hingewiesen zu haben (8. 137 ff.). — Was die

militärische Bedeutung angeht, so ist hier zunächst jene Diodorstelle

zu beachten, durch die die Einrichtung der makedonischen Phalanx

aot Philipp zurückgeführt wird. Allein sehr richtig zeigt Delbrück
(I, 363 ff.), daß die Phalanx Philipps und Alexanders wesentlich anders

beschaffen gewesen sein muß als der ausgebildete Gewalthaufen der

späteren Diadochenzeit, den Polybios so anschaulich schildert: er schließt

das hauptsächlich aus der Leichtigkeit, mit der sich die Phalanx in

Alexanders Schlachten bewegt, eine Tatsache, die Bury seltsamerweise

damit zu erklären sucht, daß in der Phalanx eine weitere Aufstellung

der einzelnen Soldaten Platz gegriffen habe, als sie bisher üblich ge-

wesen sei (S. 680). Auch die Bemerkung Delbrücks fl. 144) wird

richtig sein, daß der einzelne Phalangit sowohl, wie die Phalanx als

Masse dem in den vielen damaligen Kriegen aufs vielseitigste aus-

gebildeten Söldnerkrieger und seiner taktischen Fügung nicht gewachsen

war: das scheinen nicht bloß die ersten Schlachten gegen Onomarchos

zu beweisen, in denen Philipp unterlag, sondern auch die Zurückhaltung

im Gebrauch der Phalanx, die sich noch Philipp und Alexander auf-

erlegen, bei denen der Offensivstoss und die Umfassungsbewegung stets von

der schweren Reiterei ausgeht. Doch möchte ich nicht mit Delbrück

eben in der Inferiorität von Philipps Pezetairen das Motiv sehen, das

ihn dazu bewog, sie zur Phalanx zusammenzuballen, sondern viel eher

in dem Vorbild der Gewalthaufen des Epaminondas, auf dessen Schultern

Alexanders und Philipps Kriegskunst durchaus steht (Kaerst S. 140).

Das wirklich Neue in der makedonischen Kriegskunst liegt (Delbrück

S. 145 und danach Kaerst S. 141) in der Taktik der verbundenen

Waffen, die dorch die Beschaffenheit des makedonischen Heeres erfordert

ward: neben der verhältnismäßig wenig geübten makedonischen Phalanx,

die ihren Weg als taktische Erfindung erst machen mußte, stand dem
König in dem altbewährten, kriegstüchtigen Adel Makedoniens und

Thessaliens ein Reitermaterial erster Gute zur Verfügung, das sie dem-
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entsprechend in den Vordergrund schoben. Tatsächlich hatte schon

Epaminonda8 bei Mantineia gleichsam tastend diese Verwendung der

Reiterei versucht: daß sein Beispiel zunächst keine Nachahmung fand,

lag in der großenteils mangelhaften Beschaffenheit und geringen Anzahl

der hellenischen Bürgerreiterei begründet. Im übrigen scheinen mir,

was die Ausbildung und Einrichtung der Phalanx betrifft, Delbrücks

Ansichten, wie ich hier nur andeuten kann, durch die Ausführungen

Kromayers in Hermes 35, 216 in sehr wesentlichen Punkten modifiziert

zu sein.

Das neugebildete Heer und Philipps kluge Diplomatie ließen ihn

bald der Eindringlinge Herr werden, die Erwerbung der Goldbergwerke

des Pangaion schufen seinem Reiche die gesicherte finanzielle Grund-

lage (vgl. Kaerst 152 ff.), und so ist er trotz augenblicklicher Rück-

schläge (352 und 340) von Erfolg zu Erfolg geschritten, bis er sein

Ziel, die Hegemonie über Hellas, erreicht hat. Die Geschichte dieses

seines Erfolges liegt in ihren Grundzügen ziemlich klar vor uns; wie

viel trotzdem in Einzelheiten hier gewonnen ist, zeigt eine genaue Ver-

gleichung der einschlagenden Partien bei Bury 8. 683 ff. und besonders

bei Kaerst (Kap. II) mit älteren Darstellungen, die hier nicht vor-

genommen werden kann. Für keine Periode der griechischen Geschichte

liegt uns ein so reiches, aber auch freilich kein so unzuverlässiges

Material vor, als für diesen letzten Kampf um die Vorherrschaft von

Griechenland, und das mag zum Teil den totalen Umschwung der

Gesamtauffassung erklären, der in den letzten Jahren eingetreten ist.

Aber auch nur zum Teil; in Wirklichkeit stehen wir vor einem Wechsel

der geschichtlichen Grundanschauungen überhaupt, der wieder einmal

das bedenkliche Wort bestätigt, welches wir alle uns zu jeder Zeit vor-

halten mögen; daß es zumeist der Herren eigener Geist ist, in dem die

Zeiten sich bespiegeln. Die ältere Generation, die in den Tagen der

konstitutionellen Kämpfe wurzelt, wie sie in den dreißiger bis sechziger

Jahren des vorigen Jahrhunderts ausgefochten wurden, hat diese ganze

Periode mit den Augen des Demosthenes gesehen, auf den ein ver-

klärenden Schimmer fällt als den letzten unglücklichen Vorkämpfer des

freien, hellenischen Bürgertums, gegen den alles niederdrückenden

Absolutismus einer skrupellosen Königsgewalt: alles Unrecht, alle

Schande, die Demosthenes im Eifer des Kampfes auf König Philipps

Haupt gehäuft hat, ist willig geglaubt und womöglich noch vermehrt

worden. Aber ein neues Geschlecht von Historikern ist herangewachsen,

dessen Jugend die gewaltsame Einigung Italiens und Deutschlands von

Norden her erlebte, das den genialsten Staatsmann an der Arbeit sah.

und ihm hat sich unwillkürlich das Bild verschoben : auf Philipps Seite

fällt jetzt das Licht und Demosthenes ist der große Redner, aber im
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letzten Grande doch der kurzsichtige Staatsmann , der eine verlorene

und schlechte Sache vertritt, nicht ohne daß die Schlechtigkeit der

Sache auch anf die Art und Weise seiner Politik abfärbt Sicherlich

kommt dabei auch ein, wenn ich so sagen darf, ästhetisches Vergnügen

in Betracht, mit dem man der bei aller Verschlagenheit doch geraden,

großzügigen und in ihren letzten Zügen bis Chaironeia vollkommen

klaren Politik König Philipps zuschaut, aber das Hauptmotiv liegt

doch anderswo. Es ist natürlich, daß eine Zeit wie die unsrige, die

den Willen zur Macht bewundert, die politisches Unrecht mit dem
besseren Recht höherer Zivilisation oder rücksichtsloserer Volksnatur

rechtfertigt, die nationale Politik zur Weltpolitik zu erweitern strebt,

ihre eigenen Züge in dem Werke Philipps und seines großen Sohnes

wiederfindet und sich rückhaltlos auf die makedonische Seite stellt.

Auch Bury und Kaerat stehen auf diesem Standpunkt, und wenn die

vorhergehenden Darlegungen richtig sind, so können sie nicht anders

stehen. Doch ist in ihrer Darstellung ein wesentlicher Unterschied.

Bury ist ganz Parteigänger Philipps, dadurch ist sein Urteil bestimmt

und so ist die interessante und viel Wahres enthaltende Charakteristik

des Demo8thenes S. 736 im Grande eine enorme Ungerechtigkeit: sie

ist nur dadurch begreiflich, daß in einem Lande, in dem Grotes Darstellung

noch mehr oder weniger die Geister beherrscht, die Reaktion gegen

ihn fast mit Notwendigkeit nach der entgegengesetzten Seite zu weit

gehen mußte. In Deutschland war es Beloch, der zuerst einer ge-

rechteren Beurteilung König Philipps die Bahn gebrochen hat, und so

hat Kaerst hier auf einem bereits vorbereiteten Boden zu arbeiten:

daher ist bei seiner mehr vorsichtig abwägenden Natur seine Behandlung

des Demosthenes weit maßvoller ausgefallen (S. 161 ff.). Er hat vor

allem den Standpunkt eingenommen, von dem allein eine gerechte

Würdigung möglich ist, die Rücksicht anf die Gesamtentwickelung, und

*ie gibt allerdings Philipp recht. Der Ausgang der griechischen

Geschichte zeigt, daß die Nation ihre politische Kraft in demselben

Augenblick verausgabt hatte, in dem ihre Kultur zur Weltkultur reif

geworden war (vgl. oben S. 249). Sollte sie diese ihre Mission erfüllen,

so konnte das nur auf dem Wege der politischen Expansion ge-

schehen, zu der Griechenland nicht mehr fähig war, weil die hellenische

PoliB, der Stadtstaat, völlig abgewirtschaftet hatte : diesen Dienst haben

Philipp und Alexander der hellenischen Kultur und der Gesamtent-

wickelung geleistet. Aber neben dieser Auffassung sab specie aeterni-

tatis gibt es eine zweite, die ebenfalls historisch berechtigt ist und die

den geschichtlichen Charakter aus sich selbst und aus seiner Umgebung

heraus zu begreifen sucht: ihr wird Demosthenes immer eine ehr-

würdige Gestalt bleiben nnd bitter wird sie die Ungerechtigkeit der
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Pointe empfinden, mit der Bnry seine Beurteilung schließt, daß alles

in allem Demosthenes eben auch nur ein typischer Vertreter des Athens

seiner Zeit gewesen sei.

Es ist ganz interessant, zu sehen, wie die veränderte Grund-

anschauung auch die Wertschätzung einzelner Personen beeinflußt

Durchweg gilt der älteren Geschichtschreibung Isokrates als ein Wort-

drechsler und Phrasendrescher, dessen Deklamationen nur geringen Einfluß

auf seine Mitbürger hatten und der nur als Redelehrer eine tiefer gehende

Wirkung erzielt hat. Heute ist eine derartige Ansicht, wenn sie auch noch

hier und da, wie z. B. von Koepp, (Alexander d. Große S. 4) ausgesprochen

wird, geradezu eine Seltenheit: Beloch und Meyer so gut wie Kaerst und

Bnry sehen in ihm den ersten aller Publizisten des vierten Jahr-

hunderts, der im Gegensatz zu allen den mitten im politischen Treiben

stehenden Staatsmännern allein die richtige Schätzung der realen

politischen Kräfte gewonnen hat. Das mag vielleicht ein wenig

übertrieben sein — kein Geschichtsschreiber, der die Politik seiner

eigenen Zeit beurteilen will, kann in Isokrates sich selber verdammen

— aber das ist sicher, niemand ist von der älteren Richtung der

Geschichtschreiber so ungerecht beurteilt worden wie dieser Mann,

„mit dessen Schriften anfangen muß, wer die griechische Geschichte

des vierten Jahrhunderts und die Zeit Philipps verstehen lernen will"

(Meyer 5, 280 A.).

Eine Einzelheit ist indessen noch aus dieser Zeit des Empor-
steigens der makedonischen Macht zu erwähnen, weil sie zugleich ge-

stattet, einen allgemeinen Gesichtspunkt zu markieren, der öfters ver-

nachlässigt wird. Unter den französischen Funden zu Delphi ist eine

Tafel mit einem Dekret zutage gekommen, durch welches den vier

Söhnen des Kersebleptes die Trpo^evt'a rpofiavieta rpoeopi'a itpootxta gewährt

wird. Es ist zuerst von Perdrizet in BCH. 20, 466 (1896), dann

noch einmal von Hoeck im Hermes 1898 besprochen, der dabei Ge-

legenheit genommen hat, seine früheren Forschungen über die thra-

kischen Reiche zu berichtigen und zu erweitern. Aus dem Archonten-

namen ergibt sich die Zeit 351/0 — der Ansatz Homolles 356/5 er-

scheint weniger wahrscheinlich (vgl. Pomtow, Delph. Chronologie in

Pauly-Wiss. Realenz. S. 25. 113) — , daraus hat Hoeck mit Recht ge-

folgert, daß die Angabe in Demosthenes' Aristokratea 163, wonach bei

Kotys Tod 359 Kersebleptes und seine übrigen Söhne noch ixetpaxuUta

gewesen seien, auf einer Unwahrheit beruht. Die politische Lage, unter

der das Dekret entstanden ist, hat H. ebenfalls richtig geschildert: an

den Thermopylen 352 von den Griechen zurückgewiesen, wandte sich

Philipp wieder dem Nordosten seines Reiches zu, und nun versuchte

Kersebleptes es, um dem drohenden Kriege zu begegnen, die Hilfe
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Athens zu gewinnen. Diese versagte indes sofort, als es hieß, Philipp

sei krank geworden, und nun richtete der thrakische Fürst sein Büudnis-

gesuch nach Delphi an Phalaikos: das vorliegende Dekret läßt ver-

muten, daß die Verhandlungen von Erfolg gekrönt waren. Die Sache

ist in mehrfacher Hinsicht interessant, einmal dadurch, daß sie zeigt,

wie der Gegensatz zwischen Philipp und den Phokern damals die poli-

tischen Verhältnisse auch über die Grenzen Griechenlands hinaus be-

herrschte, und zweitens, weil sie erkennen läßt, daß die Söldnerherr-

schaft in Delphi keineswegs anarchische Zustände geschaffen hatte, wie

das manchmal nach den Berichten zeitgenössischer Schriftsteller so er-

scheint: daß der Ausbau des Tempels unter der phokischen Usurpation

ruhig seinen Fortgang genommen hat, das haben die delphischen Aus-

grabungen erwiesen (Bury S. 701), und wenn die Phokier sich der Tempel-

schätze bedienten, so haben sie sich wohl ebenso gerechtfertigt wie die

Athener, wenn sie beim Schatz der Athene ihre Zwangsanleihen machten.

Allein eben die Gesetzlichkeit dieser Zustände legte die Gefahr nahe,

daß sie dauernd wurden, vor allem, daß ein tatkräftiger und fähiger

Mann, wie es Onomarchos zweifellos war, gestützt auf die Terapel-

schätze und ein immer weiter anwachsendes Heer von Reisläufern, von

denen das damalige Griechenland wimmelte, in Phokis eine Militärmon-

archie begründete, ideenlos und ohne geschichtliche Vergangenheit, der

Griechenland rettungslos verfallen gewesen wäre. Der Versuch des rein

auf sich selbst gestellten, vaterlandslosen Sölduertums, Griechenland zu

knechten, ist tatsächlich gemacht worden, und davor die Nation be-

wahrt zu haben, ist wahrlich kein geringes Verdienst König Philipps

(Bury S. 714 und bes. Kaerst S. 157 f.). Neben dies negative tritt ein

weiteres positives Verdienst, das in der Erschließung der nördlichen

Balkanhalbinsel für die griechisch -makedonische Kolonisation liegt.

Diente sie auch zunächst der Sicherung der Landesgrenzen, so kam sie

doch eiuem der dringendsten, auch von Isokrates öfter ausgesprochenen

Bedürfnis der hellenischeu Welt entgegen, und Tausende von Griechen

sind dem Ruf des Königs gefolgt Es ist sehr zu loben, daß Kaerst

S. 178 ff. diese sonst wenig beachtete Tätigkeit des Königs im Zu-

sammenhang dargestellt hat: allerdings, eine tiefgreifende Wirkung ist

dieser Kolonisation nicht beschieden gewesen, weil unter Alexander der

Schwerpunkt des Reiches sich nach Asien verschob und die kolonisato-

rischen Kräfte in anderer Richtung verwandt wurden.

Es war um die Mitte des Jahres 339, als Philipp zum letzten

eutscheidenden Schlage gegen Griechenland ausholte. Die diplomatische

Vorgeschichte des Feldzugs oder, mit anderen Worten, die Frage, wie

es kam , daß das Verfahren gegen Araphissa nicht in Athens , sondern

in Philipps Handc gelegt ward, der damit den Vorwaud zum eutschei-

Jahresbericbt für Altertamnwiaseiiscbaft. Bd. CXXII. (KOI. III.) 17
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denden Eingreifen erhielt, wird wohl für immer dunkel bleiben, da die

Äußerungen der beiden Hauptbeteiligten, Äschines und Demosthenes.

sich hier diametral widersprechen (Kaerst S. 192 f.). Dagegen hat der

militärische Verlauf der Kampagne eine wesentlich neue und erschöpfende

Behandlung, durch Kromay er erfahren, so daß nur noch in verhältnis-

mäßig nebensächlichen Dingen Unsicherheiten zurückgeblieben sind. Die

Grundlage bilden auch hier die chronologischen Fragen, die Kromayer

in der Beil. I, S. 172—187 erledigt hat: seine Ergebnisse deckeu sich

hier in wesentlichen Punkten mit der Darstellung Belochs im zweiten

Band seiner Griechischen Geschichte, doch tritt der Znsammenhang der

Ereignisse bei Kr. schärfer hervor. Danach beginnt nm Mittsommer 340

die Belagerung von Perinthos; auf der Herbstpylaia desselben Jahres

kommt es zum Streit mit Amphissa, in den Winter fällt die Blockade

von Byzanz, die offizielle Kriegserklärung Athens und Demosthenes*

trierarchisches Gesetz (ebenso, bis auf den letzten Punkt, Kaerst 190 f.).

Ins Frühjahr 339 fallen nacheinander die Aufhebung der Belagerung

vou Byzanz, Philipps Skythenzug und nun in der Frühlingaversammlung

der Amphiktionen, zwischeu dem 11. Mai und 10. Juni, die Übertragung

des Kommandos gegen Amphissa (anders Kaerst 193 ff., der den Skythen-

zug Philipps in den Sommer, den Auftrag der Amphiktionen auf die

Herbstpylaia 339 verlegt). Anfang September besetzt Philipp Elateia;

es folgt das Bündnis Athens und Thebens, das Gesetz über den Theo-

rikenfonds und der Auszug gegen Philipp, alles wohl noch vor Beginn

des Winters. In diesen Winter 339/8 hinein setzt Kr. sodann kleinere

siegreiche Gefechte der Verbündeten und den Wiederaufbau der Phokier-

städte: im Juni tritt mit dem Fall Amphissas die Wendnng ein. der

am 2. Ang. die Schlacht von Chaironeia folgt. Den Angelpunkt dieser

ganzen Chronologie, für deren Begründung im einzelnen auf die Ab-

handlung selbst zu verweisen ist, bildet die Ansetzung des Überfalls

von Elateia auf den Anfang Sept. 339: sie ist aus einer eigentümlichen

Interpretation der Stelle Äsch. 3, 130 erschlossen. Ein Unfall am Tage

aXdtöe {xurrat des Mysterienfestes (21. Sept.) legte Hne Befragung des

delphischen Orakels nahe: ATjjAOfjftevT); 5' dv-reXe-je «fiXt^nCetv rrjv rTufttav

<potixu)v, dtaat'oeoToc tov xat <£iroXauo>v rat £|A7:t|AjrXa|i6vo; xtjc Cjitov oiöo-

jievt]; !£ou3i'ac. Diese letzten Worte übersetzt Kr. etwa „sich brüstend

mit der ihm von euch übertragenen Amtsgewalt". Da nun diese Über-

tragung bekanntlich eben infolge der Besetzung Elateias eintrat, so muß
diese allerdings ihr vorausliegen und zwar etwa 14 Tage, wie Kr. mit

plausibeln Gründen dartnt. Allein sowohl das diratöeoTo; u>v wie das

Part. Prfls. 5töojxev7)? deuten an, daß die Stelle eher so zu erklären ist:

«in renoinmistischem Vertrauen auf eure gewöhnlich bewährte Nach-

sicht\ A^chines will damit nur sagen, daß jenes Bonmot des Demo-
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sthenes durchaas ungehörig sei, und daß er es nur riskiert habe, weil

er wußte, daß ihm die Athener so leicht nichts übelnahmen. Kann
demnach die Stelle selber für die Chronologie nicht verwendet werden,

80 verliert auch der Schluß, der die Ansetzung von Philipps Ernennung

zom Bundesfeldherrn ergiebt, S. 182, seine zwingende Kraft; dennoch

stehe ich nicht an, Krom.s Chronologie in den Hauptpunkten für richtig

zu halten, da sie einen innerlich wahrscheinlichen Zusammenhang der

Dinge herstellt.

Mit der Besetzung von Elateia, das 30 km abseits der Straße

von Amphi&sa liegt, hatte Philipp allerdings seine Absichten gegen Athen

deutlich kundgegeben, wie man denn auch dort über den 8inn der

Maßregel keinen Augeublick im Zweifel war: indem er aber auch Ky-

tinion nahm, das den Weg nach Amphissa beherrscht, sicherte er seinem

Heere die feste Stellung südlich vom Öta zwischen den beiden genannten

Städten mit einer ausgezeichneten Verbindung nach rückwärts und sich

selber die Strategie der freien Hand. Sofort tritt nun die Diplomatie

in Aktion; der König blieb rahig abwartend in seiner Stellung und ver-

suchte, durch eine Gesandtschaft Theben auf seine Seite zu ziehen. Die

ungeheure Gefahr veranlaßte Athen zu gewaltigen Anstrengungen, die

diesmal von einem doppelten Erfolg gekrönt wurden sowohl in diplo-

matischer wie in militärischer Beziehung: die glänzende Beredsamkeit

des Demosthenes zog Theben auf die Seite Athens, nnd unmittelbar

darauf gelang es den Verbündeten, jene hervorragende Verteidigungs-

stellung vom Paß von Parapotamioi bis zum Paß von Graviä, der aus

der nordphokischen Ebene nach Amphissa führt, zu besetzen nnd damit

Philipp den Weg nach Hellas vollständig zu verlegen. Wie das im

Angesicht des Königs möglich war, wie es insbesondere kam, daß dieser

nicht wenigstens das Defilee von Graviä besetzte und sich damit die

Straße nach Amphissa völlig sicherte, bleibt unklar: hier eben ist

eine Stelle, wo unsere Quellen vollständig versagen. Doch scheint der

König versucht zu haben, die Verteidigungslinie zu durchbrechen:

darauf bezieht Kr. jene flüchtige Erwähnung der Winterschlacht nnd

der Schlacht am Flusse bei Demosthenes. Gelungen ist der Versuch

nicht, vielmehr verstrich der Winter damit, daß beide Heere sich ab-

wartend gegenüberlagen.

Dies scheinbar nutzlose Herumliegen in der Verteidigungsstellung,

das die Verbündeten noch im Sommer fortsetzten und das vielfach ge-

tadelt worden ist, hat Kr. zutreffeud erklärt: bei der Neuheit der make-

donischen Verhältnisse erwartete man eine Verwickelung im Norden,

die den König zum Abzug bewog, nnd dachte auch wohl, Zeit gewonnen,

alles gewonnen (S. 137). Dazu kam, daß die Stellung absolut sicher

erschien: die gegenteilige Ansicht Belochs ist gegenüber Kromayers
17*
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genauen, durch eine vortreffliche Karte unterstützten Ausführungen

nicht mehr zu halten (S. 139 ff.): selbst eine Umgehung war nur unter

großen Schwierigkeiten und Gefahren möglich. Es blieb Philipp schließ-

lich nichts übrig, als sich durch einen Bandstreich aus seiner täglich

unangenehmer werdenden Lage zu befreien. Er streute das Gerücht

aus, in Makedonien sei ein Aufstand ausgebrochen, und fingierte den

Abzug, der ein sofortiges Nachlassen der Wachsamkeit nach sich zog.

worauf der König gerechnet hatte. Ein nächtlicher Gewaltmarsch bringt

ihn zurück, er erstürmt den Pass von Graviä, das Söldnerheer und

Amphis8a werden vernichtet. Damit ist, von rechts her umgangen, die

Verteidigungsstellung der Griechen unhaltbar geworden.

Es ist das VerdienstKr .s, in diesem Überfall von Amphissa. der

uns nur in späten Quellen überliefert ist, die entscheidende Wendung

des Feldzugs erkannt zu haben. Wie die Dinge lagen, war jetzt die

Schlacht für die Verbündeten eine Notwendigkeit, und auch das Terrain

war gegeben: es war die Enge zwischen Chaironeia und dem Akontion-

gebirge, das von Norden her hier dicht an den Kephissos herantritt,

eine vortreffliche Stellung, dereu Vorzüge Kr. darlegt und deren Wahl

denselben sicheren strategischen Blick zeigt, der sich schon bei der

Besetzung der Linie Parapotamioi—Gravi* bewährt hatte. Da das

Schlachtfeld selbst fast mit absoluter Genauigkeit zu bestimmen ist

(Krom. S. 159), so ist auch die Stellung der Truppen nicht zweifelhaft:

auf dem linken Flügel, gedeckt durch die Stadt und den unmittelbar

sich anschließenden Gebirgszug, der eine Umgehung während des Ge-

fechts unmöglich machte, standen die Athener, rechts, in der Flanke

nur durch den Kephissos gedeckt, das thebanische Aufgebot. Die militä-

rische Schwäche der Stellung sollte eben durch die Güte der Truppe

ersetzt werden, auch fiel dem thebanischen Flügel der Angriff zu. Der

Gesamtraum betrug von der Stadt bis zum Kephissos etwa 2 km, das

ergibt nach der Stärkeberechnung von Krom. (Beil. III) eine Tiefe

von etwa 16 Mann; die Front des griechischen Heeres stand nach

NW. Auf der gegnerischen Seite ordnete Philipp seine Truppen:

nach alter Sitte, von der er nicht abweichen durfte, hatte er den

rechten Flügel mit der Phalanx, die zum Hinhalten bestimmt war,

während die Beiterei auf dem linken Flügel die von dem Kronprinzen

Alexander befehligt ward, den Offensivstoü zu führen hatte. Trotzdem

nur wenige Notizen aus Polyän, Frontin und ein Schlachtbericht

Diodors erhalten sind, ergibt sich doch ein sicheres Bild des Verlaufes

der Schlacht; während beim Kephissos die beiden Offensivflügel auf-

einander prallten, wich Philipp langsam zurück unter lebhaftem Nach-

drängen* von athenischer Seite, so daß die Front des griechischen

Heeres sich nach N. drehte. Erst als Alexander gesiegt hatte und
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seine Truppen zum Aufrollen einschwenkten, gebot Philipp Halt, und

nun erlagen auch die Athener dem Druck der Phalanx. So die Bar-

stellung Kromayers, die auch hier das Gepräge der inneren Wahrheit

tragt, wie eine Vergleichung mit den älteren Darstellungen von Del-

brück 1, 47 und Bury S. 728 auf den ersten Blick lehrt.

Eine Verfolgung der Geschlagenen hat nicht stattgefunden: erst

Alexander hat es verstanden, in dieser Hinsicht seine Siege energisch

auszubeuten. Allein auch so war der Erfolg des Tages gesichert. Der

Widerstand der Verbündeten war gebrochen, der lange Kampf um die

Vorherrschaft hatte sein Ende erreicht: endgültig ist von da ab Make-

donien die Vormacht Griechenlands geworden.

Fünftes Kapitel.

Die Expansion Griechenlands 338—323.

J. B. Bury, history of Greece. p. 737—836.

Jul. Kaerst, Geschichte des Hellenismus. Bd. 1, 201—433.

H. Delbrück, Geschichte der Kriegskunst. Bd. 1.

Fr. Koepp, Alexander der Grosse. Bielefeld und Leipzig 1899.

E. Schwartz, Artikel Aristobulos, Arrian, Curtius Rufus in

Pauly-WisBowas Realenzyklopädie.

Fr. Reuß, Arrian und Appian. Rhein. Mus. 54, 446—465. 1899.

— Die Überlieferung der Geschichte Alexandere d. Großen.

Rh. Mus. 57, 556—598. 1902.

C. F. Lehmann, zu den Ephemeriden Alexanders d. Großen.

Herrn. 36, 320 f. 1901.

U. Wilcken, zu den pseudo-aristotelischenOeconomica. Herrn. 36,

187-200. 1901.

ü. Köhler, die Eroberung Asiens durch Alexander den Großen

und der Korinthische Bund. Sitz.-Ber. der Kgl. Preuß. Akademie

d. Wissenschaften. 1898, 120—134.

H. Willrich, Wer ließ König Philipp ermorden? Herrn. 34,

174—182. 1899.

Ad. Bauer, die Schlacht bei Issos. Jahreshefte des Österreich.

Archäol. Instituts. 1899. 8. 105-128.

Digitized by Google



262 Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenachau.)

E. Kornemann, zur Geschichte der antiken Herrscherkalte.

Beitr. zur alten Gesch. 1901. I, 51—146

R. Schubert, der Tod des Kleitos. Rhein. Mus. 53, 98—120.
1898.

— die Porosschlacht Rhein. Mus. 56, 543—562. 1901.

Jul. Kaerst, die antike Idee der Oekumene. Akad. Antritts-

vorlesung. Leipz. 1903.

Die ganz verschiedene Beurteilung, die Alexander der Große

auch in den neueren und neuesten Darstellungen gefunden hat, hängt,

abgesehen von den persönlichen Sympathien und Antipathien, die bei

der Auffassung geschichtlicher Größen eine besondere Rolle spielen,

ganz vornehmlich von den Quellen ab, und gerade in dieser Hinsicht

sind wir bei Alexander besonders ungünstig gestellt, da wir außer

einigen Inschriften an Primärquellen so gut wie nichts, vielmehr nur

Bearbeitungen kennen, deren älteste in das erste Jahrhundert der

römischen Kaiserzeit fällt. Aber noch mehr: auch im Altertum hat es

eine Alexanderfrage gegeben, und fast alle unsere Gewährsmänner stehen

ihrem Stoff nicht unbefangen gegenüber, sondern zeigen sich von ge-

wissen Tendenzen beherrscht, die bald, wie bei Arrian und Plutarch,

auf die Verherrlichung, bald, wie bei Trogus-Justin und Curtius Rufus,

auf seine Herabsetzung hinauslaufen. Diese Tendenzen aufgehellt und

damit zugleich eine richtigere Wertschätzung der Alexanderhistoriker

ermöglicht zu haben, ist das Verdienst der modernen Quellenforschung,

die in den letzten Jahren unter den Händen von Schwartz, Reuß und

Schubert einige wichtige neue Ergebnisse gezeitig bat.

Der eine Zweig der Überlieferung, und zwar der bei weitem beste,

wird durch ArriansWerk dargestellt, das im wesentlichen auf Ptole-

raaios und Aristobulos, zeitgenössischen Quellen von hohem Werte, be-

ruht, ohne daß doch daneben die Alexandervulgata ganz vernachlässigt

wäre; diese wird vielmehr vom Schriftsteller meist mit deu Ausdrücken

)i7ouji, XefeTat, Xe7ojaevov eingeführt. Non wird allerdings infolge von

Schwartzens energischem Einspruch (Pauly-Wissowa, Art. Aristob.)

Aristobulos gegenwärtig nicht mehr so sehr hoch eingeschätzt, allein schon

durch die Benutzung des Ptolemaios wird Arrian für uns eine Quelle

ersten Ranges, und bei einer solchen ist es auch von Wichtigkeit, Zeit

und Umstände zn kennen, unter denen sie entstand. Man bat nun meist

nach Nissens Vorgang angenommen, Arrian habe im Alter, als er sich

von der höheren Beamtenkarriere zurückzog, und zwar von 166—168
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sein Werk verfaßt. Demgegenüber hat nun F. Reuß in dem ersten

der genannten Aufsätze den m. £. bundigen Beweis geführt, daß die

Anabasis vielmehr ein Jugendwerk ist und sicherlich vor 130 fallt,

als Arrian noch unter dem beherrschenden Einfluß seines Lehrers

Epiktet stand, und daü es vielleicht gerade dies Werk war, durch das

Hadrian auf den jungen Mann aufmerksam ward, der dann später im

höheren Verwaltnngsfach erfolgreiche Verwendung fand. Es ist klar,

daß dies Faktum die Schätzung Arrians beeiuflussen muß: wir haben

es also nicht mit der Arbeit eines alten, vielfach bewährten höheren

Verwaltungsbeamten, sondern mit der Arbeit eine3 jungen Hannes zu

tun, bei dem sich noch manche Einflüsse der epiktetischen Lehre (s. Reuß

a. a. 0.) zeigen und dem auch die etwas reichlich naive Äußerung über

die Wahrhaftigkeit des Ptolemaios praef. 2 allenfalls zuzutrauen ist.

Auch kann es fraglich erscheinen, ob man bei einem Erstlingswerk,

wie es demnach doch die Anab. Alex, war, jene reinliche Scheidung

der Quellen voraussetzen darf, die wir gewöhnlich bei Arrian annehmen.

Hin und wieder sind schon Zweifel dagegen rege geworden, und dahin

würde auch die Beobachtung zielen, die Schubert in Arrians Bericht

über die Porosscblacht gemacht hat: daß Arr. nämlich hier und da, wo

ihm die Relation der Hauptquellen nicht zu genügen schien, einfach

Stücke der Vulgata hineinarbeitete, ohne diese jedesmal ganz genau

durch XrrcTat usw. zu bezeichnen. Und um so weniger kann es auf-

fallen, daß er ab und zu die Gelegenheit benutzt hat, Reden eigener

Erfindung einzulegen, wie die Alexandeis am Hyphasis (5, 27 ff.), die

jetzt nach Nieses Vorgang von den meisten für nicht authentisch ge-

halten wird. Daß in der Tat die Quellenfrage bei Arrian gar nicht

so eiufach liegt, wie es nach der Vorrede scheint, ist freilich schon

öfters bemerkt worden.

Ein zweiter Strom der Überlieferung ist es, der in Diodor, Trogus-

Justin, und Curtius Rufus zutage tritt. Daß er sich im wesentlichen

aus Kleitarchos herleite, ist eine alte, bewährte Hypothese : für Curtius

Rufus hat sie neuerlich noch Schwartz durch eingehende Zusammen-

stellungen erwiesen (Pauly-Wiss. , Art. CurtiuB Rufus). Das Inter-

essanteste an dieser Quellenklasse ist das Vorhandensein einer ziemlich

starken, alexanderfeindlichen Tradition, die sich vor allem bei Trogus-

Justin und Curtius Rufus geltend macht und für die man mannigfach

nach Erklärungen gesucht hat. Lange Zeit galt die Vermutung

Gustav Schwabs, daß jene alexanderfeindliche Färbung auf Timagenes

zurückginge, der im ersten vorchristlichen Jahrhundert in Rom lebte

und eine Alexandergeschichte geschrieben haben soll: nur das erschien

zweifelhaft, ob er auf Curtius durch Trogus hindurch oder gleichmäßig

auf beide eingewirkt habe. Indessen ist diese ganze Einwirkung des
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Timagenes eine sehr problematische Sache : besonders Schwartz hat darauf

hingewiesen, daß wir bei Timagenes eigentlich nur von einer Diadochen-

geschichte, nicht von einer Geschichte Alexanders des Großen Kenntnis

haben. Auch Beuß kommt bei seiner Behandlung: der Sache Rh. M.

57, 556 ff. zu einem negativen Resultat: doch läßt er es nach Ab-

lehnung der Timageneshypothese unentschieden, ob Cnrtius direkt von

Trogus abhängig ist oder nicht. Wesentlich hat dagegen Schwartz die

ganze Sache durch den Nachweis gefördert, daß die Tendenz bei Trogus

nnd Cnrtius zwar gleichmäßig, aber doch keineswegs im gleichen Sinne

alexanderfeiodlich sei. Bei Trogus erscheint A. als der gewaltige, un-

widerstehliche Sieger und Tyrann, der niemand neben sich duldet und

mächtig ins Ungemessene strebt; bei Cnrtius liegt die Sache so, daß er

Alexanders Erfolge nicht sowohl seinem überlegenen Genie, als vor-

nehmlich auch der tu/tj. dem Zufall zuschreibt, und diese Auffassung

liegt offenbar auch den Ausfuhrungen des Livius zugrunde in Lib. 9,

17— 19, wo er gegen einen Schriftsteller polemisiert, der behauptet

hatte, auch die Römer würden dem Genie Alexanders nicht wider-

standen haben. Ob das derselbe war, den Dionysios in der Vorrede

der Ant. Rom. 1. 4. 3 tadelt, weil er alle Erfolge Roms dem Glücke

zuschrieb und der direkt im parthischen Solde gestanden haben soll,

wird sich schwer ausmachen lassen; sicher ist nur die höchst inter-

essante Tatsache, die Schwartz aus allem diesem erschließt: daß nämlich

im ersten Jahrhundert der Kaiserzeit das glänzende Bild Alexanders

eine Trübung erfuhr und eine Geistesrichtung aufkam, die das Werk
des großen Königs herabzusetzen geneigt war. Erst Arrian und Plu-

tarch bezeichnen die Reaktion gegen diese Richtung : frühere Historiker

von geringerer Selbständigkeit wie Livius, Trogus, Curtius haben

ihr Tribut gezollt, zumal das Material für eine solche Beurteilung

damals massenhaft vorlag. Denn ob Alex, seine Erfolge der apen}

oder der tu/tj verdanke, das muß, wie Schwartz mit Recht hervorhebt,

einer der beliebtesten Totrot in den hellenistischen Rhetorenschulen ge-

wesen und dort nach allen Richtungen hin durchgesprochen sein. Da-

gegen geht jene Auffassung, die seine Weltherrschaft als ein Erzeugnis

frevelhafter u[-)p« hinstellte, in ihren ersten Anfängen schon auf die

makedonische Umgebung des Königs zurück: der Olynthier Kallistheues

war nach Schwartz ihr erster Vertreter, und sie mußte um so mehr

zum Durchbruch kommen, als eins der hellenistischen Reiche nach dem

anderen zerfiel und so das Werk Alexanders der Vernichtung anheim-

gegeben schien. Aus dem Betonen jener beiden Mächte, der vr/^ und

der Sßpic, erwuchs die alexanderfeindliche Stimmung der ersten Kaiser-

zeit, die erst seit Plut. und Arrian wieder der Bewundernng wich:

Trogus und Cnrtius haben ihr, jeder in seine Weise, nachgegeben.
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Indessen sind die beiden Versionen der Alexandergeschichte, wie

sie dnreh Arrian einerseits, dnreh Diodor, Trogus- Justin, Curtius

andererseits vertreten werden, keineswegs streng voneinander geschieden.

Zur Erklärung der mannigfachen Beziehungen, die zwischen ihnen vor-

handen sind, hat Reuß vor allem darauf hingewiesen, daß Kleitarch eben

auch Aristobnlos benntzt habe, während Schwartz einen Angeublick

das gegenteilige Verhältnis anzunehmen geneigt war. Vielmehr ist

Kleitarch nach Reuß a. a. 0. der große Kompilator, der um etwa 260

im wesentlichen die Alexandergeschichte zum Abschluß gebracht und

damit die Grundlage für unsere zweite Quellenklasse geschaffen hat.

Daneben aber hat Schwartz noch eine zweite Möglichkeit für die Er-

klärung jener vorhin genannten Beziehungen aufgedeckt: er nimmt

nicht ohne Grund an, daß die vornehmlich von Kleitarch herrührende

Vulgata immer wieder nach der arrianischen Version retuschiert ward,

indem die Alexanderhistoriker sich stets von neuem an dem Werk des

Ptolemaios orientierten. Höchst eigentümlich ist endlich die Stellung

Plutarch8. Seine ganze apologetische Tendenz mußte ihn auf dieselben

Quellen wie Arrian hinweisen, und so ist denn zwischen beiden eine

weit gehende Übereinstimmung vorhanden, die sich auch auf die Notizen

aus der Alexandergeschichte erstreckt, welche an vielen Stellen Strabos

sich verstreut finden. Diese Übereinstimmung hat nach Schönes Vorgang

Lüdecke seinerzeit dadurch zu erklären gesucht, daß er ein allgemeines

Sammelwerk, die Alexandergeschichte Strabos, als gemeinsame Grund-

lage annahm. Dagegen hat aber Schwartz mit vollem Rechte einge-

wandt, daß ein derartiges Sammelwerk mit reinlich geschiedenen Quellen,

wie es dann doch mindestens Arrian vorgelegen haben müsse, im Alter-

tum einfach undenkbar sei, und hauptsächlich deshalb hat es Lüdeckes

Annahme auch nicht zu allgemeiner Geltung bringen können. Indessen

hat der Gedanke immerhin eine gewisse Anziehungskraft: das zeigt die

Annahme von Renß, daß die Alexandergeschichte einmal von einem

großen Kritiker behandelt worden sei, dessen Grundsätze jene drei

Schrittsteller sich übereinstimmend zu eigen gemacht hätten. Einzelne

dieser Grundsätze glaubt Reuß noch erkennen zu können, z. B. die

Verwerfung des Onesikritos, Polykleitos, Kleitarch, die den Grund bilde,

weshalb sie bei jenen drei Schriftstellern überhaupt nicht oder nur sehr

selten erwähnt werden. Selbstverständlich kann der Kritiker niemand

anders gewesen sein als Eratosthenes, der im dritten Buch seiner Geo-

graphie genügend Gelegenheit hatte, sich mit diesen Fragen zu be-

schäftigen. Die Sache ist einigermaßen problematisch, besonders bei

der Naivität, mit der Arrian über seine Quellen spricht, würde man

wohl eine Andeutung seines Verhältnisses zu Eratosthenes erwarten;

für Plutarch aber trifft sie auch nicht zu. Überhaupt scheint, wie sich
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bereits oben gezeigt hat, die Selbständigkeit dieses Schriftstellers noch

immer unterschätzt zu werden. Sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht

Schuberts Untersuchung über den Tod des Kleitos, in der er bei dem

Bericht Plutarchs nicht weniger als vier Gewährsmänner aufweist;

Kallisthenes, Chares, Doris und Klcitarch; sollte Plntarch in der

Tat alle diese bereits einem Sammelwerk entnommen haben, ohne einen

einzigen selber nachzuschlagen?

Eine wichtige Stelle unter den verlorenen Quellen nehmen die Ephe-
meriden ein, jene kurzen tagebuchartigen Berichte, deren Charakter

zuerst Wi Ick en genauer dargelegt bat Arrian hat sie durch Ptolemaios.

hindurch benutzt, allein auch bei Plntarch finden sich Stücke, die den

tagebuchartigen Charakter sogar noch deutlicher hervortreten lassen.

Über die Art, wie Plut. zu diesen Berichten gelangt sein könnte, hat

C. F. Lehmann kürzlich im Vorbeigeben sich geäußert: er nimmt au,

daß Eamenes, dem die Führung der Ephemeriden oblag, neben der

Reinschrift noch eine Abschrift (warum nicht das Brouillon, nachdem

es von Alex, genehmigt war?) aufbewahrt habe. Jenes, das offizielle

Exemplar, ging in Perdikkas', des Reichsverwesers, Besitz über, mit

dessen Habe es 321 von Ptolemaios erbeutet ward; dieses blieb in

Eumenca' Händen und kam aus seinem Nachlaß an seinen Freund und

Landsmann Hieronymos v. Kardia, aus dessen Werk Plutarch seine

Kenntnis der Ephemeriden geschöpft haben wird. Es ist durchaus

möglich, daß die Sache so zugegangen ist: jedenfalls ist man so der

immerhin zweifelhaften Aunahme überhoben, daß die königlichen Ephe-

meriden irgendwann in Buchform herausgegeben seien. — Eine andere

Primärquelle, die allerdings nicht allzuviel hergibt, ist kürzlich durch

Wilcken aufgedeckt worden. Er hat gezeigt, daß der sog. aristote-

lische Oikonomikos, der nach der bisherigen, auf Niebuhr zurück-

gehenden Annahme zwischen 308 und 188 in Kleinasien entstanden sein

soll, in seinem zweiten Teil keine einzige Tatsache vorbringt, die über

Alexanders Tod hinabginge. Daraus zieht er mit Recht den Schluß,

daß die Beispielsammlung, die offenbar von einem Schüler auf den

Wink des Lehrers gemacht ist, nm die Zeit kurz vor oder nach

Alexanders Tod zusammengestellt sein muß. Den gegenwärtigen Zu-

stand der Schrift erklärt sich Wilcken so, daß später ein Peripatetiker,

der eine Theorie der Ökonomie geschrieben hatte, um seinem Elaborat

einen gewissen praktischen Wert zu verleihen, die ältere Beispiel-

sammlung daran bängte; der Übergang ist allerdings in B. 1, 8 noch

deutlich erkennbar.

Digitized by Google



Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenscbau) 267

Der Tag von Chaironeia hatte König Philipp die Vorherrschaft

über die griechischen Staaten gegeben; der korinthische Landfriedens-

band stellte die Form fest, in denen die makedonische Hegemonie über

Hellas znm Ausdruck kommen sollte. Über seine einzelnen Bestim-

mungen sind wir sehr mangelhaft unterrichtet. Alles, was sich darüber

sagen läßt, hat Kaerst auf Grund seiner früheren Forschungen noch

einmal ausführlich und übersichtlich zusammengestellt. Eine Hauptfrage

bleibt die, ob hier bereits, auf der Tagsatzung zu Korinth, der allge-

mein hellenische Kampf gegen Persien verkündet worden ist: mit an-

dern Worten, ob Philipp bereits den Krieg gegen den Großkönig geplant

hat, dessen Ausführung nachher seinem Sohne beschieden war. Gegen

diese Ansicht hat znerst Ulrich Köhler seine Stimme erhoben, indem

er auf die Stelle bei Trogns-Justin hinwies, wo bei der Erwähnung der

Grundbestimmung des korinthischen Landfriedens das Motiv des Krieges

gegen Persien nicht als ein integrierender Teil, sondern mit den Worten

neque erat dubium IX, 5, 5 als die allgemeine damalige Vermutung,

als ein Schluß aus dem Charakter der vorausgehenden Bestimmungen

srwähnt wird. Ebenso hat Ranke in seiner Weltgeschichte die ältere

Darstellung stillschweigend durch eine andere ersetzt. Die Sache ist

demnach noch nicht vollkommen klar, und da sie für die Beurteilung

der Politik König Philipps nnd seines Sohnes von grundlegender Be-

deutung ist, so hat Kaerst a. a. O. die ganze Frage einer erneuten

Besprechung nnterzogen, deren Ergebnisse im wesentlichen mit der

älteren Ansicht zusammentreffen.

Was zunächst die äußere Beglaubigung angeht, so ist es nicht

Diodor allein, der die asiatischen Pläne des Königs ausdrücklich be-

zeichnet, sondern auch Polybios 3, 2, 6 und beide Stellen berühren sich

in ihrem Wortlaut so nahe, daß nur an eine gemeinsame Quelle gedacht

werden kann (Kaerst, Beilage III). Andererseits erwähnt zwar Trogus-

Justin den Beweggrund des Angriffskrieges nur als bloße Vermutung,

allein die ganze übrige Darstellung setzt, wie Kaerst erwiesen hat, doch

Jas Vorhandensein eines solchen Planes voraus, und so ist es ganz wohl

möglich, jene Bemerkung, an die Köhler anknüpft, als durch die Un-

g;enauigkeit des Auszuges entstanden zu denken. Immerhin ist dieser

Außere Anhalt zu schwach, um danach die Streitfrage zu entscheiden;

hier müssen wesentlich innere Gründe mitsprechen und diese lassen

keinen Zweifel darüber, daß ein Angriffskrieg gegen Persien tatsächlich

im Plane Philipps gelegen hat. Zunächst hat Kaerst mit Recht darauf

hingewiesen (203 ff ), daß etwa seit dem korinthischen Kriege der Groß«

konig die leitende Rolle in der griechischen Politik spielt: sowohl der

Antalkidas- wie der Pelopidasfriede waren in Beinern Namen geschlossen

und Thebens Aufruf zum Widerstand gegen Philipp erging an alle
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griechischen Staaten, „die mit dem Großkönig und den Tbebanern die

HeJlenen befreien wollten"; tatsächlich galt er also als Garant der

hellenischen Freiheit und Unabhängigkeit. Eine solche Stellung dnrfte

Fbilipp, der die alleinige Führung der Hellenen beanspruchte, unmöglich

dulden; eine ähnliche politische Notwendigkeit, wie sie 1866 die Aus-

einandersetzung zwischen Preußen und Österreich herbeiführte, mußte

auch Philipp zum Kriege gegen Persien treiben. Sodann aber kann

sich der König nicht verhehlt haben, daß die Verfassung, die er Griechen-

land im Landfriedensbund gegeben hatte, so segensreich sie auch war,

doch eben eine aufgezwungene war und als solche empfunden wurde.

Nun aber gab es sicherlich kein Mittel, Makedonier und Griechen ein-

ander näher zu bringen, als ein gemeinsam geführter großer und sieg-

reicher Krieg, zumal wenn dieser Krieg seit langem in Griechenland

populär war. Hier tritt besonders hervor, wie Isokrates durch seine

panhellenischen Schriften dem König vorgearbeitet hatte; der Krieg

palt als Nationalkrieg und möglich ist es auch, daß die Rache für die

Schändung der nationalen Heiligtümer durch Xerxes direkt von Philipp

mit als Zweck des Zuges genannt ist (S. 205 Kaerst) : hat doch auch

1870 noch die Schändung der Kaisergräber in Speier und die Ver-

wüstung der Pfalz eine Rolle gespielt. Entsprechend dem ganzen

Charakter des Nationalkrieges hatte nun aber der König die Absicht,

die griechischen Staaten in viel stärkerem Maße heranzuziehen, obwohl

immerhin die von Trogus-Justin gegebene Zahl von 200 000 Mann nur

die Gesamtwehrkraft des Bundes, nicht das für diesen einen Krieg zu

stellende Kontingent bezeichnen mag. Baß das nachher ganz anders

kam, daß in dem Heere Alexanders, welches 334 den Hellespont über-

schritt, die Zahl der Griechen verhältnismäßig gering war, beruht

darauf, daß Alexander diesen Gedanken seines Vaters von vornherein

fallen ließ und sich viel ausschließlicher auf die makedonische Wehr-

kraft stutzte; es ist daher falsch, mit Koepp (S. 4) aus der geringen

Beteiligung der Griechen zu schließen, der Krieg sei unpopulär und

Isokrates ein Schwätzer gewesen, dessen Worte niemals einen Wider-

hall in Griechenland gefunden hätten. Und so sehr auch Alexander

aus besonderen Beweggründen heraus den Anteil der Helleneu be-

schränkte, auf den Gedanken des Nationalkrieges selber hat auch er,

wie sich bald zeigen wird, nicht verzichten zu können geglaubt.

Aber es muß für Philipp noch ein dritter und nicht der anbe-

deutendste Grund zum Kriege hinzugekommen sein. Wie Kaerst mit

Recht hervorhebt, hat Ph. alle gewaltsamen Umwälzungen und Ände-

rungen in den Besitzverhältnissen verboten, insbesondere auch der Rück-

kehr der Verbannten einen Riegel vorgeschoben; mit einem Wort, er

hat eine Politik der Besitzenden getrieben und damit zunächst in den
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einzelnen Staaten sich die Unterstützung einflußreicher und politisch

wirksamer Kreise gesichert. Allein damit war der besitzlosen Masse

die Hoffnung auf ein Wiederemporkommen völlig abgeschnitten und bei

dem gewaltigen Überschuß an kriegerischer Volkskraft, der damals in

Griechenland steckte, mußte diese Bestimmung entschieden gefährliche

Ausbräche herbeiführen, wenn es nicht gelang, diese Kräfte nach außen

abzulenken. Das aber konnte nachhaltig nur durch eine Unternehmung

gegen Persien geschehen, die große Teile des Weltreichs für die helle-

nische Besiedelung im großen Stil nutzbar machte; denn auf solche

Glückszufälle wie die Neubesetzung Siziliens durch griechische Ansiedler

nach Timoleons Sieg am Krimisos (339), die eine ungeheure Menschen-

menge absorbierte, konnte nicht immer gerechnet werden. Eben die

Leichtigkeit, mit der jene Neukolonisation vor sich ging, zeigt, welche

Massen überschüssiger Kraft Griechenland damals für auswärtige Auf*

gaben zur Verfügung hatte, und der Gedanke, diese im Dienste seiner

Politik zo verwerten, muß gerade Philipp nicht fern gelegen haben,

der bereits einmal eine ähnliche Ablenkung mit seiner Kolonisation im

Norden (vgl. S. 257) versucht hatte. Im wesentlichen also, wenngleich

Kaersts Gedanken hier etwas anders formuliert erscheinen, stimme ich

seiner Ansicht bei, daß wir vorwiegend auch aus inneren Gründen bei

Philipp den Gedanken eines Krieges gegen Persien und in gewissem

Sinne auch eine Ankündigung in Korinth voraussetzen müssen. Damit

ist nicht gesagt, daß das mit dürren Worten ausgesprochen worden ist.

was ja gar nicht einmal politisch klug gewesen wäre, allein der Cha-

rakter der Landfriedensbestimmungen muß keinen Zweifel darüber ge-

lassen haben, worauf sie hinauswollten: ich glaube, die Worte^Trogus-

Justins neque erat dubium entsprechen auch in ihrer Fassung durchaus

der Wahrheit. Die eigentliche Kriegsankündigung sollte wohl in einem

besonderen Manifest erfolgen, unmittelbar vor Ausbruch des Krieges,

sobald Philipp mit seinen Rüstungen völlig zurande war.

Allein eine andere Frage ist es, wie weit die Absichten des

Königs gingen (Kaerst 205 ff.), und da läßt sich wohl soviel mit Sicher-

heit sagen, daß er eine Eroberung des gesamten Perserreiches, wie sie

Isokrates empfahl, Aristoteles widerriet und Alexander nachher durch-

führte, nicht im Auge gehabt hat. Vielmehr erstreckten sich seine

Pläne wohl zunächst nur so weit, wie sie sich aus den Grundbestim-

mungen des Landfriedens ergeben, die für uns das letzte und wichtigste

Dokument von Philipps politischen Anschauungen bilden. Darin war

die Vereinigung aller Griechen verkündet, also auch der Osthellenen,

die noch unter persischer Herrschaft standen, und um ihren Anschluß

herbeizuführen, würde die Eroberung Kleinasiens mit Einschluß von

Oypern genügt haben, zugleich ein vollkommen ausreichendes Koloni-
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sationsgebiet für den Überschuß der griechischen Bevölkerung. Keinen-

falls hat der König beabsichtigt, den Schwerpunkt des Reiches nach

Asien zn verlegen: er hat wesentlich makedonische, nicht Weltmacht

-

politik getrieben. Ob ihn ebenso wie seinen Sohn die Ereignisse darüber

hinausgeführt hätten, das läßt sich nicht mehr ausmachen: wie die

Dinge liegen, müssen wir auch hier bei Alexander eine Abänderung

und in diesem Fall eine Erweiterung der Pläne seines Vaters feststellen.

Kurz bevor es zum Entscheidungskampf mit Persien kam, ist

König Philipp zu Pella ermordet worden. Die Zeit der Ermordung

erschließt man aus der Angabe des Aristobulos, daß Alexander zwölf

Jahr und acht Monat regiert habe, das ergäbe Okt./Nov. 336. Streng

genommen beweist die Notiz allerdings nnr, wie Keyer Forsch. ET.

445 ff. gezeigt hat, daß Philipp nach dem makedonischen Neujahr

(Herbst) 336 starb, indes führt der Zusammenhang1 der Ereignisse

doch auf denselben Zeitpunkt Herbst 336, den die allgemeine Ansicht

vertritt. Schwieriger ist die Schnldfrage zu entscheiden, mit der sich

Willrich befaßt hat, um im Gegensatz zu Köhler Alexanders und

Olyropias' Unschuld zu erweisen. Daß Pausanias nur ein Werkzeug in

den Händen anderer war, wird allseitig zugegeben, und als solche

galten in der offiziellen makedonischen Version die Lynkesten und

ßagoas. Was die Lynkesten bewogen haben sollte oder richtiger ge-

sagt, warum die Lynkesten gerade diesen Zeitpunkt, ihre verlorene

Teilfürstenstellung wiederzugewinnen, für passend gehalten haben, das

wissen wir nicht. Von Bagoas dagegen erscheint die Sache ganz

glaublich, das wird man Willrich zugeben, und auch der Einwurf

Köhlers? daß er dann auch Alexander gleich hätte mitermorden lassen

müssen, verfängt nicht viel; über Alexanders Fähigkeiten täuschte sieh

sogar Demosthenes und Kommt Zeit, kommt Bat ist immer ein be-

währter Grundsatz orientalischer Politik gewesen. Andererseits richtet

sich doch aber auch auf Olympias und Alexander ein Verdacht, dessen

Widerlegung Willrich nicht ganz gelungen ist. Dass Olympias die Sache

zuzutrauen ist, bedarf bei ihrem Naturell keiner Erörterung; rur

Alexander aber kam die Teilnahme an der Verschwörung doch nur

dann in Betracht, wenn seine Erbfolge ernstlich bedroht war. Nun ist

es freilich keine Frage, daß im makedonischen Königshaus das Recht

der Erstgeburt galt, und insofern hätte Alexander ja nichts zu furchten

gehabt; allein es gab eine Möglichkeit, ihn auszuschließen, wenn näm-

lich Philipp nachträglich seine Ehe mit Olympias als unrechtmäßig er-

klären ließ. Dann war Alexander ein v68oc und stand in der Erbfolge

gegen den Sohn der Kleopatra zurück, ein Vorgang, der bekanntlich

in der seleukidischen Dynastie eintrat, als Antiochos II. bei seiner Heirat

mit der ägyptischen Berenike seine frühere Ehe mit Laodikeia, der
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Motter seiner Söhne Seleukos und Antioehos, für unrechtmäßig erklären

ließ. Daß anf etwas Ähnliches die Pläne des Attalos hinausgingen,

mag man ans seiner beim Wein gefallenen Äußerung schließen: die

Makedonen sollten nm einen echten Sproß Philipps beten. Natürlich

ist damit nicht gesagt, und es ist auch im höchsten Grade unwahr-

scheinlich, daß Philipp, der seinen Sohn anf seine große Aufgabe plan -

mäßig vorbereitet hatte, wirklich mit seiner Enterbung umging; aber

darauf kommt es ja auch nicht an: es genügt, daß in Olympias' leiden-

schaftlicher Seele der Gedanke aufkeimte, Philipp könne damit um-

gehen, um ihre Mitwirkung zu erklären, und dazu mögen solche un-

bedachten Worte, wie das des Attalos, vielleicht auch im heftigen Wort-

wechsel mit seiner Frau von Philipp hervorgestoßene und niemals ernstlich

gemeinte Drohungen den Anlaß gegeben haben. Daß Olympias also im

Komplott war, ist keineswegs unwahrscheinlich: bei Alexander wird

man wohl so weit nicht geheu dürfen, im schlimmsten Fall ließ er

wohl nur geschehen, was er nicht hindern wollte, und dieser ,,Zug kalter

Tücke" würde dann auf ihm haften bleiben. Sicher ist, daß er den

Tod seines Vaters benutzt hat, um sich aller etwa in Frage kommen-

den Prätendenten zu entledigen; daß er Attalos wie später Parmenion

nnr heimlich aus dem Wege zu schaffen wagte, zeigt das Ansehen, das

Kleopatras Vater bei den Makedonen genoß. Alles in allem genommen,

bleibt doch etwas mehr an Alexander hängen, als Willrich und Kaerst

8. 237 Wort haben wollen; besser trifft Bury die Sache (S. 735), „der

wahre Mörder war Olympias, und Alexander war es, der die Früchte

des Verbrechens erntete."

Im Frühling des Jahres 334 beginnt der Krieg gegen Persien: es

war ein verhältnismäßig kleines und im wesentlichen makedonisches

Heer, das der König hinüberführte. Auf die geringe Anzahl der

Griechen (7000 Mann zu Fnß, 600 Reiter) hat U. Köhler in dem er-

wähnten Aufsatz hingewiesen und zugleich auf die bemerkenswerte Tat-

sache aufmerksam gemacht (S. 12G ff.), daß Alexander diese Bundes-

trnppen mit Ausnahme der Reiterei nie zur Feldschlacht herangezogen,

sondern nur zu Besatzungen und vorübergehender militärischer Besitz-

ergreifung benutzt hat. Offenbar hat er (Köhler S. 132 f.) sowohl

der politischen Gesinnung, wie auch der Kriegstüchtigkeit dieser Milizen

mißtraut und mit der Reiterei nur darum eine Ausnahme gemacht,

weil er in dieser Waffe den Persern an Zahl von vornherein nicht ge-

wachsen war und keinen Mann entbehren zu können glanbte. Mau

kann doch zweifeln, ob diese Beweggründe wirklich für Alexander aus-

schlaggebend gewesen sind; waren es wirklich Bürgermilizen, so war

es sicherlich besser, ihre Zahl nicht zu beschränken, da sie als Geiseln

für die Treue der Staaten gelten konnten, und waren es, wie mir
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richtiger scheint, zum größten Teil von den einzelnen Staaten gestellte

Söldner, so kann ihre Kriegstüchtigkeit nicht der der Pezetairen nach-

gestanden haben. Es scheint also, daß A. die griechischen Kontingente

nur sozusagen als Dekoration mitführte, da er auf den Öedanken eines

Nationalkrieges nicht verzichten wollte. Das bezeugt seine Haltung

gegenüber den griechischen Söldnern am Granikos und vor allem,

worauf Köhler mit Recht S. 130 hinweist, ihre Entsendung in die

Heimat im Fi übjähr 330: mit der Verbrennung der Königsburg von

Persepolis war das Programm des Rachekrieges gegen Persien erfüllt,

und vom politischen Standpunkt aus hatte die Heimkehr kein Bedenket!

mehr, nachdem Antipatros 331 bei Megalopolis den letzten Widerstand

in Griechenland gebrochen hatte. Am Kampf dagegen ließ der König

die Griechen nicht teilnehmen, offenbar weil er den Sieg über den

Großkönig nur den Makedonen allein gewahrt wissen wollte. Das tritt

noch deutlicher bei der Flotte hervor, wo es dem König ein leichtes

gewesen wäre, gestützt auf die Kräfte des korinthischen Bundes —
Athen hielt damals 350 Trieren — den Persern ebenbürtig entgegen-

zutreten. Nicht Saumseligkeit oder Übelwollen, wie Köhler S. 122

und Bury S. 747 meinen, sondern des Königs eigener Wille trägt die

Schuld an der mangelhaften Beschaffenheit der Flotte, die in einein

Augenblick sogar das Gelingen des ganzen Zuges in Frage stellte: Wie

wenig das alles dem ursprünglichen Plan Philipps entsprach, ist schon

vorhin hervorgehoben.

Dagegen ist es nun sehr schwer, sich über die Absichten klar

zu werden, mit denen Alexander 334 nach Asien hinüberging: ob schon

damals in seinem Kopfe der Plan einer Eroberung des persischen

Reiches, ja der Weltherrschaft fertig war, wie Kaerst S. 232 ff. und

zum Teil auch Bury (S. 747) annehmen oder ob es sich damals für

ihn noch lediglich um eine umfassende Landeroberang handelte, wie sie

etwa Philipp beabsichtigt haben mag. Sehr vieles wäre gewonnen, wenn

wir über die Stellung der befreiten Griechenstädte Kleinasiens etwas

mehr wüßten, vor allem, ob sie dem korinthischen Bunde angeschlossen

oder sofort in ein besonderes Verhältnis zu Alexander getreten sind.

Die Tatsachen liegen so: von Tenedos und Chios wissen wir, daß sie

dem korinthischen Bunde angehört haben, während die auderen klein-

asiatischen Städte später in eigene Verbände eingegliedert erscheinen

und unter Alexander jedenfalls eine Zeitlang eine ouvrafo bezahlt haben

müssen, von der die Mitglieder des korinthischen Bundes satzuugs-

gemäß befreit waren (Inscr. Brit. Mus. III, 400, soviel ich sehe, von

Kaerst seltsamerweise nirgends herangezogen). Daraus hat Kaerst ge-

schlossen, daß A. von vornherein nur die Inselgriechen in deu Bund

aufgenommen, Asien dagegen sofort als ein gesondertes Gebiet behaudelt

Digitized by Google



Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenschau.) 273

habe, and das würde allerdings darauf schließen lassen, daß er schon

damals ein Großkönigtum von Asien angestrebt habe. Allein dem

widerspricht z. B., daß er Mitylene den Besitz der Peraia be-

stätigte und diese sogar erweiterte, und wenn auch sicher bereits

unter Alexandros ein besonderes Verhältnis zu den griechischen Städten

bestanden hat, so wissen wir doch nicht, ob es gleich nach der Schlacht

am Granikos eingerichtet ward. Darauf aber kommt für unsere Frage

alles an: nachher hat AI. im Sinne des Reichsgedankens sich sehr

schwere Eingriffe in die Stellung der griechischen Städte erlaubt und

so wäre es möglich, daß jenes ganze Verhältnis zu den asiatischen

Griechenstädten auf nachträglicher Verfügung von Susa aus beruht hat.

Die Hoffnung ist ja nicht ausgeschlossen, daß irgendwo in den klein-

asiatischen Städten ein Dokument zutage kommt, das Über die Ver-

hältnisse von 334 und damit über Alexandere Absichten Licht ver-

breitet; bis dahin aber können Kaersts Ausfdhruugen 261 ff. nur die

Geltung einer Hypothese beanspruchen. Vielmehr ist bis auf weiteres

festzuhalten, daß bis zur Schlacht von Issos — die eine militärische

Notwendigkeit auch dann war, wenn Alexander nur Kleinasien be-

haupten wollte — kein Anzeichen dafür vorliegt, daß vor Alexanders

Seele schon beim Auszug der große Plan des Weltreichs gestanden

hat. Auch daß Alexander die Verwaltung der eroberten Provinzen

nur Makedonen anvertraut, ist in diesem Zusammenhang keineswegs

unwichtig.

Über dieSchlacht von Issos hatAd.Bauer in den österreichischen

archäologischen Jahrheften eine ausführliche Abhandlung veröffentlicht,

die durch Verwertung von Heberdeys und Wilhelms Reiseberichten zum

erstenmal eiue zuverlässige topographische Grundlage ermöglicht; dem-

entsprechend haben sowohl Vorgeschichte wie Darstellung des Auf-

marsches in der Schlacht durch Bauer mannigfache Förderung erfahren

.

Dareios stand in Sochoi jenseits des Amanos in breiter Ebene, bereit,

Alexanders Truppen, sobald sie aus dem Beilan-Paß heraustretend in

dem ausgedehnten Gelände sich entwickeln wollten, unter deu günstigsten

Umständen anzugreifen. Auf die Nachricht jedoch, daß Alexander in

Tarsos verweile, gab er diese vorteilhafte Stellung auf, beschloß wo-

möglich Alexauder noch in Kilikien anzugreifen und marschierte nord-

wärts in weitem Bogen über den Arslan Boghas-Paß, der in die kilikische

Ebene hinabführt. Dies ist von Bauer als ein schwerer Fehler gerügt

worden (ähnlich Kaerst S. 275 ff.), sofern die Bewegung auf einer

Unterschätzung der Schnelligkeit Alexanders beruht habe. Das kann

ich nicht tiuden: das lange, allerdings teilweise unfreiwillige Verweilen

Alexanders in Tarsos mochte den Gedanken nahe legen, daß er den

Angriff in Kilikien abwarten wolle; auch mögen übertriebene Gerüchte
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über Alexanders Krankheit mitgewirkt haben. Vor allem aber hatte

anch wohl der Großkönig seine Gründe, rasch zn schlagen; die Ver-

pflegung so gewaltiger Trnppenmassen mußte schwierig, werden und die

persischen Großen haben sicherlich zum Kampfe gedrängt. Sowenig

man danach Dareios Entschluß als schweren Fehler bezeichnen kann, so

wenig Grund liegt doch auch andererseits vor, in ihm ein glänzendes

strategisches Manöver zu sehen, das Alexander von seiner Rückzugs-

linie abschnitt, eine Ansicht, die Beloch in der Griech. Geschichte II

vertreten hat. Vielmehr ist es lediglich dem Zufall zuzuschreiben, daß

Alex, am selben Tage wie Dareios von Sochoi seinerseits von Tarsos

zum Marsch durch die Köstenpässe aufbrach und so jene Verkettung

der Umstände eintrat, welche dazu führte, daß die Schlacht mit ver-

kehrter Front geschlagen ward. Was man Alexander vorwerfen kann,

ist dies, daß er nach dem Arslan Boghas zu nicht genügend aufklärte

und besonders Koepp S. 32 hat diesen Fehler betont, doch macht Del-

brück I, 170 wohl mit Recht auf die Schwierigkeit aufmerksam, zwei

Tagemärsche weit über Gebirgspässe weg in feindlichem Lande zu re-

kognoszieren. Auch Delbrück ist übrigens der Ansicht, daß Dareios*

Marsch als einfacher Vormarsch gedacht war und nur durch Zufall

zum Umgehungsmarsch wurde (S. 169 f.).

In der Rekonstruktion des Aufmarsches zur Schlacht geht Bauer

von der bekannten Kritik aus, die Polybios 12, 17—22 dem Beriebt

des Kallisthenes angedeihen läßt, nnd die auf dem Mißverhältnis der

von Kallisthenes angegebenen Breite des Schlachtfeldes (14 Stadien

2,5 km) mit den nach seiuer Dai Stellung darauf operierenden Massen

beruht. Es fragt sich nur, wo der Fehler steckt Beloch und ihm

folgend Delbrück (I, 154) finden ihn in den Massenangaben, ja dieser

meint sogar, das persische Heer sei nicht größer als 30—40 000 Mann
gewesen; danach würde also, wenn man Arrians Zahlen für das make-

donische Heer gelten läßt, Alexander sogar die Übermacht gehabt

haben. Ich muß gestehen, das heißt doch einen an sich richtigen

Grundsatz übertreiben. Gewiß sind Delbrücks Forschungen für die

Perserkriege bahnbrechend gewesen: die unmöglichen Zahlen Herodots

sind durch ihn endgültig beseitigt und in der Tat, auch von vornherein

ist es ja völlig unwahrscheinlich, daß die Persei', denen bis dahin kein

Volk, anch die Griechen nicht, widerstanden hatten, eine so gewaltige

Übermacht zur Unterwerfung Griechenlands aufgeboten haben sollten.

Allein 333 lagen die Dinge doch wesentlich anders: hundertundfünfzig1

Jahre von Kämpfen hatten die unbedingte Überlegenheit der Griechen

über die gleiche Anzahl von Persern dargetan, worauf sollten sich also

wohl Dareios' Siegeshoffnungen gegründet haben, wenn nicht auf dem

Bewußtsein seiner tiberzahl? Man braucht darum noch nicht gleich
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die phantastischen Zahlen der zweiten Quellenklasse anzunehmen, allein

die 160 000 Mann, die sich ans Arrians, auf Ptolemaios beruhender

Darstellung1 ergeben t würden auch dann noch Beachtung verdienen,

wenn sie, wie Bauer m. E. allerdings mit Recht aus II, 8, 6, folgert,

auf einer schätzungsweisen Berechnung beruhen; sicherlich war dazu

niemand befähigter als Ptolemaios, der in der unmittelbaren Umgebung

des Königs die Schlacht mitmachte. Sobald man die Zahlen Arrians

aber auch nur für annähernd richtig hält, ist es unmöglich, mit Del-

brück den Paias-Tschai für den Pinaros zu halten, an dem bekanntlich

die Schlacht stattfand. Die Breite der Ebene (2
l
/2 km) würde hier

allerdings genau mit Kallisthenes stimmen, aber die Unterbringung der

Massen wäre unausführbar gewesen; nicht einmal das makedonische

Heer konnte auf diesem Zwischenraum recht entwickelt werden, ein

Vorgang, der doch nach Kallisthenes' und Ptolemaios' Zeugnis gänzlich

jzlatt und unbehindert vor sich ging. Delbrück sieht das auch wohl ein

und nimmt deswegen Curtius' Angabe zu Hilfe, wonach die Phalanx

32 Mann tief stand; allein das «nach Ptolemaios", das er zu Curtius*

Kamen hinzusetzt, unterliegt schweren Bedenken und andererseits ist

es doch merkwürdig, daß Arrian, der hier eingestandenermaßen aut

Ptolemaios zurückgeht, eine so außergewöhnliche Aufstellung gar nicht

erwähnt. Es ist also wahrscheinlich richtiger, mit Bauer den Deli-

Tschai, der weiter nach Norden die hier 9 km breite Küstenebene

in südöstlicher Richtung durchfließt, für den Pinaros anzusehen, hinter

dem Dareios' Heeresmassen aufgestellt waren, und bei Kallisthenes

einen Fehler im Distanzschätzen vorauszusetzen, wie er allerdings öfter

vorkommt. Weniger überzeugend dagegen ist die Art und Weise, wie

Bauer die persische Aufstellung selbst zu rekonstruieren sucht. Er

nimmt an, daß das schwergelüstete Fußvolk von den Bergen an etwa

bis zur Mitte der Ebene, bis Otschaklu, hinter dem Pinaros mit der

Front ziemlich nach Südosten aufmarschiert war, von da ab aber folgte

seiner Ansicht die Front nicht mehr dem Pinaros, sondern reichte in

genau westlicher Richtung bis ans Meer, so daß hier die Truppen mit

dem Gesicht nach Süden standen. In dem Dreieck, das somit vom

rechten Flügel, vom Meeresufer und vom Unterlauf des Pinaros gebildet

ward, fanden nach Bauer die von Arrian genanute und auf 30 000

Mann bezifferte Reiterei sowie 20 000 Leichte Platz. Die ganze Auf-

stellung erscheint auf den ersten Blick künstlich und wenig praktisch

(vgl. Delbrücks Bemerkungen S. 166 Anm.), vor allem aber wider-

spricht sie eingestandenermaßen unseren Quellen, die übereinstimmend

die Reiterei auf den rechten Flügel ans Meer und von da an bis ans

Gebirge das schwere Fußvolk postieren. Nun ist die Überlegung, die

Bauer zu dieser künstlichen Anordnung mit gebrochener Front geführt

18»

Digitized by Google



276 Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenschau.)

hat, diese: indem er an Arriuns Zahl von 90 000 Schwerbewaffneten

festhält und eine Tiefe von 8 Mann nimmt, erhält er 11 250 Mann in

der Front, die bei 0,92 m Abstand bereits 10 km, also die ganze

Pinaroslinie einnehmen, so daß für die Reiterei gar kein Platz bleibt;

um sie also überhaupt unterzubringen, muß B. sie vor die Front des

rechten Flügels stellen. Es ist klar, daß alles davon abhängt, wie tief

man die Aufstellung des persischen Heeres annimmt und hierbei geht

B. von den Worten Arrians II, 8, 6 aus- to<joutouc -jap izx (paXa-fto;

arcArjc iSe/eto ?o ycopt'ov ; indem er der einfachen Phalanx eine Tiefe von

8 Mann gibt, wie in den griechischen Schlachten der ersten Hälfte des

4. Jahrhunderts, kommt er zu seinen abweichenden Ergebnissen. Allein

Delbrück hat mit Recht darauf hingewiesen, daß eine so dünne Phalanx

ein Unding sei (S. 168), reglementsmäßig betrug später die Tiefe der

Sarissenphalanx 1C> Mann und das ist bei dem Ursprung der Phalanx

aus dem Gewalthaufen des Epaminondas für die Anfangszeit ebenfalls

vorauszusetzen. Setzt man diesen Wert ein, so ergibt sich für die

Front des persischen Fußvolks rund 5 km Länge von den Bergen bis

zur Mitte der Ebene, den Rest der Pinaroslinie von der Mitte bis zum

Meer nahm in beträchtlicher flacherer Aufstellung die Reiterei samt

den Leichten ein. Das würde zu unseren Quellen stimmen. Dieselbe

Tiefenaufstellung auch für die Makedonier anzunehmen , hindert

Kallisthenes ausdrückliches Zeugnis, wonach die Makedoneu 8 Mann
tief standen. Dies Zeugnis wird von Delbrück verworfen (S. 168),

verhielt sich die Sache wirklich so, so hat AI. offenbar die gewöhnliche

Phalanxtiefe auf die Hälfte verringert, um seiner Linie eine größere

Ausdehnung zu geben. Den Verlauf des Kampfes hat Delbrück in

überzeugender Weise geschildert (S. 154 ff.).

Die Schlacht von Issos ist m. E. die entscheidende Wendung in

Alexanders Leben geworden. Bald nach der Schlacht — wir kennen

weder genau den Zeitpunkt des Erscheinens der Gesandtschaft, noch

den Umfang der Auerbietungeu (vgl. Kaerst S. 289 A. 1) — kamen

Boten von Dareios mit Friedensvot Schlägen, die im wesentlichen auf

Landabtretnngeu, nach der höchsten Angabe der Provinzen bis zum
Euphrat, hinausliefet). Alexander lehnte ab; alleiu nach dem überein-

stimmenden Bericht unserer Quellen (von Arr. II, 25, 1 allerdings mit

Xe-j'oüJt eingeführt) riet in dem voraofgehenden Kriegsrat Pannenion zur

Annahme. Mag auch die epigrammatische Zuspitzung, die Alexander

seiner Ablehnung gab, spätere Erfindung sein, an der Tatsache wird

man nicht zweifeln dürfen und diese ist allerdings höchst charakteristisch.

Zum erstenmal zeigt sich hier der Zwiespalt zwischen der altmakedo-

nischen Partei, an deren Spitze Parmenion stand, und den Ansichten

des Königs; es wird nicht zuviel gefolgert sein, wenn man mit Kaerst
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annimmt, daß bis hierhin etwa Philipps Programm »fing and Parmenion,

der Vertraute seiner Pläne, sich für befugt hielt, vor einem Darüber-

hinausgehen zu warnen. Doch ist aus Alexanders Ablehnung nicht zu

schließen, daß damals der Plan der Weltherrschaft schon in seinem

Kopfe fertig war; vielmehr läßt sie sich zunächst aus rein militärischen

Erwägungen erklären. Die Sicherheit des Heeres erforderte unbedingt

die Eroberung Phöniziens, Syriens und auch Ägyptens, um der persi-

schen Flotte, die immer noch drohend im Agäischen Heere stand, die

Operationsbasis zu rauben. Vor allem aber — und das hat schon

Belocb, Gr. Gesch. II, 640 gesehen — bedeutete ein sofortiger Friede

bei noch so großer Gebietsabtretung immer nur ein Hinausschieben der

Entscheidung; denn es war von vornherein klar, daß die Kräfte des

persischen Reiches noch keineswegs gebrochen waren und daß es stets

danach streben würde, die verlorenen Provinzen zurückzuerobern. Diese

militärischen Beweggründe werden Alexander in erster Linie bestimmt

haben: er ist nicht der einzige Eroberer, der weiter und weiter vor-

wärts gehen mußte, um das Errungene zu sichern. Allein sein staats-

männiscbes Genie mußte ihm auch sofort klarmachen, daß er mit der

Eroberung des persischen Reiches zugleich die Grundlagen seiner make-

donischen Monarchie verrücke und damals zuerst wird das Bild des

makedonisch-persischen Weltreiches vor seiner Seele aufgetaucht Bein.

Denn von jetzt an beginnen erst schüchtern, dann immer stärker seine

Versuche, die auf eine Verschmelzung von Persern und Makedoniern

hinzielen. Ihre frühsten Anzeichen erkennt man in der Belassung der

Satrapien in der Hand vornehmer Perser und in der bewußten An-

knüpfung an die orientalische Idee des Gottkönigtums, die nach

and nach immer deutlicher hervortritt.

Zu den ersten Spuren gehört das Interesse für einheimische Götter-

kulte, das Alexander an den Tag zu legen beginnt; so z. B. seine Ab-

sicht, Im Tempel des Melqart zu Tyros zu opfern, die den Widerstand

der Tyrier hervorruft, ferner der allerdings sehr schlecht bezeugte

Besuch zu Jerusalem und vor allem die Fahrt zum Amun Ba, deren

Beweggründe schon im Altertum nicht verstanden wurden. Auch von

den neueren Forschern haben manche auf Erklärung verzichtet und

allerdings .es hat unergründliche Tiefen in Alexanders Seele gegeben,

ans denen Entschlüsse emporquollen, für die es eine ganz glatt auf-

gehende Erklärung nicht gibt 1
* (Droysen). Trotzdem sieht Kaerst wohl

mit Recht als Beweggrund die Absicht ao, durch den Besuch seinem

Königtum die göttliche Weihe zu geben, vor allem auch in den Augen

der Hellenen, bei denen das Ammonsheiligtum seit langer Zeit in hohem

Ansehen stand (Kaerst S. 294). Allein ungemein charakteristisch ist

doch wieder Alexanders Verhalten; er bewahrte absolutes Stillschweigen

Digitized by GooqIc



278 Jahresbericht über griechische Geschiebte. (Lenschau.)

über das Gespräch, das er mit dem Oberpiiester geführt hatte, and

dies Schweigen ist um so seltsamer, als es eigentlich nicht aus Bücksicht

anf die Griechenwelt hervorgegangen sein kann ; sicherlich lag die Ver-

götterung auch noch Lebender dem griechischen Gefühl in der damaligen

Zeit gar nicht so sehr fern. Es scheint aber, als ob Alexander in

dieser ersten Zeit sich noch nicht recht mit der Sprache herausgetraut

hat. Das stimmt nun freilich nicht zu dem Bilde des phantastischen,

in orientalischen Vorstellungen sich bewegenden Gewaltherrschers, als

der AI. bei Niebuhr, Grote nnd zum Teil auch bei Kaerst erscheint;

besonders der letztgenannte Forscher vertritt die Ansicht, daß A. un-

umwunden auch von den Griechen seine persönliche Verehrung gefordert

hat. Demgegenüber behauptet Kornemann, Alexander habe sich überall

in diesen Dingen völlig passiv verhalten: „er nahm an, was ihm in

dieser Beziehung geboten ward, einmal am nicht dnreh Ablehnung zu

beleidigen, sodann aber auch deshalb, weil ihm daran gelegen sein mußte,

für Orientalen und Griechen das gleiche Verhältnis zu seiner Person

zu schaffen" (S. 59). Der Streit beider Anschauungen darf nicht un-

nötig verschärft werden; gerade hier liegt die Wahrheit wohl wirklich

einmal in der Mitte und der letzte Teil jener Bemerkung Kornemanns

ist woh! geeignet, einen Ausgleich herbeizuführen. In dem Augenblick,

wo AI. in der Begründong des persisch-makedonischen Weltreichs eine

Notwendigkeit erkannte, hat er mit dem Zweck natürlich auch die

Mittel gewollt, und da ihm klar war, daß die Herrschaft über Orientalen

nur in der Form eines Gottkönigtums möglich war, so hat er alles

getan, um dieser Auffassung seiner Person Vorschub zu leisten. Allein

die in seiner Person begründete Reichseinheit verlangte vor allem auch

Uniformität in der Verehrung, die der Person des Herrschers galt, und

so mußte er dahin kommen, die Formen dieser Verehrung auch von

Griechen und Makedoniern zu verlangen. Das als ein Zeichen beginnen-

der TiUbnng in Alexanders Geist zu betrachten, scheint mir nur mög-

lich, wenn man annimmt, Alexander habe selbst an diesen Schwindel

geglaubt; vielmehr ist es gerade ein Beweis seiner staatsmännischen

Klarheit, die den Wert der Imponderabilien richtig einschätzte. Wirk-

lichen Glauben an seine Göttlichkeit hat er nie vou den Griechen ver-

langt, sondern nnr die äußeren Zeichen, nur soviel, wie nötig war, um

seine orientalischen Untertanen nicht irre zu machen, die denn freilich

mit diesen Zeichen einen tiefereu Sinn verbanden. Aber AI. hat doch

deutlich das Gefühl gehabt, daß er besonders bei seinen Makedoniern

hier auf harten Widerstand stoßen würde, nnd so hat er 332 noch vor-

sichtig das Ergebnis seiner Unterredung mit Amnn-Ra verschwiegen.

Erst in den Jahren der vollständigen Unterwerfung des Perserreiches

glaubte er fester zufassen zu können; allein der plötzlich erfolgende
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Stimmungsumschlag, die Vorfälle mit Kleitos und Kallisthenes, brachten

ihm zum Bewußtsein, daß die Sache so nicht ging, und so ist er klug

einen Schritt zurückgewichen: die Proskynese hat er von Makedonien!

und Griechen nicht mehr verlangt. Aber die Forderung selbst konnte

er nicht aufgeben, da sie mit dem Gedanken der Reichseinheit unlösbar

verbunden war, und er versuchte nun, sie auf indirektem 'Wege durch-

zusetzen. Sicher ist es kein Zufall, daß jene Anträge in den helle-

nischen Städten, die auf Alexanders göttliche Verehrung abzielten,

gerade kurz nach der 324 befohlenen Rückkehr der Verbannten auf-

tauchen: offenbar gingen sie von diesen aus, die recht wohl wußten,

daß sie damit in Alexanders Sinne handelten. Ganz ähnlich ist auch

das Verfahren des Königs bei der Münzprägung gewesen, die Kaerst

mit Recht heranzieht (S. 392 f.): wenn überhaupt, so hat erst ganz

zuletzt der König dem Herakleskopf .seiner Münzen persönliche Züge

geben lassen, die dann bei seinen Nachfolgern die Regel werden.

Unter diesen Umständen erscheint Kornemanns Ansicht, daß AI. nur

zugelassen habe, was ihm an göttlichen Ehren dargebracht ward, in

dieser Schärfe nicht haltbar; unzweifelhaft hat er vielmehr göttliche

Ehren veranlaßt und vielleicht in einzelnen Fällen verlangt, aber ledig-

lich nur aus Gründen der Staatsräson, nicht aus einer persönlichen

Überzeugung von seiner Göttlichkeit, wie sie Kaerst anzunehmen geneigt

ist (vgl. bes. 383 ff.). Auch in der Form, die ihr Koepp S. 41 bei-

mißt, wo er sie mit dem Glauben an ein Gottesgnadentum vergleicht,

wird die persönliche Überzeugung A s von seiner Göttlichkeit abzu-

lehnen sein und so bleibt nur jenes Bewußtsein, wie es die Größten

dieser Erde immer ausgezeichnet hat : daß sie turmhoch aus der Menge

der gewöhnlichen Sterblichen hervorragen und, der Gottheit näher

stehend, nur mit ihrem eigenen Maße zu messen sind.

Im Frühjahr des Jahres 331 brach Alexander aus Ägypten zum

letzten Entscheidungskampf gegen Dareios auf, der ihn in der weiten

Tigrisebene erwartete. Von den vier großen Alexanderschlachten ist

die von Gaugamela die in ihren Einzelheiten am wenigsten bekannte;

besonders die Aufstellung des makedonischen Heeres ist trotz der ge-

nauen Angaben Arrians nicht völlig geklärt. In dieser Hinsicht be-

zeichnet die Behandlung, die Delbrück S. 171 ff. der Schlacht ange-

deihen läßt, einen wesentlichen Fortschritt. Vor allem hat er mit der

alten Ansicht Köchly-Rüstows (danach noch Bury S. 776 ff.) gebrochen,

nach der Alexander zwei Treffen hintereinander gebildet habe; vielmehr

verdoppelte er die Tiefe der Phalanx und gab Befehl, daß im Falle

einer Umgehung die letzten Reihen kehrt machen und eine zweite Front

bilden sollten. Dazu paßt nicht nur Arrians Ausdruck inixaU 8h x«t

SeuTcpav t«;iv u>; glvat xf)v ?aXamf<x djKpi'aTojxov 3, 12, 1, sondern vor
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allem das gut bezeugte Durchreißen der Phalanx während der Schlacht,

das einem Teil der persischen Reiterei die Möglichkeit gewährt«,

Alexanders Schlachtreihe zu durchbrechen; wäre ein zweites Treffen

vorhanden gewesen, so wären die Reiter notwendig auf dieses gestoßen,

wenn man nicht annehmen will, daß auch die? zweite Treffen genau zur

selben Zeit und an derselben Stelle gerissen sei. Schwieriger sind die

folgenden Worte lz £jttxa|iir9)v 8e, ti rcoo iva-pcrj xataXajxßavot f
(
dva-

Tcrufcai ^ fcuptXeiaai tJjv ^aXamfa, xaxa jilv to $e£tov xepa; fyäfievot tt
4
c ßasi-

XtxfjC iXtjc Tuiv 'Afpiavuiv Ira^drjaav ol Tjfifaesc xts. D. faßt die Worte st

iroü-xaraXajjißavoi als Zwischensatz für sich und die in Rede stehenden

Truppen als Subjekt zu fcu-rxXeTioti und dvonrnS^at auf, worauf er sich

dann viele Muhe gibt, die Bedeutung der beiden Worte zu ergründen

(S. 177), ohne doch zu einem sicheren Ergebnis zu gelangen. Richtiger

scheint es, die Infinitive unmittelbar von xrraXa[j.ßavoi abhängen zu

lassen: .wenn sich die Notwendigkeit ergeben wurde, die Phalanx zn

lockern oder zusammenzuziehen". Mit dieser Notwendigkeit mußte AI.

wegen der Sichelwagen rechnen; da die Soldaten den Befehl hatten,

bei ihrem Herannahen auseinanderzutreten (Arr. 3, 13, 6), so ergab

sich eine plötzliche Verbreiterung der Front, der nachher die sofortige

Zusammenziebung folgen mußte. Eben hierbei war leicht eine l'ber-

fliigelung möglich, besonders in der rechten Flanke, die ja durch den

OffensivBtoß der Hetärenreiterei entblößt war; Alexander konnte deshalb

zur Flankendeckung nnr leichte Truppen brauchen, die imstande waren,

jeder Bewegung der Phalanx zu folgen. Diese Aufgabe erscheint wesent-

lich erleichtert, wenn man sie sich mit Delbrück nicht in Schlacht-

ordnung, sondern noch in Kolonnen aufgestellt denkt, alsdann würde

ec ertxa|xir?jv nicht »hakenförmig -
, sondern »zur Hakenbildung* zu über-

setzen sein: sie sollten also im Falle einer Oberflngelung eine haken«

förmig angesetzte Seitenfront zur Phalanx bilden. Der Verlauf der

Schlacht ist nur in seinen GesamtZügen klar; im einzelnen bleibt noch

manches zweifelhaft (vgl. Delbrück a. a. 0.). Beachtenswert erscheint

die Vorsicht, mit der Alexander Vorkehrungen gegeD eine Umflügelung

trifft: sie beweist doch wohl, daß Dareios sehr überlegene Massen gegen

ihn heranführte.

Der Sieg von Gaugaraela hat Alexander tatsächlich die Herr-

schaft über den damals bekannten Teil Asiens verschafft: die Nieder-

werfung des nationaliranischen Widerstandes in den Ostprovinzen konnte,

so langwierig nnd schwierig sie auch war, den Gang der Ereignisse

nicht mehr ändern. Um diese Zeit scheint AI. die Zügel etwas straffer

angezogen und die Würde seiner neuen Stellung als Nachfolger der
asiatischen Großkönige stärker betont zu haben. Eine Spur davon

findet sich sogar in dem entlegenen Delphi: es kann kein Zufall sein.
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daß bis zur Herbstpylaia 332 in den Hierammamonenlisten die make
donischen Gesandten mit der Bezeichnung rAp AXeEaväpw ei ngefnhr

werden, während zuerst in der Frtihjahrspylaia 329 — Archon Cha-

rixenos 330/29 vgl. Pomtow, Delpb. Chronologie (S.-A. aus Pauly-

Wissowa, Realenzykl.) S. 116 — ja vielleicht schon ein Jahr früher

der Name mit dem Titel itapa ßaatXeu»; 'AXe&avöpoo erscheint. Dabei

aber stieß der König auf den entschiedenen Widerstand seiner makedo-

nischen Umgebung, und deren Mißstimmung entlud sich in einer Reihe von

Katastrophen, deren letzte, die Ermordung des Kleitos, von Schubert
in einem besonderen Aufsatz behandelt ist. In der Überlieferung, wie

sie bei Plut. AI. 50—52 vorliegt, unterscheidet Sch. zunächst zwei

Quellen, deren eine durch das Erscheinen des Wahrsagers Kleomantis.

die andere durch das des Aristandros charakterisiert wird: diese läßt

sich mit guten Gründen auf Kallisthenes zurückführen. Ein zweiter

Gewährsmann ist Chare9, der hauptsächlich an der Vorliebe für Kalli-

sthenes und der Parteilichkeit gegen Anaxarchos erkannt wird, seine

Spuren finden sich auch bei Justin und Arrian. Die Ausmalung der

ganzen 8zene hat sich sodann Duris angelegen sein lassen, von dem

die Euripidesverse, die hier ganz unsinnigen Alarmsignale, die schwarzen

Gewänder stammen, und endlich auch Kleitarch. der HanptgewRhrsmann

für Justin nnd Curtius: bei ihm ist Alexander stärker in den Mittel-

punkt geschoben, das Motiv geändert und endlich die Reue Alexanders

mit lebhaften Farben ausgestattet. Daneben liegen zwei makedonische

Berichte bei Arrian vor, Ptolemaios und Aristobulos, die den eigent-

lichen Grund nicht angeben nnd nur Kleitos die Hauptschuld beimessen.

Dies zeigt besonders die Erzählung des Ptolemaios, die erkennbar durch

die Vorliebe für ägyptische Wahrsager bei Curt. IV, 10. 1—7 erhalten

ist, allerdings stark mit kleitarchischen Bruchstücken untermischt; eine

einwandsfreie Scheidung der Bestandteile scheint mir unmöglich. Da-

nach ergibt sich für Sch. der Schluß, dem man beistimmen kann: den

Anlaß zum Streit gaben, wie allgemein berichtet wird. Spottlieder auf

die altmakedonischen Feldherren, denen A. Beifall zollte; abweichend

davon erzählte nur Kallisthenes, daß Kleitos sich über Alexanders

Gleichstellung mit den Dioskuren ereifert habe. Allein mit Recht hebt

Sch. hervor, daß Kallisthenes als Hofhistoriograph weder den wirklichen

Anlaß noch die AI. im höchsten Grade verletzenden Äußerungen des Kleitos

aufzeichnen konnte: es blieb ihm also nichts anderes übrig, als ein neues

Motiv zu erfinden, und dabei kam er auf die ihm persönlich höchst anstößige

Tatsache, daß AI. eine Gleichstellung mit den Göttern keineswegs übel-

nahm. Für den Verlauf des Streites ist dann Ptolemaios' Bericht maß-

gebend, der selber dabei tätig war, und Kleitos' unsinniges Verhalten dient

allerdings dazu, Alexanders Schuld in milderem Licht erscheinen zu lassen.

Digitized by Google



282 Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenscbau.)

Der indische Feldzag ist die letzte große Unternehmung des

Königs, and an ihn hat besonders die Auffassang angeknöpft, die in

Alexander einen ins Ungemessene strebenden Eroberer und Weltherrscher

erblickt, dem diesmal durch die Weigerung seines Heeres ein energisches

Halt zugerufen wird. Allerdings kann dies aus der Tatsache des Feld-

zngs allein nicht geschlossen werden: Indien, d. h. das Pendschabland,

bildete tatsächlich unter Dareios I. und auch später noch eine Satrapie

des persischen Reiches, deren Reiterkontingente auch bei Gaugamela

erwähnt werden, seine Eroberung würde also auch dann nicht aus dem

Rahmen von Alexanders Programm herausfallen, wenn dieses nur die

vollständige Eroberung des Perserreichs umfaßte. Für weitere Pläne

Alexanders wird dagegen hauptsächlich die Größe von Alexanders Heer

(120 000 Mann nach Arr. Ind. c. 19) geltend gemacht, insofern für die

Eroberung des Pendschab allein wesentlich geriogere Streitkräfte genügt

haben würden (Kaerst S. 358 ff.). Gewiß ist kein Grund, mit Delbrück

S. 183 an der Höhe der angegebenen Zahl zu zweifeln, zumal man

sonst Arrian bei seinen Zahlenangaben über das makedonische Heer

Glauben beizumessen pflegt: daß die Angabe in den Indika staht, kann

ihre Glaubwürdigkeit nicht erschüttern, da Arrian auch hier Quellen

ersten Ranges wie Nearchos zu Gebote standen. Aber richtig ist aller-

dings die von Köchly-Rüstow bereits gemachte Bemerkung, daß Jetzt

die Avantgarde des Heeres die Schlachten schlägt", und dies führt

darauf, daß AI. den Asiaten, durch deren Anwesenheit die großen

Ziffern sich erklären, eine ähnliche Rolle zugedacht hat wie den Hellenen

im Perserkrieg. Es kam ihm hier im wesentlichen darauf an, beide

Heeresteile, Makedonen und Asiaten, nicht bloß auf dem Exerzierplatz,

sondern durch die gemeinsamen Gefahren und Erfolge eines Feldzugs

zu verschmelzen, wobei er allerdings zunächst in der Feldschlacht nur

einzelne ausgewählte asiatische Truppen verwandte. Von dieser Seite

her betrachtet, gliedert sich also der indische Feldzug in die Reihe der

Maßregeln ein, durch die AI. Makedonen und Perser einander näher zu

bringen suchte, und insofern kann die große Heereszabl nicht gut be-

nutzt werden, um daraus einen Schluß auf weitgehende Pläne Alexanders

zu ziehen.

Andererseits aber kann man auch nicht sagen, Alexander habe

von vornherein nichts anderes beabsichtigt als die Eroberung des

Fünfstromlandes. Der Bau der Flotte auf dem Hydaspes ist, wie

Kaerst S. 365 A. richtig gegen Niese (Histor. Ztschr. 1897) ausführt,

noch lange kein Beweis dafür, daß AI. schon beim Einmarsch in Indien

die Rückkehr auf dem Indos in Betracht gezogen hat, und ebensowenig

darf man die Beschränkung des damaligen geographischen Gesichtskreises

heranziehen, um daraas etwas über AI. letzte Ziele zu entnehmen: das
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ist ja gerade das Großartige an diesen späteren Unternehmungen

Alexanders, daß sie nicht bloß die Eroberung , sondern auch die Ent-

deckung uud Erschließung neuer Länder bezwecken. Vollends aber

den Widerstand der Soldaten als rhetorische Ausschmückung hinzu-

stellen und den Konflikt in Alexandere eigene Brust zu verlegen

(Koepp S. 60), ist rein unmöglich; die Tatsache der Weigerung steht

doch durch Arrian fest und ihre Leugnung würde für die Glaubwürdig-

keit Arrians sehr schlimme Folgen haben. Daß allerdings im Detail

Ausschmückungen vorliegen, ist sicher und insbesondere scheint auch

mir die AI. in den Mund gelegte Rede arrianisches Erzeugnis zu sein, das

historisch für Alexanders Absichten nicht zu verwerten ist. Allein der

Anlaß, die Weigerung der Soldaten, bleibt doch bestehen und vor allem,

warum sollte sich denn gerade am Hyphasis der Kampf in Alexanders

Brust erhoben haben? Ein besonders schweres Hindernis des Weiter-

marsches lag nicht vor; die Bedeutung der Wüste Tharr als Schranke

zwischen dem Indus und Gaogesgebiet ist von Niese recht erheblich

tibertrieben: tatsächlich hat sie bei keiner Invasion Indiens vom Kabul-

paß her ein ernsthaftes Hindernis gebildet, zumal sie gar nicht bis

unmittelbar ans Gebirge reicht. So kommt man endlich zu dem Schluß,

daß A. als erstes Ziel seines Feldzugs die Sicherung des Fünfctrora-

landes betrachtet hat, daß er aber dabei auch einen weiteren Vormarsch

ins Auge faßte, falls die Umstände es verlangten und erlaubten. Der-

artige Umstände müssen tatsächlich eingetreten sein, allein der Weiter-

marsch scheiterte an dem Widerstande der Soldaten. Was AI. weiter

bezweckte und wie weit er gehen wollte, läßt sich heute nicht mehr

feststellen.

Eine einzige Feldschlacht von großer Bedeutung enthält die Ex-

pedition: den Kampf gegen Porös, den sowohl Delbrück 183 ff. wie

auch Schubert, dieser in einem besonderen Aufsatz, behandelt haben.

Auch hier geht Sch. zunächst auf eine möglichst scharfe Scheidung der

Quellen aus und beginnt mit der Untersuchung von Arrian 5, 9, 3, wo
dieser die Mittel angibt, durch welche Alexander Porös* Wachsamkeit

zu täuschen sucht. Da die beiden angegebeneu Mittel einen Wider-

spruch untereinander enthalten, so entstammen sie verschiedenen Quellen,

als die Sch. Aristobulos und Ptolemaios erkennt; beide sind in Arrians

Bericht zusammengearbeitet. Einen dritten Bericht gibt Curt. 8, 13,

20—21; in ihm gelingt die Überlistung dadurch, daß der Alexander

sehr ähnliche Attalos, mit den königlichen Insignien bekleidet, im Lager

zurückbleibt, während Alexander heimlich ausmarschiert und den Uber"

gang bewerkstelligt, eine echte Vcrkleidnngsgeschichte im Stil des Duris,

auf den denn auch wohl Cartius' Schilderung zurückgeht. Endlich der

Bericht des Plutarch, der angeblich auf einem Briefe Alexanders selbst

i
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beruht: sowohl Schubert wie Bauer (Festschrift für M. Büdinger 1898)

erklären den Brief für ein späteres Machwerk, das aber auf gntea

Quellen (bes. Ptolemaios) beruht; eine Ansicht, die jedenfalls mehr für

sich hat als Delbrücks Annahme; man habe es hier mit einem zwar

nicht von Alexander selbst, aber aus seiner Umgebung- herrührenden

Bulletin zu tun (Delbrück S. 189). Nun aber finden sich in dem

Arrianischen Schlachtbericht mehrfach Berührungen mit den andern

Versionen, insbesondere mit der kleitarchischen, die bei Diodor vorliegt.

Diese erklärt Sch. dadurch, daß er annimmt, Arrian habe, ohne es

ausdrücklich anzudeuten, in seinen hauptsächlich auf Ptolemaios be-

ruhenden Bericht Stücke der Kleitarchischen Version hineingearbeitet;

und er hält es deshalb für die erste Pflicht der Kritik, Ptolemaios*

Bericht möglichst rein wiederherzustellen, indem man sozusagen Kleitarch

(Diodor) von Arrians Darstellung abzieht. Das ist. nun in der Praxis

nicht so einfach, wie es aussieht; es scheint mir aber auch an sich be-

denklich, da doch auch Kleitarch Ptolemaios und Aristobnl benutzt

und aus ihnen jene übereinstimmenden Züge entlehnt haben kann.

Man läuft also Gefahr, bei einem solchen Snbtraktionsexempel , wie es

Sch. vorschlägt, auch echte Züge aus dem Schlachtbild des Ptolemaios

zu tilgen. Obwohl daher die Möglichkeit der Versetzung mit ander-

weitigen Zutaten zugegeben werden muß, so scheint es doch richtiger,

den Gesamtbericht des Arrian, wie er nun einmal ist, der Rekon-

struktion zugrunde zu legen.

Das hat Delbrück getan, allerdings mit Zuhilfenahme jenes an-

geblichen Bulletins aus AI. Umgebung; was denn freilich den Erfolg

hat, daß er gerade in den wesentlichsten Punkten von Arrian abweicht.

Zunächst kommandiert bei Delbrück Alexander den linken. Koinos den

rechten makedonischen Flügel, während Arrian die Sache gerade um-

gekehrt darstellt. Allein hier unterliegt Arrian nach Delbrück bereita

einem Mißverständnis, das er aus den Worten des Bulletins ?ofcftcl;

öe tot ftrjpta xal to rX^öoc Ttov TroXeputov aOto; jisv hazhv xxra ftarepov

xepac, Koivov 3e xw Sefcuo irpoof«Xetv zu erklären sucht. Indem D. richtig

betont (S. 193 ff.), daß in den Worten <po?TjÖetc xxe, der Grund für die

Anordnungen Alexanders gegeben sei, folgert er, daß in der Verteilung

der Flügel etwas Besonderes liegen müsse, und das könne eben nur

darin bestehen, daß abweichend von dem gewöhnlichen Brauch AI. den

linken, Koinos den rechten Flügel kommandiert habe; es sei also zu

übersetzen: „er selber habe aus Furcht usw. den einen (d. h. den

feindlichen rechten) Flügel angegriffen, Koinos dagegen sei mit dem

(makedonischen) rechten Flügel vorgegangen.* Das ist sprachlich un-

möglich, die Gegenüberstellung von ftarepov und fofctov hat nur dann

einen Sinn, wenn beide im gleichen Verstände, nämlich von den feind*
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liehen Flügeln, gebraucht werden, auch verlangen evrcwat und npocßatUiv

gleichmäßig die Angabe des Zieles, gegen das sich der Angriff richtet.

Also ist zu übersetzen: „Koinos dagegen sei gegen den rechten indischen

Flügel vorgegangen 4
* und die Anordnung der Flügel ist hier dieselbe

wie bei Arrian. Die Worte «popTj&eU xxe sollen nicht etwa eine be-

sondere, abweichende Anordnung der Flügel begründen, sondern nur

das Motiv angeben, warum AI. auf den Flügeln und nicht im Zentrum

angreift, und endlich der sachliche Grund, den D. noch für die Ver-

tauschung des Kommandos anführt, (S. 193), wird sich weiterhin als nicht

stichhaltig erweisen. So viel über die Anordnung; auch den Verlaut

der Schlacht stellt sich D. anders vor, als bei Arrian angegeben ist.

'Während bei diesem der Kampf nur auf dem linken Flügel entbrennt,

wirft sich die makedonische Kavallerie bei Delbrück auf beide Flügel

und drängt die hier befindliche indische Reiterei auf das Fußvolk

zurück, das nun, in der Flanke und im Rücken von der makedonischen

Kavallerie, in der Front von der Phalanx bedrängt, dem allgemeinen

Angriff erliegt. Gegen diese Darstellung ist ein sachliches Bedenken

zu erheben. Nach Arrian wird die Reiterei der Inder auf die Elefanten

zurückgedrängt, diese aber standen in der Front, nicht in den Flanken

der indischen Phalanx, auf die doch die indischen Reiter bei D.s Ansicht

zurückgeworfen sein müßten. D. fühlt das selbst und meint: die

Elefanten hätten wohl z. T. kehrt gemacht und wären durch die In-

fanterie hindurchgegangen, um den Mazedoniern zu begegnen (S. 187),

ein Auskunftsmittel, das man mit Stillschweigen übergehen könnte,

wenn es nicht eben Delbrück wäre, der es gebraucht.

Gerade in diesem Punkt aber liegt m. E. der Schlüssel zum

Verständnis der Schlachtbeschreibung Arrians: die Flucht der indischen

Reiterei ging auf die Elefanten zu, diese standen in der Front, also

hat der Reiterkampf vor der Front, zwischen beiden Heeren stattge-

funden und der Gang der Schlacht läßt sich so rekonstruieren. Porös

war zuerst am Platz, seine Aufstellung war schon ziemlich weit vor-

geschritten, als Alexanders Fußvolk atemlos herankam. Er gönnte ihm

Zeit, sich zu erholen, und deckte es so lange mit der Reiterei, natürlich

wird er es in achtungsvoller Entfernung vou den ludern aufgestellt

haben, so daß Porös sich nicht sofort mit den Elefanten darauf werfen

konnte. Der Zwischenraum zwischen beiden Heereu war also ziemlich

groß. Dann ging AI. zum Angriff vor: er schickte Koinos mit seinen

Reitern, vielleicht hinter der eigenen Phalanx herum auf den linken

Flügel und warf sich schräg rechts vorwärts, da die indische Front

bedeutend ausgedehnter war, auf den linken indischen Flügel, der ihm

entgegenritt, Arr. 5, 17, 1. In diesem Augenblick kam vom rechten

indischen Flügel her die dort postierte Reiterei den Ihrigen zu Hilfe
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(icavtoftev guvaXtravre; Arr. 5, 17, 1 vgl. mit 15, 7) und warf sich auf

Alexanders linke Flanke, ward aber selber jetzt dnrch Koinos vom

linken makedonischen Flügel her in der Flanke gefaßt Nach hartem

Kampf wird die Reiterei der Indier auf die Elefanten zurückgeworfen,

allein ihre Vernichtung ist unmöglich, da die makedonischen Pferde scheuen.

Jetzt führt AI. leichtbewaffnetes Fußvolk, das vor der Phalanx stand —
dies hat Schubert S. 556 mit glücklichem Scharfblick aus dem Namen
Taurons erschlossen — gegen die Elefanten heran (Arr. c 17, 3); es

gelingt, die Tiere wild zu machen. Inzwischen wirft sich AI. mit der

gesammelten Reiterei auf die Flanken des indischen Fußvolks, und da

somit der Raum zwischen den Fronten frei wird, befiehlt er endlich

den Angriff der Phalanx (Arr. 5, 17, 7). So von allen Seiten bedrängt,

erliegt das Fußvolk und sucht endlich zu flächten, wo es nur eine

Öffnung 1 in dem Ring der andrängenden Feinde findet. — Wesentlich

anders stellt Bury S. 804 f. die Schlacht dar, er postiert Alexanders

Reiterei, wie es scheint auf Polyfln basierend, in zwei Abteilungen auf

•len linken Flügel, entfernt sich aber damit ebenfalls fast völlig von

der im wesentlichen als richtig erkannten Darstellung Arrians.

Noch ein Ponkt ist zu erledigen, die Mitwirkung des Krateros,

der nach dem Siege Alexanders über den Flnß gebt und unter den

Fliehenden ein großes Blutbad anrichtet. Nun hat nach der gewöhn-

lichen Annahme A. den Fluß 150 Stadien oberhalb des Lagers über-

schritten, alsdann schlugen die Indier mit der Front nach Norden, ihr

linker Flügel stand am Flusse und der Angriff AI. würde sie von diesem

abgedrängt haben. Dann wäre die Flucht landeinwärts gegangen und

schwerlich konnte sich Krateros, der doch erst über den Fluß mußte,

noch stark an der Verfolgung beteiligen. Mit Recht gibt daher Schubert

der Ansicht York v. Wartenburgs den Vorzug, der die Übergangsstelle

stromabwärts sucht. Alsdann war die indische Front nach Süden ge-

richtet, der linke Flügel stand landeinwärts und ihn wählte Alexander

ah Angriffspunkt, da ein Erfolg an dieser Stelle die Indier gegen den

Strom und dem heranrückenden Krateros gerade in die Arme treiben

mußte. Tatsächlich sind denn auch die Verluste der Inder sehr schwer

gewesen.

Mit Alexanders Tod schließen sowohl Burys Griechische Ge-

schichte, wie auch der erste Band von Kaersts Geschichte des Hellenis-

mus ab und so ist hier der Ort, ein zusammenfassendes Urteil über

diese beiden Werke abzugeben. Bury gibt in seinem Buche eine mit

nnleogbarem Geschick geschriebene Darstellung der gesamten Ent-

wicklung, die in erster Linie für den Studenten, im weiteren Sinne

auch auf das größere Publikum berechnet ist: für den erstgenannten

Zweck sind die kurzen Quellenangaben und Literaturnachweise am Schluß
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besonders geeignet. In den älteren Partien hat der Verfasser in. E.

der griechischen Sagengeschichte zn viel Wert beigelegt; es ist sehr

fraglich, ob alles das, was B. darans anfuhrt, wirklich zur Rekon-

struktion gebraucht werden kann. Die späteren Partien, etwa vom

6. Jahrhundert ab, geben dagegen ein klares Bild, dem der Verf. aus

eigenen Forschungen manche Züge hinzugefügt hat , und zeichnen sich

dnreh ein treffendes Urteil in politischen und wirtschaftlichen Dingen,

weniger in kriegsgeschichtlichen Fragen aus. Der Wert des Buches

wird durch eine große Anzahl anspruchsloser Kartenskizzen und Münz»

biider erhöht, während die nach Photographien reproduzierten Ansichten

aus Griechenland besonders in technischer Hinsicht einiges zu wünschen

übriglassen. Im allgemeinen ist das Buch eine gute Zusammenfassung

der neueren Forschungen über die Griechische Geschichte, die auch

infolge ihres billigen Preises weiter Verbreitung in, ihrem Heimatlande

sicher sein kann.

Während Burys Werk die Gesamtentwickelung der griechischen

Geschichte zum Gegenstand hat, bezieht sich Kaersts Buch nur auf

einen verhältnismäßig geringen Zeitraum, etwa die Jahre 360—323:

hier aber bezeichnet es einen wesentlichen Fortschritt über den bis-

herigen Stand der Forschung hinaus. Es ist jetzt wohl allgemein zu-

gegeben, daß die letzte Behandlung der Geschichte Alexanders durch
*

Niese (1893) der Persönlichkeit des großen Königs nicht gerecht wird:

in dem Bestreben, nur das tatsächlich Verbürgte — und als tatsächlich

verbürgt gilt Niese eigentlich nur das, was die erste Quellenklasse

(Arrian) überliefert — zugrunde zu legen, ist ihm das wahrhaft Geniale

und geradezu Dämonische in Alexanders Natur völlig entgangen. Hier

tritt Kaersts Darstellung ein, die zum Teil eben auf der zweiten Quellen-

klasse beruht, in der K. mit Recht eine wertvolle Ergänzung Arrians

erblickt: nur ist es ihm hier und da passiert, daß er in denselben

Fehler verfällt, den diese Quellcnklasse so oft macht, indem sie, schwachen

Dramatikern des vorigen Jahrhunderts gleich, die Pläne und Gedanken

des vollentwickelten Mannes bereits in seine Jugend hineinverlegt und

so ein kaum zu ertragendes Zerrbild schafft. Als Beispiel mag der

Gedanke der Weltherrschaft dienen. So sehr ich glaube, daß er in

den letzten Jahren klar und deutlich vor Alexanders Seele stand, so

wenig kann ich mich davon überzeugen, daß er den König bereits er-

füllte, als er an der Spitze seiner Scharen den Hellespont überschritt.

Auch das größte Genie ist nicht von Anfang an fertig, sondern ent-

faltet erst nach und nach allseitig seine Kräfte und im Hinblick hierauf

scheint mir Kaersts Darstellung eine Berichtigung zu erfordern. Ein

zweiter wesentlicher Vorzug des Buches aber liegt m. E. darin, daß

hier zum erstenmal und in umfassendster Weise gezeigt wird, wie die
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Entwicklung der politischen Ideen in Griechenland vor Alexander das

althellenische Ideal des geschlossenen Stadtstaats sprengt und zu jener

Erweiterung hindrängt, die von Bury mit dem glücklichen Ausdruck

The Expansion of Greece bezeichnet ist. Der Begriff der Oikumene

dämmert herauf und Alexander hat ihm zum erstenmal die Wirklichkeit

verliehen: seit jener Zeit ist er nicht wieder untergegangen, sondern

ein Gemeingut der wissenschaftlichen Bildung aller Zeiten geblieben,

wie Kaerst in jener Antrittsvorlesung sehr schön ausgeführt hat. Die

Darlegung des geistigen Zusammenhangs zwischen dem ausgehenden

Griechentum und der Periode des Hellenismus ist es, für welche die

Geschichtswissenschaft vor allem dem Kaerstschen Buche verpflichtet ist.

Seohstes Kapitel.

Zur griechischen Wirtschaftsgeschichte.

Ed. Meyer, Forschungen II.

H. Francotte, l'industrie dans la Grece ancienne vol. 1. 2

(Bibliotheoue de la faculte de Philosophie et de lettres de l'uni-

versitö de Liege fasc. 7. 8.) Brnxelles 1900/01.

P. Guiraud, la main d'oeuvre industrielle dans l
1

ancienne Grece

(Bibliotheque de la fac. de lettres de rnniversite de Paris, vol. XII).

Paris 1900.

Rob. Poehlmann, Geschichte des antiken Kommunismus und

Sozialismus. Bd. II. München 1901.

Jul. Bei och, Antike und moderne Großstädte in Wolfs Zeitschr.

f. SozialWissenschaft I, 413 ff. 500 ff. 1898.

— Die Großindustrie im Altertum ibid. 1899.

— Die Bevölkerung im Altertum Wolfs Zeitschr. II, 600—621.
1899.

— Die Handelsbewegung im Altertum in Conrads Jahrb. für

Volkswirtschaft. Dritte Folge, Bd. 18, 8. 626 ff.

M. Weber, Artikel über Griechische Agrargesetzente in Conrads

Handwörterbuch der Staatswissenschalt Bd. 1.
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Ed. Meyer, Art. Bevölkerung d. Altertums in Conrads Handw.
der Staatswiss. Bd. 2, 674 fl. Nachtrag. S. 1216.

— Griechische Finanzen ebd. III, 936—948.

— Orientalisches und Griechisches Münzwesen ebda. V, 906—914.

Wenngleich im Verlauf der vorhergehenden Darstellung bereits

hier und da wirtschaftliche Probleme berührt worden sind, so empfiehlt

es sich doch, hier noch einmal die einschlägigen Forschungen, soweit

sie der Berichtsperiode angehören, zusammenzufassen, zumal unter ihnen

einige Werke sind, die sich mit Gesamterscheinungen des wirtschaft-

lichen Lebens im griechischen Altertum befassen und schon darum eine

eingehendere Besprechung verdienen. Und zwar wird von der Be-

völkerungsforschung auszugeben sein , die bei unserer lückenhaften

Kenntnis der ökonomischen Tatsachen des Altertums mehr als sonst die

Grundlage bilden muß, da sie allein imstande ist, den richtigen Maßstab

für die einzelnen wirtschaftlichen Erscheinungen an die Hand zu geben.

Es ist das Verdienst Bei ochs, mit Benutzung sämtlicher ein-

schlägigen Stellen und der Gesetze, die die moderne Bevölkerungs-

forschung an die Hand gibt, auf diesem Gebiet die Grundlagen ge-

schaffen zu haben, deren Haltbarkeit sich mehr und mehr herausstellt.

Seine Ergebnisse, die er im übrigen als Minimalzahlen betrachtet wissen

will, haben allmählich allgemeine Anerkennung gefunden: sie werden

daher nicht bloß von Delbrück im ersten Band der Geschichte der

Kriegskunst, sondern auch von Meyer in dem Artikel Griechische Be-

völkerung durchweg zugrunde gelegt. Allein auf Grund späterer Er-

wägungen ist gerade Ed. Meyer in einem der wichtigsten Punkte, in

der Berechnung der Volkszahl Attikas im Beginn des peloponnesischen

Krieges, zu wesentlich abweichenden Ergebnissen gelangt, die er zu-

nächst im Nachtrag zum 3. Bande des Handwörterbuchs kurz skizzierte,

um sie sodann im 2. Bande der Forschungen ausfuhr! icher zu begründen.

M. geht von der bekannten Stelle Thuk. 2, 13 aus, wo Perikles die

Stärke der athenischen Feldarmee auf 13 000 Manu angibt; dazu sind

nach ihm als Garnison noch aus den ältesten und jüngsten Jahrgängen

sowie aus den Metöken 1 6 000 Hopliten verfügbar. Zieht man die fest-

stehende Zahl von 3000 Metökenhopliten ab, so haben die ältesten und

jüngsten Jahrgänge für sich allein 13 000 Hopliten geliefert, d. h. eben-

soviel wie sämtliche übrigen Jahrgänge, die in die Feldarmee einge-

stellt waren. Da das unmöglich erscheint, so hat man eine Änderung
für nötig gehalten, und zwar hat zuerst Beloch die Schreibung 6000

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXXII. (1904. III.) 19
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vorgeschlagen, so daß also nach Abzug der 3000 Metöken die ve<u7rroe

ond icpeoßüTotToi 3000 Hopliten geliefert hatten. Allein abgesehen davon,

daß schon Ephoros bei Diod. 12, 40 die thnkydideiscben Zahlen so ge-

lesen haben muß, wie sie uns überliefert sind, ist es vollkommen un-

möglich, wie Meyer S. 154 treffend ausführt, daß 6000 Mann auch nur

im entferntesten zur Verteidigung einer solchen Riesenfe6tung ausgereicht

hätten, wie sie das damalige Athen mit dem Peiraieus bildete. Viel-

mehr läßt sich an den Zahlen nicht rütteln, und genauer betrachtet

sind sie auch unanstößig, da Thnk. ja eine Bestimmung der Alters-

grenze nicht gibt und nichts uns an der Annahme hindert, daß man
mit der Bezeichnung «pesßuTatot ziemlich tief hinabgegangen ist Dem-
nach stellt sich M. die Sache so vor, daß aus der Gesamtzahl der

Wehrpflichtigen zunächst die Epheben, d. h. die Jahrgänge von 18—20,

sodann die 13 000 Hopliten der Feldarmee sowie 2500 Mann Besatzungen

im Bondesgebiet ausgehoben seien, wobei die Jahrgänge von 21 an so

weit wie nötig herangezogen wurden. Aus dem Rest der körperlich

minder Tanglichen und den älteren Jahrgängen, sei sodann die Be-

lagerungsarroee auf 13 000 -t- 3000 Metökenhopliten ergänzt. — Indem

M. ferner die übrigen noch verfügbaren Angaben heranzieht, kommt

er endlich auf eine Anzahl von rund 35 500 für die erwachsenen männ-

lichen Angehörigen der drei oberen Klassen. Daß damals schon Theten

als Hopliten dienten, stellt er wohl mit Recht in Abrede, vielmehr hat

erst die wachsende Not des Klieges dazu gezwungen; anfangs taten

sie nur als Ruderknechte Dienst auf der Flotte und nach den in Aktion

tretenden Schiffszahlen berechnet M. ihre Zahl auf etwa 20—25 000

Mann. Dazu stimmt die Angabe des Philochoros Schol. Ar. vesp. 728

= Plut. Per. 37, nach der 445/4 bei einer Getreideverteilung 19 000

Bürger gezählt wurden; da die Zahl als Gesamtzahl zu gering ist, so

nimmt M. mit Beloch sie als die Zahl der Theten, der wirklichen

Empfänger, wodurch eben das auf anderem Wege gewonnene Ergebnis

bestätigt wird. Aus der Gesamtzahl der Bürger über 18 Jahre

(55 500) zuzüglich von etwa 14 000 Metöken, berechnet M. sodann nach

dem Verhältnis 1 : 3, welches dem seiner ökonomischen Struktur nach

Attika am nächsten stehenden Frankreich entnommen ist (Forsch. II,

162 f.), die gesamte freie Bevölkerung auf rnnd 170 000 Bürger und

42 000 Metöken also rnnd 210 000 Seelen, während Beloch sie in der

Griech. Gesch. 1,399 noch auf 100 000 Bürger und 30 000 Metöken

ansetzt. Übrigens hält der znletzt genannte Forscher auch jetzt noch

daran fest, daß man mit der Zahl der erwachsenen Bürger keinesfalls

über 40 0O0 hinausgehen dürfe und daß die Zahlen des Thukydides einen

Fehler enthielten, wobei er jedoch die früher von ihm vorgeschlagene

Änderung von 16 000 in 6000 aufgegeben zu haben scheint.
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Bliebe noch die Zahl der Sklaven zu bestimmen, was indessen un-
gemein schwierig ist. Allgemein werden die ungeheuren Angaben des
Ath. VI, 272 als irreführend verworfen; nur Quiraud sucht sie zu
halten (p. 103 f.), erklärt aber eine Lösung des Problems für unmög-
lich. Immerhin hat M. mit Verwertung aller zu Gebote stehenden An-
gaben die Anzahl der Sklaven in Attika um 431 auf rund 150 000 be-

,
ziffert (Forsch. II. 185 ff.), diesmal in völliger Übereinstimmung mit
Beloch, der etwa zu dem gleichen Ergebnis kommt. Sonach würde
also als Gesamtbevölkerungszahl Attikas 360 000 Menschen anzusetzen
sein, wovon reichlich die Hälfte ihren Wohnsitz in der Stadt hatte;

damit stimmt im ganzen das überein, was wir von der Eigenproduktion
und der Einfuhr von Getreide wissen, obwohl die Schlüsse daraus,
worauf M. mit Recht aufmerksam macht, infolge der Lückenhaftigkeit
des Materials nur als sehr unsicher bezeichnet werden können. Dennoch
wird im ganzen das Bild, das Meyer von der Bevölkerungsgeschichte
Attikas entwirft (S. 179), wohl zutieffen: insbesondere verdient die Be-
rechnung der freien erwachsenen Bevölkerung von 431 auf rund 55 000
entschieden den Vorzug vor Belochs niedrigeren Zahlen, insofern sie

die gewaltige Kraftentfaltung des athenischen Staats und seine zähe
Ausdauer trotz der ungeheuren Verluste durch die Pest und die sizi-

lische Niederlage sehr viel besser erklärt.

Während so in den Bevölkerungsverhältnissen des Altertums die

Forschung allmählich an festem Boden gewinnt, liegt die Darstellung
der einzelnen Zweige antiker Volkswirtschaft noch sehr im argen.

Insbesondere vermißt man eine solche für die antike Landwirtschaft:
einen kurzen Überblick gibt MaxWebers Artikel über Griechische Agrar-
geschichte und das sechste Kapitel im zweiten Bande von Pöhlmanns Ge-
schichte des antiken Sozialismus. Mit Recht hebt P. hervor, wie in den
Zeiten der ausgehenden Adelsherrschaft überall die Tendenz zur Ver-
nichtung der kleinen Grundbesitzer und zurLatifundienwirtschaft vorhanden
war, wie aber die soziale Gesetzgebung, vorzüglich Solon und die ein-

sichtige Tyrannis (Periandros, Peisistratos) hier energisch hemmend ein-

griff (S. 143 ff.). Vielmehr besaßen Attika und mit ihm manche andere

griechische Staaten noch im V. Jahrhundert einen kraftvollen Bauern-
stand, der erst durch die rund ein Jahrhundert dauernden Kriege um
die Hegemonie mit ihrer furchtbaren Verwüstung der Bodenkultur ver-

nichtet ward: treffend vergleicht Weber die Wirkung des peloponne-

sischen Krieges auf die griechischen Agrarverhältnisse mit der des

hannibaliscben Krieges auf den italischen Bauernstand. Später ver-

schwindet der freie Bauer mehr und mehr, und im Attika des 4. Jahr-

hunderts ist der Teilpächter an seine Stelle getreten (Poehlmann S. 161 ff.);

I wo der Bauer sich hält, arbeitet er im wesentlichen unter dem Druck
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starker Hypothekarverschuldung. Dennoch muß damit ein gewisser

Stillstand eingetreten sein; zu einer wirklichen Latifundienwirtschaft

ist es, wie Weber hervorhebt, nicht gekommen. — Interessant sind

übrigens Meyers Bemerkungen Uber die Bodenkultur Attikas (189 ff.),

iu denen er Böckhs Aufstellungen im Staatsbaushalt (I 2 106 ff.) als

im wesentlichen irrig erweist. An der Hand der modernen Statistik

weist er nach, daß höchstens 25 Prozent der Bodenfläche Attikas für

den Körnerbau in Betracht kommen und daß davon noch jährlich die

Hälfte in Brache lag, während Böckh noch 5/n der Fläche als mit

Getreide bestanden annahm und nur wenig auf Brachfelder abgerechnet

wissen wollte. Demgemäß sind Böckhs Schätzungen des Bodenertrages

viel zu hoch: die eleusinischen Zehntenlisten ergeben etwa insgesamt

für das Ende des 4. Jahrhunderts eine Ernte von 400 000 Med. Ge-

treide, wozu noch nach Meyers Rechnung reichlich 200 000 Med. aus

dem Kleruchenland kommen. Nun besitzen wir außerdem noch

Demosthenes' allerdings auch keineswegs genaue Angabe in der Lep-

tinea (20, 31), wonach die Einfuhr im Jahre 355 mehr als 800 000 Med.

betragen haben muß. So mißlich es ist, die Zahlen in Beziehung zu

setzen, da wir weder über den Gesamtausfall der Ernte 355 noch über

die Einfuhr im Jahre der eleusinischen Zehntenlisten (329/8) etwas wissen,

so wurde doch die Gesamtmenge des verfügbaren Getreides — 1,4 Mill.

Med., wenn beide Zahlen zusammengenommen werden — für eine Bevölke-

rung von 250 000 Seelen ausreichen, und mehr hat Athen zur Zeit

des Demetrios von Phaleron auch sicher nicht gehabt.

Auch in betreff der Handelsbewegung im Altertum ist die For-

schung bis jetzt noch kaum zu den ersten Grundlagen gelangt; wie wäre es

sonst möglich, daß ein mit Recht so angesehener Nationalökonom wie

Bücher die mehr als wunderliche Ansicht äußern konnte, der antike

Verkehr habe sich auf seltene Produkte und gewerbliche Handelsartikel

von hohem Werte beschränkt und sei deswegen in keiner Weise mit

dem modernen Massenverkehr zu vergleichen. Daß unsere Angaben

dieser Ansicht aufs bestimmteste widersprechen, hat Beloch in den

Conradschen Jahrbüchern (III. Folge 18, 626 ff.) kurz dargelegt

Noch im Notjahr 401/0, wo Handel und Wandel aufs schwerste dar-

niederlag, ergab die Verpachtung der Hafenzölle im PirUus 30 tal.,

was auf eine Handelsbewegnug von II Mill. M. schließen läßt, der

etwa 40 Mill. M. nach dem heutigen Geldwert ensprechen würden. In-

dessen schon im folgenden Jahr stieg die Pachtsomme auf 36 tal.,

woraus sich eine Handelsbewegung im Werte von 48 Mill. M. nach

heutigem Geldwert ergibt; dabei ist aber zu beachten, daß diese Summt
die Ein- und Ausgänge in den kleineren attischen Häfen, insbesondere

dem sehr lebhaften Oropos, nicht mit umfaßt. Andererseits wissen wir,
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daß Athen 413 den damals 1000 tal. betragenden Tribnt durch eine

eixoffrr, ersetzte, wobei es besser zu fahren hoffte: es muß also die

damalige Handelsbewegung in den Häfen des attischen Reiches

20 000 tal. = 110 Mill. AI. (= 400 Mill. M. nach beutigem Geldwert)

überstiegen haben. Dabei waren aber Athen, Samos, Ohios nicht mit

eingerechnet, da sie keinen Tribut zahlten: im ganzen muß also die

Handelsbewegung im attischen Reiche 5—600 Mill. M. betragen haben,

was auf den einzelnen berechnet auch nach heutigen Begriffen eine

sehr erhebliche Handelstätigkeit bedeutet. Ganz zuletzt ist übrigens

von der Handelsgeschichte des Altertums von Speck der zweite Band

erschienen, der die Griechen umfaßt: ich bedaure, ihn zu spät erhalten

zu haben, so daß er dem nächsten Bericht aufbehalten bleiben muß.

Allerdings erweckt die Kritik Poehlmanns (Hist. Zs. 90, 106 f. 1903)

über den wissenschaftlichen Wert des Werkes keine sehr günstige Vor-

stellung.

Dagegen sind über die griechische Industrie zwei ausführlichere

Werke erschienen, die eine eingehende Besprechung erfordern, Guirauds

Main d'oeuvre industrielle dans la Grece ancienne und Francottes

Histoire de Tindustrie dans la Grece antique, von denen das zweite

nicht bloß dem Umfange nach das entschieden bedeutendere ist. Trotz-

dem wird man der Tendenz des Verf. kaum beistimmen können, der

sich, in Übereinstimmung mit Büchers Ansichten, durchweg bemüht, die

Geringfügigkeit der griechischen Industrie darzutun, die nicht im ent-

ferntesten mit unserer jetzigen Großindustrie verglichen werden könne.

Den Beweis dafür findet er zunächst in der relativ sehr geringen

Handelsbewegung, die eine Exportindustrie überhaupt unmöglich gemacht

habe: wenn demnach die griechische Industrie im wesentlichen für den

Inlandbedarf aufgekommen sei, so verstände es sich von selbst, daß sie

überhaupt nur geringe Dimensionen gehabt habe. Das klingt sehr

scheinbar, dennoch gibt auch F. zu, daß einzelne Artikel wie z. B.

Getreide in großen Massen in Athen eingeführt ward; Bauholz für die

Trieren und andere Rohmaterialien dürften einen zweiten recht beträcht-

lichen Posten ausgemacht haben, und jahrelang muß im peloponnesischen

Kriege, als die Eigenproduktion Attikas gleich Null war, die Getreide-

zufuhr sicherlich 2 Mill. Med. betragen haben. Nun aber ist es be-

kanntlich ein Hauptsatz der Volkswirtschaft, daß auf die Dauer kein

Land importieren kann, ohne zu exportieren, und da fragt es sich doch,

womit deckte Athen denn den sehr bedeutenden Import? Sicherlich

zum Teil mit seiner blühenden Olausfuhr, die aber gerade im pelo-

ponnesischen Krieg und noch lauge nachher, bis die verwüsteten

Pflanzungen wieder einen Ertrag gaben, auf ein Minimum gesunken

sein muß. Dagegen repräsentiert ein Teil der Einfuhr sicherlich die
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Zinsen auswärtig angelegter Kapitalien, so gut wie Thakydides werden

noch andere Athener auswärts Bergwerks- und andere Unternehmungen

betrieben haben; und ebenso mag ein Teil der Einfuhr als Äquivalent

für die Frachten angesehen werden, die die attische Reederei an der

Beförderung der auswärtigen Handelsbewegung verdiente. Allein diese

Posten zusammen reichten schwerlich hin, auch nur die Hälfte der Ein-

fuhr zu decken, und da Länder doch eben nur in Waren, nicht in Geld

bezahlen können, so muß im letzten Grunde eben die attische Industrie

den Einfuhrüberschuß gedeckt haben, so daß sie also keineswegs bloß

für den Inlandabsatz, sondern auch für den Auslandmarkt gearbeitet

haben wird, über den sie durch die Seeherrschaft Athens verfügte. Nichts

ist charakteristischer, als daß in dem Augenblick, wo Athen die See-

geltung verliert, es auch wirtschaftlich zusammenbricht.

Einen zweiten Beweis für die geringe Ausdehnung der Industrie

in Athen und danach in Griechenland überhaupt findet Fr. in der ge-

ringen Anzahl der unbemittelten Bevölkerung, aus der die Großindustrie

ihr Arbeitermaterial hätte entnehmen müssen. Es ist natürlich, daß F.

bei der Berechnung der Bevölkerung Attikas (1, 161 ff.) durchweg den

niedrigen Belochschen Ansätzen folgt und gelegentlich, in der Sklaven-

zahl, noch unter sie herabgeht. Sehr charakteristisch ist dabei die Be-

handlung der Thukydidesstelle : die Belagerungsarmee, 1 6 000 Hopliten,

läßt er sich aus 1150 vewTorcoi und 2750 *pe*[JuTepoi — die Zahlen be-

ruhen auf Analogien der belgischen Statistik — sowie endlich aus

12 000 Metökenhopliten zusammensetzen, so daß also die Athener die

Verteidigung ihrer Vaterstadt fast ausschließlich den Metöken anvertraut

hätten: eine Behauptung, die man nur auszusprechen braucht, um ihre

Unwahrscheinlichkeit zu erkennen. Auch liegt kein Grund vor, die

Angaben des Perikles mit Fr. für übertrieben zu halten, seitdem M.

die Notwendigkeit einer so starken Besatzung dargetan hat. Endlich

schlägt Fr. auch die Sklavenzahl weit geringer an, als es Beloch und

Meyer getan haben, wobei er aus der Getreideproduktion bzw. Einfuhr

auf die 8tärke der Bevölkerung schließt, ohne freilich über die Un-

sicherheit seiner Berechnung sich Täuschungen hinzugeben: übrigens

ist der von ihm zugrunde gelegte Durchschnittsverbrauch von 7 Med.

Getreide pro Kopf und Jahr doch wohl zu hoch. Vor allem aber

scheint Fr. gar nicht damit zu rechnen, daß das Zusammenströmen der

ländlichen Bevölkerung im Beginne des peloponnesischen Krieges der

Industrie einen mächtigen Impuls gegeben hat: wenn auch von den Land-

leuten viele zum Kriegsdienst gebraucht wurden, alle ländlichen Sklaven

und die zum Kriegsdienst minder tauglichen Freien müssen doch aas

Heer der Arbeitswilligen vermehrt und der Iudustrie billige Arbeite-

kräfte genug zur Verfügung gestellt haben. Legt man die Meyerscheit
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Zahlen zagrunde, so ergibt sich immerhin eine aus unbemittelten Freien,

Metöken und Sklaven bestehende Bevölkerung von rund 200 bis

250 000 Seelen, auf der sich eine recht beachtenswerte Industrie auf-

bauen konnte. Allerdings gehörte zur freien bürgerlichen Bevölkerung

davon wohl kaum mehr an als ein Fünftel und darin wird man Franc, recht

geben, daß hauptsächlich in den Händen der Metöken und Sklaven die

Industrie lag. Ein weiteres Anzeichen für die verhältnismäßig unbe-

deutende Rolle, welche die Industrie in Athen spielte, sucht Fr. daraus

zu gewinnen, daß die Kapitalanlagen, die uns in den Gerichtsreden

am häufigsten begegnen, dem Landbesitz, dem Ausleihen auf Kredit,

dem Handel sich zuwenden, während Geldaufwendungen für industrielle

Unternehmungen seltener vorkommen. Selbst wenn das der Fall wäre,

so würde daraus ein bestimmter Schluß kaum zu ziehen sein, da unser

Material ja zufällig gerade in dieser Hinsicht lückenhaft sein kann

(1, 188 ff.)- Jedenfalls darf man die Stücke des Aristophanes, die sich

vorwiegend an ein ländliches Publikum richten, nicht dazu verwenden,

nm aus ihnen darauf zu schließen, daß die attische freie Bevölkerung

damals noch größtenteils im Landbau beschäftigt gewesen sei.

Aristophanes' Partei war im wesentlichen die der kleinen Landleute,

die der Krieg um alles gebracht hatte; auf sie waren seine Stücke

vorwiegend berechnet und wenn daher die gewerbliche Bevölkerung in

ihnen schlecht wegkommt und ihrem Geschmack nur wenig Rechnung

getragen wird, so beweist das noch nicht, daß sie überhaupt nur einen

geringen Teil der Bevölkerung ausmachte: auf wen stützte sich denn

die den Landleuten wesentlich ungünstige Kriegspolitik Athens während

des peloponnesischen Krieges? Vielmehr geht gerade daraus, daß diese

trotz des Widerstandes der ländlichen Bevölkerung so lange erfolgreich

aufrechterhalten werden konnte, doch wohl mit Sicherheit hervor, daß

die Laudiente eine zwar beträchtliche Minderheit, aber doch eben die

Minderheit gebildet haben. — Allein Fr. verwendet das Zeugnis des

Aristophanes noch in eiuem andern Sinne, es dient ihm dazu, die

Minderwertigkeit der industriellen Beschäftigung in der öffentlichen

Meinung zn bekräftigen, die seiner Ansicht nach unbegreiflich wäre,

venn die Industrie tatsächlich eine große Rolle in Athen gespielt habe.

"Wie aber liegen die Dinge denn heute? Sehen wir einmal von Amerika ab,

wo das demokratische Prinzip sich am stärksten geltend macht, ist

nicht in allen Ländern, in denen der Grundadel eine lebensfähige

Volksschicht ausmacht, hier und da eine derartige Minderbewertung des

in Handel und Industrie erworbenen Reichtums hervorgetreten? Aus-

drücke wie Schlotjunker und Grubenbarone (X<xxxokXootoi) hat es immer

gegebeu, aber lassen sie auf einen niedrigen Stand der Industrie

schließen? Eher doch wohl das Gegenteil, und wenn es uns als ein
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Zeichen der starken Industrialisierung Großbritanniens und zum Teil

auch Deutschlands gilt, daß sich in diesen Ländern sogar der Hoch-

adel an industriellen und kommerziellen Unternehmungen beteiligt, so

lassen sich seit Solons und Theognis' Tagen ähnliche Beispiele auch für

Griechenland nachweisen. Mißfällige Äußerungen über die Handels-

und gewerbliche Tätigkeit aus Piaton und Aristoteles kann man genug

anführen, allein es ist anerkannt, daß diese bei beiden einer persönlichen

Uberzeugung entspriugen, die mit dem allgemeinen Urteil ihrer Zeit

in starkem Widerspruch stand. Jedenfalls gibt das Kapitel bei Guiraud

(p. 37) ein sehr viel richtigeres Bild der öffentlichen Meinung über

die Beschäftigung mit der Industrie, als die entsprechenden Ausführungen

Francottes (1, 234 ff.).

Endlich noch eine letzte Überlegung, die Fr. für seine Ansicht

ins Feld führt: die freie Arbeit hat durchweg in Konkurrenz mit der

Sklaverei gestanden, wenn es nnn dieser nicht möglich gewesen ist, jene

zu töten, so kann der Grund nur der gewesen sein, daß entweder die

Nachfrage sehr groß oder das Angebot sehr gering gewesen ist. Fr.

(1, 346) entscheidet sich natürlich für diese letzte Auffassung, da sie

mit seiner Ansicht übereinstimmt, wonach die Industrie eine ganz ge-

ringe Rolle spielte und nur sehr wenig freie Arbeiter beschäftigte.

Allein die Voraussetzungen stimmen doch nicht ganz; man erkennt

auch bei unserem lückenhaften Material noch ganz deutlich, wie die

Sklavenarbeit allmählich die Löhne auf einen immer tieferen Stand

hinabdrückte. Zur Bestimmung des Lohn Verhältnisses zwischen beiden

Kategorien von industriellen Arbeitern besitzen wir eine Reihe inschrift-

licher Angaben, die, von Francotte 1, 309 und Guiraud p. 181 be-

bandelt, im wesentlichen das gleiche Resultat ergeben haben. Danach
kaun es als feststehend betrachtet werden, daß bei den Bauten au
Erechtheion, die der athenische Staat wahrscheinlich 408/7 vornehmen

ließ, der durchschnittliche Tagelohn unterschiedslos für Sklaven und
freie Arbeiter 1 dr. pro Tag betrug, ein Ergebnis, dessen Verwertung
nur dadurch einigermaßen erschwert wird, daß es sich hier offenbar

um sogenannte Xotstandsarbeiten gehandelt hat. Ein Jahrhundert

später in den Baurechnungen von Eleusis betrugen die an freie Arbeiter

gezahlten Löhne IV2 bis 2V2 dr. pro Tag, während bei den Sklaven

für Nahrung 3 ob. pro Tag angesetzt werden. Noch anders stellt sich

um 280 das Verhältnis in Delos, hier werden für Ernährung des

Sklaven zunächst 2 ob. pro Tag ~ 120 dr. im Jahr gerechnet, während
der freie Arbeiter zuerst in Naturalien bezahlt, später bei der Um-
wandlung in Geld mit 240 dr. pro Jahr — 4 ob. pro Tag entlohnt

wird. Daneben kommen höher bezahlte, weil offenbar höher qualifizierte

Arbeiter bis zu 2 dr. Tagelohn vor. Das alles scheint mir nun das
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Gegenteil von Fr. Ansicht zu erweisen, der ein Herabdrücken der

Löhne für den freien Arbeiter bestreitet. Allerdings ist in Eleusis 329

der Unterschied in der Entlohnung der freien Arbeiter und der Sklaven

noch recht bedeutend, wobei es immerhin sehr zweifelhaft bleibt, ob

jene Lohnangaben von IVa—2Vi dr. nicht besondere hochbezahlte

Klassen von Arbeitern darstellen: fünfzig Jahre später in Delos ist

schon kaum mehr ein Unterschied vorhanden. Denn das dortige Ver-

hältnis der Kosten der Sklavenarbeit zu denen der Arbeit des freien

Tagelöhners ist ja nur scheinbar wie 1:2 (2:4 ob.), sofern bei dem
Sklaven noch die Zinsen des Ankaufspreises, die Risikoprämie und die

Amortisation hinzugerechnet werden müssen. Nimmt man nun den

Preis des Sklaven nach Maßgabe der delphischen Urkunden mit durch-

schnittlich 300 dr., den Kapitalzins nach Billeter mit 12, Amortisation

und Risiko mit 18 Prozent an, so ist den jährlichen Kosten des Sklaven

mit 120 dr. noch die Summe von 90 dr. oder IV» ob. pro Tag hinzu-

zuschlagen. Daß diese Ansätze nicht zu hoch sind, ergibt sich daraus,

daß im V. Jahrhundert, als der Kaufpreis eines Bergwerksklaven etwa

150 dr. betrug, die tägliche Miete eines solchen sich auf 1 ob. stellte.

Tatsächlich also kostete damals in Delos die Sklavenarbeit 3Vs ob.

und der Unterschied zwischen den Kosten des Sklaven und dem Lohn

für freie Arbeit betrug nur V2 ob., offenbar der Ausdruck für die

bessere Qualität der freien Arbeit. Diese will nun allerdings Fr.

(11, 1 ff.) nicht gelten lassen; er schlägt die Sklavenarbeit für mindestens

ebenso produktiv an, da der Sklave durch die Aussicht auf den Los-

kauf veranlaßt worden sei, mit aller Kraft zu arbeiten, um die nötige

Summe zu ersparen (II, 14 f.). Allein abgesehen davon, daß das

Eigentumsrecht des Sklaven ganz vom Belieben des Herrn abhängig

war (Guiraud p. 113), so war doch auch der gewöhnliche Fabrik- oder

Bergwerkssklave gar nicht in der Lage, Eigentum zu erwerben: er

bezog ja keinen Lohn oder doch nur eine Geldentschädigung, die zur

Bestreitung der Lebensbedürfnisse eben hinreichte. Wollte er von dieser

ersparen, so war das nicht durch Anspannung seiner Produktionskraft

möglich, sondern nur durch Unterkonsumption , die mit der Zeit seine

Arbeitskraft notwendig beeinträchtigen mußte. Einzig und allein dann,

wenn der Sklave ein Geschäft selbständig gegen eine Abgabe an den

Herrn betrieb, wirkte die Aussicht auf Gewinn anspornend auf seine

Tätigkeit, ähnlich etwa wie der Stücklohn auf den freien Arbeiter;

allein im Vergleich zur Masse war die Anzahl dieser bevorzugten

Sklaven nur gering. Für alle übrigen kamen als Ansporn der Tätig-

keit nur Zwangsmittel in Betracht, die bekanntlich zur Erzielung einer

höheren Arbeitsleistung sehr ungeeignet sind, während der freie Ar-

beiter, auch wenn er im Tagelohn arbeitete, immer doch eine gewisse
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Mindestleistung liefern mußte, wenn er nicht seine Entlassung befürchten

wollte. Im großen und ganzen also muß doch die freie Arbeit mehr
wert gewesen sein und es ist ein Beweis des Drucks, den die Sklaven-

arbeit anf die Löhne ausübte, daß in Delos 280 der wirkliche Kosten-

Unterschied nur noch Va ob. pro Tag betrog. Daß es daneben besondere

hochbezahlte Kategorien von Arbeitern, eine Art Arbeiteraristokratie

gegeben hat, ist natürlich: solche finden sich immer, auch in Zeiten

sinkender Löhne. Aber mit 4 ob. war wohl tatsächlich das Existenz-

minimum erreicht. Wenn es zu Aristophanes' Zeit noch anging, bei

ganz bescheidenen Ansprüchen mit 3 ob. eine Frau und ein Kind zu

ernähren, so war dies um 280 sicher nicht mehr möglich, da fast

sämtliche Lebensmittel im Preise gestiegen waren. Denn es kommt
natürlich nicht auf die Lohnhöhe, sondern auf die Kaufkraft des Lohnes

an, das ist einer der wesentlichen Punkte, die Fr. meiner Ansicht nach

richtig erkannt hat: seine Ausführungen I, 327 fi. über das Budget

einer altgriechischen Arbeiterfamilie gehören zu den interessantesten

Partien des ganzen Buches. Gewiß beruhen sie nur auf sehr unsicherem

Grunde. Man kann sich fragen, welchen Wert haben denn die ver-

einzelten uns überlieferten Angaben über den Getreidepreis, der doch

die Grundlage aller solcher Berechnungen bilden muß, wenn wir sehen,

wie innerhalb weniger Monate in Delos Schwankungen von 4 1/*—10 dr.

im Preis des Medimnos Weizen vorkommen? Es ist sehr schwer, darauf-

hin einen mittleren Getreidepreis zu ermitteln und diesen der Berechnung

zugrunde zu legen: dennoch wird es immer wieder versucht werden

müssen, wenn man eine klare Anschauung der Dinge erhalten will, und

das hat Fr. mit Anwendung der Hilfsmittel unserer modernen Statistik

getan. Aber auch er kommt zu dem Ergebnis, daß das Existenz-

minimum für eine Familie von 5 Köpfen in Delos 280 etwa 380 dr.

pro Jahr betragen haben muß. Man sieht, wie tief der freie Arbeiter

mit seiner Entlohnung darunter bleibt: es ist eben auch damals nicht

anders gewesen, wie heute auf den niedrigen Einkommenstufen, Frau

und Kinder müssen mitarbeiten, um den Unterhalt zu erwerben. Denn

daß jene mit 4 ob. pro Tag •= 240 dr. pro Jahr entlohnten Arbeiter

sämtlich unverheiratet gewesen sein sollen, wie Fr. 1, 325 annehmen

möchte, scheint mir eine ganz unbegründete Behauptung zu sein, und

selbst wenn es so wäre, der Satz „Gleicher Lohn für gleiche Leistung"

wird auch im Altertum gegolten haben.

Es ist also durchaus berechtigt, im Gegensatz zu Francotte von

einer zunehmenden Verelendung und Proletarisierung der Massen

im IV. und HL Jahrhundert zu sprechen, die im wesentlichen durch den

Kapitalismus mit Hilfe der Sklavenarbeit ins Werk gesetzt ist Diese

Ökonomische Tatsache wird man in die geschichtliche Entwickelang des
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IV. ond III. Jahrhunderts einstellen müssen. Übrigens gibt auch Fr.

zu, daß in manchen Betrieben, besonders in den .schweren" Industrien

wie z. B. dem Bergbau, die freie Arbeit allmählich vollständig durch

Sklavenarbeit ersetzt ward. Daß der freie Arbeiter dennoch daneben

seinen Platz behielt, lag in dem verhältnismäßig häufigen Vorkommen
der Krisen. Solche Fabriken, die häufiger mit Absatzstockungen

zu rechnen hatten, konnten sich vernünftigerweise nur so viel Sklaven-

material beschaffen, wie sie ihrer Ansicht nach unter allen Umständen

zu beschäftigen imstande waren: ging das Geschäft flotter, so stellte

man freie Lohnarbeiter ein, die dann bei Beginn der Krise wieder aufs

Pflaster geworfen wurden. Danach mag man die Unsicherheit der Lage

des freien Arbeiterstandes ermessen. Daß er dabei nicht völlig zu-

grunde ging, verhinderte der Staat durch die in verschiedener Form
verteilten Unterstützungen oder Diäten, die nicht bloß in Athen vor-

handen , sondern in der ganzen griechischen Welt weit verbreitet waren.

Daß sie nicht als Entschädigungen , sondern nach naiver, rein demo-

kratischer Ansicht als Verteilung der Überschüsse der Staatskasse an-

zusehen sind, hat Fr. II, 46 ff. richtig begründet: übrigens hat Ed. Meyer

früher schon in dem Artikel Griech. Finanzen dieselbe Ansicht ent-

wickelt (S. 938 ff.). Die Wirkung der Diäten war die, daß ein öko-

nomisch in der Verelendung begriffener Stand künstlich erhalten ward,

und indem aus den höheren Standen immer mehr durch die zunehmende

Konzentration des Kapitals herabsinken, hat der Staat künstlich

Proletariermassen herangezüchtet und so die soziale Revolution im IV.

und III. Jahrhundert vorbereitet, deren Entstehung und Verlauf Poehl-

niann II, 224 ff, in meisterhafter Weise geschildert hat.

Es ist unmöglich, auf weitere Einzelheiten des Francotteschen

Werkes einzugehen, das aber muß hier zum Schluß noch gesagt werden:

trotz der m. E. verfehlten Tendenz des Herrn Verf., die Industrie als

eine quantite negligeable im griechischen Wirtschaftsleben hinzustellen,

verdient sein Werk nicht geringe Anerkennung, da es manche Probleme

der griechischen Wirtschaftsgeschichte in energischer Weise gefördert

hat. Und in einem Punkt, scheint mir, wird Fr. auch sein Ziel er-

reichen: man wird aufhören müssen, von einer antiken Großindustrie

zu sprechen, da dieser Ausdruck die durchaus unrichtige Vorstellung

hervorruft, als ob die griechische Industrie in irgend einer Hinsicht mit

der Entwickelung verglichen werden könne, die die Industrie unserer

Tage genommen hat. Maschinen und Aktiengesellschaft — das hat

Guiraud in seinem ebenfalls lesenswerten Buch richtig betont p. 91 —
sind die Hebel des modernen Großgewerbes geworden, sie vor allem haben

auch jene Konzentration, jene Aufsaugung der kleinen Betriebe

durch die größeren und großen geschaffen, von der im Altertum noch

Digitized by Google



r

i

800 Jahresbericht über griechische Geschichte. (Lenschau.)

wenig zu spüren ist (Guiraud p. 91). Anch die Organisation der

Arbeit war im Altertum viel weoiger differenziert als heutzutage, wie

denn die Werkzeuge der Alten ebenfalls stets auf einem recht primi-

tiven Zustand verblieben sind (Guiraud 61), und um es mit einem

Wort zu sagen: über den Funkt in der Entwickelung, den die Manu-

fakturindustrie des ausgehenden 18. Jahrhunderts in einzelnen gewerb-

lichen Gegenden von England, Frankreich und Flandern erreicht hatte,

ist die Industrie von Athen und Korinth auch in ihrer Blütezeit nie-

mals hinausgekommen.

»

Dem ursprünglichen Plane gemäß sollten die chronologischen

Fragen in einem besonderen Anhang behandelt werden; im Verlauf der

Arbeit stellte es sich jedoch als bequemer heraus, die Ergebnisse für

die Zeitrechnung gleich in der Darstellung mit zu verwerten. Über

die rein technischen Fragen dagegen und die sich mit ihnen befassenden

Schriften hat erst kürzlich A. Mommsen (Philol. 61, 201—244. 1902)

in so ausführlicher und sachkundiger Weise gesprochen, daß hier

ein einfacher Hinweis auf die genannte Abhandlung genügt, zumal

ich in allen wesentlichen Punkten der Ansicht Mommsens nur bei*

stimmen kann.
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